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  Die Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel

  »The Innocent Mage« bei Harper Collins, Australien.


  Der finstere Magier Morg triumphiert, denn die königliche Familie von Lur ist beinahe ausgelöscht, und Prinz Gar, der einzige Überlebende, ist von ihm abhängig. Oder doch nicht? Als Morg dem Prinzen die magischen Fähigkeiten, die er ihm verliehen hat, wieder entzieht, scheint dies kaum Auswirkungen zu haben. Die magische Mauer, die Lur vor Morgs Dämonenhorden schützt, bleibt bestehen. Denn es ist nicht Prinz Gar, dessen Magie das Königreich beschirmt, sondern es ist Asher, der prophezeite »Unschuldige Magier«. Doch als Morg durch Verrat davon erfährt, sieht er die Möglichkeit, Gar und Asher zu vernichten. Nichts scheint das Böse, das über Lur hereinzubrechen droht, noch aufhalten zu können. Doch Asher hat Verbündete, von denen der schwarze Magier noch nichts ahnt!


  Für Mary, die Gar immer am liebsten mochte


  ERSTER TEIL


  Asher stand auf der Sandsteintreppe des Turms, schirmte mit einer Hand die Augen gegen die Sonne ab und beobachtete, wie die Reisekutsche mit ihrer königlichen Fracht und Meistermagier Durm die Einfahrt hinunterholperte, um die Kurve bog und dahinter verschwand. Dann stieß er einen gewaltigen Seufzer aus und marschierte zurück in den Turm. Darran und Willer, die nirgends zu sehen waren, hinterließ er eine Notiz, dass die königliche Familie zu einem Picknick gefahren sei.


  Mit einem Prinzen, so befand er, während er die Wendeltreppe hinauflief, hatte man das sehr ärgerliche Problem, dass sie zu Picknicks auf dem Land entschwinden konnten, wann immer ihnen der Sinn danach stand, ohne dass jemand sie hätte aufhalten können. Sie konnten sagen: »Oh, seht nur, die Sonne scheint, die Vögel singen, wer schert sich heute um Pflichten? Ich denke, ich werde für ein oder zwei Stündchen zwischen den Blauglöckchen umherspa– zieren, trallala, trallala.«


  Und wenn man für einen Prinzen arbeitete, hatte man ebenfalls ein Problem, fügte er im Geiste hinzu, während er die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufdrückte und mit einer Mischung aus Mutlosigkeit und Entsetzen den Stapel von Briefen, Memoranden und Terminplänen betrachtete, die in seiner Abwesenheit nicht auf magische Weise von seinem Schreibtisch verschwunden waren. Das Problem bestand darin, dass man selbst nie in den Genuss dieser Art von sorglosem Luxus kam. Irgendein armer Narr musste sich um die Pflichten kümmern, die die Königlichen Hoheiten so fröhlich im Stich gelassen hatten, und jetzt hieß dieser arme Narr eben Asher.


  Mit einem weiteren Seufzer stieß er die Tür hinter sich zu, ließ sich widerstrebend auf den Stuhl sinken und machte sich wieder an die Arbeit.


  Während er sich gewissenhaft durch Meister Glospottles pestilenzisches Pisseproblem quälte, bemerkte er nicht, dass das Licht des Tages langsam verdämmerte und die Zeit verging. Ihm war nicht einmal bewusst, dass er nicht länger allein in seiner Amtsstube war, bis ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte und sagte: »Asher? Träumst du? Wie heißt sie?«


  Erschrocken fuhr er auf dem Stuhl herum. »Matt! Du verrückter Hund! Willst du, dass mir das Herz stehen bleibt?«


  »Nein, ich versuche, deine Aufmerksamkeit zu erringen«, sagte der Stallmeister. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Grinsen und Sorge. »Ich habe geklopft, bis meine Knöchel wund waren, und dann habe ich deinen Namen gerufen. Zweimal. Was ist so wichtig, dass du deswegen taub geworden bist?« »Urin«, erwiderte er säuerlich. »Hast du welchen?«


  Matt blinzelte. »Hm, nein, nicht dabei. Jedenfalls nicht als solchen.« »Dann bist du verdammt nutzlos für mich. Du könntest dich genauso gut gleich wieder verziehen.«


  Die wohltuende Aura von Unerschütterlichkeit war es, die er an dem Stallmeister am meisten schätzte. Mit welcher Merkwürdigkeit auch immer man ihm kommen mochte, Matt würde immer nur lächeln. So, wie er jetzt lächelte. »Und wenn ich frage, warum du so dringend Urin brauchst, wird es mir dann leidtun?«


  Asher, der sich plötzlich der steifen Muskeln in seinem Nacken und drohender Kopfschmerzen bewusst wurde, schob seinen Stuhl zurück und stampfte durch seine Amtsstube. Hah! Seinen Käfig! »Wahrscheinlich. Mir tut es auf jeden Fall leid, mich damit befassen zu müssen. Urin gehört in den nächsten Nachttopf, er ist nicht dafür da, ihn zu horten wie ein Knauser sein Gold.«


  Matt wirkte verwundert. »Seit wann verspürst du den Drang, Urin zu horten?« »Den habe ich noch nie verspürt! Es ist der elende Indigo Glospottle, der den Drang verspürt, nicht ich.«


  »Ich weiß, ich werde diese Frage bereuen, aber wie, in Barls Namen, könnte irgendjemand eine Knappheit an Urin zu beklagen haben?«


  »Indem er klüger ist, als es ihm verdammt noch mal guttut!« Er lehnte sich an das Fenstersims, die Brauen finster zusammengezogen. »Indigo Glospottle sieht sich selbst gern als ›Künstler‹, musst du wissen. Das gute, altmodische Färben der Stoffe, wie sein Pa es getan hat und der Pa seines Pas vor ihm, das ist für Meister Indigo Glospottle einfach nicht gut genug. Nein. Meister Indigo Glospottle muss sich neue Methoden des Färbens von Tuch, Wolle und dergleichen ausdenken, nicht wahr?«


  »Nun«, wandte Matt der Gerechtigkeit halber ein, »du kannst dem Mann keinen Vorwurf daraus machen, dass er versucht, sein Gewerbe zu vervollkommnen.« »Doch, das kann ich!«, gab er zurück. »Wenn seine Ideen zur Vervollkommnung seines Gewerbes mich kostbaren Schlaf kosten! Wegen des Urins eines anderen Mannes! Da solltest du besser glauben, dass ich es kann!« Er verzog mit Macht das Gesicht, bis es Indigo Glospottles permanent säuerliche Miene annahm, dann äffte er dessen Stimme nach und flötete: »›Oh, Meister Asher! Die Blautöne sind so blau und die Rottöne so rot! Meine Kunden können gar nicht genug davon bekommen! Aber das macht allein der Pinkel, versteht Ihr!‹ Kannst du das fassen? Der verfluchte Mann kann sich nicht mal dazu überwinden, Pisse zu sagen! Er muss ›Pinkel‹ sagen. Als würde das bedeuten, dass das Zeug nicht ge– nauso stänke. ›Ich brauche mehr Pinkel, Meister Asher! Sie müssen mehr Pinkel für mich auftreibend Denn die Sache ist die, seine kostbaren neuen Methoden verbrauchen zweimal so viel Pisse wie die alten. Und da er alle anderen Gildemitglieder mit seinem fantastischen, geheimen Färberezept furchtbar gegen sich aufgebracht hat, haben sie an den notwendigen Fäden gezogen, um sicherzustellen, dass er nicht so viel Urin bekommt, wie er braucht. Jetzt schätzt er, dass ihm nur eine Wahl bleibt, wenn er die Nachfrage befriedigen will; er muss von Tür zu Tür gehen, mit einem Eimer in einer Hand und einer Flasche in der anderen, und sagen: entschuldigt, mein Herr und meine Dame, würdet Ihr so freundlich sein, eine Spende zu machen?‹ Und aus irgendeinem eigenartigen Grund ist er nicht allzu scharf auf diese Idee!«


  Matt johlte vor Lachen. »Asher!«


  Trotz seines Ärgers zuckten Ashers Lippen ebenfalls. »Ja, hm, ich würde wohl auch lachen, wenn der Narr es nicht geschafft hätte, sein Problem zu meinem Problem zu machen. Aber genau das hat er getan, daher bin ich im Moment nicht geneigt, die Geschichte komisch zu finden.«


  Matt wurde wieder ernst. »Tut mir leid. Es klingt alles äußerst verdrießlich.« »Es ist noch schlimmer«, sagte Asher schaudernd. »Wenn ich keine Einigung zwischen Glospottle und der Gilde erzielen kann, wird das ganze Durcheinander in der Halle der Gerechtigkeit enden. Und wenn das passiert, wird Gar mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Er ist so sehr mit seiner Magie beschäftigt, dass Probleme in der Halle der Gerechtigkeit das Letzte wären, was er will. Das Letzte, was ich will, sind Probleme in der Halle der Gerechtigkeit, denn bei der Stimmung, in der er in letzter Zeit war, wird er verflucht noch mal mir sagen, dass ich mich darum kümmern soll. Ich! Ich soll in diesem goldenen Sessel vor all diesen Leuten sitzen und Urteile sprechen, als wüsste ich, was ich tue! Ich habe mich nie bereit erklärt, diese Aufgabe zu übernehmen. Das ist Gars Sache. Und je eher er sich daran erinnert und diesen ganzen magischen Unsinn vergisst, umso glücklicher werde ich sein.«


  Das Lächeln auf Matts Zügen verblasste. »Was, wenn er es nicht vergessen kann – oder nicht will? Er ist der erstgeborene Sohn des Königs, und er hat seine Magie gefunden, Asher. Alles ist jetzt anders. Das weißt du.«


  Asher runzelte die Stirn. Ja, er wusste es. Aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefallen musste. Oder dass er allzu viel darüber nachdenken musste. Verdammt, er sollte nicht einmal hier sein! Er sollte unten im Süden an der Küste sein und mit seinem Vater darüber streiten, welches Fischerboot sie am besten kaufen sollten, und Pläne schmieden, wie er es am besten anstellen konnte, dreimal so viel Fisch zu verkaufen wie seine elenden Brüder. Dorana hätte inzwischen eine Erinnerung sein sollen, die zunehmend verblasste.


  Aber dieser Traum war tot, genau wie Pa, beide zerschmettert in einem Sturm des Unglücks. Und er saß hier fest. In der Stadt, im Turm. In seinem unerwünschten Leben als Asher, verfluchter Vizetribun für Olkische Angelegenheiten. Er saß hier fest mit dem verdammten Indigo Glospottle und seinen verfluchten stinkenden Pisseproblemen. Er begegnete Matts besorgtem Blick mit aufsässigem Trotz. »Anders für ihn, aberzieht für mich. Er bezahlt mich, Matt. Ich gehöre ihm nicht.«


  »Nein. Aber ehrlich, Asher, so wie die Dinge im Moment für dich stehen – wo könntest du sonst hingehen?«


  Matts zaghafte Frage traf ihn wie ein Messerstich. »Überallhin, wo es mir gefällt! Ich gehöre meinen Brüdern genauso wenig, wie ich Gar gehöre! Ich bin für den Augenblick zurück, nicht für immer. Zeth hin, Zeth her, ich bin als Fischer geboren, und ich werde als Fischer sterben wie mein Pa vor mir.« »Ich hoffe es für dich, Asher«, sagte Matt leise. »Ich denke, es gibt schlimmere Arten zu sterben.« Dann schüttelte er das Gefühl der Melancholie ab. »Also. Da wir gerade von Seiner Hoheit sprechen, weißt du, wo er ist? Wir wollten uns treffen, aber ich kann ihn nicht finden.«


  »Hast du in seinem Arbeitsraum nachgesehen? In seiner Bibliothek?« Matt schnaubte verärgert. »Ich habe überall nachgesehen.«


  »Frag Darran. Wenn es um Gar geht, hat der alte Knacker Augen im Hinterkopf.« »Darran ist nicht da. Aber Willer ist hier, das selbstgefällige kleine Wiesel, und er hat Seine Hoheit ebenfalls nicht gesehen. Er hat etwas von einem Picknick gesagt.«


  Asher setzte sich auf den Fenstersims und blickte hinaus. Das Sonnenlicht des späten Nachmittags schimmerte auf den herbstgoldenen Blättern und den Dächern der Ställe. »Das ist jetzt Stunden her. Sie können nicht immer noch beim Horst sein. Sie hatten nicht viel zu essen dabei, und es dauert nur fünf Minuten, den Ausblick zu bewundern. Danach können sie nur herumgesessen und geredet haben und so tun, als würde Fane Gar nicht bis aufs Blut hassen, nicht wahr? Wahrscheinlich sind sie auf direktem Weg in den Palast zurückgekehrt, und er hat sich mit Durm in dem magischen Raum eingeschlossen und dich völlig vergessen.«


  »Nein, ich fürchte, das hat er nicht getan.« Darran. Bleich und reserviert, stand er in der offenen Tür. Von seiner Miene war nichts abzulesen.


  Asher spürte einen Nadelstich der Furcht zwischen den Rippen. Er tauschte einen Blick mit Matt und ließ sich von dem Fenstersims gleiten. »Was?«, fragte er rau. »Was faselt Ihr da?«


  »Ich fasele nicht«, erwiderte Darran. »Ich hatte im Palast zu tun und bin gerade erst zurückgekommen. Die Königliche Familie und der Meistermagier sind nicht dort. Ihre Kutsche ist noch nicht zurückgekehrt.«


  Wieder schaute Asher aus dem Fenster. »Seid Ihr Euch sicher?«


  Darrans Lippen wurden schmal. »Absolut.«


  Ein weiterer Nadelstich, schärfer diesmal. »Also, was wollt Ihr sagen? Wollt Ihr sagen, sie seien irgendwo zwischen hier und Salberts Horst verloren?« Darran hatte die Hände hinterm Rücken verschränkt. Etwas in der starren Haltung seiner Schultern ließ vermuten, dass er sie fest ineinander gekrampft hatte. »Ich sage gar nichts. Ich frage, ob Ihr Euch einen Grund vorstellen könnt, warum sich die Rückkehr der Kutsche so sehr verspätet hat. Seine Majestät wurde vor einer Stunde bei einer Versammlung erwartet, bei der über die Anlage eines öffentlichen Parks entschieden werden sollte. Seine Abwesenheit ist mit einer gewissen… Überraschung… aufgenommen worden.«


  Asher unterdrückte einen Fluch. »Sagt mir nicht, dass Ihr umhergelaufen seid und über die Verspätung der Kutsche lamentiert habt! Ihr wisst doch, wie diese alten Klatschtanten sind, Darran, sie werden…«


  »Natürlich habe ich nichts dergleichen getan. Ich bin alt, aber noch nicht verwirrt«, entgegnete Darran. »Ich habe den Ausschuss darüber in Kenntnis gesetzt, dass Seine Majestät aufgehalten worden sei, weil er sich mit Prinz Gar und dem Meistermagier um eine Angelegenheit von magischer Natur habe kümmern müssen. Sie waren mit dieser Erklärung äußerst zufrieden, die Versammlung ist ohne weitere Störung fortgesetzt worden, und ich bin unverzüglich hierher zurückgekehrt.«


  Asher nickte mit widerstrebender Anerkennung. »Gut.«


  »Und ich werde Euch noch einmal fragen«, sagte Darran, den Ashers Anerkennung wenig beeindruckte, »könnt Ihr Euch irgendeinen Grund denken, warum die Kutsche noch nicht zurückgekehrt ist?«


  Die Nadelstiche kamen jetzt immer schneller und heftiger, im gleichen Rhythmus wie das Hämmern seines Herzens. »Vielleicht hat der Wagen ein Rad verloren, und sie sind deshalb aufgehalten worden.«


  Darran schnaubte. »Jeder von ihnen könnte so etwas mit einem Zauber binnen weniger Augenblicke in Ordnung bringen.« »Er hat Recht«, sagte Matt. »Dann ist es eben ein lahmes Pferd. Ein Stein im Huf oder eine verrenkte Fessel.« Matt schüttelte den Kopf. »In diesem Falle wäre Seine Hoheit mit dem anderen Pferd zurückgekommen, um einen Ersatz zu holen.«


  »Ihr macht Euch lächerlich, Asher«, erklärte Darran. »Ihr klammert Euch an äußerst dürftige Strohhalme. Ich werde also laut aussprechen, was wir alle gedacht haben. Es hat einen Unfall gegeben.«


  »Ein Unfall, dass ich nicht lache!«, fuhr er auf. »Ihr stellt Vermutungen an, und Ihr irrt Euch, da gehe ich jede Wette ein. Was für eine Art Unfall könnten sie auf dem Weg zu Salberts Horst und zurück gehabt haben, hm? Wir reden über die mächtigsten Magier des Königreichs, die Seite an Seite in derselben verfluchten Kutsche sitzen! Es gibt keinen Unfall auf der Welt, der ihnen etwas anhaben könnte!«


  »Also schön«, erwiderte Darran. »Die einzige andere Erklärung ist… dass es kein Unfall war.«


  Asher brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. » Was? Solch ein Unsinn! Als ob irgendjemand so etwas… Als gäbe es auch nur einen Grund… Ihr seid ein törichter, alter Narr! Sie haben sich verspätet, das ist alles. Irgendetwas hat sie abgelenkt! Sie haben beschlossen, vom Horst aus noch ein wenig weiter in die Landschaft zu fahren, und darüber haben sie die Zeit vergessen!


  Ihr werdet sehen! Gar wird jeden Augenblick die Treppe hinaufgelaufen kommen! Ihr werdet sehen!«


  Einen Moment lang hielten sie alle drei den Atem an und warteten auf das Geräusch eifriger, klappernder Stiefelabsätze und eine charmante königliche Entschuldigung.


  Stille.


  »Hör mal, Asher«, sagte Matt mit einem beklommenen Lächeln, »du hast wahrscheinlich Recht. Aber wie wär's, wenn wir beide, um Darran zu beruhigen, zum Horst hinausreiten würden? Die Chancen stehen gut, dass sie uns entgegenkommen und sich über unsere Sorgen amüsieren werden.« »Ein hervorragender Vorschlag«, meinte Darran. »Ich wollte ihn gerade selbst machen. Geht jetzt. Und falls – wenn – Ihr ihnen begegnet, sollte einer von Euch unverzüglich hierher zurückkommen, damit ich dem Palast Nachricht geben kann, falls sich irgendwer sein taktloses Maul immer noch über das Thema zerreißt.«


  Asher nickte stirnrunzelnd. Er wusste nicht, was schlimmer war: Die Tatsache, dass Darran Recht hatte oder die Nadel der Angst, die jetzt so tief in seinem Fleisch steckte, dass er kaum noch Luft bekam.


  »Nun?«, hakte Darran nach. Seine Stimme klang beinahe schrill. »Warum steht Ihr noch hier herum wie festgewachsen? Geht!«


  Zwanzig Minuten später kanterten sie schweigend die Straße entlang, die zu Salberts Horst führte. Das letzte Licht des Tages warf ihnen lange Schatten voraus.


  »Dort ist das Schild zum Horst«, rief Matt und deutete mit dem Kinn auf das Schild. »Es wird spät, Asher. Wir hätten ihnen inzwischen begegnen müssen. Dies ist die einzige Straße zum Horst, und die Tore an der Abzweigung waren noch immer geschlossen. Der König hätte sie doch gewiss offen gelassen, wenn sie von hier aus noch weitergefahren wären?«


  »Vielleicht«, rief Asher zurück. Seine kalten Hände krampften sich um die Zügel. »Vielleicht auch nicht. Wer will so etwas bei Königen und Prinzen im Voraus wissen? Zumindest deutet nichts auf einen Unfall hin.«


  »Bisher nicht«, sagte Matt.


  Sie trieben ihre Pferde unsanft weiter, und ihre Herzen hämmerten im gleichen Rhythmus wie das dumpfe, hohle Trommeln der Hufe. Schließlich ritten sie durch eine langgezogene Linkskurve, hinter der die Straße zu beiden Seiten von Bäumen gesäumt wurde.


  Matt streckte die Hand aus. »Barl steh mir bei! Ist das…« »Ja!«, sagte Asher und schluckte, als jähe Übelkeit in ihm aufstieg.


  Gar. Er lag halb auf der Straße, halb auf dem grasbewachsenen Straßenrand. Bewusstlos – oder tot.


  Sofort rissen Asher und Matt an ihren Zügeln, und die Pferde warfen schnaubend den Kopf hoch und blieben stehen. Asher sprang vom Sattel und stolperte zu Gar hinüber, während Matt nach Cygnets Zügeln griff, um zu verhindern, dass das Pferd durchging.


  »Nun?«


  Gars Haut und seine Kleidung waren bedeckt von Blut, Erde und den grünen Flecken von zerdrücktem Gras. Sein Hemd und die Hosen waren zerrissen, ebenso wie das Fleisch darunter.


  »Er lebt«, rief Asher zittrig, während er die Finger auf den sprunghaften Puls unter Gars Kinn drückte. Dann tastete er mit unsicheren Händen den reglosen Körper des Prinzen ab. »Aber er ist ohnmächtig. Möglicherweise ist sein Schlüsselbein gebrochen. Und er hat jede Menge Schnittwunden und Prellungen abbekommen. Ein paar Beulen hat er ebenfalls, aber ich glaube nicht, dass der Schädel gebrochen ist.«


  »Fleisch und Knochen heilen«, erwiderte Matt und fuhr sich mit dem Hemdsärmel über das nasse Gesicht. »Gelobt sei Barl, dass er nicht tot ist.« »Ja«, sagte Asher und nahm sich einen Moment – nur einen Moment! – Zeit, um zu atmen. Als er wieder dazu in der Lage war, blickte er auf und rang um einen unbefangenen Tonfall. »Der verdammte Darran. Jetzt wird er jahrelang blöken: ›Ich hab es Euch ja gesagte«


  Matt lachte nicht. Er lächelte nicht einmal. »Wenn der Prinz hier ist«, meinte er grimmig, »wo sind dann die anderen?«


  Ihre Blicke trafen sich; sie beide fürchteten die Antwort auf diese Frage. »Ich schätze, genau das sollten wir herausfinden«, sagte Asher. Er schlüpfte aus seiner Jacke, faltete sie zusammen und schob sie Gar sachte unter den Kopf. Dann versuchte er, den linken Arm des Prinzen bequemer zu betten, wobei er behutsam auf die verletzte Schulter achtete. »Er wird mit der Zeit wieder auf die Beine kommen. Lass uns gehen.«


  Er saß wieder auf und ritt Knie an Knie mit Matt um die nächste weite Kurve in der Straße. Kämpfte Furcht und ein wachsendes Gefühl böser Ahnungen nieder. Cygnet, der Probleme witterte, legte die Ohren an.


  Als Nächstes fanden sie Dürrn, der der Länge nach mitten auf der Straße lag. Genauso bewusstlos wie Gar, aber blutüberströmt und in noch schlimmerem Zustand als dieser.


  »Er hat sich den Arm gebrochen und das Bein«, sagte Asher, nachdem er abgesessen war und nun die Hände über Durms Gliedmaßen gleiten ließ. Der Körper des Meistermagiers fühlte sich an wie ein mit Tonscherben gefüllter, nasser Sack. »Verdammt. Es sind beide Beine. Überall ragen gesplitterte Knochen heraus. Und sein Schädel liegt bloß wie ein gekochtes Frühstücksei. Es ist ein Wunder, dass ihm das Blut nicht aus dem Leib gesickert ist wie Wasser aus einem löchrigen Eimer.«


  Matt schluckte. »Aber er lebt?«


  »Für den Augenblick«, antwortete Asher und erhob sich müde. Zum ersten Mal schaute er weiter die Straße hinunter – und spürte, wie die Welt um ihn herum ins Wanken geriet.


  »Was?«, fragte Matt erschrocken.


  »Der Horst«, flüsterte er und streckte die Hand aus. Er musste sich an Cygnets massige Schulter lehnen, um sich auf den Beinen zu halten.


  Nicht einmal die herannahende Abenddämmerung konnte es verbergen. Das gesplitterte Loch in dem Bretterzaun am Rand des Horstes – breit genug für eine Kutsche, die mitten hindurchraste.


  Matt schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Barl stehe uns bei. Das kann nicht wahr sein.«


  Asher wollte es ebenfalls nicht glauben, so Übelkeit erregend war seine Angst, aber es ließ sich nicht leugnen. »Wo ist dann die Kutsche? Die Pferde? Wo ist die Familie geblieben?«


  »Nein. Nein, das kann nicht passiert sein«, beharrte Matt. Er klang um Jahre jünger und war offenkundig den Tränen nahe.


  »Ich schätze, es ist wahr«, erwiderte Asher benommen und ließ seine Zügel fallen. Gehorsam und resigniert senkte Cygnet den Kopf und zupfte mit klapperndem Gebiss an dem Gras am Straßenrand. Asher rannte auf den Rand des Ausgucks zu.


  »Tu das nicht«, rief Matt. »Es ist bereits zu dunkel, du Narr, es ist zu gefährlich!« Die Stimme der Vernunft hatte hier keinen Platz. Er hörte, wie Matt sich fluchend von seinem Pferd gleiten ließ, bevor er ihm nachrief: »Asher, um der Liebe Barls willen, bleib hier! Wenn sie dort unten sind, können wir ihnen nicht helfen. Wenn sie über den Rand des Horsts gestürzt sind, sind sie mit Sicherheit tot! Asher! Hörst du mir zu?«


  Ohne auf seinen Freund zu achten, ließ er sich auf den Boden fallen und spähte in den Abgrund. »Ich kann etwas sehen. Vielleicht ein Rad. Es ist schwer zu sagen. In jedem Falle ragt dort eine Art Felsvorsprung hervor.« Er schob sich rückwärts vom Abgrund weg, richtete sich auf und sah Matt an. »Ich schätze, sie sind nicht ganz bis nach unten gestürzt. Ich werde dort runtergehen.« Entsetzt packte Matt ihn an den Schultern und versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen. »Das kannst du nicht!«


  Er befreite sich aus Matts Griff und stand auf. »Reite zurück zum Turm, Matt. Sag Darran Bescheid. Hol Hilfe. Wir brauchen Po–ther, Wagen, Seile. Licht.« Matt starrte ihn an. »Ich lasse dich nicht allein hier, während du weiß Barl welche Wahnsinnstaten unternimmst!«


  Verdammt, was war los mit dem Mann? Begriff er denn nicht? »Du musst es tun, Matt«, beharrte er. »Wie du sagst, es wird langsam dunkel. Wenn sie dort unten liegen und nicht alle tot sind, können wir nicht bis zum Morgen warten, um es herauszufinden. Sie würden die Nacht niemals überstehen.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass irgendjemand dies hier überleben konnte?« »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Wie wär's, wenn du jetzt aufhören würdest, Zeit zu verschwenden, hm? Vielleicht sind sie alle tot dort unten, aber wir haben hier oben Lebende, die verletzt sind, und ich weiß nicht, wie lange dieser schrullige alte Durm ohne einen guten Pother, der ihm hilft, weiteratmen wird. Ich komme schon zurecht, Matt. Aber brich endlich auf.« Matts Gesichtsausdruck war gequält. »Asher, nein… Du darfst dich nicht in Gefahr bringen. Auf keinen Fall. Ich werde es tun.«


  »Das kannst du nicht. Du bist anderthalb Kopf größer als ich und auch schwerer. Ich weiß nicht, wie sicher der Boden des Berghangs ist, aber ein leichterer Mann muss eine bessere Chance haben.« Matt starrte ihn nur an, als warte er förmlich darauf, geschlagen zu werden. »Hör zu, du dummer Bastard, jede Minute, die wir hier stehen und streiten, ist eine vergeudete Minute. Schwing dich einfach auf dein verdammtes Pferd, ja, und reite los!«


  Matt schüttelte den Kopf. »Asher…«


  Asher, der weder Zeit noch Geduld erübrigen konnte, machte einen Satz nach vorn und stieß Matt heftig rückwärts. »Du gehst nur, wenn ich einen Befehl daraus mache? Schön! Es ist ein Befehl! Geh!«


  Matt war geschlagen, und er wusste es. »Na schön«, sagte er mutlos. »Aber sei vorsichtig. Ich muss Dathne gegenüber Rechenschaft ablegen, vergiss das nicht, und wenn dir etwas zustößt, wird sie mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


  »Und ich werde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn du nicht endlich verschwindest. Binde Cygnet an einen Baum, damit er dir nicht folgt. Ich habe keine Lust, zu Fuß zum Türm zurückzukehren.«


  »Versprich mir, dass ich es nicht bereuen werde«, sagte Matt, während er langsam rückwärts auf sein Pferd zuging. Sein Gesichtsausdruck war so finster, dass er frische Milch hätte sauer werden lassen können.


  »Bis bald.«


  Matt blieb stehen. »Asher…«


  »Verflucht, muss ich dich mit eigenen Händen auf dieses verdammte Pferd werfen…«


  »Nein, warte!«, sagte Matt und hob die Hände. »Warte. Was ist mit Matcher?« Er ließ die Fäuste sinken. »Was soll mit ihm sein?«


  »Er hat eine Familie, sie werden sich Sorgen machen und Aufsehen erregen…« Verdammt. Matt hatte Recht. »Dann beruhige sie. Schick einen der Stallburschen mit einer Nachricht zu ihnen, dass er im Palast aufgehalten wurde. Auf diese Weise wird seine Frau Stillschweigen bewahren, bis wir…«


  »Du meinst, ich soll sie belügen? Asher, das kann ich nicht!«


  Barl bewahre ihn vor anständigen Männern. »Du musst es tun. Wir müssen dies so lange wie möglich geheim halten, Matt. Denk nach. Wenn wir sie nicht zumindest für ein Weilchen in die Irre führen…«


  »Schon gut«, erwiderte Matt. »Ich werde mich darum kümmern. Ich werde lügen.« Seine Züge verzerrten sich, als hätte er eine bittere Frucht gekostet. »Langsam bekomme ich Übung darin«, fügte er hinzu, beinahe so, als spreche er zu sich selbst.


  Asher hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, was er damit meinte. »Beeil dich, Matt. Bitte.«


  Er sah seinem Freund nach, während dieser zu den Pferden zurücklief, Cygnet an einen kräftigen Stamm band und sich dann auf den Sattel seines eigenen Reittiers schwang. Die eiligen Hufschläge hallten durch das Tal. Dann schob sich Asher unter dem Abendhimmel, der in Lavendel, Blutrot und Gold erstrahlte, über den Rand von Salberts Horst.


  Es ging elend tief hinunter zu dem verborgenen Grund des Tals.


  Dann sieh nicht hinunter, du jämmerlicher Narr. Mach einen Schritt nach dem anderen. Das kannst du tun, oder etwa nicht? Einen verfluchten Schritt nach dem anderen. Der mit Steinen übersäte Boden fiel zuerst trügerisch langsam ab. Unter seinen Stiefelabsätzen hatte er Schotter und lose Erde, sodass er hinabschlitterte und sich die Hände aufschürfte, wenn er sich immer wieder an Büschen und scharfkantigen Felsvorsprüngen festhielt, um seinen Abstieg zu verlangsamen. In seinen Augen brannte Schweiß, und sein Mund war trocken vor Angst. Die Luft war würzig und frisch, nicht wie in der überfüllten Stadt mit ihren mannigfachen Gerüchen. Sie drang kühl durch das dünne Seidenhemd, überzog sein vom Schweiß klebriges Fleisch mit Gänsehaut. Er kam dem Talgrund immer näher und näher. Der weite, leere Raum unter ihm warf das Echo jedes Steins und jedes Kiesels zurück, der sich aus dem Felsen löste. Erschrockene Vögel erhoben sich mit heiserem Protest in die Lüfte oder beschimpften ihn unsichtbar aus dem dichten Blätterwerk des Horsts heraus. Er erreichte ein kleines Kliff, einen gut brusthohen Absturz, an dem sich unten eine Schräge und dann eine natürliche Plattform anschlossen, die in die Schlucht ragte. Der größte Teil der Terrasse selbst wurde von Dunkelheit und Felsvorsprüngen verborgen, aber er war sich jetzt sicher, dass er den Rand eines Rades sehen konnte, das in die Luft ragte.


  Wenn die Kutsche auf ihrem Weg nach unten irgendwo anders gelandet war als auf dem verborgenen Talgrund, dann auf diesem Felsvorsprung. Darunter kam lange Zeit nichts als leerer Raum und das Kreischen der Adler.


  Brusthoch. Er war von ebenso hohen Mauern gesprungen, ohne sich etwas dabei zu denken. War lachend gesprungen. Jetzt, da er auf dem Bauch kroch, schob er sich, die Füße voraus und rückwärts, über den Rand, klopfte mit den Zehen die Felswand nach Rissen ab und grub seine zerfetzten, blutigen Fingernägel in den losen Schiefer, während er verzweifelt nach Halt suchte.


  Wenn er stürzte…


  Als er sicher unten angelangt war, musste er sich eine Pause gönnen; beinahe gelähmt vor Angst hielt er sich nach wie vor am Rand des Kliffs fest und sog gierig Luft in seine Lungen.


  Als er sich schließlich ein wenig erholt hatte, drehte er sich mit äußerster Vorsicht um, den Brustkorb, dann die Schulterblätter gegen den Felsen gepresst, und hielt Ausschau nach dem nächsten Vorsprung, auf den er treten konnte… Ah. Seine Augen hatten ihn nicht betrogen.


  Es war in der Tat ein Rad und mehr als ein Rad. Es waren zwei Räder und der größte Teil einer kunstvoll bemalten Kutsche. Es waren ein braunes Pferd, ein losgerissenes Geschirr, ein Mann, eine Frau und ein Mädchen.


  Er schloss die Augen, würgte. Sah einen geborstenen Mast und einen anderen Mann mit zerschmetterten Gliedern.


  »Pa«, flüsterte er. »Oh, Pa…«


  Überall war Blut, das meiste von dem zerrissenen Leib des Pferdes. Es erfüllte die Luft mit seinem metallischen Geruch.


  Als er über den Rand der Plattform schaute, sah Asher Baumwipfel wie einen Teppich und die weißen Flecken von Vögeln, die ihre Kreise drehten. Keine Spur von dem zweiten Kutschpferd oder Kutscher Matcher. Er war ein prächtiger Bursche. War es gewesen. Verheiratet, mit zwei Kindern, einem Sohn und einer Tochter. Peytr war allergisch gegen Pferde, und Lühe hatte das beste Paar Hände an den Zügeln, das die Stadt je gesehen hatte.


  Das jedenfalls hatte Matcher, ihr hingebungsvoller Vater, immer behauptet. Borne lag eingekeilt unter den gesplitterten Überresten der Kutsche. Sein langer, hagerer Körper war vollkommen zerquetscht, und an einer Seite war sein Gesicht eingedrückt. Er sah so aus, als trüge er eine leuchtend rote Perücke. Dana lag etwa zwei Schritte zu seiner Linken, aufgespießt von wie Wurfspieße geschärften Ästen. Die Wucht des Aufpralls hatte ihren Leib so verzerrt, dass sie halb auf der Seite lag, das feinknochige Gesicht abgewandt. Es bedeutete, dass er ihre Augen nicht sehen konnte. Asher war dankbar dafür.


  Und Fane… Die schöne, brillante, unmögliche Fane war bis an den äußersten Rand des schmalen Felsvorsprungs geschleudert worden; eine schlanke, weiße Hand baumelte unverletzt ins Leere, die Diamanten an ihren Fingern glitzerten im Abendlicht. Ihre Wange ruhte auf dem ausgestreckten Arm, und sie hätte schlafen können, nur schlafen, jeder, der sie so vorfand, mochte sie für gesund und unversehrt gehalten haben… wenn er den geronnenen, dunkelroten Teich unter ihrem zierlichen Körper nicht gesehen hätte oder die unheimliche, durchscheinende Blässe ihres liebreizend ungepuderten Gesichtes. Ihre Augen standen halb offen, blicklos; die Lider, nachgedunkelt durch irgendeine Magie, die nur Frauen bekannt war, dicht und lang und betörend reizvoll, geradeso wie sie betörend gewesen war. Diese Wimpern lagen wie ein Gewebe aus Schatten auf ihrer zarten Haut.


  Eine Fliege lief ihr zwischen die leicht geöffneten Lippen.


  Lange Zeit, sehr lange stand er einfach dort und wartete. In einem Moment wird einer von ihnen sich bewegen. In einem Moment wird einer atmen. Oder blinzeln. In einem Moment werde ich aufwachen, und all das wird nichts gewesen sein als ein verdammter, dummer, vom Bier geborener Traum. In einem Moment…


  Endlich begriff er, dass es keine Momente mehr gab. Dass nicht einer von ihnen sich wieder bewegen oder atmen oder blinzeln würde. Dass er bereits wach und dass dies kein Traum war.


  Dann kamen die Erinnerungen, glühend wie Kohlen im Herzen eines sterbenden Feuers. »Willkommen, Asher. Mein Sohn hat eine so hohe Meinung von Euch, dass ich einfach weiß, dass wir die besten Freunde sein werden.« Dana, Königin von Lur. Wie sie seine ungeübte Verbeugung und seine unbeholfene Begrüßung aufnahm, als hätte er ihr wohlduftende Rosen und einen unbezahlbar kostbaren Diamanten geschenkt. Ihr ungehemmtes Gelächter, ihr aufmerksames Schweigen. Die Art, wie ihre Augen in den ernstesten Momenten lächelten, ein Lächeln, das sagte: Ich kenne dich. Ich vertraue dir. Vertraue du mir.


  Borne, über dessen teigige Wangen silbrige Tränen rannen. Was aus meinem Königreich kann ich Euch geben? Er ist mein kostbarer Sohn, und Ihr habt ihm das Leben gerettet. Für seine Mutter. Für mich. Für uns alle. Ihr habt einen Vater verloren, wie ich höre. Ich trauere mit Euch. Darf ich seine Stelle einnehmen, Asher? Euch einen väterlichen Rat anbieten, wann immer Ihr seiner bedürfen solltet? Erlaubt Ihr mir das? Bitte tut es.«


  Und Fane, die nur lächelte, wenn sie dachte, dass es auf irgendeine Weise Schaden anrichten konnte. Die sich selbst niemals genug kannte, um zu wissen, dass unter der Bosheit Begehren lag.


  Die schön war in jeder Hinsicht, bis auf die eine, die am wichtigsten war. Tod, Tod und Tod.


  In einsamem Schweigen, keiner Träne mehr fähig, blieb er bei ihnen, bis es töricht gewesen wäre, noch länger auszuharren. Bis Kälte und Dunkelheit vom Talboden heraufkrochen und ihre eisigen Zähne in sein Fleisch senkten. Bis er sich an das letzte lebende Mitglied dieser Familie erinnerte, dem man erst noch mitteilen musste, dass es das letzte war.


  Eingedenk dessen verließ er sie schließlich widerstrebend und kletterte langsam zurück den Berghang hinauf.


  Etliche Hände streckten sich ihm entgegen, um ihm an dem zerbrochenen Geländer über den Rand von Salberts Horst zu helfen.


  »Ganz ruhig«, sagte Peilen Orrick, der mit festem Griff seinen Ellbogen umfasst hielt. »Atmet einen Moment lang tief durch. Geht es Euch gut?«


  Nach vorne gebeugt, sog Asher tief die Luft in seine Lungen und nickte. Sein ganzer Körper brannte von Schürfwunden, und seine Muskeln waren angespannt. »Ja«, antwortete er. »Wo ist Matt?«


  »Er ist im Turm und kümmert sich um seine eigenen Angelegenheiten.« Orrick runzelte die Stirn und ließ ihn los. »Asher, manche Leute würden vielleicht sagen, dass Ihr verrückt wart, den Horst hinunterzuklettern. Ich könnte einer dieser Leute sein. War es das Risiko wert?«


  Das Atmen fiel ihm jetzt leichter, und er richtete sich langsam auf. Einige Doranen hatten Glimmfeuer heraufbeschworen; eine schwebende Flotte magischer Lichter verwandelte den frühen Abend in eine bleiche Imitation des Tages.


  Asher blickte in das scharf geschnittene Gesicht des Hauptmanns und nickte abermals. »Ja.«


  Orricks Züge verkrampften sich. Dann fiel die Anspannung von ihm ab, und für die Dauer eines Herzschlags sackte er ein klein wenig in sich zusammen. »Ihr habt sie gefunden.«


  Es war sonst niemand in Hörweite. Orrick hatte das Gelände von Wachleuten absperren lassen, damit niemand an den trügerischen Abgrund des Horsts treten konnte und es keine weiteren Unfälle gab. Hinter ihnen scharte sich am Straßenrand eine Gruppe erregter Doranen. Asher erkannte Conroyd Jarralt und Barlsmann Holze; dann Lord Daltrie, Hafar, Sorvold und Boqur, Jarralts Spießgesellen aus dem Großrat. Von Gar oder Meistermagier Durm fehlte jedoch jede Spur. Zweifellos waren sie schnellstens in den Palast zurückgebracht worden und zu der eifrigen Knochenflickerei von Pother Nix.


  Ein Stück weiter die Straße hinunter standen zwei gewöhnliche Pferdewagen, eine elegante doranische Kutsche und einer von Orricks Männern, der eine Reihe zusammengerollter Seile bewachte. Ein Stich der Erleichterung durchzuckte ihn, als er sah, dass Cygnet nach wie vor sicher festgebunden war.


  »Asher?«, riss Orrick ihn aus seiner Betrachtung.


  »Ja«, erwiderte er. »Ich habe sie gefunden. Zumindest die Familie. Kutscher Matcher liegt auf dem Grund des Tales, schätze ich, zusammen mit einem seiner geliebten Pferde.«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass sie tot sind?«


  Asher lachte ohne Humor. War er sich sicher? Rotes Blut und weiße Knochen und schwarze, kriechende Fliegen… »Wollt Ihr hinuntersteigen und Euch selbst davon überzeugen?«


  Orrick schüttelte mit einem tiefen Seufzer den Kopf. »Kann man ihre Leichen bergen?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich schätze, dazu wären eine kräftige Dosis Magie und ein wenig Glück vonnöten.«


  »Sie liegen an einer schwer zugänglichen Stelle?«


  »Auf einem Felsvorsprung, der über das Tal hinausragt. Sagt Ihr mir, ob das eine schwer zugängliche Stelle ist oder nicht.« Erfasst von einer plötzlichen, Schwindel erregenden Woge der Erschöpfung, spürte Asher, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich, und er taumelte. »Verdammt«, murmelte er. »Ganz ruhig«, sagte Pellen Orrick und griff abermals nach seinem Arm. »Ihr habt einen üblen Schock erlitten.«


  Die Freundlichkeit des Hauptmanns gab ihm beinahe den Rest. Trauer und Zorn und ein Gefühl heißer Hilflosigkeit trübten seine Sicht. Er konnte das brutale Hämmern seines Herzens spüren, kräftige Schläge gegen die Rippen wie das Dröhnen der Trommel bei einer Beerdigung. Die kalte Nachtluft brannte ihm in den gequälten Lungen, und die Zähne begannen ihm in der leichten Brise zu klappern. Er spürte Feuchtigkeit auf den Wangen und blickte auf. Regnete es? Nein. Der sternenübersäte Himmel war frei von Wolken. Außerdem, wie hätte es regnen können? Lurs Wettermacher war tot. Wütend blinzelte er gegen die brennenden Tränen an. Tränen? Narr. Tränen waren etwas für Leute, die Zeit hatten…


  Dort, wo die doranischen Würdenträger standen, erscholl ein lauter Ruf. Lord Hafar hatte Asher entdeckt. Er streckte die Hand aus und zupfte Conroyd Jarralt am Brokatärmel. Jarralt drehte sich stirnrunzelnd um, den Mund zu einer barschen Erwiderung geöffnet. Dann sah auch er ihn. Jarralt reckte das Kinn vor und drückte die Schultern durch. Erfüllt von einem Gefühl wütender Überheblichkeit, löste er sich aus der Gruppe. Jetzt sah Asher, wer in dessen Mitte saß.


  Gar!


  Nachdem er sich aus den Fängen seiner tiefen Ohnmacht befreit hatte, saß der Prinz – nein. Nicht mehr. Nicht nach dem heutigen Tag. Der König saß auf einem gepolsterten Hocker am Straßenrand, eingehüllt in eine Decke und mit einem Verband, den ihm jemand hastig um den Kopf gelegt hatte. Sein linker Arm war an seinen zerschundenen Körper gebunden worden, um das gebrochene Schlüsselbein zu schützen. In der rechten Hand hielt er einen Becher mit irgendeiner dampfenden Flüssigkeit und starrte hinein, als enthielte er alle Geheimnisse der Welt.


  Conroyd Jarralt machte noch einen schnellen Schritt vorwärts, die juwelenbesetzten Finger zu Fäusten geballt. »Asher!«


  Sein Name klang wie eine Kapellenglocke, die Schweigen gebot. Das Gemurmel der Lords verebbte, wurde immer leiser mit jedem Schritt, mit dem Asher die Entfernung zwischen sich und seinem Freund überwand. Seinem König.


  Gar blickte auf, zog eine bleiche Augenbraue hoch und bemerkte ihn. Und Asher begriff, dass etwas so Grobes wie Worte nicht vonnöten war. Die Wahrheit war in seinen Tränen, die auf seinem schmutzigen Gesicht noch nicht ganz getrocknet waren, auf seinen unsicheren Lippen und in der verräterischen Blässe seiner Wangen, die sich eiskalt anfühlten.


  Er erreichte die Traube doranischer Lords. Erreichte Gar, der ruhig und fragend in sein starres Gesicht blickte. In seinen Zügen stand ein Ausdruck höflicher Geduld. Ein Ausdruck, der keine mächtigere Regung verriet als eine milde Neugier.


  Asher blieb stehen und ließ sich auf die Knie fallen. Als seine Knochen den harten Boden berührten, durchzuckte ihn ein Schmerz, den er kaum wahrnahm. Die Hände schlaff neben sich, die Schultern mutlos vorgezogen und schmutzig von Erde und Schweiß und kleinen Spritzern vom Blut anderer Menschen, senkte er den Kopf. »Eure Majestät.«


  Einer der Lords, die sie beobachteten, ächzte. Ein Aufschrei wurde laut und gleich darauf erstickt. Ein unterdrücktes Schluchzen.


  Jemand kicherte.


  Asher riss ungläubig den Kopf hoch.


  Gar lachte. Sein Gesicht war ohne Heiterkeit, aber er lachte dennoch. Die Decke um seine Schultern rutschte zu Boden. Der kaum angerührte Inhalt des Bechers schwappte über und hinterließ dunkle Flecken auf der ohnehin ruinierten Reithose. Seine Nase begann zu laufen, und Glimmfeuer spiegelte sich auf den Tränen und dem Schleim auf seinem Gesicht, das glitzerte, als sei es von flüssigen Diamanten überzogen. Und er lachte noch immer.


  Jarralt trat auf ihn zu. »Hört auf damit!«, zischte er. »Ihr bringt Schande über Euch selbst, Herr, und Schande über unser Volk! Hört sofort auf, habt Ihr mich verstanden?«


  Er hätte sich seine Worte sparen können. Gar ignorierte ihn und lachte weiter. Er hörte erst auf, als Barlsmann Holze näher trat, um ihm sachte eine Hand auf die unverletzte Schulter zu legen.


  »Mein Junge«, flüsterte er. »Mein lieber, lieber Junge. Seid jetzt still. Still.« Wie ein olkisches Spielzeug, dessen Räderwerk langsam zum Stehen kam, verebbte das Kichern nach und nach. Asher zog ein Taschentuch aus der Tasche und hielt es Gar hin. Eine Weile saß der ehemalige Prinz einfach nur da und starrte auf das Stück blauer Baumwolle. Dann ergriff er es und wischte sich das Gesicht ab. Gab das besudelte Taschentuch zurück und sagte: »Ich will sie sehen.«


  Die Fürsten brachen in schnatternden Protest aus.


  »Macht Euch nicht lächerlich«, blaffte Conroyd Jarralt. »Das kommt nicht in Frage.«


  »Conroyd hat Recht«, fügte Holze hinzu und versuchte, Gar beruhigend eine Hand auf den Arm zu legen.


  Der Prinz – der König! – schüttelte ihn ungeachtet des Schmerzes ab und stand auf. Ein unheilverkündender Ausdruck stand auf seinem Gesicht. »Wahrhaftig, die Idee ist überaus unklug!«, beharrte Holze. »Mein lieber Junge, denkt an die Gefahr. Ihr habt gehört, was der Gehilfe von Pother Nix gesagt hat! Ihr braucht Wärme. Ruhe. Gründlichere Behandlung. Wir müssen Euch unverzüglich in den Palast schaffen, in die Wärme. Kommt jetzt. Hört auf den Rat erfahrener Männer, Euer Ho… Euer Ma… Gar. Nehmt weisen Rat an und verlasst diesen unglückseligen Ort.«


  Die anderen Lords unterstrichen diese Forderung. Asher, der bemerkte, dass Pellen Orrick jetzt dicht hinter ihm stand, erhob sich stöhnend und tauschte einen beklommenen Blick mit ihm, während die Lords sich um Gar scharten und ihre Stimmen immer nachdrücklicher wurden.


  Gar ließ den Sturm der Worte unbeeindruckt über sich hinweggehen. Er schien seine durcheinanderrufenden Untertanen kaum zu hören. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, auf etwas geheftet, das er allein sehen konnte. Dann richtete er sich endlich auf und hob die Hand. »Genug!«


  Die Lords beachteten ihn nicht, sondern redeten weiter auf ihn ein. »Genug, habe ich gesagt!«


  Jetzt wichen sie erschrocken zurück. Sie starrten auf das Glimmfeuer, das aus Gars Fingerspitzen schoss, während er mit plötzlich klarem Blick in ihre verblüfften Gesichter sah. »Ist das die Art, wie Ihr mit Eurem König sprecht?« Conroyd Jarralt trat vor. »Ihr maßt Euch einen Titel an, der Euch noch nicht übertragen wurde, Eure Hoheit.« Er drehte sich zu Asher um. »Kommt her zu mir.«


  Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um einen Lord wegen seines schroffen Benehmens zurechtzuweisen. Asher verneigte sich. »Herr.«


  »Bornes Tod steht außer Zweifel?«


  Er schauderte. »So ist es. Der Tod des Königs, der Königin und der Prinzessin. Sie liegen alle tot dort unten.«


  Spürbare Trauer schlug ihm von den Doranen entgegen.


  Jarralt, der als Einziger ungerührt wirkte, sah ihn mit Augen wie gefrorenes Silber an. Dann wandte er sich mit funkelndem Blick zu Gar um. »Dennoch. Bevor nicht beide Räte zusammengekommen sind und die geziemenden Zeremonien befolgt wurden, seid Ihr immer noch ein Prinz, Herr. Kein König.« Gar ballte die Fäuste, und das Glimmfeuer erstarb. »Ihr stellt meinen Anspruch in Frage?«


  »Ich stelle Eure Anmaßung in Frage. Seit dem Tod Eures Vaters sind nur wenige Stunden verstrichen. Bevor die Thronfolge geregelt wird, müssen Fragen gestellt und beantwortet werden, was das Dahinscheiden Seiner Majestät betrifft.« »Welche Fragen?«


  Jarralt machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dies ist weder die Zeit noch der…«


  »Da bin ich anderer Meinung«, unterbrach ihn Gar. »Es ist der einzige Ort, und wenn Ihr Eure Fragen nicht hier und jetzt stellt, schwöre ich, dass Ihr es niemals tun werdet.«


  Holze schob sich zwischen die beiden Männer. »Gar, Conroyd, bitte. Dies ist überaus unziemlich, die Leichen können noch nicht einmal kalt sein. In Barls Namen, ich flehe Euch an, haltet Euch…«


  »Nein«, sagte Gar. »Ich möchte Lord Jarralts Frage hören.«


  Jarralts Lippen verzogen sich zu einem wütenden Lächeln. »Also schön. Da Ihr darauf besteht. Wie kommt es, dass Ihr den Unfall beinahe unversehrt überlebt habt, während der Rest Eurer Familie auf so furchtbare Weise gestorben ist?« Das Lächeln, mit dem Gar antwortete, war winterkalt. »Ihr vergesst Durm.« »Es ist unwahrscheinlich, dass unser geschätzter Meistermagier die Nacht überleben wird. Wenn der Morgen dämmert, davon bin ich überzeugt, werdet nur noch Ihr da sein.«


  »Ihr bezichtigt mich des Mordes, Lord Jarralt? Bezichtigt mich, meinen Vater getötet zu haben, meine Mutter, meine Schwester…«


  »Eure ungeliebte Schwester«, warf Jarralt ein. »Die erst vor wenigen Tagen versucht hat, Euch zu töten.« Er deutete mit dem Kopf auf den Verband, der unter Gars Hemdmanschette hervorlugte. »Ich glaube, die Wunde ist noch nicht verheilt.«


  »Ich verstehe, Conroyd. Ihr seid ein Mann, der auf Dienstbotentratsch hört«, sagte Gar. »Wie… enttäuschend.«


  Jarralts Miene verdüsterte sich. »Es gefällt Euch, mich zu beleidigen. Schön. Aber wie lange wird Eure Arroganz halten, sobald ich Nachforschungen darüber angestellt habe, wie genau es zu diesem Unfall gekommen ist? Wenn ich…« »Was das betrifft, Mylord«, schaltete Pellen Orrick sich ein, »obliegen alle Ermittlungen in diesen Todesfällen mir. Als Hauptmann der Stadt ist es mein Recht und meine Verantwortung.«


  »In der Tat?«, fragte Jarralt und warf Orrick einen verächtlichen, durchbohrenden Blick zu. »Und warum sollte ich auf Eure Unvor– eingenommenheit vertrauen? Oder auf Eure Fähigkeiten?«


  »Weil der verstorbene König darauf vertraut hat, Herr«, entgegnete Orrick ruhig. »Und wenn Ihr herausfindet, dass es bei diesem Unfall nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, Hauptmann?«, fragte Holze. »Was dann?«


  Orricks Züge wirkten mit einem Mal noch schärfer als sonst. »Dann werde ich den Mörder bis ans Ende des Königreichs verfolgen. Er oder sie wird keinen Fluchtweg finden und keine Gnade erfahren… ungeachtet seines Rangs oder gesellschaftlichen Standes.«


  Gar nickte. »Zufrieden, Conroyd? Gut. Wenn Ihr jetzt bitte beiseitetreten würdet – ich habe die Absicht, mich für eine Weile zu meiner Familie zu gesellen!« Erschrocken und hilflos beobachtete Asher, wie Gar taumelnd zwei Schritte auf den Abgrund zuging. Ungeheißen griffen Lord Baltrie und Lord Sorvold nach seinen Armen, um ihn aufzuhalten.


  Das war ein Fehler.


  »Lasst mich in Ruhe!«, rief Gar. Um ihn herum schimmerte mit einem Mal goldenes Licht. Die Lords, die ihn so unklug berührt hatten, schrien auf und rissen die Hände zurück.


  Conroyd Jarralt legte eine Hand auf das Messer an seiner Hüfte. »Seht Ihr?«, fragte er scharf. »Er benutzt Magie als Waffe! Prinz Gar taugt für keinerlei hohes Amt! Er hat keine Ahnung, was von einem wahren Doranen verlangt wird! Er ist ein altkluges, undiszipliniertes Kind, dem man die Macht, die ihm so plötzlich zugefallen ist, nicht anvertrauen kann!«


  »Ihr seid derjenige, dem man nicht trauen kann!«, zischte Gar. »Euer Leben lang habt Ihr den Thron meines Vaters begehrt, und jetzt, da er tot ist, wollt Ihr ihn Euch nehmen! Nun, Ihr befindet Euch im Irrtum, Conroyd. Mein Vater hatte mehr Königswürde im kleinen Finger als Ihr in Eurem ganzen Körper. Eher würde ich dieses Königreich als schwelende Ruine sehen, bevor ich Euch auf seinem Thron sehe!«


  Jarralt hob eine zitternde Faust. »Genau wie Euer Vater übertretet Ihr alle Grenzen. Magie hin, Magie her, Ihr taugt nicht dazu zu herrschen! Ihr seid nichts als der unnatürliche Sprössling eines selbstsüchtigen, kurzsichtigen Narren!« Gars goldene Aura vertiefte sich. Flackerte dunkelrot auf, wie ein Feuer, das frischen Brennstoff erhalten hatte. Jarralt wurde einen halben Schritt rückwärts gezwungen. »Ich fordere Euch heraus, Conroyd, geht in die Halle der Gerechtigkeit und wiederholt Eure Worte«, flüsterte Gar. »Geht in die Halle der Gerechtigkeit und seht, wie das Volk darauf reagiert.«


  Conroyd Jarralt lachte höhnisch. »Das Volk. Dieser ungebärdige Haufen von Olken? Sie sind es, die Ihr zu Eurer Unterstützung aufruft? Was für ein jämmerlicher Junge Ihr seid, wenn sie alles sind, worauf Ihr Euch stützen könnt…«


  Der entrüstete Asher zuckte zusammen, als Pellen Orrick sich vorbeugte und ihm drängend ins Ohr flüsterte: »Tut etwas, Asher, schnell, bevor die Narren zu weit gehen.«


  »Ich?« Er starrte den anderen Mann an. »Warum ich?«


  »Weil Ihr der Einzige hier seid, auf den der Prinz hören wird.«


  Gar zitterte, das Gesicht verzerrt vor jeder Art von Schmerz. »Ist diese Katastrophe Euer Werk, Conroyd? Hegt Ihr eine solche Gier nach Macht, dass Ihr dafür töten würdet? Mein Vater, meine Mutter…«


  »Eure Mutter töten?« Ungeachtet Gars blutrotem Mantel der Macht, seines aufgerissenen Fleisches und der gebrochenen Knochen, packte Jarralt ihn am Hemd und zerrte ihn zu den Zehenspitzen hoch. »Ihr jämmerlicher kleiner Wurm, ich habe Eure Mutter geliebt! Ich liebe sie immer noch! Wenn sie mich geheiratet hätte, wäre sie in dieser Minute gesund und munter! Wenn sie mich geheiratet hätte, hätte ich ihr einen echten Prinzen gegeben! Einen Sohn, auf den sie hätte stolz sein können!«


  »Meine Lords!«, rief Asher und stürzte sich auf Jarralt. Riss an den erzürnten Händen des Mannes, riss sie von Gars Hemd los, dann stieß er Gar in die Brust, ungeachtet der Gefahr, und der Prinz taumelte zwei Schritte rückwärts. »Ihr solltet Euch schämen, meine Herren, alle beide! Die königliche Familie ist tot, und Ihr rauft wie Betrunkene in einem Bierhaus!«


  Jarralt drehte sich mit einem wütenden Knurren zu ihm um. »Legt noch einmal Hand an mich, und ich sorge dafür, dass Ihr noch vor Sonnenaufgang an einem Galgen aufgeknüpft werdet!«


  Holze mischte sich ein, pergamentgrau im Gesicht vor Sorge. »Nein, Conroyd, nein, der Junge hat Recht. Wir müssen uns in Selbstbeherrschung üben während… dieser schrecklichen Geschichte und… ein Beispiel geben…« Die Augen des alten Geistlichen waren voller Tränen. Hinter ihm zauderten die anderen doranischen Lords. »Seine Hoheit ist überreizt, seine Worte sind geboren aus Trauer und Schock. Ihr könnt nicht denken, er glaube, dass Ihr – dass irgendjemand – unserem König und seiner Familie mit vorsätzlichem Bedacht Schaden zufügen würde. Und Ihr, Conroyd, auch Ihr habt gesprochen, ohne nachzudenken. Diese schreckliche Tragödie… Wir befinden uns alle in furchtbarem Aufruhr. Eure Hoheit…«


  Der rote Schimmer, der Gar umgab, verblasste schnell. Auch waren Zorn und Leidenschaft aus seinem Gesicht gewichen und hatten nur Schmerz zurückgelassen. Er wirkte verwirrt. Sprachlos. »Mylords, ich glaube… ich spüre…« Ein gewaltiges Schaudern schüttelte ihn von Kopf bis Fuß, und er wurde totenbleich. »Barl hilf mir«, murmelte er und verdrehte die Augen. Asher machte einen Satz und fing ihn auf, bevor er auf die Straße fallen konnte. »Gar!«


  Der Prinz lastete wie ein nasser Sack auf ihm, er musste ihn trotz dessen Verwundungen und gebrochenen Knochen auf den Boden sacken lassen. »Seine Hoheit sollte nicht hier sein«, sagte Asher zu Holze, als der Geistliche niederkniete und Gars unverletztes Handgelenk ergriff, um es warm zu reiben. »Er muss nach Hause gebracht werden.«


  »Zuerst braucht er eine gute ärztliche Behandlung«, sagte Holze und sah sich um. »Conroyd…?«


  Ohne ein Wort trat Jarralt vor. Er ließ sich auf ein Knie fallen, schob die Arme unter Gar und stand mühelos wieder auf. Der Prinz lag jetzt an seine Brust gebettet.


  »In die Kutsche mit ihm, Conroyd«, erklärte Holze, der mit Ashers Hilfe wieder auf die Beine kam. »Nix muss ihn so bald wie möglich untersuchen. Wir Übrigen werden uns mit einem der Wagen zufrieden geben müssen. Ich bin davon überzeugt, dass diese Erfahrung uns nicht umbringen wird.« Als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte, zuckte er zusammen.


  »Ihr werdet nicht mit ihm zurückfahren?«, fragte Asher überrascht. Holze schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Zuerst müssen hier noch einige Dinge erledigt werden. Wir brauchen einen Schrein. Eine Gebetskerze. Ich habe alles Notwendige mitgebracht.«


  Asher nickte. »Ich nehme an, Gar wird das zu schätzen wissen. Und der König.« »Ja, hm…« Einen Moment lang drohte frische Trauer aufzusteigen. Dann riss Holze sich zusammen und deutete auf Jarralt. »Was steht Ihr noch hier herum, Conroyd? Geht!«


  Asher, der hinter ihnen her trottete, wartete, bis Gar sicher und schweigend in dem üppig gepolsterten Wagen saß, Conroyd Jarralt an seiner Seite. »Bringt Seine Hoheit in die Krankenstube des Palastes, Mylord«, sagte er, während die Kutschentür zwischen ihnen zugezogen wurde. »Ich schätze, Nix sitzt bereits auf glühenden Kohlen und wartet auf ihn.«


  Jarralts gut geschnittenes Gesicht bestand nur aus scharfen Linien und glatten Flächen. Kalt. Distanziert. Wie das Flache Land in den Tiefen des Winters. »Ja. Ich vermute, das tut er.«


  »Mylord…« Asher zögerte, dann sprach er hastig weiter. »Ich kann nicht glauben, dass dies kein schrecklicher Unfall war, aber sollte Hauptmann Orrick zu anderen Ergebnissen kommen… Ihr müsst es wissen. Gar trägt nicht die Verantwortung dafür.«


  Eine Weile saß Jarralt in fortgesetztem Schweigen da. Dann drehte er den Kopf, gerade weit genug, und sah Asher direkt in die Augen. »Ich auch nicht.« Asher nickte – und log. »Ich glaube Euch, Herr.«


  Jarralts Blick war eisig genug, um einen Mann an Ort und Stelle festfrieren zu lassen. »Und was bringt Euch auf den Gedanken, es könne mich auch nur im Geringsten scheren, was Ihr glaubt oder nicht glaubt?« Er schlug mit der Hand gegen die bemalte Vertäfelung der Kutschentür. »Kutscher! Zum Turm!« Pellen Orrick gesellte sich mitten auf der Straße zu Asher und tätschelte ihm die Schulter. Gemeinsam beobachteten sie, wie die von Glimmfeuer erleuchtete Kutsche um die erste Biegung der Straße verschwand. »Gut gemacht, Asher«, sagte er. »Ein unangenehmer Augenblick, elegant gerettet. Sollet Ihr des Lebens in des Prinzen Diensten jemals müde werden, könnte ich gewiss einen Platz in der Garde für Euch finden.«


  »Ich muss gehen«, sagte Asher. Sein Kopf schmerzte so heftig, dass er glaubte, er werde explodieren. »Im Turm sind Leute, die sich fragen, was geschehen ist, und wahrscheinlich gehen sie inzwischen die Wände hoch. Was werdet Ihr wegen der Leichname unternehmen?«


  »Heute Nacht?« Orrick zuckte mit den Schultern. »Nichts. Selbst mit Magie und Glimmfeuer ist es zu gefährlich, sie bei Dunkelheit zu bergen. Ich werde ein paar Männer hier lassen, um Wache zu halten, und selbst beim ersten Tageslicht mit Hilfe zurückkommen.«


  Asher nickte vorsichtig. »Dann gibt es noch ein weiteres Problem. Habt Ihr an Matcher gedacht? Während wir hier miteinander reden, sitzen seine Frau und seine Familie zu Hause und erwarten, dass er jeden Augenblick durch die Tür tritt. Und dann sind da noch die Stallburschen des Palastes. Sie werden die Pferde vermissen.«


  »Verdammt«, entfuhr es Pellen Orrick. »Ja. In Ordnung. Überlass das mir. Ich sorge dafür, dass sich einige erfahrene Leute darum kümmern. Und dafür sorgen, dass die Nachricht sich nicht herumspricht.«


  »Schön«, sagte er erleichtert. »Dann werde ich mich jetzt mal auf den Weg machen. Wir werden uns irgendwann morgen sehen.« Orrick nickte. »Ja, gewiss.«


  Asher trottete davon. Cygnet war auf ängstliche Weise froh darüber, ihn zu sehen; er schnaubte und wieherte und stampfte ungeduldig mit den Hufen. Holze beschwor einen kleinen Ball Reiseglimmfeuer herauf, um seinen Heimweg zu erhellen, und segnete ihn mit unsicheren Händen.


  »Ihr habt Barl heute gut gedient, junger Mann«, sagte der Geistliche, als Asher sich in den Sattel schwang. »Ich werde in meinen Gebeten Euer gedenken.« Asher blickte auf ihn hinab und nickte. »Ich schätze, bis dieses Durcheinander geordnet ist, werden wir alle Gebete gebrauchen.«


  »In der Tat«, erwiderte Holze nüchtern. »In der Tat.« Dann trat er zurück, während Asher Cygnet die Fersen in die Flanken bohrte und davongaloppierte. Erst als er Jarralts in gemessenem Tempo fahrende Kutsche lange überholt hatte und fast wieder beim Turm angelangt war, wurde Asher bewusst, dass er die letzten Minuten damit verbracht hatte, einigen der mächtigsten Doranen im Königreich Befehle zu erteilen – und die Doranen hatten ihm gehorcht!


  Als er endlich im Stallhof des Turms angelangt war und Cygnet Boonie überlassen hatte, damit dieser ihn gründlich abrieb und ihm Futter gab, fand er Matt mit der Behandlung eines Hengstes beschäftigt, der sich mit wilden Tritten aus einem Transportwagen befreit und sich dabei mit Splittern gespickt hatte. Ein Blick und ein Kopfschütteln waren alles, was er brauchte, um die schlimmen Neuigkeiten weiterzugeben. Matts Gesicht verlor an Farbe, und seine Hände zitterten ein wenig, während er einen weiteren Holzstachel aus dem Hals des verletzten Hengstes zog.


  »Barl segne sie«, sagte er und warf den Splitter in die Schale zu seinen Füßen. »Wir werden später reden?«


  »Ja«, antwortete Asher und wandte sich ab. »Später.«


  Es war nur ein kurzer Weg von den Ställen zum Turm. Leer und benommen und voller Furcht vor den bevorstehenden Auseinandersetzungen, schleppte er sich über den Kies des Pfades und dachte, dass es vielleicht schön wäre, wenn ihn genau jetzt der Schlag träfe und er tot umfiele. Dann würde er die Vordertür des Turms nicht öffnen müssen. Würde nicht hineingehen müssen. Würde die Gesichter der Menschen nicht sehen müssen, die dort warteten, auf ihn, auf Neuigkeiten. Warteten, gesagt zu bekommen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten, dass alles falscher Alarm gewesen war.


  Sie warteten vergeblich.


  Die Vordertüren des Turms standen einen Spaltbreit offen. Er holte tief Luft. Schlang die Finger um jeden der beiden Messinggriffe. Zog hart und trat ein. »Ich habe alle nach Hause geschickt«, sagte Darran, während er sich von seinem Stuhl am Fuß der Treppe erhob. »Es schien mir sinnlos, sie stundenlang hier herumlungern zu lassen.«


  »Sinnlos«, wiederholte Asher langsam und schob die Tür hinter sich zu. »Ja.« Die Finger über seiner gewölbten Leibesmitte ineinandergefädelt, machte Darran drei Schritte vorwärts und blieb dann stehen. »Nun?« Jeder, der ihn nicht kannte, hätte geglaubt, er habe seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle. »Ist er tot?« Asher, der hilflos mitten in der leeren Halle stand, blinzelte. »Nein.« Mit einem Mal war er sehr müde. Er brauchte einen Stuhl. Waren heute Morgen nicht mehr Stühle hier gewesen? »Nur ein wenig gebeutelt. Jarralt bringt ihn jetzt zu Pother Nix.«


  »Lord Jarralt«, verbesserte Darran ihn automatisch. »Asher?«


  Er zwang sich, die herabgefallenen Lider zu öffnen. »Was?«


  »Ist irgendjemand zu Tode gekommen?«


  Er wandte sich ab. Der schrullige alte Narr würde durchdrehen, wenn er es erfuhr. »Asher!«


  Er drehte sich wieder um und schob die Hände in die Taschen. Er zwang sich, in Darrans ausgezehrtes Gesicht zu blicken. »Nicht Durm. Durm lebt. Oder zumindest lebte er noch, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Gerade noch.«


  »Durm interessiert mich nicht«, erwiderte Darran.


  »Das sollte er aber. Denn wenn er nicht durchkommt und für Gars Magie eintritt, schätze ich, stecken wir alle in einem üblen Schlamassel.«


  Darran schien ihn kaum zu hören. »Wer noch? Ihr habt gesagt, Durm lebt. Sehr schön. Wer lebt sonst noch abgesehen von ihm und Gar?«


  Es war das erste Mal, dass die alte Vogelscheuche von Gar als etwas anderem sprach als »der Prinz« oder »Seine Hoheit«. Der alte Mann hatte Angst. Doch Asher hatte keine Kraft mehr, ihn zu schonen. »Niemand«, sagte er brutal. »Habt Ihr verstanden? Seine ganze Familie ist tot. Oh, und Matcher ebenfalls. Und die Pferde. Wir sollten die armen Pferde nicht vergessen, hm? Sie sind alle tot. Liegen in Stücken am Hang von Salberts Horst. Also, gab es sonst noch etwas, das Ihr wissen wolltet?«


  Ein dünnes, ungläubiges Stöhnen entrang sich Darrans erschreckend blauen Lippen. Seine Finger lösten sich, und er griff sich an die Brust. Dann sackte er langsam auf die Knie.


  Asher sprang auf ihn zu. »Wagt es nicht! Ihr Mistkerl, Ihr elender Tropf, Ihr dumme, schieläugige Krähe! Ihr werdet es, verdammt noch eins, nicht wagen!« Ächzend vor Anstrengung, ließ er Darran auf den gekachelten Boden in der Halle nieder und riss den nüchternen, schwarzen Mantel und das Wams darunter auf. Machte sich an dem schlichten Halstuch des alten Mannes zu schaffen, löste den Knoten und zog dann das makellos weiße Hemd auf. Die Brust des alten Narren hob und senkte sich heftig, während er Luft in seine Lungen sog; er war so dünn wie ein mit einem Geschirrtuch abgedeckter Toastständer. In seinen Augen waren Tränen, die wie eine magische Fontäne darin aufstiegen. Er brauchte ein Kissen oder irgendetwas, worauf er sich ausruhen konnte. Asher sah sich um, packte ein Kissen von dem einzigen Stuhl in der Halle und bettete Darrans Kopf darauf.


  Dann kaute er hilflos auf seiner Unterlippe. Was jetzt? Er war kein Pother, er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun musste. Dieser närrische alte Dummkopf, alles Personal wegzuschicken, selbst die Botenjungen. Er packte Darrans rechten Arm, schob den Mantel und die Hemdärmel zurück und massierte das blau geäderte Handgelenk, dünn und bleich und knotig. »Kommt schon«, sagte er verzweifelt. »Es hat hier für einen Tag genug Tote gegeben, Ihr alte Krähe. Gar wird Euch nicht danken, wenn Ihr ihn jetzt im Stich lasst. Er wird jetzt König sein, und dafür wird er Euch brauchen. Wenn Ihr nicht hier seid, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu halten, werden sie vielleicht Willer fragen, und diese kleine Meeresschnecke könnte nicht einmal ein Saufgelage in einer Brauerei organisieren!«


  Darran versuchte, die Stirn zu runzeln. Einen Moment lang bewegten sich seine Lippen lautlos, dann flüsterte er: »Willer… mein Gehilfe… Ihr habt Respekt zu zeigen…«


  »Das klingt schon eher nach Euch«, erwiderte Asher und grinste vor Erleichterung. »Bleibt einfach dort liegen und atmet tief durch, Meister Vogelscheuche. Einatmen und ausatmen, ein und aus, und wagt es nicht, auch nur daran zu denken aufzuhören.«


  Darrans Lider flatterten, und er schloss die Augen, aber seine Brust hob und senkte sich nach wie vor. Asher ließ das Handgelenk des alten Mannes los und hockte sich hin. Schweiß rann ihm über den Rücken und klebte ihm das Haar auf dem Schädel fest. Er brauchte ein Bad. Und etwas zu essen. Sein leerer Magen knurrte allein bei dem Gedanken daran. Aber der verfluchte Darran hatte die Köchin weggeschickt. Er würde es riskieren müssen, ihren Zorn auf sich zu ziehen, und die Küche zu plündern – sobald er sich sicher sein konnte, dass Darran ihm nicht noch mehr Ärger machen würde als gewöhnlich, indem er starb.


  Dann hob er den Blick, denn die Türen des Turms schwangen plötzlich auf. Es war Gar. Auf seinen eigenen beiden Füßen. Einen Schritt hinter ihm ging Conroyd Jarralt. Als sie Darran sahen, blieben sie stehen.


  »Barl rette mich«, sagte Gar. Er sah aus und klang wie ein Mann, der seine letzte Hoffnung auf Glück verloren hatte. »Ist er…«


  »Nein«, erwiderte Asher und rappelte sich vom Boden hoch. »Was habt Ihr hier zu suchen, Ihr solltet auf dem Weg zu Nix sein!«


  »Ich bin hergekommen, um Darran zu erzählen, was geschehen ist.« Asher bedachte Jarralt mit einem anklagenden Blick, dann sagte er: »Hm, ich habe es ihm bereits erzählt. Könnt Ihr ihn zu Nix schaffen? Jetzt sofort?« Ohne Jarralt anzusehen, nickte Gar. »Mylord?«


  In angespanntem Schweigen half Jarralt Asher, den benommenen alten Mann hinaus zu der wartenden Kutsche zu schaffen. Gar folgte ihnen und brachte es irgendwie fertig, sich aus eigener Kraft aufrecht zu halten.


  »Braucht Ihr mich?«, fragte Asher, sobald Darran in den üppigen Samtkissen lehnte und Gar neben ihm eingestiegen war.


  »Ja«, antwortete Gar.


  »Fahrt auf dem Kutschbock mit«, sagte Jarralt schroff und stieg in die Kutsche. Asher biss sich auf die Zunge und gehorchte.


  Die Königliche Krankenstube befand sich in einem Flügel, der vom Hauptgebäude des Palastes abzweigte und über eine eigene Einfahrt, einen Eingang und einen Innenhof verfügte, um Ungestörtheit und Ruhe zu gewährleisten. Willige Hände halfen Darran hinein. Die gleichen Menschen erboten sich, Gar zu helfen, wurden jedoch kalt zurückgewiesen. Da er nicht länger benötigt wurde, verabschiedete Jarralt sich mit kaum mehr als einer kor– rekten Verneigung. Gar nickte ihm mit ernster Miene dankend zu, Asher stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, und die Gehilfen der Krankenstube bemerkten kaum etwas. Ein Tragestuhl für den gebrechlichen alten Mann wurde gebracht, und man rief einige Diener, den Stuhl zu tragen. Ein zusätzlicher Pother, der hastig hinzugeholt worden war, warf einen Blick auf Darran und Gar, schnalzte mit der Zunge und geleitete sie zu der Person, von der er wusste, dass sie am besten mit schwierigen Patienten fertig wurde.


  Asher, der sich dicht hinter Gar hielt, falls ein weiterer Zusammenbruch drohte, betete lautlos um Kraft. Bei den Gerüchen in diesem Haus drehte sich ihm alles im Kopf. Wenn er nicht möglichst bald hier herauskam, würden die räudigen Knochenflicker der Krankenstube noch einen weiteren Patienten am Hals haben. Nach einem kurzen Marsch durch schmale, stille Korridore fanden sie Nix in einer Art dreiseitigem Empfangsbereich, vollständig ausgestattet mit Schreibtisch, Stühlen und mehreren Topfpflanzen. In jeder Wand befand sich eine geschlossene Tür, und jede davon war in einer anderen Farbe gestrichen: blau, grün und dunkelrot. Der Königliche Pother stand vor der roten Tür und wusch sich in einer Schale, die einer seiner Gehilfen festhielt, die blutver– schmierten Hände, während er einem anderen Gehilfen Notizen diktierte. »…zweimal stündlich eine großzügige Mischung aus Urval, Ziegenfuß und Würgeeiter gründlich in die nicht genähten Wunden massieren«, sagte Nix mit vor Konzentration halb geschlossenen Augen. Dann griff er nach dem Handtuch, das über dem Unterarm des Gehilfen mit der Wasserschale hing, und schürzte die Lippen.


  »Die genähten Wunden müssen alle vier Stunden mit pulverisiertem Grassel gepudert werden. In einer Stunde werden wir…« Als er sich plötzlich der Tatsache bewusst wurde, dass er ein größeres Publikum hatte, hielt er mit dem Trocknen seiner Hände inne und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge. Als er Darran in sich zusammengesunken in dem Tragestuhl hocken sah, warf er das Handtuch beiseite und trat zu ihm. »Nun?«, sagte Gar. Nix blickte von seiner vorsichtigen Untersuchung auf. »Er wird es schaffen.« »Und Durm?«


  Nix wandte sich dem ersten Gehilfen zu. »Wulf, hol Pother Tobin.« Zu den Stuhlträgern sagte er: »Bringt den Sekretär Seiner Hoheit in das grüne Gemach.« »Tobin?«, wiederholte Gar, während er zusah, wie Darran weggebracht wurde. »Nein. Ich möchte, dass Ihr…«


  »Tobin wird Euren Darran ordentlich versorgen, keine Bange«, erwiderte Nix. »Er hatte einen Herzkrampf, aber ihm droht keine unmittelbare Gefahr.« »Also schön«, sagte Gar nach einem kurzen Moment des Bedenkens. »Dann bringt mich zu Durm.«


  Nix schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  Unter dem wogenden Schmerz in Gars Augen flackerte ein hitziger Ausdruck auf. »Das war keine Bitte, Nix.«


  »Noch nicht«, wiederholte Nix halsstarrig. »Er braucht Ruhe, keine Gesellschaft. Denkt an ihn, Herr, nicht an Euch selbst.«


  Asher riskierte es, Gars starren, unverletzten Arm zu berühren. »Durm ist in guten Händen. Lasst Euch jetzt selbst versorgen. Ihr werdet hier jeden Moment Arsch über Kopf gehen.«


  Gars Blick war wie ein Peitschenschlag. »Habe ich dich gefragt?« »Nein«, antwortete Asher, ohne jedoch klein beizugeben. »Was nicht bedeutet, dass ich falsch läge.«


  Nix streckte die Hand aus. »Kommt, Eure Hoheit.« Seine Stimme war jetzt sehr sanft. Schmeichelnd. »Erlaubt mir, Euch zu heilen. Und dann werde ich mich um Durm kümmern.«


  Gar, der bereits Furcht erregend schwankte, kapitulierte und ließ sich wie ein fügsames Kind fortführen. Ungebeten folgte Asher den beiden.


  Nix ging voran in sein mit Büchern gesäumtes und vom Gestank der Kräuter durchdrungenes Sprechzimmer. Fröhliche Flammen tanzten in einem kleinen Kamin und erfüllten den Raum mit drückender Wärme.


  »Also schön«, sagte er und pflanzte sich zwischen seinem Schreibtisch und einer vernarbten Arbeitsplatte auf. »Jetzt, da wir unter uns sind und uns niemand mehr lästig fallen kann, lasst uns der Wahrheit ins Auge sehen, ja, Eure Hoheit? Zeit, sich auszuziehen, bitte, bis auf die Haut.«


  Zu zerschunden und erschöpft für weiteren Protest, ließ Gar sich von Nix und Asher aus seinen hastig angelegten Verbänden und seiner ruinierten, blutbefleckten Kleidung helfen. Eingedenk seiner eigenen, noch nicht allzu lange zurückliegenden Blessuren war Asher so sanft, wie er nur konnte, und zuckte zusammen, als das volle Ausmaß von Gars Verletzungen offenbar wurde. Gar, dessen Atem in kurzen, ungleichmäßigen Stößen ging, hielt den linken Arm mit der rechten Hand fest und wartete darauf, dass das Martyrium ein Ende fand. »Hmmpf«, sagte der Pother und untersuchte den Prinzen, wie ein Mann ein Pferd bei einer Auktion untersuchte. Seine buschigen, graugelben Brauen zogen sich zu einem finsteren Stirnrunzeln zusammen, während er die Oberfläche von Gars Körper abtastete und jeden Schnitt, jeden Kratzer, jede aufblühende Prellung registrierte. Als Nix die unregelmäßige Linie des gebrochenen Schlüs– selbeins mit den Fingern leicht nachzog, stöhnte Gar mit zusammengebissenen Zähnen.


  Nix tastete Gars Schädel ab, nahm dessen Puls, lauschte auf Herzschlag und Atmung, überprüfte den Belag auf der Zunge und die Klarheit des Blicks. »Irgendeine Ahnung, wie lange Ihr ohne Bewusstsein wart?« »Nein«, antwortete Gar. »Ich erinnere mich – ich glaube, mich daran zu erinnern – , dass ich durch die Luft geflogen bin. Ich bin auf dem Boden aufgeprallt, und ich weiß, dass ich zweimal erwacht bin. Ich habe versucht, aufzustehen, Hilfe zu holen… Ich konnte mich nicht einmal aufrichten.«


  »Es war spät am Vormittag, als Ihr aufgebrochen seid«, sagte Asher. »Und es dämmerte bereits, als ich und Matt Euch gefunden haben.«


  »Hmpf«, machte Nix. »Dann haben wir es hier mit einer ausgewachsenen Gehirnerschütterung zu tun. Ihr werdet den einen oder anderen Tag im Bett verbringen müssen, um Anfällen vorzubeugen.«


  »Im Bett?« Gar verzog das Gesicht. »Wohl kaum.«


  »Wusstet Ihr, dass ich eine hervorragende Kur für einen streitlustigen Patienten habe, Herr?«, fragte Nix mit schmalen Augen. »Dazu gehören Nadel, Faden und Mahlzeiten, die durch einen Strohhalm gesaugt werden müssen.« »Erspart mir Eure zweifelhaften Witze!«, gab Gar zurück. »Euer König ist tot und seine Erbin mit ihm! Jetzt fällt es mir zu, sein Vermächtnis fortzusetzen. Wollt Ihr behaupten, ich könne das vom Bett aus tun?«


  Plötzlich sehr blass und mit Tränen in den Augen, stach Nix Gar mit einem spitzen Finger in die Brust. »Ich sage Euch jetzt, Herr, für ein und alle Mal, dass mir als Königlichem Pother die ernsthafteste Verantwortung zufällt: Die Fürsorge für das leibliche Wohlergehen dieses Königreichs im Körper des Wettermachers. Da Borne tot ist, möge Barl ihm Gnade erweisen, ist dieser Körper jetzt der Eure. Von diesem Tag an gehört Ihr zuerst und zuvorderst Lur. Und in Ausübung meiner heiligen Pflicht als Euer Pother werde ich Euch keine Geheimnisse gestatten, werde Euch keine ungestörten Minuten gewähren, Euch keine Schande ersparen und keine Widerrede dulden. Wenn ich sage, Ihr müsst ruhen, dann werdet Ihr ruhen. Denn von Eurer Gesundheit hängt das Wohlergehen von Barls Mauer ab und des Königreiches, das diese Mauer schützt. Das Leben eines jeden Mannes, einer jeden Frau und eines jeden Kindes. Aufgrund dessen ist Eure Gesundheit mein Königreich, und in diesem Raum bin ich König. Habt Ihr mich verstanden?«


  Während Gar Nix mit stummem Schrecken anstarrte, stieß Asher einen Seufzer aus. »Er hat Recht. Und nein, Ihr habt mich nicht gefragt.«


  »Das brauchte ich auch nicht zu tun«, erwiderte Gar. Seine Stimme war ein ersticktes Flüstern. »Natürlich hat er Recht.«


  Nix, der nun wieder sanft zu Werke ging, berührte Gar leicht an der Schulter. »Setzt Euch, Herr, während ich herbeihole, was ich benötige.«


  In der Nähe stand ein Stuhl. Asher half Gar, sich hinzusetzen, dann trat er zurück. Mehr als alles andere wünschte er, er könne sich über den Tisch legen oder sich an die Wand hinter ihm lehnen, aber das Protokoll schrieb etwas anderes vor. Und Nix würde wahrscheinlich irgendetwas nach ihm werfen, wenn er Durcheinander stiftete.


  Der Pother ging zur Tür, zog sie drei Zoll weit auf und blaffte durch die Öffnung: »Kerril, eine viertel Tasse Janjavet mit zwei Tropfen Durselwurzessenz extra. Außerdem eine Dosis Bienenblüte. Schnell!«


  Während er darauf wartete, dass sein Gehilfe ihm die geforderte Arznei brachte, stöberte Nix in einem Schrank und förderte vier mit Korken versiegelte Töpfe zu Tage, einen Mörser aus Blaustein mit Stößel, außerdem eine kleine, durchsichtige Phiole mit etwas Grünem, Bösartigem darin. Nachdem er all diese Dinge auf die überfüllte Arbeitsfläche gelegt hatte, krempelte er sich die Ärmel auf und machte sich ans Werk. Während er eine Zutat nach der anderen in den Mörser gab, stieg ein widerwärtiger Geruch auf.


  Gar rutschte auf seinem Stuhl umher und blickte mit ängstlicher Miene auf. »Ihr erwartet von mir, dass ich das schlucke?«


  Ein Klopfen an der Tür verriet Kerrils Rückkehr. »Nein«, erwiderte Nix, während er die Tür schloss und Gar einen der Becher reichte, die Kerril ihm gegeben hatte. »Dies hier.«


  Gar schnupperte argwöhnisch an der Flüssigkeit. »Was ist das?«


  »Etwas, das den Schmerz dämpft, während ich Euer gebrochenes Schlüsselbein richte«, erwiderte Nix und trat vor ihn hin. »Das Knochenweben ist nicht gerade die sanfteste Heilmagie.«


  Der Gesichtsausdruck des Pothers war mitfühlend, aber unnachgiebig. Gar bedachte ihn mit einem einzigen brennenden Blick, dann schauderte er und kippte den Trank herunter.


  »Barls Barmherzigkeit!«, ächzte er und begann zu würgen. »Versucht Ihr, mich zu vergiften?«


  »Ich würde Euch raten, den Trank nicht zu erbrechen, Herr«, meinte Nix, während er an seinen Mörser zurückkehrte. Er fügte die Bienenblüte hinzu und mahlte weiter. »Ihr müsstet nur eine weitere Dosis trinken, und ich habe mir sagen lassen, dass sie beim zweiten Mal noch schlimmer schmeckt. Jetzt bleibt einfach ruhig sitzen, bis das Mittel wirkt und ich diese Salbe fertig habe.« Immer noch würgend warf Gar den Becher zu Boden und krümmte sich, die Fäuste fest auf den Mund gedrückt. Kurz darauf war Nix fertig.


  Die Augen geschlossen und leise vor sich hin murmelnd, legte Pother Nix Gar die Hände auf das gebrochene Schlüsselbein. Bei seiner Berührung zuckte ein Lichtfunke auf und wurde zur Flamme. Nix' Finger tanzten auf und ab über den unregelmäßigen Knochen und trommelten sachte auf die Haut, während die Flamme mit ihnen tanzte.


  Asher hatte noch nie zuvor ein doranisches Knochenweben beobachtet, obwohl er Freunde hatte, die einer solchen Behandlung bedurft hatten, nachdem sie vor Tandlersohr von einer Sturmbö auf ihrem Boot wie Spielbälle vom Bug ins Heck geschleudert worden waren. »Schmerzt wie Feuer«, hatten Beb und Joffet ihm erzählt und dabei beide auf ähnliche Weise schaudernd das Gesicht verzogen. Offenkundig würde Gar ihnen zustimmen. Trotz des schmerzdämpfenden Tranks war sein Gesicht von salzigem Weiß und leuchtete von Schweiß, und sein Atem ging in rauen, harten Stößen. Hie und da entrang sich ihm ein leises Ächzen, und seine rechte Hand zuckte auf der Armlehne des Stuhls. »Fast fertig«, murmelte Nix. Die Flamme unter seinen Fingern war jetzt ein Brennofen; Asher glaubte beinahe, die Hitze auf seinem eigenen Fleisch zu spüren, und zuckte zusammen. »Schön tief einatmen«, sagte Nix. »Und anhalten – anhalten – anhalten…«


  Mit einem letzten Auflodern von Licht und einem scharfen Befehl kehrten die gebrochenen Knochen unter den Händen des Pothers knackend an ihren Platz zurück. Gar schrie auf und wäre von dem Stuhl aufgesprungen, hätte Nix ihn nicht zurückgehalten. Asher verzog mitfühlend das Gesicht.


  Der Heiler umfing Gar fest, um die quälenden Nachwehen der Magie ein wenig zu mildern. Er klopfte ihm auf den Rücken und gurrte wie eine alte Henne. »Nun, nun, das Schlimmste ist vorbei, ich schwöre es.«


  Langsam erholte Gar sich wieder. Richtete sich auf und schob Nix von sich. »Es geht mir gut, hört auf, so ein Theater zu machen«, murmelte er.


  Nix holte den Mörser mit der stinkenden Salbe. »Steht bitte auf, Eure Hoheit. Wir werden den Arm kurz prüfen und uns dann um Eure Beulen und Kratzer kümmern.«


  Gar, dessen Atmung noch immer ein wenig unsicher war, stand auf. Er hob den linken Arm über den Kopf, bewegte ihn kreisend, ballte die Hand zur Faust und zog den Ellbogen fest an sich.


  »Hervorragend«, sagte Nix. »Noch ein Tag, und Ihr werdet nicht mehr wissen, dass er verletzt war. Und nun zum Rest Eures Körpers.«


  Flink und schweigend tupfte er sein scharf riechendes, grünes Gebräu auf Gars Verletzungen. Nur Sekunden, nachdem es die verletzte Haut berührt hatte, ließ es das getrocknete Blut verblassen, büßte seinen stechenden Geruch ein, der ihnen die Tränen in die Augen getrieben hatte, und bildete eine dünne, schützende Schicht über jeder Wunde.


  »So«, sagte Nix schließlich. »Besser?«


  Gar berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen die Schnittwunde auf seiner Stirn. Dann drückte er die Hände auf seine aufgerissene Hüfte, auf die Oberschenkel, die Rippen. »Besser.« Er ließ die Hand einen Moment lang auf Nix' Arm liegen. »Meinen Dank.«


  Nix nickte. »Ihr werdet die Salbe mitnehmen. Wendet sie drei Tage lang morgens und abends an. Dann werdet Ihr geheilt sein.«


  »Ja«, sagte Gar. »Das werde ich tun. Aber was Eure Idee betrifft, dass ich im Bett bleibe, Nix…«


  Der Pother stieß einen verstimmten Seufzer aus. »Ich weiß. Ich weiß. Die Last der Königswürde kann man nicht niederlegen.« Er wandte sich an Asher. »Ich betreue Euch mit der Aufgabe, ihn genau im Auge zu behalten. Bei dem leisesten Anzeichen von Schwäche oder einem Zusammenbruch schickt Ihr nach mir.« Asher nickte. »Das werde ich.«


  »Und nun«, erklärte Gar, »werde ich mit Durm sprechen.«


  »In dieser Aufmachung?« Asher warf ihm einen Seitenblick zu.


  Gars Antwort bestand darin, die Augen zu schließen, mit immer noch farblosen Lippen vier Worte zu formen und mit den Fingern der linken Hand ein kompliziertes Zeichen in die warme Luft des Raums zu zeichnen. Zwei Herzschläge später hielt er ein Hemd, karierte Hosen und ein Wams in den Armen.


  Die Anstrengung warf ihn zurück auf den Stuhl.


  »Ihr habt mich nicht ausreden lassen«, tadelte Nix ihn. »Eine Woche keine Magie.«


  Schweißüberströmt schüttelte Gar den Kopf. »Ich muss. Das Wettermachen…« »Wird warten. Zeitpläne können korrigiert werden. Wenn Ihr in Eurer Verfassung Magie wirkt, könnte Euch das zum Krüppel machen.« Krüppel. Es war ein Wort, das beladen war mit bitteren Erinnerungen. »Also gut«, sagte Gar knapp. Dann stand er zitternd wieder auf und begann langsam und bedächtig, sich anzukleiden.


  Nix machte sich daran, den Rest der Salbe in dem Mörser in einen kleinen Krug zu leeren. »Und nun zu Euch, Asher«, sagte er. »Ihr habt Blut auf den Händen.« Asher schaute hin. Der Pother hatte sich nicht geirrt. Aber es war nicht alles sein Blut. Das meiste davon stammte von anderen. Aber wie konnte er das in Gars Hörweite sagen? Er zuckte mit den Schultern. »Aufgeschürfte Knöchel. Mir geht es gut.«


  »Zeigt sie mir.«


  Er hielt Nix die Hände unter die Nase. Der Pother ließ seinen erfahrenen Blick über die Schnittwunden gleiten, betupfte sie mit Salbe, verschloss dann den Krug mit einem Korken und hielt ihn ihm hin. »Es ist genug für Euch beide darin. Ihr beide werdet die Salbe benutzen, oder ich werde den Grand dafür erfahren, warum Ihr es nicht getan habt.«


  Asher blickte von seinen kribbelnden Händen auf. »Ja, Herr.«


  Hinter ihnen schloss Gar den letzten Knopf an seinem Wams. »Durm«, sagte er. Sein Gesicht und seine Stimme duldeten keinen Widersprach. »Jetzt.« Potherin Tobin erwartete sie im Empfangsbereich. Als sie Gar sah, verbeugte sie sich.


  »Euer Sekretär ist bequem untergebracht und ruht jetzt, Eure Hoheit. Er hat eine ordentliche Dosis Herzelind bekommen und sollte bis morgen früh hinreichend genesen sein, um Besucher empfangen zu können.«


  Gar nickte. »Meinen Dank.« Als die Frau sich abermals verbeugte und zurücktrat, wandte er sich zu Nix um. »Wo ist Durm?«


  Nix deutete mit dem Kopf auf die dunkelrote Tür im Empfangsbereich. »Dort drin. Aber bevor Ihr zu ihm geht, muss ich Euch warnen. Seine Verletzungen sind schwerwiegend, und sein Aussehen ist… beunruhigend. Ich habe alles für ihn getan, was ich tun kann. Was jetzt geschieht, hängt von seiner Verfassung ab und von Barls Barmherzigkeit.«


  Gar antwortete nicht sofort. Sein Blick wanderte für lange Momente durch den gedämpften Raum, über die leuchtend bunt gestrichenen Türen, die fensterlosen Wände, die Topfpflanzen. Seine Miene war reserviert. Unbewegt. »Wird er überleben?«


  Nix schürzte die Lippen. »Ich bin Heiler, Herr. Kein Wahrsager.« In Durms Zimmer saß eine Potherin auf einem Stuhl neben dem Bett des Patienten. Als sie den fensterlosen Raum betraten, erhob sie sich.


  Glimmfeuerhalter warfen kleine Schatten an die cremefarbenen Wände, und ein Feuer hielt die Kälte in Schach. Auf ein Zeichen von Nix ließ die Frau sie allein und zog die dunkelrote Tür hinter sich zu.


  Gestützt durch rätselhafte Pothermagie, schwebte Durm acht Zoll über einer hohen, breiten Plattform, die zu allen vier Seiten mit hölzernen Geländern versehen war. Asher schien es, als sei jedes noch so kleine Fleckchen der nackten Haut des Mannes genäht, blutunterlaufen oder mit Schienen fixiert. Tatsächlich war die schwere Kopfverletzung mit so vielen Stichen übersät, dass der haarlose Schädel aussah, als machte sich gerade eine Unzahl Raupen darüber her. Seine Augen, einst so kalt und durchdringend wie Eisspeere, waren jetzt unsichtbar, verzehrt von dem aufgeblähten, purpurnen Fleisch seines Gesichtes. Gar prallte zurück, als er ihn sah, und hob die Hand zu einer grimmigen Geste der Abwehr. »Barl sei barmherzig«, flüsterte er, ein leiser, verletzter Laut in der Stille. »Wenn ich nicht wüsste, dass er es ist…«


  Er brachte es fertig, einen Schritt näher heranzutreten. »Warum habt Ihr seine Knochen nicht verwoben, Nix? Ihr könnt ihn nicht einfach mit gebrochenen Gliedern liegen lassen!«


  »Ein Knochenweben würde ihn höchstwahrscheinlich umbringen«, antwortete Nix. »Dazu werden wir mit der Zeit schon noch kommen.« Falls er überlebt. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen.


  »Seine Ohnmacht…«


  »Ein Ergebnis der Kopfverletzung. Sie ist… ernst.«


  »Wird er aufwachen?«


  »Vielleicht.«


  »Mit unversehrtem Verstand?«


  Nix zuckte mit den Schultern. »Das kann man nicht wissen.«


  »Wie lange? Bevor er aufwacht? Bevor Ihr Bescheid wisst?«


  Nix runzelte die Stirn, antwortete aber dennoch. »Gewiss Tage.


  Höchstwahrscheinlich Wochen.«


  Widerstrebend löste Gar den Blick von der Monstrosität, die über dem Bett schwebte. »Aber nicht Monate. Es dürfen nicht Monate sein, Nix. Das Wettermachen. Meine Nachfolge. Das Königreich braucht ihn! Ich brauche ihn!« »Das weiß ich«, erwiderte Nix. »Und falls er geheilt werden kann, Herr, werde ich ihn heilen und Euch zurückgeben.« »Falls?«


  Nix seufzte und verschränkte die Hände hinterm Rücken. Die unausgesprochenen Worte würden ausgesprochen werden müssen. »Ihr müsst mir meine Direktheit verzeihen, Eure Hoheit, aber ich sehe keinen Sinn in Ausflüchten. Um offen zu sein: Ich habe wenig Hoffnung.«


  Gars Gesicht wurde kreideweiß und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Meistermagier an. »Aber wenig Hoffnung ist nicht dasselbe wie gar keine.« »Nein«, erwiderte Nix nach einer wohl erwogenen Pause. »Nein, das ist es nicht.«


  Asher beobachtete, wie Gar an Durms Bett trat; er bewegte sich wie ein Mann, der im Bann eines Zaubers stand. Als der Prinz zu sprechen begann, war seine Stimme nur ein hauchdünner Faden.


  »Einst habe ich ihn geliebt, und dann habe ich ihn gehasst. Jetzt weiß ich nicht, was ich empfinde…« Er verfiel in Schweigen, während er um Worte rang. »Außer Furcht. Ich habe ihn mein Leben lang gekannt. Er gehört ebenso zu meiner Familie wie mein Vater, meine Mutter, meine Schwester. Falls er stirbt… bin ich wahrhaft allein.«


  Er klang verloren. Besiegt bis in die Seele.


  Nix trat vor und legte Gar eine Hand auf die Schulter. »Nein, Herr«, sagte er, und seine Stimme war rau von Tränen. »Nicht allein. Niemals allein, solange noch Atem in meinem Körper ist.«


  Asher räusperte sich und drängte seine eigenen Tränen zurück. Pa. Pa. »Oder in meinem«, meldete er sich zu Wort. »Gar… lasst uns gehen. Es gibt nichts mehr, was Ihr für Durm tun könnt, und Ihr braucht Schlaf.«


  Gars erschütterter Blick ruhte noch immer auf dem bewusstlosen Meistermagier. »Nein. Nein, ich kann ihn nicht allein lassen.«


  Nix umfasste Gars Schulter mit festerem Griff. »Ihr dürft nicht bleiben«, sagte er sanft. »Tatsächlich könnte Eure Anwesenheit eher hinderlich sein als hilfreich. Ich werde Euch benachrichtigen lassen, sobald auch nur die kleinste Veränderung eintritt.«


  Einen Moment lang dachte Asher, Gar werde sich gegen ihn wehren. Dann stieß der Prinz – der König – einen tiefen Seufzer aus, legte zwei Fingerspitzen an die Lippen und drückte sie sanft auf Durms Wange.


  »Kommt zurück zu mir, Durm«, flüsterte er. »Ich kann ohne Euch nicht weitermachen.« Dann ließ er sich von Nix zu der roten Tür des Raums hinüberführen.


  Asher folgte ihnen hinaus und sah sich nicht noch einmal um.


  Gefangen in seinem Kerker verwesten und verwesenden Fleisches schreit Morg und schreit. Wo immer er ist, er ist nicht allein. Es sind Stimmen irgendwo, ganz in der Nähe, aber sie klicken und klackern am Rande seines Hörvermögens, und er kann sie nicht erreichen oder verstehen, was sie sagen. Während er sich wehrt wie eine Spinne, die sich in ihrem eigenen Netz verheddert hat, ringt er darum, dieser neuen Wirklichkeit Sinn abzugewinnen.


  Durms Körper ist zermalmt und blutet. Nur sein eigener unbezähmbarer Wille hält das Fleisch des fetten Narren am Leben, bewahrt seinen Geist davor, ins Nichts abzugleiten. Das träge fließende Blut ist durchtränkt von Drogen, die ihn umschlingen, ihn abtöten und festhalten, aber trotzdem wird er bestürmt von Schmerz. Es ist Jahrhunderte her, seit er das letzte Mal ein solches Gefühl verspürt hat. Es ist beleidigend.


  Seine Zwangslage ist beleidigend.


  Er ist Morg, weit erhaben über die Kleinlichkeit der Körperlichkeit in all ihren Ausformungen, und doch ist er gefangen. Gegen jede Erwartung und im Angesicht all seiner Macht, ist er an diesen Klumpen geborstenen Fleisches gekettet. Ist unausweichlich an das Schicksal dieses Fleisches gebunden, Sklave von dessen Schicksal. Wenn Durm stirbt, stirbt auch er.


  Der Schock ist genug, um seinen Verstand zu bedrohen.


  Wie kann das sein?, jammert er. Ich bin Morg! Ich bin unbesiegbar! Der Tod, sein bitterer und einst besiegter Feind, lacht ihn aus. Wartet in den Schatten und lacht. Er reibt sich hämisch die gierigen Hände, als warte er darauf, dass der Körper des fetten Nar ren stirbt. Darauf, dass der Zauber versagt und Morgs Geist auf diese Weise der Vernichtung anheimfällt.


  Nein!, schreit Morg. Du hast nicht gewonnen. Ich werde nicht sterben. Ich bin Morg, und mein Name bedeutet Sieg! Du kannst mich nicht bezwingen. Du wirst mich niemals bezwingen. Es gibt einen Weg. Es muss einen Weg geben. Bin ich nicht unsterblich? Unsterbliche Wesen können nicht sterben! Ich kann nicht sterben!


  Doch, kannst du, sagt der Tod. An diesem Ort und zu dieser Zeit kannst du es. Morg weiß, dass der Tod die Wahrheit spricht, und verzweifelt. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten ist er verzweifelt, angesichts von Umständen, die er nicht geschaffen hat und die er nicht beherrschen kann. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten empfindet er Angst. Der Schaden, den dieser geborgte Körper erlitten hat, ist entsetzlich. All seiner gewaltigen Kräfte zum Trotz könnte dieser Körper durchaus in den gierigen Abgrund des Todes fallen und ihn mitreißen.


  Und wenn nicht – wenn es ihm doch gelingt, den fetten Narren am Leben zu erhalten – was, wenn Durm dauerhaft verkrüppelt ist? Wenn seine Körperfunktionen ausfallen? Wenn die Pother diese zerbrochene Hülle nicht flicken können, wird sie nicht den geringsten Nutzen haben. Was dann? Wird er gezwungen sein, die Ewigkeit in Durms verwüstetem Körper zu erdulden?


  Morg heult auf bei dem Gedanken, windet sich und schlägt wild gegen die Gitterstäbe seines Käfigs. Durms kränkliches Fleisch rebelliert gegen seinen Zorn. Das versagende Herz wird noch schwächer, und die gequälten Lungen fallen in sich zusammen. In Panik lässt Morg ab von nutzlosen Gefühlen und konzentriert seine ganze Willenskraft auf sein Ziel. Schlage, Herz! Atmet, Lungen!


  Widerstrebend gehorcht ihm der sterbende Durm.


  Morg denkt nach. Er ist nur aus einem einzigen Grund hier: Um Barls Mauer in all ihrer goldenen Pracht niederzureißen und die Nachfahren ihres trügerischen Herzens in den Schmutz zu treten, auf dass er selbst die letzten Fleckchen der Welt für sich erobern kann. Um das zu tun, braucht er einen Wirt. Und wenn Durm diesem Zweck nicht länger dienen kann, muss er einen anderen Wirt finden, der es kann.


  Ein anderer Wirt…


  Er hat keine Ahnung, oh ein solcher Wechsel überhaupt möglich ist. Ich werde ihn möglich machen, schwört Morg. Ich bin grenzenlos, und ich werde beenden, was ich begonnen habe. Danach kann der fette Durm sterben. Zusammen mit all seinen Freunden.


  Die Zeit fliegt und mit ihr die Ereignisse, die er in Gang gesetzt hat. Schon bald wird die schwarze Krötenmagie, die er in den Geist des Krüppels gepflanzt hat, sich verzerren, wird schrumpfen und sterben. Er muss dabei sein, um es zu sehen. Er muss lebendig sein, um den Augenblick auszukosten, Nektar auf seiner Zunge, und die blutige Zeit anbrechen lassen, die das Ende der Welt, wie diese armen Narren sie gekannt haben, einläuten wird.


  Ich bin Morg, seufzt er. Unsterblich und unbesiegbar. Ich empfinde keinen Schmerz. Ich empfinde keine Furcht. Er windet den ausgefransten Faden von Durms Leben um seinen eigenen geballten Verstand und konzentriert seinen Willen auf die Ewigkeit. Lebe, Durm, schmeichelt er in die widerhallende Leere um ihn herum. Lebe, fetter Narr. Denn ich bin Morg, und ich bin noch nicht fertig mit dir.


  Matt seufzte, dann streckte er sich. Es hatte weit länger gedauert, als er gedacht hatte, aber schließlich war auch der letzte Splitter aus dem Fleisch des verletzten Hengstes gezogen, der klebrig von Salben im tiefen Stroh seines Stalls döste. Endlich fertig mit der Behandlung, strich Matt mit der Hand über den unversehrten Teil des grau gescheckten Halses, dann lehnte er sich an die Wand direkt hinter ihm. Er war jetzt allein und wartete; alle Burschen waren für die Nacht bereits entlassen worden. Es waren nur er und seine Pferde, so, wie es ihm am besten gefiel. Der Hengst spitzte die Ohren, und Matt streichelte ihn abermals, suchte Trost in der Wärme lebenden Fleisches unter seiner Hand. Weit fortgedrängt, wo er ihn nicht spüren konnte, lauerte der Schmerz wie ein Wolf im Wald. Die ganze königliche Familie bis auf Gar war tot, und morgen würde die Stadt in einer Welt erwachen, wie man sie sich niemals vorgestellt hatte. Was das für ihn und Dathne bedeutete, für Veyra und den Rest des Zirkels, für Gar, für Asher… Er hatte keine Ahnung. Er war jetzt zu müde, um darüber nachzudenken. Zu müde und zu ängstlich. Die Schatten in seinem Leben waren viel näher herangekrochen gekommen, berührten ihn jetzt mit frostiger Dunkelheit und Überraschung. Er hatte nach ihnen Ausschau gehalten, und dennoch hatten sie ihn vollkommen unvorbereitet getroffen.


  Innerhalb und außerhalb des Stalls wurde es langsam still. Matt schloss die Augen und ließ sich von der Stille davontragen. Ließ sich atmen, einfach nur atmen, und suchte nach dem kaum merklichen Hin und Her der Energien, die unsichtbar durch die Nachtluft kreiselten. Er entfaltete seine Gabe und bat sie, vom Fluten und Fließen der Magie in der Welt zu kosten.


  Etwas war anders. Etwas… fehlte.


  Stirnrunzelnd versuchte er, das Gefühl festzumachen. Was war seine Ursache? Nicht Tod, obwohl der Tod von König Borne von größter Bedeutung war. Es waren schon früher mächtige Doranen gestorben, und er hatte keine große Veränderung in der Welt wahrgenommen. Die Lautlosigkeit ihres Dahinscheidens wurde bald schon erstickt von den Stimmen, die zurückblieben. Nein. Dies musste etwas mit der anderen Veränderung zu tun haben, die er gefühlt hatte. Jener Veränderung, bei der sich ihm, als er sie das erste Mal bemerkte, die feinen Härchen im Nacken aufgestellt hatten und ein namenloses Grauen nach ihm gegriffen hatte. Jener Veränderung, die er nicht einmal ansatzweise erklären konnte, weder Dathne noch sich selbst. Ein einzelner Misston im Chor von Lurs Magie, dünn und scharf und sauer. Gift für einen Mann mit seiner Gabe, die Welt zu fühlen.


  Dieser Ton war verstummt. Nachdem er wochenlang seine bösartige Stimme gehört hatte, hatte er sich beinahe daran gewöhnt; ihr plötzliches Fehlen jetzt klang lauter als ein Schrei.


  Aber warum? Warum war die Stimme verschwunden, ebenso abrupt, wie sie erschienen war? Zutiefst verwirrt, dehnte er seine Sinne bis an ihre Grenzen, um die Antwort zu finden.


  Eine gereizte und doch erheiterte Stimme erklang: »Du siehst aus wie ein Mann, der an Milch schnuppert, um festzustellen, ob sie verdorben ist.«


  Matt seufzte und schlug die Augen auf. »Dathne.«


  Die zierliche Frau stand aufrecht in der Stalltür, den Kopf und die Schultern bedeckt mit einem grünen Wollschal. »Dein Ruf durch den Kristall klang schrill. Was ist passiert?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Der Hengst trat von einem Huf auf den anderen, beunruhigt von ihren Stimmen. Matt murmelte ihm einige leise Worte zu und schob sich dann vorsichtig aus der Stallbox. In dem von Lampen beschienenen Hof waren nur die normalen Geräusche von Pferden in ihren Boxen zu hören und die Rufe von Eulen in den umstehenden Bäumen. Seine Burschen waren oben in ihrem Quartier und schliefen oder spielten Karten. Sie konnten gefahrlos reden.


  Trotzdem sprach er mit gesenkter Stimme. »Borne ist tot. Die Königin ebenfalls. Und Prinzessin Fane auch. Durms Leben hängt am seidenen Faden, und er wird die Nacht vielleicht nicht überstehen.«


  Erschrockenes Schweigen. In ihrem Gesicht malte sich maßlose Überraschung ab, was bedeutete, dass sie dies nicht gesehen hatte. Seltsamerweise tröstete ihn das. Wenn sie Bescheid gewusst und es vor ihm verborgen gehalten hätte… »Jervale verteidige uns«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Wie?«


  »Ein Unfall.«


  »Und was ist mit Gar?«


  »Er wurde ebenfalls verletzt. Aber er ist nicht in Gefahr.«


  Sie schien außerstande, die Ungeheuerlichkeit des Geschehenen zu erfassen. Er hatte selbst Mühe damit. Immer noch benommen, fragte sie: »Sie sind tot? Du bist dir sicher?«


  Er zuckte die Achseln. »Asher ist sich sicher. Er hat sie mit eigenen Augen gesehen und es mir erzählt.«


  »Asher hat gesehen…?« Ihr mageres Gesicht erbleichte. »Er war dort?War er in den Unfall verwickelt? Ist er verletzt? Ist er…«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. »Es geht ihm gut.« Sie schüttelte den Kopf und zog ihren Schal fester um sich. »Erzähl mir alles.« Als er fertig war, trat sie näher heran; eine wütende Röte stieg ihr in die Wangen, und sie stieß ihn grob von sich. »Du Narr! Was hast du dir dabei gedacht, ihn etwas so Unüberlegtes, so Gefährliches tun zu lassen? In Salberts Horst zu klettern? Das ist Wahnsinn! Was ist, wenn er gestürzt wäre? Was, wenn er jetzt wie die anderen tot dort unten läge? Was dann?«


  Als sie Anstalten machte, ihn ein zweites Mal zu stoßen, hielt er ihre Hände fest. »Ich habe versucht, ihn daran zu hindern. Aber er war fest entschlossen, und ich hatte keinen guten Grund, weiter mit ihm zu streiten. Keinen Grund, den ich ihm hätte mitteilen können. Du hast mich gebeten, Stillschweigen zu bewahren, erin– nerst du dich?«


  Sie riss sich los. »Es ist also meine Schuld? Warum bist du nicht selbst hinuntergeklettert?«


  »Ich habe es angeboten, aber er wollte nicht auf mich hören. Dathne, warum streiten wir uns? Er ist nicht tot.«


  »Nein, aber er könnte es sein! Du hattest kein Recht, ihn in Gefahr zu bringen!« »Und du hast ihn nicht in Gefahr gebracht?«, gab er zurück. »Indem du ihm vorenthältst, was er wissen sollte? Und diese Geschichte mit dem Feuerwerk und Ballodair an dem Tag, an dem wir ihm das erste Mal begegnet sind, du glaubst, damit hättest du ihn nicht in Gefahr gebracht?«


  »Das war etwas anderes, und du weißt es. Ich musste dafür sorgen, dass er dem Prinzen begegnete, ich musste ihn in das Haus des Usurpators bringen!« »Und ich musste ihm gestatten festzustellen, ob von der königlichen Familie irgendjemand überlebt hatte«, sagte er. »Andernfalls wäre ich das Risiko eingegangen, seinen Argwohn zu wecken. Asher war außer sich, Dathne. Vollauf bereit, mich einfach zu überrennen. Was hättest du getan, wenn du an meiner Stelle gewesen wärest?«


  Wütend, weil sie ihm seine Logik übelnahm, funkelte sie ihn an. Dann wandte sie ihren zornigen Blick plötzlich von ihm ab und schaute hinter sich. Ihre Züge wurden weicher, und Erleichterung und Kummer spiegelten sich darin – und noch etwas anderes. Etwas, über das er nicht nachdenken wollte, über das er nicht nachzudenken wagte.


  Während er sich umdrehte, wusste er bereits, wen er sehen würde. Asher. Er kam auf den Hof geschlurft wie ein Mann, der eine Woche lang durch unwirtliches Terrain marschiert war.


  Er hörte, wie sie die Luft einsog, trat beiseite und ließ sie vorbeigehen. Dünn und erschöpft von Sorge, trat sie vor Asher hin. »Matt hat es mir erzählt«, sagte sie. »Geht es dir gut?«


  Die Frage schien Asher zu überraschen, als sei die Sorge um sein eigenes Wohlergehen das Letzte, was er erwartet hatte. Er zuckte die Achseln. »Ja.« »Und was ist mit dem Prinzen?«


  »Er wird überleben. Ich habe ihn im Turm ins Bett gebracht.«


  »Gelobt sei Barl.« Sie sah zu Boden und dann in sein Gesicht. »Und es ist wahr? Sie sind wirklich tot?«


  »Ja«, sagte er noch einmal. »Sie sind wirklich tot.«


  Als hätte sich durch das Aussprechen der Worte etwas verändert, zerbrach seine gelassene Haltung. Sein Gesicht verfiel, wurde um Jahre jünger, verwandelte sich in das Gesicht eines Knaben, der unerträglichen Schmerz litt. Matt spürte, wie sein eigenes Gesicht sich mitfühlend verzog.


  Dathne streckte die Arme aus. Asher ging dankbar auf sie zu und hielt sie umfangen wie ein Mann, der zu stürzen fürchtete. Die Art, wie sie ihn umarmte, war nicht weniger verzweifelt.


  Dieses Bild weckte in Matt ungezählte Ängste. Dathnes Gesicht war vor ihm verborgen, und er war froh darüber, denn er konnte auf diese Weise Ashers Gesicht sehen – und es sagte ihm alles, was er zu wissen brauchte. Mehr, als er jemals hätte wissen wollen.


  »Jervale steh uns bei«, sagte er – aber so leise, dass sie ihn nicht hören konnten. »Bitte. Und sage mir, was ich jetzt tun soll.«


  Am nächsten Morgen erwachte Asher voll bekleidet mit dem Gesicht nach unten auf seinem Bett. Lange Augenblicke blieb er einfach dort liegen und versuchte, sich zu besinnen. Sein Kopf fühlte sich schwer und hölzern an, und er hatte einen Geschmack wie von Muschelabfällen im Mund. Sein Haar war verfilzt von getrocknetem Schweiß, und seine Kopfhaut juckte. Er hatte Schmutz unter den abgerissenen Fingernägeln. Schmutz auch auf seinen Hemdsärmeln, ebenso wie getrocknetes Blut. Sein Kopf und seine Schultern schmerzten, und seine Hände waren übersät von Schnittwunden. Was zum…


  Und dann brach eine Woge der Erinnerung über ihm zusammen, und bruchstückhafte Bilder stiegen in ihm auf. Borne. Dana. Fane. Das tote, braune Kutschpferd. Gars Gesicht. Dathne…


  Er drehte sich stöhnend um und starrte zu der hellblauen Decke seines Schlafgemachs auf. Dann stöhnte er noch einmal, als aus gelindem Ungemach tosender Schmerz wurde. Alles tat ihm weh. Der Raum schien zu kippen, und er klammerte sich an seine Decken und wartete darauf, dass die Welt um ihn herum aufhörte, sich zu drehen, damit er klarer denken konnte.


  Nach seinem Besuch in den Ställen, nach der Begegnung mit Dathne – wie sie ihn im Arm gehalten und ihn getröstet hatte, die Wärme ihrer Hand auf seiner Wange und das Kitzeln ihres Atems auf seiner Haut –, war er in den Turm zurückgetaumelt. Gar hatte verlangt, in Ruhe gelassen zu werden; er hatte beteuert, dass es ihm gut gehe, aber Asher hatte sich selbst davon überzeugen wollen. Niemand konnte mit einem Schlag seine ganze Familie verlieren, ohne Schaden zu leiden, nicht einmal jemand, der gewohnheitsmäßig so kühl und beherrscht war wie der Prinz von Lur.


  Aber Gar hatte die Haupttüren seiner Gemächer verschlossen und nicht reagiert, ganz gleich, wie heftig Asher am Glockenseil gezogen und wie laut er gegen das geschnitzte Holz gehämmert hatte. Um die Wahrheit zu sagen, es hatte ihm nicht leidgetan. Er hatte für eine Nacht selbst genug gehabt.


  Also war er wieder nach unten gegangen, bis hinab in die unterirdisch gelegene, verlassene Küche des Turms, wo er seinen leeren Magen mit diesem und jenem aus der kostbaren Speisekammer der Köchin gefüllt hatte. Dann war er wieder in sein Zimmer hinauf getaumelt und hatte eigentlich die Absicht gehabt, noch eine Weile still dazusitzen und zu versuchen, über dieses Unglück und seine möglichen Konsequenzen für sich selbst und das Königreich nachzudenken. Stattdessen musste er eingeschlafen sein.


  Das war kein Grund, sich schuldig zu fühlen, sagte er sich streng. Die Toten waren tot. Die Lebenden mussten trotzdem schlafen, nicht wahr? Ja, und essen und arbeiten und kämpfen und lieben.


  Lieben…


  Dathne.


  Er schob den Gedanken an sie beiseite, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was der vergangene Abend bedeuten mochte, und im Augenblick fehlte ihm die Energie, das Rätsel zu entwirren. Schließlich richtete er sich auf, schwang seine noch immer in Stiefeln steckenden Füße auf den Boden, zog den Vorhang des Fensters am Bett auf und blickte hinaus. Draußen machten sich die Stallburschen bereits zu ihrem zweiten morgendlichen Ausritt bereit.


  Ein lautes Trommeln an der Tür zu seinen Wohnräumen ließ ihn aufschrecken. Dann erklang eine ungeduldig erhobene Stimme: »Asher! Asher, kommt sofort heraus!«


  Willer. Mistkerl!


  Einen einzigen luxuriösen Augenblick lang erwog er, Taubheit oder Bewusstlosigkeit oder sogar selbstverschuldeten Tod vorzutäuschen. Alles war besser, als sich mit einem knurrend leeren Magen um halb neun am Morgen mit Willer zu befassen, vor allem nach einem Tag und einer Nacht, wie er sie gerade durchlebt hatte.


  Aber nein. Irgendjemand musste das Kommando im Turm übernehmen, bis Nix Darran aus seinen Fängen entließ, und wenn er es nicht tat, würde Willer es tun. Was bedeuten würde, dass bis elf Uhr alle das Bedürfnis haben würden, sich umzubringen.


  Mit einem grimmigen Stirnrunzeln riss er die Tür weit auf.


  »Macht nicht solchen Lärm, Ihr verdammter Ochse! Wollt Ihr den Prinzen aufwecken?«


  Grell gewandet in purpurnen Satin, starrte Willer ihn an, schnappte entsetzt nach Luft und tastete sofort nach seinem Taschentuch. »Barl bewahre mich!«, sagte er durch hell malvenfarbene Seide. »Ihr stinkt! Und Ihr seid dreckig! Was ist los? Und wo ist Darran? Er hat gestern ungeachtet meiner eindringlichen Einwände das gesamte Personal nach Hause geschickt, und jetzt kann ich ihn nirgendwo finden, und die Mägde huschen umher wie Hennen!«


  »Darran ist krank geworden. Er…«


  »Krank?« Willer ließ das seidene Taschentuch fallen und machte einen Satz nach vorne. »Was soll das heißen? Was habt Ihr mit ihm gemacht? Ich schwöre, Asher, ich schwöre, wenn Ihr Darran auch nur ein Haar gekrümmt habt, werde ich…« Mit einiger Mühe gelang es Asher, ihn abzuwehren. »Ich habe der alten Krähe überhaupt nichts angetan! Jetzt macht den Mund zu, damit ich Euch sagen kann, was geschehen ist, oder ich werde Euch mit dem Kopf voraus in meinen Nachttopf stecken!«


  Willer trat hastig zurück. »Wenn Ihr mich auch nur mit dem kleinen Finger berührt, werde ich Euch verhaften lassen.«


  »Ihr könnt es ja versuchen«, erwiderte Asher mit einem bösen, genüsslichen Grinsen. »Jetzt hört zu. Da Darran das Bett hütet, werdet Ihr heute für ihn einspringen müssen, Barl rette uns alle.«


  »Natürlich werde ich für ihn einspringen!«, blaffte Willer. »Wem sonst könnte man eine so wichtige Aufgabe anvertrauen? Gewiss nicht Euch.«


  Asher erstickte den Drang, dem kleinen Mistkerl einen Tritt in eine Region zu verpassen, in der er nicht viel Schaden anrichten würde. »Haltet endlich Eure verdammte Klappe und hört zu. Es muss in einer anderen Angelegenheit eine wichtige Ankündigung gemacht werden. Holt das Personal in der Halle zusammen, während ich…«


  »Ankündigung? Worüber? Asher, ich verlange, dass Ihr mir sagt…« »Ich sagte, Ihr sollt zuhören! Oder seid Ihr nicht nur geistesschwach, sondern auch taub? Trommelt das Personal zusammen, die Gärtner, die Leute aus dem Stall und die aus dem Turm, während ich feststelle, wie der Prinz weiter vorzugehen beabsichtigt. Habe ich mich klar ausgedrückt? Habt Ihr mich verstanden? Oder muss ich Euch kleine Bilder malen?«


  »Und wer seid Ihr, solche Anweisungen zu geben?«


  »Ich bin der Mann, der Euch einen Hieb auf die Nase versetzen wird, wenn Ihr nicht tut, was man Euch sagt!«


  Die Augen der kleinen Meeresschnecke wurden schmal vor Zorn. »Ihr habt mir überhaupt nichts zu sagen.«


  »Wollen wir wetten? Wenn Ihr nicht unverzüglich auf dem Absatz kehrtmacht und das Personal zusammenholt, werde ich dafür sorgen, dass man Euch entlässt und mit einem Tritt in Euren dicken, fetten Arsch hinauswirft. Und glaubt nur ja nicht, Gar würde mich nicht unterstützen, denn wir wissen beide, dass er es tun würde.«


  »Ihr seid ein arroganter, unerträglicher Bastard. Eines Tages«, stieß Willer keuchend vor Wut hervor, »wird für Euch der Tag der Abrechnung kommen! Eines Tages werde ich Euch vor der Welt nackt entblößen, und man wird Euch als den verkommenen, bösartigen, machthungrigen…«


  Nachdem er Willer die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, fühlte er sich schon erheblich besser. Ein heißes Bad und etwas Nahrung für seinen leeren Magen hätten seinen Zustand noch weiter verbessert, aber dafür war keine Zeit. Also wusch er sich hastig mit Wasser aus seinem Becken, kratzte mit einer Rasierklinge, die nicht mehr ganz scharf war, planlos die Borsten von seinem Gesicht, bürstete sich den schlimmsten Schweiß und Schmutz aus dem Haar, zog saubere Kleidung an und ging nach oben, um Gar zu wecken.


  Als er diesmal an die Vordertüren der königlichen Gemächer klopfte, schwangen sie auf lautlosen Angeln auf. Auf der anderen Seite war niemand zu sehen. »Angeber«, murmelte er und trat ein. Er durchquerte die verlassene, sonnenbeschienene Halle und ging die Treppe zu Gars Schlafgemach hinauf. Nach einem kurzen Klopfen öffnete er die geschlossene Tür und wurde von Dunkelheit umfangen.


  »Gar? Seid Ihr hier?«


  Sämtliche Vorhänge des Schlafzimmers waren zugezogen: Nur ein winziger Strahl Sonnenlicht schob sich zwischen ihnen hindurch, um die Finsternis ein wenig zu erhellen. Asher stolperte fluchend auf das nächste Fenster zu, was ihm weitere blaue Flecken eintrug, und zog die Brokatvorhänge zurück. »Wenn ich Licht wollte«, sagte Gar, »hätte ich welches gemacht.«


  Er lag in sich zusammengesunken in einem zu dick gepolsterten Armsessel, noch immer in der Kleidung, die er am vergangenen Abend in Durms Arbeitszimmer angezogen hatte. Seine bleichen, hohlen Wangen waren übersät mit goldenen Stoppeln; in seinen halb geschlossenen Augen war Trauer zu lesen. Das luxuriöse Bett war unberührt.


  Asher kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich an das Fenstersims. »Als Nix sagte, Ihr brauchtet Ruhe, denke ich, meinte er damit ein Bett.« »Und wenn ich Gesellschaft wollte«, meinte Gar und ließ dabei die Augenbrauen sinken, »hätte ich nach jemandem geschickt.«


  »Darran sagt, ein guter Diener ahnt die Wünsche seiner Herrschaft voraus.« Gar ließ den zerschundenen, von Verbänden freien Kopf gegen die gepolsterte Lehne des Sessels sinken. »Ich bin sicher, dass er das sagt. Aber seit wann gibst du einen Rattenfurz auf das, was Darran zu sagen hat?«


  »Das tue ich nicht. Wie fühlt Ihr Euch? Ist mit dem Schlüsselbein alles in Ordnung?«


  Gar hob den linken Arm. Bewegte ihn über den Kopf und ließ ihn dann wieder auf den Schoß fallen. »Bestens.«


  »Eure Beulen und blauen Flecken?«


  »Dasselbe. Nix ist ein hervorragender Pother.«


  »Gut.«


  Ein verlegenes Schweigen folgte. Asher schaute stirnrunzelnd zu Boden. Gar sah schlecht aus. Zerbrechlich, als könnte ein Wort zu viel, ein zu tiefer Atemzug ihn zerschmettern.


  Asher blickte auf. Spürte das Brennen seiner Augen, spürte, wie seine Kehle sich zuschnürte. Mit weit geöffneten Augen sah er wieder das Blut. Die Leichen. Er holte tief Luft und atmete zittrig wieder aus. »Gar Wegen gestern. Eure Familie. Ich…«


  »Nicht«, sagte Gar und hob hastig eine Hand. »Ich kann mir dein Mitleid nicht leisten, Asher. Nicht jetzt. Noch nicht.«


  Er blinzelte. »Oh.«


  »Wenn du helfen willst… dann hilf mir, stark zu bleiben.« »Das kann ich tun.« Ein wenig von der Trostlosigkeit schwand aus Gars Zügen. »Danke.« Er erhob sich. »Jetzt muss ich mich in einen präsentablen Zustand bringen. Das Personal…«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass es unten wartet. Werdet Ihr die Ankündigung machen, oder wollt Ihr, dass ich…«


  »Ich werde es machen. Sag ihnen bitte, dass ich in Kürze bei ihnen sein werde.« Er zog sein Wams aus und warf es über die Rück–lehne des Sessels. »Gib mir zehn Minuten.«


  Asher nickte und ließ sich von dem Fenstersims gleiten. Er ging auf die Tür zu, zögerte und drehte sich noch einmal um. »Gar…«


  Der Prinz sah ihn ungeduldig an. »Was?«


  Immer noch zögernd, trat Asher einen weiteren Schritt näher. Zerbrechlich hin, zerbrechlich her, Trauer hin, Trauer her, es gab Dinge, die Gar hören musste. Dinge, die nicht warten konnten. »Nix mag ein guter Pother sein, aber er hat nicht die Macht, einen Mann am Leben zu erhalten, wenn sein Körper rettungslos verloren ist. Ebenso wenig kann er einen Geist heilen, der gebrochen ist. Ich weiß, das ist hart, aber…«


  Gar, der seine Knöpfe geöffnet hatte, hielt mitten in seinem Tun inne, und seine Augen waren plötzlich kalt. »Nein.«


  »Ihr wisst ja noch gar nicht, was ich sagen wollte!«


  »Ich weiß genau, was du sagen wolltest«, erwiderte Gar und wandte sich wieder seinen Knöpfen zu. »Die Antwort lautet nein. Ich habe einen Meistermagier.« »Gar…« Er verringerte den Abstand zwischen ihnen noch ein wenig weiter. »Ich weiß, dass Durm jetzt Eure Familie ist, aber Ihr dürft nicht zulassen, dass dieser Umstand Eure Entscheidungen bestimmt.«


  Gar streifte sein Hemd ab und warf es auf den Sessel. Trotz Nix' stinkender, grüner Salbe sah Gars Oberkörper so aus wie die Palette eines verrückten Malers. »Das tue ich auch nicht.«


  »O doch! Ihr müsst dies so betrachten, wie das Volk es betrachten wird«, beharrte er. »Euer Leben lang haben sie Euch als Gar, den ohne Magie Geborenen gekannt. Gar, den Krüppel. Und es spielte nie eine Rolle, weil Euer Pa da war und Eure Schwester, zwei der besten Magier, die dieses Königreich je gesehen hat. Die kleinste Rotznase in Restharven wusste, dass das Königreich sicher war – dank dieser beiden Menschen.«


  »Das Königreich ist nach wie vor sicher!«, gab Gar getroffen zurück. »Ich bin nicht länger ohne Magie!«


  »Ich weiß, aber das hat sich erst vor wenigen Wochen geändert! Wochen, Gar, nach all den Jahren. Die Menschen haben sich kaum erst an den Gedanken gewöhnt, dass Ihr ein Magier seid, und jetzt wollt Ihr, dass sie Euch als König sehen? Als Wettermacher? Ihr mögt so mächtig sein, wie Fane es nur je war, aber Ihr seid nicht ausgebildet, wie sie es war. Nicht so, wie Ihr es sein solltet. Ihr habt selbst gesagt, Durm hatte Euch noch so vieles beizubringen!«


  »Und er wird es mir beibringen«, versetzte Gar, dessen Augen vor Ärger leuchteten. »Sobald er sich erholt.«


  »Ihr wisst nicht, ob er sich erholen wird!«


  »Und du weißt nicht, dass er es nicht tun wird!«, fuhr Gar ihn an. »Es sei denn, dass zu deinen vielen Talenten seit Neuestem auch die Heilkunst zählt!« Asher stieß die Hände in seine Taschen und bedauerte, dass er überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Aber er hatte es getan, und jetzt war es zu spät, um seine Worte zurückzunehmen. »Nicht ich bin derjenige, der wenig Hoffnung hat, Gar. Das ist Nix. Es sind seine Worte, nicht meine. Ihr könnt Euch nicht einbilden, es sei anders, nur weil…«


  »Ich bilde mir nichts ein!«, sagte Gar und wandte Asher den Rücken zu. »Und ich werde auch dieses Gespräch nicht fortsetzen. Das Thema ist beendet.« Asher streckte die Hand aus, fasste Gar am Arm und drehte ihn um. »Nein, das ist es nicht. Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr müsst Euch den Tatsachen stellen. Ihr braucht einen Meistermagier. Ihr könnt Euch nicht aus eigenen Kräften in das Wettermachen stürzen, ohne einen anderen ausgebildeten Magier, der Euch leitet. Es ist zu schwierig. Zu gefährlich! Ihr könnt nicht…«


  Gar hob warnend einen Finger. »Sag noch einmal die Worte ›Ihr könnt nicht‹ zu mir, und ich verspreche, du wirst es bedauern!«


  »Mehr, als wenn Ihr Euch schweinsköpfig in das Wettermachen stürzt und die Mauer uns anschließend um die Ohren fliegt?«, fragte Asher, ohne den erhobenen Finger zu beachten und das gefährliche Leuchten in Gars Augen. Er ignorierte alles, bis auf die Notwendigkeit, den Narren zur Vernunft zu bringen. »Das glaube ich nicht.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Barls Mauer zu zerstören!«, gab Gar zurück. »Oder Conroyd Jarralt zu meinem Meistermagier zu ernennen!«


  »Ihr müsst es tun! Wer sonst hätte genug Macht, um mit dieser Aufgabe fertig zu werden? Ihr müsst ihn zum Meistermagier ernennen, selbst wenn es nur für kurze Dauer ist! Bis es Durm besser geht, da Ihr Euch ja so sicher seid, dass er nicht sterben oder als geistesschwaches Wrack aufwachen wird. Denn wenn Ihr es nicht tut, wenn Ihr Euch allein und ohne Hilfe am Wettermachen versuchen wollt und etwas schiefgeht, würde das höchstwahrscheinlich bedeuten, dass Ihr tot wäret und Jarralt König wird, und was sollen wir anderen dann tun?« »Bist du taub?«, rief Gar. »Ich werde es nicht tun! Ich habe einen Meistermagier!« »Nein, Gar! Was du hast, ist ein Klumpen blutigen Fleisches, der von Katgut, Pothern und Gebeten zusammengehalten wird, und du darfst nicht…« »Genug!«, schrie Gar, der von Sinnen war vor Schmerz. Sein Arm schnellte hoch, die Finger ballten sich zu Fäusten – und der Raum war mit einem Mal erfüllt von wütender Macht.


  Asher spürte den Aufprall der Magie, als sie ihn traf. Spürte, wie sie ihn einem Bündel Feuerholz gleich in Brand setzte. Er flog rückwärts. Traf das Bett. Prallte davon ab, krachte gegen die Wand und sackte dann auf dem Teppich zu einem zerknitterten Häufchen zusammen. Jede schlafende Prellung erwachte und begann zu schreien. Halb taub lag er da, während warmes Blut aus seiner Nase und seinem Mund sickerte. Er roch versengte Luft. Unter dem Schmerz war Furcht.


  Schneeweiß und so reglos wie Stein, starrte Gar ihn an. Beobachtete, wie er sich tastend auf die Füße erhob und sich halb auf das Bett setzte, halb darauf zusammenbrach. Beobachtete, wie er das Blut auf seinem Gesicht berührte und seine rot gefärbten Fingerspitzen betrachtete.


  »Asher«, sagte Gar schließlich. »Ich…«


  Der Prinz verstummte, als sein Freund die Hand hob. Stattdessen ging er in sein privates Bad und kam mit einem Wasserbecken und einem weichen, weißen Lappen wieder heraus. Er trat zu Asher und wartete.


  Schweigend nahm Asher die Schale Wasser und den Lappen entgegen und wusch sich das Blut vom Gesicht. Der scharfe, pochende Schmerz verebbte, aber die Furcht blieb – und verwandelte sich langsam in Ärger.


  Immer noch wortlos gab er die Schale und den befleckten weißen Lappen zurück, stand auf und schob sich an Gar vorbei, um abermals vor das Fenster zu treten. Seine Knochen schmerzten. Als er hinausblickte, sah er, dass ein Pferd mit seinem Reiter im vorderen Hof des Turms stehen blieb. Sah einen livrierten Dienstboten – Daniyal – erscheinen und die Zügel des Tiers übernehmen. Er kannte dieses Pferd. Kannte auch seinen Reiter.


  »Pellen Orrick ist hier«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Asher…«


  »Ich werde hinuntergehen und feststellen, was er will, während Ihr Euch ordentlich ankleidet und auf die Ansprache an das Personal vorbereitet. Danach solltet Ihr am besten in die Krankenstube gehen und sehen, wie es Durm heute Morgen geht. Und Darran. Der alte Mann wird heulen wie ein Mädchen, wenn Ihr keinen großen Wirbel um ihn macht, ihm Blumen mitbringt und eine Schachtel Süßigkeiten.«


  »Asher!«


  Doch der Olke weigerte sich noch immer, sich umzudrehen.


  Konnte dem, was sein Gesicht vielleicht verraten würde, nicht trauen. »Ich schätze, dies war das erste und letzte Mal, dass Ihr je die Hand gegen mich erhoben habt, Gar. Ich schätze, wenn Ihr es noch einmal tut, mit Magie oder ohne, wird das das Ende bedeuten.«


  Niedergedrückt und mit einer Stimme, die sehr leise klang in dem großen, runden Raum, erwiderte Gar: »Ja. Asher, es tut mir leid. Verzeih mir.« Jetzt riskierte er es, sein Gesicht zu zeigen. Er sah Gar lange Augenblicke an und erkannte, dass die Zerknirschtheit des Prinzen echt war. Er nickte. »Ihr seid in Trauer.«


  »Das ist keine Entschuldigung.«


  Er wollte nicht darüber reden. Wollte vergessen, dass es geschehen war, vergessen, dass dieser Gar, der magiebegabte Gar nicht der Mann war, mit dem er in einem anderen Leben auf dem Marktplatz von Dorana Freundschaft geschlossen hatte. Dass dieser Mann im Begriff stand, König zu werden, und in den Fingerspitzen die Macht hatte zu töten. »Soll ich Orrick in Eurem Namen irgendetwas ausrichten?«


  Gar schüttelte den Kopf. In seinen Augen standen Verständnis und widerstrebende Duldung. »Nein. Mir fällt nichts ein.«


  »In Ordnung«, sagte er und ging auf die Tür zu.


  »Asher!«


  Er verlangsamte seinen Schritt. Blieb stehen. Wartete. »Ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast. Über Durm. Und über Conroyd Jarralt.« »Gut.« »Und es tut mir aufrichtig leid. Es wird nie wieder vorkommen, das schwöre ich.« Asher nickte und ging weiter.


  Pellen Orrick wartete auf halber Höhe auf der Vordertreppe des Turms. Tadellos gekleidet und selbstbeherrscht wie immer, musterte der Hauptmann der Wache ihn forschend und sagte: »Geht es Euch gut?«


  »Ja«, erwiderte Asher und sah dem anderen Mann direkt in die Augen. »Warum sollte es auch anders sein?«


  »Es gibt keinen Grund«, meinte Orrick nach einem kurzen Zögern. »Das heißt, keinen anderen Grund als den offenkundigen.« Unter der Eleganz wirkte er erschöpft und getroffen bis ins Herz. »Wir haben die Familie kurz nach dem Morgengrauen sicher geborgen. Barlsmann Holze hat sie direkt in den Palast gebracht. In die Krankenstube.«


  Mit einiger Mühe gelang es Asher, die Erinnerung auszublenden. Rotes Blut, weiße Knochen und schwarze Fliegen. »Ich nehme an, von Matcher habt Ihr noch keine Spur gefunden?«


  »Es tut mir leid.«


  Er hatte es gewusst, noch bevor er seine Frage gestellt hatte. Hatte trotzdem fragen müssen. »Also, was jetzt?«


  Orrick zuckte mit den Schultern. »Jetzt warten wir auf die Ergebnisse der ärztlichen Untersuchung. Holze, meine Männer und ich haben den Unfallort durchkämmt, bevor wir die Leichen geborgen haben, und wir haben nach Hinweisen gesucht, ob irgendetwas bei dem Ganzen nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte. Irgendetwas, das darauf hindeuten könnte, dass jemand die Kutsche mit oder ohne Magie in den Abgrund getrieben hat. Wir haben nichts gefunden.«


  »Das ist gut. Oder etwa nicht?«


  Ein weiteres Achselzucken. »Das kommt darauf an. Menschen haben gern Erklärungen für die Dinge, Asher. Das liegt in ihrer Natur.«


  »Ja, wahrscheinlich. Nix sieht sich derweil die Leichen an, sagt Ihr?« »Nix und Holze.«


  »Und sie können wirklich feststellen, ob Magie benutzt wurde?«


  »Holze behauptet es«, erwiderte Orrick. Er schwieg einen Moment lang und untersuchte die nahen Baumwipfel. Hielt er Ausschau nach Verbrechen? Wahrscheinlich. Das Gesetz war Pellen Orricks täglich Brot. »Er hat die ganze Nacht über Totenwache gehalten. Er ist ein guter Mann. Ein frommer Mann. Wenn wir seinen Ergebnissen nicht trauen könnten und denen von Nix, wären wir ohnehin verloren.«


  »Glaubt Ihr, dass sie etwas finden werden?«


  »Nein«, sagte Orrick und verzog das Gesicht. »Borne war ein großer König. Er wurde von allen verehrt. Die Königin wurde geliebt. Prinzessin Fane wurde respektiert und von allen als die zukünftige Wettermacherin akzeptiert. Es gibt keine Menschenseele in Lur, die ihren Tod gewünscht hätte.«


  Asher sah ihn von der Seite an. »Gar könnte ihren Tod gewünscht haben.« »Was?«


  »Erzählt mir nicht, Ihr hättet diesen Gedanken nicht erwogen, Hauptmann. Gar verfügt jetzt über Magie. Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass er einen besseren Wettermacher abgibt als seine Schwester, und wollte die Möglichkeit einer Spaltung wegen dieser Angelegenheit ausschließen.« Pellen Orrick ließ sich einen Schritt zurückfallen und starrte ihn an; sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Ungläubigkeit und Entsetzen. »Asher, ist das Euer Ernst? Wollt Ihr wirklich, dass ich in Erwägung ziehe, Seine Hoheit könne für diese Tragödie verantwortlich sein? Ist es das, was Ihr glaubt? Vergesst nicht, einzig Barls Gnade ist es zu danken, dass er und der Meistermagier überlebt haben!«


  »Es könnte so geplant gewesen sein.«


  Orrick packte ihn am Arm. »Asher, ich frage Euch auf den Kopf zu: Falls Ihr irgendwelche Beweise oder Kenntnisse habt, dass dies kein Unfall war, dürft Ihr nicht schweigen. War es vorsätzlicher Mord? Sagt es mir!«


  Er löste sich aus Pellen Orricks Griff und erwiderte: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Hauptmann. Ich glaube es nicht. Aber selbst wenn es Mord war, kann Gar unmöglich etwas damit zu tun gehabt haben.«


  »Nicht?« Orrick funkelte ihn an. »Warum in Barls gesegnetem Namen habt Ihr dann…«


  »Weil mir zumindest ein Mann einfällt, der sagen wird, dass es möglich sei!«, gab er zurück. »Vielleicht hält er es sogar für wahrscheinlich. Könnt Ihr Euch nicht auch jemanden vorstellen, der das tun wird?«


  Etwas von der wütenden Röte wich aus Orricks Zügen. Seine Augen wurden schmal, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Lord Jarralt.« »Genau. Und Ihr müsst auf ihn vorbereitet sein, Hauptmann. Er wird Ärger machen, wenn er kann. Wird behaupten, das Königreich brauche einen erfahrenen Magier als Wettermacher. Und ohne Durm, der hinter Gar als Erben steht, könnten die Dinge sich ziemlich schnell ziemlich unangenehm entwickeln.«


  »Was meint Ihr damit, ›ohne Durm‹? Ich habe nicht gehört, dass der Meistermagier tot ist.«


  »Ist er auch nicht. Zumindest noch nicht. Aber unter uns gesagt, es sieht nicht gut aus. Und Durms Tod würde dem dreimal verfluchten Jarralt wunderbar zupasskommen. Also wollte ich Euch nur warnen, Hauptmann. Behaltet ihn im Auge. Lasst Euch nicht von ihm dazu drangsalieren, Ergebnisse zu finden, die ihm mehr nutzen würden als Euch selbst oder dem Königreich.«


  Jetzt spielte die Andeutung eines Lächelns um Orricks schmale Lippen. »Für einen Fischer, Asher, legt Ihr ein bemerkenswertes Verständnis für Politik an den Tag.«


  »Ja, hm, ich lerne schnell«, antwortete er stirnrunzelnd.


  »Da wir gerade von Seiner Hoheit sprechen«, fuhr Orrick nach einer anerkennenden Pause fort. »Wie geht es ihm heute Morgen?«


  Asher zuckte mit den Schultern. »Gut.« Orrick zog die Augenbrauen hoch. Mit einiger Anstrengung und während er im Stillen die ausgeprägten Instinkte des Hauptmanns verfluchte, mäßigte er seinen Tonfall. »Er trauert natürlich. Außerdem sieht er ein wenig mitgenommen aus, was nur zu erwarten war. Aber es geht ihm gut.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Pellen Orrick. »Denn das Königreich braucht Stabilität, Asher. Ein Mann in meiner Position schätzt nichts weniger als einen Mangel an Stabilität. In solchen Situationen neigen die Menschen dazu… über die Stränge zu schlagen.«


  Aus dem Innern des Turms wurden jetzt Klagerufe laut, männliche und weibliche Stimmen, erhoben in ungläubigem Schock und Schmerz. Daniyal, der Orricks Pferd noch immer in diskretem Abstand am Zügel hielt, sah sich bestürzt um.


  Asher zuckte zusammen, dann seufzte er. »Er hat es ihnen erzählt. Jetzt steht uns einiges bevor.«


  Orrick legte ihm flüchtig eine Hand auf die Schulter. »Ich muss in den Palast. Mit ein wenig Glück werden Holze und Nix inzwischen wissen, ob der Unfall durch Magie hervorgerufen wurde. Würdet Ihr Seiner Hoheit mitteilen, dass die Lei… dass seine Familie sicher geborgen ist?«


  Asher nickte. »Ja.«


  »Er wird sie natürlich sehen wollen. Erklärt ihm, dass ich keine Einwände habe, vorausgesetzt, Holze und Nix sind mit ihren Untersuchungen fertig.« Orrick runzelte die Stirn. »Ich hoffe, Nix denkt daran, sie… herzurichten. Seine Hoheit sollte sie nicht… so sehen.«


  »Nein«, sagte Asher nach einem kurzen Moment. »Das sollte er nicht.« »Dann wünsche ich Euch noch einen guten Morgen«, erwiderte Orrick. Er nahm Daniyal die Zügel seines Pferdes ab, saß adrett und mit sparsamen Bewegungen auf und trabte davon.


  Daniyal kam langsam die Treppe des Turms hinauf; er wartete auf neue Anweisungen von Asher.


  »Geh hinein«, sagte Asher. »Der Prinz hat Neuigkeiten für dich.« Daniyal eilte davon. Asher blieb auf der Treppe des Turms stehen und ließ die Sonne seine Knochen wärmen. Er wünschte, sie hätte auch die Splitter aus Eis tauen können, die ihn noch immer bis aufs Mark frösteln machten. Dann erklangen vertraute Schritte hinter ihm, und er drehte sich um.


  »So. Das wäre erledigt«, erklärte Gar grimmig. Von Kopf bis Fuß in ungebrochenes Schwarz gekleidet, hatte er das Haar zu einem strammen Zopf geflochten und schwarzes Band hindurch gezogen. »Was wollte Orrick?« Asher erzählte es ihm. Gar nahm die Nachricht schweigend auf.


  »Wollt Ihr jetzt in den Palast hinübergehen?«, fragte Asher.


  »Sobald ich gegessen habe. Wirst du mich begleiten?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete er schulterzuckend.


  Gars eisige Miene zerbrach und enthüllte einen Tumult von Gefühlen. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Ich habe geschworen, dass es nicht wieder vorkommen wird. Was willst du sonst noch von mir?«


  Was er wollte, konnte Gar ihm nicht geben. Niemand konnte es. Die Toten waren tot und konnten nicht ins Leben zurückgeholt werden, ebenso wie eine unvertraute Welt plötzlich vertraut sein konnte. Gar sah ihn an. Wütend. Angstvoll. Unsicher.


  Asher schüttelte den Kopf und lächelte, wenn auch nur schwach. »Pfannkuchen, Beerensirup und heißen, gebutterten Toast.«


  Erleichterung malte sich auf Gars Zügen ab. »Ich denke, damit kann ich fertig werden. Komm jetzt. Wir werden im Wintergarten rasch unsere Mahlzeit zu uns nehmen und dann in den Palast gehen. Wir haben heute viel zu tun.« Ja, das hatten sie. Und nichts davon war angenehm. Schweigend folgte er Gar zurück in den Turm, wo die Hausmägde weinten und selbst Willers Zunge ausnahmsweise einmal still stand.


  Eine von Nix' ungezählten Gehilfinnen trat vor, um Gar und Asher zu begrüßen, als sie den Empfangsraum der Königlichen Krankenstation betraten. Sie machte eine tiefe Verbeugung, dann verschränkte sie die Hände hinterm Rücken. Die grünen Abzeichen an ihrem Kragen, die sie als Lehrling des fünften Jahres auswiesen, blinkten im hellen Glimmfeuer.


  »Eure Hoheit.« Ihre Stimme war ruhig, ihr Gesicht ausdruckslos, höflich, aber tief in ihren Augen stand eine Regung entsetzten Mitgefühls. »Ich werde Pother Nix davon in Kenntnis setzen, dass Ihr hier seid.«


  Sie zog sich zurück, und einige Minuten später gesellte Nix sich zu ihnen. Er wirkte erschöpft; Asher stellte fest, dass die formlose, zerknitterte blaue Robe, die er heute Morgen trug, dieselbe war, die er in der vergangenen Nacht getragen hatte.


  »Eure Hoheit«, sagte der Pother mit einer knappen Verbeugung. »Wie geht es Euch heute Morgen?«


  »Recht gut«, antwortete Gar. »Wie geht es Durm?«


  »Er weilt noch immer unter uns, Herr. Seine Willenskraft ist außerordentlich. Ich denke, jeder andere Mann wäre seinen Verletzungen inzwischen erlegen.« Ein wenig von der Anspannung fiel von Gars Zügen ab. »Nicht wenn er Euch als Pother hätte. Darf ich ihn sehen?«


  »Vielleicht später. Um die Wahrheit zu sagen, es hat eine gewisse Aufregung während der Nacht gegeben. Wir konnten ihn wieder ruhigstellen, mit einer ordentlichen Dosis schmerzdämpfender Kräuter. Ich möchte nicht, dass unsere gute Arbeit so bald wieder zunichte gemacht wird.«


  »Aufregung? Meint Ihr…«


  »Es tut mir leid, Eure Hoheit«, erwiderte Nix und drückte kurz Gars Arm. »Kein Zeichen von Bewusstsein. Lediglich eine Anspannung der Nerven. Bei dieser Art von Verletzungen ist so etwas zu erwarten.«


  »Ich verstehe«, sagte Gar und räusperte sich. »Nun, Ihr werdet es am besten wissen, Nix. Und Ihr genießt mein absolutes Vertrauen.«


  »Vielen Dank, Herr. Ich werde mein Äußerstes tun, um mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen.«


  Gar nickte und schob das letzte Gefühl beiseite, das ihn hätte verraten können. »Also. Wenn ich meinen Meistermagier nicht sehen kann, kann ich dann zumindest meinem Sekretär einen Besuch abstatten?«


  »Das dürft Ihr gewiss«, sagte Nix und lächelte vor Erleichterung. »Tatsächlich würde das dem alten Herrn ungeheuer guttun.«


  »Er ist wohlauf?«


  »Wohl genug, um uns bald zu verlassen, glaube ich. Und wenn Ihr mir jetzt folgen möchtet?«


  Als Nix auf einen nahen Flur zuging, berührte Asher Gar am Ellbogen. »Ich brauche Darran nicht ebenfalls zu besuchen, oder? Wahrscheinlich würde ein einziger Blick auf mein Gesicht die alte Krähe schnurstracks in einen Rückfall treiben, und Nix wird mir die Gedärme aus dem Leib ziehen. Wie wär's, wenn ich einfach gehe und…«


  »Nein«, widersprach Gar. »Ich habe Euch beiden etwas Wichtiges zu sagen, und ich will, dass Ihr im selben Raum seid, wenn ich es sage. Keine Bange, ich werde dich vor Nix beschützen. Und jetzt komm. Wir wollen den guten Pother nicht warten lassen.«


  Asher schluckte ein Stöhnen herunter und folgte dem Prinzen.


  Man hatte Darran in ein kleines, privates Gemach verlegt, das nur wenige Schritte vom Empfangsbereich entfernt lag. Er lag auf Kissen gestützt im Bett und sah überaus lächerlich aus in einem hellrosafarbenen Nachthemd. Als er den Prinzen sah, verloren seine Wangen auch noch den letzten Rest Farbe. »Oh, Herr! Herr!«, rief er und machte Anstalten, seine Decken zurückzuschlagen. Als Nix sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss, lehnte Asher sich an die Wand, und Gar trat an das Bett. »Liegt still, alter Freund. Nix erzählt mir, dass Ihr gute Fortschritte macht und vielleicht schon später am Tag diesem Bett entfliehen könnt – vorausgesetzt, Ihr tut nichts Törichtes.«


  »Ich vermute, ich war bereits töricht genug«, murmelte Darran und ließ sich wieder in seine Kissen sinken. Eine dünne, geäderte Hand stahl sich unter der Decke hervor und strich über Gars schwarzen Seidenärmel. Sein Ausdruck war flehentlich. »Oh, Herr. Lieber Herr. Sagt mir, dass es nicht wahr ist. Sagt mir, Euer schurkischer Freund dort habe mir einen grausamen Streich gespielt. Es sähe ihm schließlich ähnlich. Erzählt mir alles… nur nicht, dass sie tot sind.« Gar schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das könnte ich. Es tut mir leid.« Darran brach in Tränen aus. Gar ließ sich neben ihm auf die Bettkante sinken und breitete die Arme aus. Hustend und schluchzend weinte Darran weiter, das Gesicht an Gars Schulter vergraben.


  »Es tut mir leid… Es tut mir so leid…«


  Gar klopfte ihm auf den Rücken und strich ihm übers Haar. »Ich weiß, Darran. Ich weiß.«


  Von scharfem Mitleid erfüllt, wandte Asher den Blick ab. Er hatte nichts übrig für Vogelscheuche Darran, aber dennoch… die Trauer des alten Narren war echt. War ein Messer, das halb verheilte Wunden öffnete. Rotes Blut, weiße Knochen und schwarze Fliegen… ein Freund mit umnebelten Sinnen, der nur noch sinnloses Zeug lallte… ein müder alter Mann, erschlagen von einem Mast, der, allein und im Stich gelassen, seinen Namen rief…


  Die Fantasie traf ihn wie ein Peitschenschlag. Von brennendem Schmerz erfüllt, schob er die Hände tief in die Taschen und biss die Zähne zusammen. Er würde nicht weinen, er würde es nicht tun, er würde es nicht tun. Tränen waren nichts als eine Verschwendung von gutem Salzwasser.


  Endlich verebbte das raue Weinen des alten Mannes. Er blickte in Gars tränenloses Gesicht und flüsterte: »Oh, Herr. Herr. Was sollen wir nur tun?« »Was wir tun müssen, Darran? Ohne sie weitermachen.«


  »Ohne sie?«, wiederholte Darran. Frische Tränen ergossen sich über seine Wangen. »Lieber Herr… ich fürchte, ich weiß nicht, wie.«


  Gar griff in sein Gewand, zog ein schwarzes Taschentuch hervor und hielt es seinem Sekretär hin. Sprachlos tupfte Darran seine teigigen Wangen trocken und ließ die feuchte, zerknitterte Seide auf seinen Schoß fallen.


  »In Wahrheit, Darran, weiß ich es auch nicht«, bekannte Gar. »Aber es muss eine Möglichkeit geben. Und wenn es keine gibt, werden wir eine schaffen müssen. Das Königreich braucht mich, und ich brauche Euch. Mehr als je zuvor. Kann ich auf Euch zählen?«


  »Herr!«, sagte Darran. »Als müsstet Ihr das fragen!«


  Gar lächelte und tätschelte ihm die Hand. »Ich möchte Euch nicht für selbstverständlich nehmen. Darran, ich muss Euch um einen gewaltigen Gefallen bitten. Einen, der Eure Treue und Duldung bis an ihre Grenzen strapazieren wird, wie ich fürchte. Aber ich würde ein solches Opfer nicht von Euch verlangen, wenn ich es nicht für wichtig hielte. Werdet Ihr mich anhören? Bitte?« Eine schwache Röte stieg in die Wangen des alten Mannes wie bei einer Jungfer bei ihrem ersten Festtanz. »Hm, natürlich, Herr. Ihr müsst wissen, dass es nichts gibt, was ich für Euch nicht tun würde.«


  Asher verdrehte die Augen. Dummer, alter Narr…


  »Danke, Darran«, erwiderte Gar. Auf seinem bleichen Gesicht zeichneten sich neue, ungewohnte Linien ab. Er sah jetzt um Jahre älter aus und grimmig. »Asher?«


  Argwöhnisch und widerstrebend machte er einen Schritt auf das Bett zu. »Ja?« »Ich weiß, Ihr seid nicht gut aufeinander zu sprechen«, begann Gar vorsichtig. »Ich weiß auch, dass es Euch großes Vergnügen bereitet, einander so oft und so öffentlich wie möglich in die Quere zu kommen. Es sind auf beiden Seiten Fehler und Provokationen vorgekommen, obwohl ich denke, Ihr würdet beide eher sterben, als sie zuzugeben. Aber ich weiß auch, dass Ihr beide mich liebt, und ich hoffe, Ihr wisst, dass diese Liebe erwidert wird. Ich liebe Euch wie einen barschen alten Onkel, sagen wir, und einen reizbaren Bruder.«


  Asher zog eine Augenbraue hoch. »Und wir sollen jetzt raten, welcher von uns welcher ist?«


  »Haltet den Mund, Ihr unverschämter Gossenbengel!«, blaffte Darran. »Seine Hoheit spricht.«


  »Bitte!«, sagte Gar und funkelte ihn an.


  Sofort zerknirscht, senkte Darran den Kopf. »Eure Hoheit.«


  »Tut mir leid«, murmelte Asher.


  Darran schnaubte. »Das war wirklich überzeugend.«


  »Barl rette mich!«, rief Gar. Über ihnen verdichtete sich die Luft unter der Decke des Gemachs. Verdunkelte sich. Eine flackernde Lichtzunge leckte am unteren Rand der dräuenden Wolke, und die Glimmfeuerlampen im Raum zuckten und zischten. »Muss ich Verbandszeug suchen, um es Euch beiden in den Mund zu stopfen. Hört mir zu! Diesem Königreich steht die ernsteste Krise seit Trevoyles Spaltung bevor. Mir stehen die dunkelsten, schwersten Tage meines Lebens bevor, und ich würde mich dem Kommenden lieber nicht allein stellen müssen.« »Ihr seid nicht allein, Herr«, erwiderte Darran gekränkt. »Ihr habt mich, solange noch Atem in meinem Körper ist.«


  »Ich weiß, aber das ist nicht genug!« Gar rutschte vom Bett und begann in dem kleinen Raum auf und ab zu schreiten. »Versteht Ihr denn nicht? Ich brauche Euch beide! Ich habe immer ein öffentliches Leben gelebt, aber dies wird etwas anderes sein. Als Wettermacher wird man mich so genau beobachten wie noch nie zuvor. Ich mag der legitime Erbe meines Vaters sein, aber meine Reise war, gelinde gesagt, ungewöhnlich. Jetzt, da jedes Auge auf mir ruht, kann ich mir nicht den geringsten Fehltritt leisten. Denn wenn ich falle, wird nicht ein Dorane die Hand ausstrecken, um mir auf die Füße zu helfen. Stattdessen werden sie sich an den Ärmel von Conroyd Jarralt klammern, dem einzigen anderen Magier, den wir haben, der in der Lage ist, sich der Wettermagie zu bedienen. Das ist das Letzte, was mein Vater gewollt hätte. Ich darf Conroyd nicht gewinnen lassen! Wenn er gewinnt…«


  »Ahm… Gar?«, machte Asher auf sich aufmerksam.


  Gar drehte sich um. »Was?«


  Er betrachtete die unter Wolken verborgene Decke. »Solltet Ihr das wirklich tun?«


  »Was?«


  »Das«, sagte er und hob die Hand.


  Gar hielt inne. Blickte nach oben. »Oh.« Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht.« Er schnippte mit den Fingern, und der drohende Gewittersturm verschwand. »Asher…«


  Verdammt, verdammt, verdammt. Von dieser Angelegenheit würde er Magengeschwüre bekommen, er wusste es einfach. »Ich hab's kapiert«, seufzte er. »Ihr braucht einen geeinten Haushalt. Ich und Darran sollen dasselbe Lied singen.«


  Gars Miene wurde weicher. »Genau. Ich bitte Euch nicht, einander zu lieben – so ein Narr bin ich nicht –, aber ich bitte Euch sehr wohl, einander zu unterstützen, zumindest in der Öffentlichkeit. Denn indem Ihr einander unterstützt, unterstützt Ihr mich. Und Barl weiß, in den kommenden Wochen und Monaten werde ich jede Unterstützung brauchen, die ich bekommen kann!« Asher stieß einen weiteren Seufzer aus. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ich schätze, ich kann es ertragen, Darran gegenüber nett zu tun, zumindest bis sich all dieser Aufruhr gelegt hat. Vorausgesetzt, dass wir nicht über eine Spanne von Jahren reden.«


  »Nicht gerade eine begeisterte Zusage, aber ich nehme, was ich bekommen kann«, murmelte Gar mit einem schwachen Lächeln. Dann drehte er sich um. »Darran?«


  Darran wirkte wie ein Mann, der in einen Apfel gebissen und einen halben Wurm darin gefunden hatte. »Eure Hoheit?«


  Gar kehrte an das Bett zurück, und legte eine Hand auf das unter der Decke verborgene Knie des alten Mannes. »Bitte. Ich weiß, dass er ein Gossenbengel ist und ein Taugenichts und ein Stachel in Eurem Fleisch… Aber er ist nicht durch und durch schlecht. Wäre er mein Freund, wenn es sich so verhielte?« Darrans dünne Finger schwebten einen Moment lang in der Luft, dann schlossen sie sich um Gars Hand. »Natürlich nicht, Herr. Ihr habt nichts zu befürchten. Ich werde genau das tun, worum Ihr mich bittet, ganz gleich, wie schwierig«, er warf einen düsteren Blick zur Seite, »oder schmerzlich diese Aufgabe sein wird.« Gar beugte sich vor und drückte die Lippen auf Darrans Stirn. »Danke.« »Ich möchte zu meiner Arbeit zurückkehren«, sagte Darran. »Werdet Ihr Nix auffordern, mich zu entlassen?«


  »Nein«, entgegnete Gar. »Ihr werdet in diesem Bett bleiben, bis Ihr zur Gänze genesen seid.«


  Geschlagen ließ Darran sich in die Kissen fallen. »Könnt Ihr dann zumindest etwas wegen dieser schrecklichen Medizin unternehmen?«


  Gar hätte um ein Haar gelacht. »Nein, Darran, es tut mir leid zu sagen, dass ich das nicht kann. Ich kann einen Blitz aus einem klaren Himmel rufen, Schnee aus einem Sonnenstrahl beschwören und Regen aus einer roten Morgendämmerung, aber im Angesicht dieser verfluchten, abscheulichen Tränke bin ich machtlos.« Darran stieß einen mächtigen Seufzer aus. »Das ist überaus bedauerlich, Herr.« »Ja, nicht wahr?«, sagte Gar lächelnd und strich mit den Fingern über die Wange des alten Mannes.


  Nix erwartete sie im Empfangsbereich. »Eure Hoheit.«


  Die Wärme und die flüchtige Erheiterung waren aus Gars Gesicht verschwunden. »Wenn ich recht verstehe, habt Ihr und Barlsmann Holze meine Familie zur Untersuchung hierhergebracht.«


  »Ja, Eure Hoheit.«


  »Eure Untersuchung ist beendet?«


  »Ja, Herr.«


  »Ich wünsche sie zu sehen.«


  »Gewiss, Eure Hoheit. Erlaubt mir…«


  »Nicht nötig«, unterbrach Gar ihn. »Ich kenne den Weg.«


  Asher schluckte ein Aufstöhnen herunter und ging hinter ihm her. Als Nix an seiner Seite erschien, sah er den Pother an und murmelte: »Ihr seid Euch sicher? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, waren sie nicht gerade das, was man sich für ein Porträt vorstellt.«


  Nix' Gesicht zuckte, und eine unbehagliche Mischung aus Ärger und Verständnis trat in seine Züge. »Diesen unglücklichen Umstand habe ich nach besten Fähigkeiten korrigiert. Wofür haltet Ihr mich?«


  Asher verzog das Gesicht. »Für einen guten Pother«, gestand er und gestattete es Nix mit einer herrischen Handbewegung, dem ungeduldigen Gar nachzueilen. Der Totenraum des Palastes befand sich unter der Erde, zwei Stockwerke unter dem Krankenflügel. Die Kühle war deutlich spürbar, die Stille vollkommen. Zwei Männer der städtischen Garde standen vor dem doppeltürigen Eingang Wache. Als Gar näher kam, traten sie beiseite und verneigten sich, während er und Nix an ihnen vorbeirauschten, ohne sie wahrzunehmen. Asher, der sich mit beiden Männern in der Gans wöchentlich ein Bier teilte, nickte ihnen zu und folgte Gar in das Vorzimmer des Totenraums, wo er sich in eine kalte, weiße Ecke zurückzog und den Mund hielt.


  Holze entzündete die Barlskerze in der Nische der Kapelle, die in eine der grellweißen Wände gehauen war. Bekleidet mit seinen würdevollsten Roben in Dunkelrot, Creme und Gold wirkte er fahl und ungeheuer alt, beinahe durchscheinend vor Trauer und Müdigkeit. Als sei der Mantel seines Amtes ihm zu schwer. Bei ihrem Eintritt drehte er sich um. »Eure Hoheit!« Mit einem angestrengten Atemzug blies er die Kerze aus, warf sie auf den Boden und ging mit ausgestreckten Armen auf Gar zu. »Mein lieber, lieber Junge. Wie geht es Euch an diesem traurigen Morgen?«


  Gar ließ Holzes Friedensumarmung ohne Protest über sich ergehen, trat jedoch zurück, sobald der ältliche Geistliche ihn losließ. »Gut genug, Herr. Und wie geht es Euch?«


  In Holzes rot geränderten Augen stiegen Tränen auf. »Mein Herz ist wahrhaft schwer.«


  »Was hat Eure Untersuchung der Leichen meiner Familie offenbart?« Holze tauschte einen unbehaglichen Blick mit Nix. »Ah… ja. Die Untersuchung. Pother Nix…?«


  Nix räusperte sich. »Hauptmann Orrick hat verfügt, dass wir unsere Ergebnisse geheim halten, bis sein letzter Bericht vollendet ist.«


  Gar nickte. »Asher. Schick nach Hauptmann Orrick und befiehl ihm, seinen Bericht in zwei Stunden dem verbliebenen Kronrat vorzulegen. Ich möchte, dass du ebenfalls zugegen bist. Kleide dich geziemend.«


  »Ich?«, rief Asher erschrocken.


  Gar ignorierte ihn. »Nix«, fuhr er fort, »soweit es die Durchführung und die Ergebnisse der Untersuchung betrifft, wird Holze für Euch beide sprechen. Eure erste Pflicht muss Durm gelten. Kehrt jetzt zu ihm zurück, und verlasst ihn nicht noch einmal, es sei denn, um mir mitzuteilen, dass er wach ist und bereit, seine Aufgabe als mein Meistermagier zu erfüllen.«


  Nix starrte ihn sprachlos an. »Eure Hoheit«, sagte er schließlich schwach. »Ich wäre jetzt gern ungestört«, erklärte Gar und ließ einen kalten Blick über ihrer aller Gesichter wandern. »Geht.«


  Das Vorzimmer des Totenraums verfügte nur über eine einzige weitere Tür. Gar öffnete sie, trat in das Gemach dahinter und zog die Tür mit einem vernehmlichen Knall hinter sich zu.


  In der folgenden Stille blies Pother Nix die Wangen auf und sagte: »Nun!Von allen hohen und mächtigen…«


  »Armer Junge«, meinte Holze kopfschüttelnd. »Er ist offensichtlich ganz gebrochen von Trauer. Man muss vorsichtig mit ihm umgehen, das ist der Schlüssel. Barl weiß, er ist ein prächtiger junger Mann, aber er hat durchaus Temperament, obwohl er es selten zeigt. Ich frage mich, wie wir ihn am besten davon überzeugen können…«


  Sie tauschten einen Blick, dann drehten sie sich um und sahen Asher an. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte unbeeindruckt zurück. »Schaut nicht mich an«, riet er ihnen säuerlich. »Ich verspüre nicht den Wunsch zu sterben. Ihr seid sein geistlicher Ratgeber, Barlsmann Holze, und Ihr sein offizieller Arzt, Pother Nix. Dies sind geheiligte Berufungen, nicht wahr. Ich? Ich arbeite nur hier. Und jetzt schlage ich vor, Ihr tut, was der brave Prinz gesagt hat, hm? Es sei denn, Euch steht der Sinn nach neuen Positionen und einem Tapetenwechsel.«


  Und mit diesem weisen Rat überließ er die beiden ihren Angelegenheiten, damit er sich um die seinen kümmern konnte.


  Kronrat? Kronrat? Hah! Was führte Gar jetzt schon wieder im Schilde? Im Totenraum war es kalt. Nun, das musste es auch sein, nicht wahr? Totes Fleisch verweste. Selbst wenn es auf magische Weise erhalten wurde, verweste es. am Ende dennoch. Also war es das Beste, der Natur keinen Vorsprung zu geben. Das Beste, die Zerstörungen des Verfalls so lange wie möglich mit allen zu Gebote stehenden Waffen aufzuhalten.


  Die Kälte war das Erste.


  Zitternd stand Gar, die Schulterblätter an die schwere Tür des Raums gedrückt, da und hielt die Augen geschlossen. Ein Blick auf diese drei mit Leichentüchern bedeckten Gestalten war genug gewesen. Sie waren hier im Totenraum, aufgebahrt auf schlichten Holztischen. Was sonst musste er wissen? Musste er es wirklich sehen?


  Ihre Gesichter, die nicht lächelten. Ihre Lippen, die sich nicht bewegten. Ihre reglosen Körper, die nicht atmeten.


  Wenn er es nicht tat, würde er dann jemals glauben, dass dieser Albtraum wahr war? Oder würde er den Rest seines Lebens jeden Morgen aufwachen und denken, nein, nein, es stimmt nicht! Es war nur ein Traum!


  Diese Vorstellung war unerträglich. Er musste hinschauen. Ganz gleich, wie schrecklich, wie quälend, wie unaussprechlich die Bilder sein mochten, er musste so lange hinschauen, bis die Wahrheit die Hoffnung überwand. Bis er anfangen konnte, die unausweichlich veränderte Landschaft seines Lebens zu akzeptieren. Langsam öffnete er die Augen. Das Erste, was er wirklich sah, waren Farben. In den in die weiß getünchten Mauern eingelassenen Nischen standen Vasen mit süßen, rosafarbenen Pamarandums. Ihr Duft tanzte in der Luft. Kitzelte ihn in der Nase. Verklebte ihm den Mund.


  Er würde sich übergeben müssen.


  Irgendwie gelang es ihm, die aufwogende Galle herunterzuschlucken, geradeso, wie er in der vergangenen Nacht Nix' ekelhaften Trank geschluckt hatte. Ah, die Dinge, die man tat, wenn man König war.


  Wenn man fast König war.


  »Ich weiß, du hast nie an mich geglaubt, Fane«, sagte er zu der Kleinsten der in Leichentücher gewickelten Gestalten vor ihm, »aber ich wollte wirklich nicht Wettermacher werden. Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, dich davon zu überzeugen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Glaubst du es jetzt, wo immer du bist?«


  Schweigen.


  Er trat von der Tür weg. Verschränkte die Arme vor seiner in schwarze Seide gewandeten Brust und schob die Finger in die Achselhöhlen. Dann machte er einen Schritt und noch einen, bis er knapp um Armeslänge entfernt von seiner Familie stand, die so reglos unter ihren Laken lag. Als Teil seiner rituellen Zeremonien hatte Holze jedem der Toten einen in sich gedrehten Strauß Barls– blumen auf die Brust gelegt. Dass jedes kleine Sträußchen reglos an seinem Platz lag, trieb ihm wie einen Nagel durchs Herz die Tatsache ins Bewusstsein, dass sie tot waren.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Vater. Mama. Kleine Schwester. Ihr seid gestorben und ich nicht. Was kann ich sagen, angesichts einer so hässlichen Wahrheit? ›Tut mir leid‹? Das scheint kaum passend zu sein.«


  Irgendetwas war da… irgendetwas stimmte nicht… mit der Gestalt des verborgenen Körpers seines Vaters. Von den Schultern abwärts wirkte er eigenartig flach.


  Seine Fantasie regte sich. Prallte zurück. Er würde nicht darüber nachdenken. »Durm hat ebenfalls überlebt«, fuhr er fort. »Nix meint, seine Hoffnungen seien gering, aber ich denke nicht, dass er sterben wird. Wenn er es täte, müsste ich Conroyd zu seinem Nachfolger ernennen, und diese Befriedigung würde Durm ihm nicht geben wollen. Ich weiß, dass ich es, verdammt noch mal, nicht will.« Dann hielt er den Atem an, wartete darauf, die liebevolle, tadelnde Stimme seiner Mutter zu hören. »Fluche nicht, Liebling. Das ist nicht schön.« Die Stille hielt an. Er starrte auf ihre unter Tüchern verborgene Silhouette hinab und wünschte von ganzem Herzen, sie möge sprechen. Eine Locke ihres Haares lugte unter dem Laken hervor. Sie schimmerte im Glimmfeuer des Totenraums, geradeso wie sie einst – erst gestern, vor so langer Zeit – im Sonnenschein geschimmert hatte, wenn sie lachte. Er sehnte sich danach, die Locke zu berühren. Sie sanft um die Finger zu schlingen und neckend daran zu ziehen, wie er es einst als Junge getan hatte.


  Er konnte es nicht tun. Was war, wenn dieses prächtige, goldene Haar sich tot anfühlte, geradeso, wie sie tot war? Was, wenn er es ihr vom Kopf zog wie Stroh, das man aus der lebenden Erde zog? Es wäre eine Schändung…


  Er stieß schluchzend den angehaltenen Atem aus und sog kalte, von Paramandumduft geschwängerte Luft ein. Die scharlachroten Flecken, die vor seinen Augen tanzten, verblassten, und sein hektisches Herz schlug langsamer. Da wusste er, dass er die Laken, die sie verbargen, nicht wegziehen würde. Er konnte es nicht ertragen, lebendige Erinnerung mit totem Fleisch zu vergiften. Er konnte nur eines tun, ihr Dahinscheiden akzeptieren. Und ihre Hoffnungen und Träume für ihn erfüllen, für ihn und für das Königreich, das sie ihr Leben lang geliebt hatten, und er konnte sein eigenes Leben für den unablässigen Dienst an diesem Königreich verpfänden. »Pellen Orrick untersucht das Geschehene, aber ich denke, es war einfach ein schrecklicher Unfall«, sagte er ihnen. »Barl hätte etwas anderes niemals zugelassen. Seit sechseinhalb Jahrhunderten hat sie über uns gewacht. Uns beschützt. Es gibt keinen Grund, warum sie uns jetzt im Stich lassen sollte. Es war ein Unfall.«


  Durch die massive Tür des Raums hörte er schwache Stimmen. Den schweren Tritt von Stiefeln. Der Schichtwechsel der Stadtwache. Vier Seelen unter den Tausenden, die jetzt in seiner Hand lagen. Aber war seine Hand groß genug, um sie alle sicher darin zu bergen? Mit abermals hämmerndem Herzen betrachtete er diese Hand. Betrachtete jede einzelne Linie ihrer Innenfläche. Jede Falte. Und dachte… vielleicht nicht.


  Die Hand wurde zur Faust, die Faust geschüttelt. In seinem Blut brannte die Macht, sehnte sich nach Freiheit, jammerte nach Freiheit.


  Sie war groß genug. Sie musste es sein. »Und es war ein Unfall«, sagte er. »Nicht wahr?« Die unter ihren Tüchern verborgenen Gestalten vor ihm antworteten nicht.


  Er seufzte. Entspannte seine Faust und schob die kalten Finger wieder unter die Achseln. Der Hunger in seinem Blut verebbte, und er konnte wieder klarer denken.


  Er weinte nicht.


  Dies war seine Familie, auf Holztischen ausgebreitet wie die Ware eines Schlachters, damit die Hausfrauen sie begutachten konnten. Warum war er so ruhig? So losgelöst? Das konnte doch nicht richtig sein. Kein Schock hielt so lange, nicht wahr? Hier stand er, von Angesicht zu Angesicht mit den zerstörten Leibern seiner Familie, die bereits in diesem Augenblick verwesten. Sollte er nicht irgendetwas fühlen? Etwas anderes als fleischliche Kälte?


  Und oh, die liebe Barl bewahre ihn, er fühlte die Kälte. Er fror bis in die Fingerspitzen, fror bis ins Mark. Fror bis tief ins Herz hinein.


  Ist es das, was aus seinen Tränen geworden war? Waren sie gefroren? Außerstande zu fließen? Als er das letzte Mal geglaubt hatte, sein Vater sei tot, hatte er gewiss geweint. Er konnte sich genau daran erinnern, damals geweint zu haben. In der Scheune. Vergraben im Stroh. Ja, ja, damals hatte er geweint. Leise, damit Asher ihn nicht hörte.


  Sollte er jetzt also nicht heulen wie ein Hund? Jetzt, da sein Vater, seine Mutter und seine Schwester an einem Berghang zerschmettert waren und man sie hier in diesen kalten, weißen Raum des Todes gebracht hatte, sollte er jetzt nicht heulen? »Es tut mir leid«, flüsterte er seinem verwesenden Fleisch und Blut zu. »Ich weiß nicht, was los ist mit mir.«


  In weniger als zwei Stunden würde er im Kronrat Conroyd Jarralt gegenübertreten. Würde alles, was mit diesen Todesfällen zusammenhing, endgültig regeln, damit seine Familie Ruhe finden konnte. Frieden. Für immer. In weniger als zwei Stunden würde er zum nächsten König von Lur bestimmt werden.


  So bald. So schrecklich bald. Furcht, sanft und geheim, flatterte in den Tiefen seines Magens.


  »Kann ich das schaffen, Vater? Bin ich auch nur ein Schatten des Mannes, der du warst? Wenn nicht, liegt die Schuld bei mir. Alles, was gut und wahr ist an der Königswürde, habe ich gelernt, indem ich dich beobachtet habe. Ich werde mein Bestes geben, dieses Vermächtnis nicht zu verraten. Ich verspreche es.« Aber was war, wenn er dieses Versprechen nicht halten konnte? Was, wenn er sich trotz seiner besten Bemühungen der Aufgabe nicht gewachsen zeigte? In seiner Fantasie hörte er Fanes Gelächter, hämisch und verletzend. »Dann, liebster Bruder, werden unsere Eltern und ich nicht lange allein sein.« Schaudernd ließ er sich auf die Knie sinken. Umfasste mit verzweifelten Fingern das Ende des Holztisches, auf dem sein Vater lag.


  »Nein«, wisperte er. »Du irrst dich, Fane. Du hast dich immer geirrt. Ich werde nicht scheitern. Barl sei meine Zeugin… ich werde nicht scheitern.«


  In dem von Sonnenstrahlen durchdrungenen Saal des Kronrats sah Conroyd Jarralt Pellen Orrick mit wachsamer Abneigung und nur unvollkommen verborgener Enttäuschung an. »Ein Unfall? Seid Ihr sicher?« Sein Tonfall deutete an, dass nur ein Idiot etwas Derartiges glauben konnte.


  Asher ließ den Blick durch den Saal wandern. Armer Orrick. Sein Rücken war so steif und gerade, dass man einen Baumstamm mit einem einzigen Schlag in sein Rückgrat hätte entzweibrechen können, und sein Gesicht war ausdruckslos, dichtgemacht wie der Hafen von Restharven bei Sturm. Anscheinend liebte der Hauptmann Zusammenkünfte des Kronrats genauso sehr wie er selbst. »So sicher, wie ich sein kann, Mylord. Gewiss habe ich keinerlei Beweise für eine vorsätzliche Tat gefunden«, erwiderte Orrick.


  Asher sah ihn an und staunte, dass der Mann angesichts Jarralts Feindseligkeit so ruhig bleiben konnte. Vielleicht irgendetwas in den Augen. Eine kleine Flamme oder ein Aufflackern von Abscheu.


  Jarralt lachte höhnisch. Er war anscheinend von allen Anwesenden der Einzige, der in der Nacht friedlich geschlafen hatte. Immer noch gutaussehend, immer noch arrogant, gebeugt weder von Gram noch von Verzweiflung, war selbst seine Kleidung demonstrativ leuchtend: waldgrün statt schwarz. Er trug einen Spitzenkragen um den Hals, und in einem Ohr blinkte ein Diamant wie bei einer Dirne. »Wie gründlich habt Ihr nachgeforscht? Es ist noch kein ganzer Tag vergangen, seit es geschehen ist. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihr so schnell zu dem Schluss gekommen sein könnt, es sei ein ›Unfall‹ gewesen.« »Mylord, ich habe alle Möglichkeiten der Untersuchung ausgeschöpft«, antwortete Orrick gelassen. »Es gibt schließlich nur zwei mögliche Erklärungen für das Geschehene. Entweder war es ein Unfall, oder es war Mord. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass niemand, der noch recht bei Verstand ist, versuchen würde, unsere gesamte Königsfamilie niederzumetzeln, war der Horst gestern für die Öffentlichkeit geschlossen. Es gibt nur eine einzige Straße, die dorthin führt, und zwei meiner Wachen waren an der Abzweigung postiert, um gewöhnliche Bürger wegzuschicken. Niemand ist an sie herangetreten.«


  Holze sagte: »Warum haben sie nicht Alarm geschlagen, als die Familie nicht nach angemessener Zeit zurückkehrte?«


  »Weil Ihre Majestät sie entlassen hat, Herr«, antwortete Orrick.


  »Der Verbrecher oder die Verbrecher könnten sich bereits am Horst oder irgendwo in der Nähe versteckt haben«, warf Jarralt ein.


  Asher räusperte sich. »Das glaube ich nicht, Mylord. Das Picknick entsprang einer Eingebung des Augenblicks. Niemand wusste vorher Bescheid.« Jarralt verbrannte ihn mit einem Blick. »Das behauptet Ihr.«


  »Und ich«, sagte Gar. »Falls das für Euch auch nur von geringstem Interesse sein sollte, Conroyd.«


  »Alles an dieser Angelegenheit interessiert mich«, erwiderte Jarralt. Dann fügte er nach einer Pause, die gerade lang genug war, um beleidigend zu sein, hinzu: »Eure Hoheit.«


  Nun war es an Pellen Orrick, sich zu räuspern. »Außerdem versichern mir sowohl Barlsmann Holze als auch der Königliche Pother Nix, dass weder in noch auf den Leichen Spuren magischer Einwirkung zu finden sind.«


  »So ist es«, meldete Holze sich zu Wort. »Nix und ich haben sie überaus gründlich untersucht. Es waren keine Spuren von Magie zu entdecken.« Jarralt runzelte die Stirn. »Ich wünsche sie selbst zu untersuchen. Als Mitglied des Kronrats habe ich das Recht dazu.«


  Eine erstarrte Pause folgte. Asher wagte es nicht, Orrick oder Gar anzusehen. Dann legte Holze tadelnd die Fingerspitzen auf den ungehörig schmuckvollen Ärmel des Lords. »Es mag durchaus Euer Recht sein, Conroyd, aber ich bezweifle, dass es klug wäre. Oder dass man es gut aufnehmen würde.« Jarralt, dem das Blut ins Gesicht geschossen war, entriss Holze seinen Ärmel. »Ist das eine Anklage?«


  Der Barlsmann seufzte. »Nein, alter Freund. Es ist eine Warnung.« »Wovor?«, verlangte Jarralt zu wissen. »Bin ich Mitglied des Kronrats oder bin ich es nicht? Habe ich das Recht, mich mit eigenen Augen von Dingen zu überzeugen, die mich durchaus etwas angehen, oder habe ich dieses Recht nicht? Der König ist tot, Holze!«


  Der Geistliche errötete. »Das weiß ich, Conroyd. Ich habe seinen armen, gebrochenen Leib in meinen eigenen Händen gehalten! Habe mit meinen eigenen Lippen seine kalte Stirn geküsst! Ich weiß, dass er tot ist!«


  »Dann solltet gerade Ihr den Wunsch haben, dass diese Angelegenheit gründlich untersucht wird!«


  »Ich bin davon überzeugt, dass das bereits geschehen ist«, sagte Holze erschöpft. »Aber ich…«


  »Denkt nach, Conroyd! Es gibt nur zwei Menschen im ganzen Königreich, die als würdig erachtet werden können, die Krone des Wettermachers zu tragen. Ihr und Prinz Gar. Gewiss seht Ihr ein, dass Ihr Euch unmöglich selbst an irgendwelchen Untersuchungen beteiligen könnt. Stattdessen müsst Ihr darauf vertrauen, dass ich, Pother Nix und unser braver Hauptmann Orrick hier der Wahrheit der Angelegenheit auf den Grund gekommen sind. Ohne Furcht oder Voreingenommenheit.«


  Asher warf einen Seitenblick auf Orrick. Die Züge des Mannes waren schärfer denn je, während er die Auseinandersetzung beobachtete, mit Augen, die jede Geste in sich aufsogen, jedes Zögern. Gleichzeitig gab er mit keiner Regung zu erkennen, was er selbst dachte. Gerissener Bursche.


  Jarralt hatte die Zähne zusammengebissen, und die Muskeln in seinem fein gemeißelten Kiefer krampften sich zusammen. »Holze…«


  »Conroyd, bitte!«, sagte Holze, inzwischen so aufgewühlt, dass er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Denkt Ihr, ich wäre nicht gründlich? Ich versichere Euch, ich war es. Während ich am Horst war, habe ich die Überreste des Kutschpferdes und das untersucht, was von der Kutsche selbst noch übrig war. Außerdem habe ich das umliegende Gelände überprüft. Und während ich der Erste bin, einzugestehen, dass ich kein Durm bin, bilde ich mir dennoch ein, dass meine Fähigkeiten für dergleichen Aufgaben ausreichen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich Barls ergebener Diener bin und mein Leben Wahrheit und Gerechtigkeit geweiht habe. Ich würde vor dem ganzen Königreich feierlich auf den Altar meiner Kapelle schwören, dass weder das Pferd noch die Kutsche noch irgendein Mitglied der königlichen Familie von Magie berührt wurden, und ich kann Hauptmann Orricks Ergebnisse nur mit ganzem Herzen unterstützen. Dieses schreckliche Ereignis wurde verursacht von einer Laune des Schicksals und nicht durch böswilliges menschliches Eingreifen. Barl hat in ihrer unendlichen, unergründ– lichen Weisheit Ihre Majestäten und Ihre Königliche Hoheit heimberufen. Es steht uns nicht an, nach dem Warum zu fragen.«


  Jarralts Lippen zuckten. »Es tut mir leid, Holze, aber es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  »Nichtsdestoweniger«, sagte Gar und richtete sich auf dem Stuhl seines toten Vaters höher auf, »werdet Ihr es glauben. Es sei denn, Ihr wolltet Barlsmann Holze, Pother Nix und Hauptmann Orrick der Verschwörung beschuldigen? Vielleicht sogar des Mordes? Wenn ja, hoffe ich, dass Ihr Beweise habt. Barls Gesetze sind sehr eindeutig, wenn es um unbegründete Anschuldigungen geht, Herr. Manch einer würde vielleicht sogar sagen, dass die Gesetze unbarmherzig sind. Wie Ihr sehr wohl wisst.«


  »Ich weiß vor allem eins«, entgegnete Conroyd Jarralt, »diese Angelegenheit ist viel zu ernst, um sie mit einer flüchtigen Untersuchung und einem Haufen frommer Platitüden unter den nächstbesten bequemen Teppich zu kehren.« »Was wollt Ihr damit sagen, Mylord?«, fragte Orrick betont höflich. Jarralt würdigte ihn kaum eines Blickes. »Dass die Untersuchung des gestrigen… Unfalls… unvollständig ist.«


  Gar sah ihn mit schmalen Augen an. »Conroyd, wie oft muss ich es Euch noch sagen? Ihr habt mich gestern Abend gefragt, ob ich mich daran erinnerte, was geschehen ist, und ich habe nein gesagt. Ihr habt mich hier zweimal gefragt, und die Antwort lautet immer noch nein. Könnt Ihr ehrlichen Herzens glauben, dass eine dritte Frage auf magische Weise eine andere Antwort zutage fördern wird? Vielleicht wird Durm Eure Neugier befriedigen können, wenn er…«


  »Wenn?«, höhnte Jarralt. »Macht Euch nichts vor. Der Mann ist…« »Am Leben«, sagte Gar leise. Gefährlich. Jarralt lächelte, eine unangenehme Grimasse, bei der er lediglich die Zähne bleckte. »Aber für wie lange?« »Nix sagt, es bestehe Hoffnung.«


  »Nix ist ein Narr, der Euch erzählt, was Ihr hören wollt«, erwiderte Jarralt. Asher richtete sich auf. »Das ist nicht wahr. Er ist ein guter Mann, dem die Interessen des Königreichs am Herzen liegen. Wenn er sagt, es bestehe Hoffnung für Durm, könnt Ihr es glauben, Mylord. Und wenn es keine Hoffnung gibt, ist es die Entscheidung des Prinzen, wer zum nächsten Meistermagier bestimmt werden soll. Niemand hat das Recht, ihm diese Entscheidung streitig zu machen.«


  Absolute Stille senkte sich über den Raum. Jarralt drehte den Kopf, und seine Augen leuchteten vor Zorn. »Ihr wagt es? Ihr wagt es, so mit mir zu sprechen?« Bevor Asher antworten konnte, sagte Gar: »Er spricht als mein Freund… und als Mitglied dieses Kronrats.«


  »Was?«


  Asher sah Gar entsetzt an. »Einen Moment mal. Herr, ich habe nie…« »Ich brauche dich«, erklärte Gar, ohne den Blick von Jarralts wütendem Gesicht abzuwenden. »So wie ich Euch brauche, Conroyd. Und Durm.«


  Mit für jedermann sichtbarer Anstrengung unterdrückte Jarralt eine Bemerkung dazu, ob ein Olk Mitglied des Kronrats sein könne. »Ich habe Durm gesehen«, zischte er. »Es ist ein Wunder, dass sein Gehirn sich nicht mit der Hälfte seines Blutes auf die Straße ergossen hat. Selbst wenn er überlebt, könnt Ihr doch wohl kaum annehmen, dass er noch von irgendeinem Nutzen sein wird? Dass er dem Königreich weiter als Meistermagier dienen kann? Wenn er überlebt, wird er nichts sein als ein schwachsinniger Narr, und das wisst Ihr.«


  Asher, dem immer noch schwindelig war, schnappte nach Luft. Sein Herz zog sich zusammen, und er hörte das ferne Echo von trunkenem Lachen. Jed. Pellen Orrick sah ihn an und zog fragend eine Augenbraue hoch; Asher schüttelte den Kopf und zwang sich, weiterzuatmen und seine Finger, die auf seinem Schoß lagen, zu entkrampfen. Orrick wandte den Blick ab.


  »Ich habe gesagt, dass ich Euch brauchen werde, Mylord«, ergriff Gar von Neuem das Wort. »Ich habe nicht gesagt, in welcher Eigenschaft. Ich habe nicht die Absicht, heute einen neuen Meistermagier zu ernennen.«


  »Mir war nicht bewusst, dass wir beschlossen haben, Euch diese Befugnis zu erteilen«, gab Jarralt zurück. »Orrick hat mich noch nicht davon überzeugt, dass wir es tatsächlich mit einem Unfall zu tun haben.«


  Gar stieß seinen Stuhl zurück, stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Barl gib mir Kraft, Conroyd! Glaubt Ihr wirklich, dass ich meine Familie ermordet habe? Wenn ja, dann sagt es. Hier und jetzt und vor diesen braven Männern als Zeugen. Und dann könnt Ihr vielleicht erklären, wie mir das gelungen sein soll, während ich beinahe selbst getötet wurde!«


  »Selbst die besten Pläne können schiefgehen. Oder… vielleicht hattet Ihr einen Komplizen!«


  »Einen Komplizen? Welchem Wahnsinn seid Ihr nun schon wieder aufgesessen, Mylord? Wer in diesem Königreich würde…?«


  »Was glaubt Ihr, wer so etwas tun würde?«, rief Conroyd Jarralt und streckte anklagend den Arm aus. »Er natürlich! Euer emporgekommener Olk!« Asher sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass er beinahe stürzte. »Ich? Seid Ihr wahnsinnig? Ich soll den König getötet haben? Die Königin? Prinzessin Fane? Ganz zu schweigen von dem armen Matcher und seinen Pferden, die in ihrem ganzen Leben keiner Menschenseele etwas zu Leide getan haben? Ihr habt kein Recht, mich anzuklagen, und Ihr habt auch keinen Beweis dafür! Das Einzige, was ich je getötet habe, waren Fische und Flöhe! Das nehmt Ihr zurück, Jarralt! Das nehmt Ihr sofort zurück!«


  Jarralt ließ sich wie ein gut geölter Aal von seinem Stuhl gleiten, überwand die Entfernung zwischen ihnen mit drei schnellen Schritten und drängte Asher an die Wand. Dann legte er ihm eine elegante, manikürte Hand, deren Finger überladen waren mit Ringen, flach auf die Brust. »Lord Jarralt, du ungezieferverseuchter Eindringling«, korrigierte er ihn, und seine Stimme war ein giftiges Flüstern. »Du erbärmlicher Welpe. Du stinkendes Stück olkischen Abfalls. Du steckst hinter alledem, nicht wahr? Wie hast du es angestellt, hm? Wen hast du mit Versprechungen und Lügen zu dieser abscheulichen Tat angestiftet? Die Dienstboten des Palastes? Einen habgierigen doranischen Möchtegernlord? Und was, im Namen all dessen, das gut und heilig ist, hast du dir davon erhofft? Und hast du wirklich gedacht, ich würde dir nicht auf die Schliche kommen?«


  Sprachlos und mit offenem Mund blickte Asher in Jarralts Augen, in grundlose blaue Brunnen von solch verzehrendem Hass, dass er glaubte, sein Herz würde zu schlagen aufhören. »Ihr seid wahnsinnig, Jarralt. Ihr seid absolut und unrettbar wahnsinnig.«


  »Das genügt, Mylord«, sagte Pellen Orrick. Er legte Jarralt eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die gleichzeitig Warnung und Drohung war. »Lasst uns alle ein wenig zu Atem kommen und sprechen wie die gelassenen Hüter des Königreichs, die wir sind – oder sein sollten.«


  Mit einem wortlosen Knurren trat Jarralt zur Seite und löste sich damit aus dem Griff des Hauptmanns.


  Asher sah Orrick an. »Ich habe ihnen kein Haar gekrümmt«, sagte er. »Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  »Ich weiß«, antwortete Orrick. »Ich habe Dutzende von Zeugen, die bestätigen, dass Ihr im Turm wart, als die Kutsche in Salberts Horst stürzte.« »Zeugen?« Er wusste nicht, ob er erleichtert oder wütend sein sollte. »Ihr meint, Ihr habt mich überprüft?«


  Orrick seufzte. »Natürlich. Ich habe Euch alle überprüft. Selbst Barlsmann Holze, möge Barl es mir verzeihen.« Einen nach dem anderen sah er sie an, und seine Miene war verärgert und unnachgiebig. »Meine Herren, ich bin Hauptmann dieser Stadt. Es ist meine heilige und durch einen Schwur bekräftigte Pflicht, Barls Gesetzen Geltung zu verschaffen und Missetäter der Gerechtigkeit zuzuführen. Wenn ich dächte, ein Mann hätte diese Tat begangen, würde ich nicht eher Ruhe geben, bis ich ihn überführt hätte. Nicht wenn er der fürstlichste Lord im ganzen Königreich wäre. Nicht wenn er ein König selbst wäre.« Sein harter Blick ruhte jetzt auf Gar. »Nicht einmal wenn er ein Königssohn wäre.«


  Gar nickte. »Und genauso sollte es sein. Dieses Königreich erwartet nichts Geringeres von Euch und den Männern, die unter Eurem Befehl stehen. Orrick, Ihr habt gesagt, diese Todesfälle seien durch ein Unglück hervorgerufen worden, nicht durch Mord. Unter Gefahr für Eure Seele selbst frage ich Euch zum letzten Mal: Steht Ihr nach wie vor zu dieser Schlussfolgerung?«


  Orrick drückte die Schultern durch und verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Ja, Eure Hoheit.«


  »Also schön«, sagte Gar. »Ihr habt für Eure schnelle und gründliche Untersuchung dieser Ereignisse die Dankbarkeit des Kronrats. Lasst Euch jedoch einen Rat geben: Sollten neue Tatsachen ans Licht kommen und Euch veranlassen, noch einmal über Eure Schlussfolgerung nachzudenken, erwarten wir, unverzüglich davon ins Bild gesetzt zu werden.«


  Orrick nickte. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Herr.«


  Gar drehte sich zu Jarralt um, und hinter seinen kalten, grünen Augen spulte sich eine Reihe von Gedanken ab. Als er schließlich sprach, war sein Tonfall milde, höflich, aber mit einer Unterströmung von Eis. »Mylord, es ist kein Geheimnis, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten gehabt haben. Aber ich glaube, dass aufrichtige Uneinigkeit nicht schlecht ist. Wenn unsere Entscheidungen einer näheren Beleuchtung nicht standhalten können, dann verdienen wir die Autorität nicht, sie zu treffen. Ich habe Hauptmann Orricks Ergebnisse in dieser Angelegenheit akzeptiert. Der tragische Tod meines Vaters, meiner Mutter und meiner Schwester – des Königs, der Königin und der zukünftigen Wettermacherin dieses Reiches – sind nicht durch menschliches Handeln verursacht worden. Falls ich jemals Eure Ehre in Bezug auf dies hier in Zweifel gezogen haben sollte, erkläre ich jetzt, dass ich mich im Irrtum befand. Und ich biete Euch meine Hand zum Zeichen eines neuen Anfangs zwischen uns.«


  Um die Entschuldigung des Prinzen anzunehmen, musste Jarralt näher herantreten. Musste seine Position aufgeben. Asher hielt den Atem an. Wenn der Bastard es nicht tat, wenn er auf seinen verrückten Behauptungen von Verschwörung und Mord bestand, würde das Königreich in Flammen aufgehen, oder doch zumindest beinahe…


  »Ein neuer Anfang«, sagte Conroyd Jarralt, als seien die Worte Glassplitter in seinem Mund. Er trat vor und packte Gar am Unterarm.


  Seine Finger fest auf Jarralts Ärmel, lächelte Gar. »Dann akzeptiert Ihr also Hauptmann Orricks Schlussfolgerung? Weder ich noch mein Gehilfe, Asher, oder irgendein Mann, eine Frau oder ein Kind, die mit mir zu tun haben oder mir oder ihm bekannt sind, haben die Ermordung meiner Familie geplant oder den versuchten Mord an Meistermagier Durm.«


  Das Lächeln, mit dem Jarralt antwortete, war vielschichtig. »Ich akzeptiere, dass Orrick keinerlei Beweise hat. Ich akzeptiere, dass er einen aufrichtigen Versuch unternommen hat, die Wahrheit der Angelegenheit zu enthüllen. Ich akzeptiere… die Rolle des aufrichtigen Andersdenkenden.«


  Gar sah ihn an. »Und akzeptiert Ihr ebenfalls, dass ich meines Vaters wahrer und rechtmäßiger Erbe des Throns von Lur bin? Des Titels des Wettermachers? Offen gesprochen, Herr: Akzeptiert Ihr, Lord Conroyd Jarralt, an diesem Ort und zu dieser Zeit und vor diesen Zeugen, dass ich durch Barls große Barmherzigkeit Euer König bin?«


  Jarralt nahm den Kopf zurück, als wappne er sich gegen einen Schlag. Asher beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Wenn Jarralt sich dafür entschied, Gars Ansprüche anzufechten… Aber er tat es nicht. Stattdessen bedachte er Gar mit einem schroffen Nicken. »Ja. An diesem Ort und zu dieser Zeit akzeptiere ich Euch als König. Eure Majestät.«


  Das Licht der Herausforderung in Gars Augen verblasste. Er ließ Jarralts Arm los und verzog die Lippen zu einem distanzierten Lächeln. »Hervorragend. Mir scheint, dass wir einander endlich verstehen, Herr.«


  Asher verschluckte um ein Haar seine Zunge. Hatte Gar einen Sonnenstich? Glaubte er, eine kurze Berührung am Arm und ein widerstrebend gegebenes Zugeständnis bedeuteten das Ende von Jarralts Gegnerschaft? Das Ende seiner Feindschaft und seines wahrscheinlich bevorstehenden Kampfes zur Eroberung der Krone? Glaubte das irgendeiner hier?


  Der verdammte Holze glaubte es offenkundig – oder wollte es glauben. Er strahlte wie eine altjüngferliche Tante bei der Geburt eines neuen Neffen. Orrick? Nun, wer mochte das sagen? Orricks unergründliches Gesicht enthüllte nichts, außer vielleicht ein Fünkchen ernster Billigung. Was ihn selbst betraf, würde er geradeso gut glauben, dass er direkt über die Mauer springen konnte. Und was Gar betraf…


  Gar lächelte noch immer. Gefasst und anscheinend zufriedengestellt. Aber in seinen Augen war keine Wärme. Er ließ sich nicht täuschen, nicht er, nicht, nachdem er ein ganzes Leben mit diesem Menschen verbracht hatte. Denn auch in Jarralts Augen war keine Wärme, falls ein solcher Ausdruck je darin gestanden haben sollte oder überhaupt darin stehen konnte. Dies war lediglich eine Atempause in der Schlacht. Ein vorübergehendes Innehalten der Feindseligkeiten. Denn Conroyd Jarralt würde seine Träume von einer Krone genauso wenig aufgeben wie… wie… die verstorbene und von Asher unbeweinte Prinzessin Fane auf der Straße einen gewöhnlichen Mann geküsst hätte, und Gar wusste das. »Und jetzt, da wir dies geklärt haben«, sagte der Prinz, nein, der König, »müssen wir uns anderen drängenden Angelegenheiten zuwenden. Meine Herren, kehren wir zu unseren Plätzen zurück.«


  Asher wartete, bis zuerst Gar und dann Jarralt sich gesetzt hatten, bevor er sich auf seinen eigenen Stuhl gleiten ließ. Spielte das Licht ihm einen Streich, oder hatte Hauptmann Orrick ihm tatsächlich kaum merklich anerkennend zugenickt, als auch er wieder Platz genommen hatte? Unsicher faltete er die Hände und legte sie vor sich auf den Tisch. Senkte die Lider und ließ den Blick diskret auf Gars Gesicht ruhen, während er versuchte herauszufinden, was als Nächstes kommen würde.


  Gar saß schweigend da und sammelte sich. Er wirkte wie neu geboren. Verschwunden war der Prinz ohne Magie, fehlbar und verletzlich und auf liebenswerte Weise menschlich. Binnen weniger Stunden hatte die Tragödie Gar in das Porträt eines unberührbaren, unerreichbaren Monarchen verwandelt, so fern und fremd wie jeder von denen, die während der letzten sechshundert Jahre auf Leinwand getupft worden waren. Asher glaubte, einen Fremden vor sich zu sehen, und ein Frösteln überlief ihn.


  »Selbstverständlich besteht unsere erste Amtshandlung darin, das Königreich von den tragischen Ereignissen des gestrigen Tages in Kenntnis zu setzen«, begann Gar. »Ich werde Euch alle bei dieser schwierigen Aufgabe benötigen.« Jarralt bekam den Auftrag, die Mitglieder des Großrats zu informieren. Barlsmann Holze würde dafür sorgen, dass die Barlsmänner und –frauen des Königreichs eingeweiht und ermutigt wurden, ihren trauernden Kapellenbezirken größtmöglichen Trost zuzusprechen. Asher fiel die Aufgabe zu, mit dem Palastpersonal zu sprechen und dabei zu helfen, die Arbeit der etlichen Dutzend Kuriere und Herolde, die die Nachricht in der Stadt und dem Rest des Königreiches verbreiten sollten, aufeinander abzustimmen. Pellen Orrick sollte Asher in dieser Hinsicht unterstützen und darüber hinaus dafür sorgen, dass nach Bekanntwerden der traurigen Neuigkeit Gesetz und Ordnung in Dorana aufrechterhalten wurden.


  »Was ist mit Matchers Witwe?«, fragte Asher. »Sie sitzt seit gestern Nacht unter Bewachung zu Hause.«


  Einen Moment lang wirkte Gar sprachlos, als hätte er noch nie von dem königlichen Kutscher gehört. Dann sagte er: »Ja. Natürlich. Entlasst die Wachen und geht zu der Dame, Asher. Übermittle ihr mein tiefstes Mitgefühl für ihren Verlust. Versichere ihr, dass sie keine Not zu befürchten hat; es wird eine großzügige Pension geben. Und danke ihr für ihre Diskretion in dieser heiklen Angelegenheit.«


  Asher unterdrückte ein Stöhnen. Noch mehr Trauer, noch mehr Tränen… »Ja, Herr.«


  Da Durm indisponiert sei, fuhr Gar fort, würde Barlsmann Holze an diesem Nachmittag auf der Treppe der Halle der Gerechtigkeit seine Ernennung zum Wettermacher verkünden, sobald die Glocken der Barlskapelle für die verstorbene Königsfamilie geläutet hatten. »Obwohl weder meine Fähigkeit noch mein Recht, den Thron zu besteigen, infrage stehen«, fügte er hinzu, wobei er Jar– ralts Blick mied, »war die letzte Wettermacherin, die starb, ohne zuvor öffentlich einen Erben zu bestimmen, Königin Drea. Das war vor mehr als zwei Jahrhunderten. Daher müssen wir vor allem jedwedem Unbehagen bei der Bevölkerung zuvorkommen: Die Menschen sollten wissen, dass sie weiter in Sicherheit und Wohlstand leben werden, ganz gleich, wessen Kopf die Krone trägt.«


  »Eine glänzende Idee«, meinte Holze anerkennend. »Und was ist mit Eurer Krönung?«


  Gar blickte stirnrunzelnd auf seine ineinander verschlungenen Finger hinab. »Die Tradition schreibt vor, dass ein Wettermacher in Anwesenheit seines Meistermagiers gekrönt wird.«


  »Dann«, sagte Conroyd Jarralt glatt, »sieht es so aus, als hätten wir ein Problem. Eure Majestät.«


  »Noch nicht, o nein, Conroyd.«


  »Aber wie Ihr so treffend festgestellt habt, könnt Ihr nicht zum Wettermacher gekrönt werden, ohne dass…«


  »Doch, ich kann«, antwortete Gar und funkelte ihn an. »Es ist eine Tradition, kein Gesetz.«


  »Das ist wahr«, räumte Jarralt ein. »Zumindest soweit es die Krönung betrifft. Es ist jedoch im Gesetz verankert, dass ein Wettermacher ohne die Leitung eines Meistermagiers nicht herrschen darf. Und auch wenn Durm heute noch atmet, könnte jeder Augenblick sein letzter sein. Gebt zumindest so viel zu. Eure Majestät.«


  »Ich wäre ein Narr, diese Möglichkeit nicht in Betracht zu ziehen«, sagte Gar, und seine Stimme war dünn vor unterdrückter Wut. »Aber das ist alles, was es ist: eine Möglichkeit. Zum Wohle des Königreichs werde ich um Mitternacht am übernächsten Barlstag zum Wettermacher gekrönt werden, ob Durm genesen ist oder nicht. Zwei Wochen danach werde ich über seine Position noch einmal nachdenken.«


  Hungrig wie eine jagende Katze beugte Jarralt sich vor. »Gegen alles Drängen und alle Ratschläge hat Durm weder einen Nachfolger bestimmt noch jemanden als solchen ausgebildet. Die Wahl wird bei Euch liegen.«


  »Er war der Meinung, dass eine vorzeitige Ernennung seines eigenen Erben Unruhe im Volk wecken könnte«, entgegnete Gar kalt. »Es gibt historische Ereignisse, die seine Sorge rechtfertigen. Mein Vater war zufrieden mit der Entscheidung, daher…«


  »Euer Vater hat die gegenwärtige Krise nicht vorausgesehen. Wenn er das getan hätte, dann würden wir jetzt nicht…«


  »Conroyd!«, rief Holze schockiert. »Bitte!«


  Gar hob die Hand. »Es ist wahr, dass unser Leben einfacher wäre, hätte Durm seine Entscheidung früher getroffen. Aber das hat er nicht getan. Und da er noch atmet, habe ich nicht die Absicht, ihn zu ersetzen oder ihm das Recht streitig zu machen, seinen Nachfolger zu bestimmen. Zumindest nicht so lange, bis es un– bedingt sein muss. Sein Leben liegt jetzt in Barls Händen, meine Herren. Ich schlage vor, wir warten ab, was sie damit zu tun gedenkt, bevor wir uns diesem Thema noch einmal zuwenden.«


  Holze räusperte sich und durchbrach damit das aufgeladene Schweigen. »Eines gibt es noch, worüber wir sprechen sollten, wenn auch nur kurz.« »Die Bestattungen«, sagte Gar. »Ja. Meine Familie wird einen Monat lang öffentlich aufgebahrt sein, Holze, und zwar in der Großen Empfangshalle des Palastes, sodass alle Menschen im Königreich, die dies wünschen, ihnen die letzte Ehre erweisen können. Nach Ablauf dieser Frist werden sie privat in unserer Hausgruft bestattet. Asher…« Er richtete sich auf. »Herr?«


  »Dich, Darran und Hauptmann Orrick betraue ich mit der Aufgabe, die öffentliche Aufbahrung zu organisieren.«


  »Herr«, sagte er und unterdrückte einen Seufzer. Es machte ihm nichts aus, eng mit Orrick zusammenzuarbeiten. Aber mit Darran? »Und die eigentliche Bestattung? Ihr wolltet, dass ich…«


  Gar schüttelte den Kopf. »Darum werde ich mich kümmern, Holze, wir beiden werden uns zusammensetzen, um darüber zu sprechen.«


  »Gewiss, Herr«, antwortete Holze. »Wann immer es Euch recht ist. Und Euer Umzug in den Palast? Wann können wir damit rechnen?«


  »Eine gute Regierung beruht nicht darauf, dass mein Nachtgewand in einem Schrank im Palast hängt«, erwiderte Gar. »Wenn ich eine größere Vertrautheit mit meinem neuen Stand erlangt habe, werde ich noch einmal darüber nachdenken, den Turm zu verlassen. Nicht früher.«


  Holze, der kein Narr war, erkannte, wann ihm eine Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Er nickte. »Gewiss, Eure Majestät.«


  »Und die Mauer, Majestät?«, fragte Jarralt. »Das Wetter?«


  »Sind Themen, um die Ihr Euch nicht zu sorgen braucht, Mylord«, antwortete Gar. »Dank Durms Klugheit und Voraussicht verfüge ich über die notwendigen Fähigkeiten.«


  »Aber in Ermangelung eines Meistermagiers, Herr, und angesichts der Tatsache, dass Ihr selbst in der Kunst des Wettermachens … unerfahren… seid, wollt Ihr doch sicher…«


  »Ich bin meines Vaters Sohn, Conroyd«, erklärte Gar. »Eine weitere Qualifikation benötige ich nicht.« Er stand auf. »Meine Herren, Ihr alle habt Eure Aufgaben zugeteilt bekommen. Kümmert Euch ohne weitere Verzögerung um ihre Ausführung.«


  Asher, der sich mit den anderen erhob, sah Gar nach, der die Halle des Kronrats wie eine schlanke, hochmütige Katze verließ. Außerdem beobachtete er, wie Conroyd Jarralt die Stirn runzelte, einen Moment abwartete und dann durch die Tür trat, um in die entgegengesetzte Richtung davonzugehen. Holze seufzte, strich sich den schmucklosen Zopf mit unglücklichen Fingern glatt und folgte Jarralt. »So«, sagte Pellen Orrick, sobald sie allein waren. »Jetzt sind wir also Meister Kronrat, hm?«


  Er schluckte Galle. »Das war nicht meine verdammte Absicht!«


  »Ich weiß«, erwiderte Orrick. »Mir ist Euer Gesichtsausdruck, als er es gesagt hat, nicht entgangen.«


  Asher widerstand dem Drang, sauren Speichel auf den Boden zu spucken, und sagte: »Wegen gestern. Wegen Eurer Ergebnisse. War es wirklich ein Unfall?« »Warum?«, fragte Orrick. »Zweifelt Ihr jetzt genauso an meinen Fähigkeiten wie unser guter Lord Jarralt?«


  Er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Nur… es kommt mir irgendwie falsch vor, dass all diese mächtigen Magier durch einen Unfall ihr Leben gelassen haben sollen.«


  »Ich verstehe«, sagte Orrick erheitert. »Ihr fühlt Euch jetzt ein wenig arg sterblich, hm?« Er zuckte mit den Schultern. »Doranen sterben, Asher, genau wie wir es tun. Ihre Magie kann sie nicht vor allem schützen. Ich habe Doranen gekannt, die an einer Fischgräte erstickt sind. Die sich beim Sturz auf einer Treppe das Genick gebrochen haben. Die in ihrer Badewanne ertrunken sind. Der Tod kennt weder Rang noch Stand. Er kommt zu uns allen und entscheidet selbst darüber, wann und wie.«


  Immer noch stirnrunzelnd scharrte Asher mit dem Absatz seines Stiefels auf dem Boden. »Ich weiß, aber…«


  »Aber Ihr wollt, dass es einen Sinn ergibt.« Orrick lachte. »Ich hatte Recht gestern Nacht. Ihr habt tatsächlich den Verstand eines Wachmanns.« Dann wurde er wieder nüchtern und blickte aus dem Fenster der Halle. »Wenn Ihr fragt, ob ich diese Todesfälle für ungewöhnlich halte – ja, das tue ich. Aber darüber hinaus? Ich habe weder Grund noch Beweise, um Pother Nix' und Barlsmann Holzes Ergebnisse in Frage zu stellen. Oder Eure Unschuld oder die Seiner Majestät oder selbst die Lord Conroyd Jarralts, obwohl er mir persönlich… zuwider ist.« Überrascht sah Asher Orrick an. »Das ist nicht sehr diskret von Euch, Hauptmann.«


  Orrick erwiderte seinen Blick. »Warum? Seid Ihr eine Tratschtante?« Er schnaubte nur und schüttelte den Kopf. »Gar – ich meine –Seine Majestät erscheint…«


  »Er ist ohne Vorwarnung König geworden, Asher. Ein junger Mann, dessen gesamte Familie soeben unter gewaltsamen Umständen plötzlich gestorben ist. Er trägt seine Königswürde wie einen Kettenpanzer, um seine Gefühle im Zaum zu halten.« Dann lächelte Orrick, ein Lächeln, in dem sich Spott und Mitgefühl vereinten. »Seid Ihr gekränkt?«


  »Nein«, sagte er verletzt. »Ich schätze, ich bin…«


  Verängstigt. Unsicher. Überwältigt. »Hungrig.«


  »Dann esst etwas.«


  »Hah! Wer hat dafür Zeit, Hauptmann?«


  »Nennt mich Pellen. Da es so aussieht, als würden wir Hand in Hand arbeiten, zumindest für eine Weile. Und wo wir gerade davon sprechen…« »Ja?«, fragte er.


  »Ich würde mich gern mit Euch zusammensetzen, sobald ich meine Männer auf das Kommende vorbereitet habe«, antwortete Orrick. »Wir müssen in Betracht ziehen, eine dringende Sitzung mit den Repräsentanten aller Gilden abzuhalten. Wenn diese traurige Neuigkeit bekannt wird, werden die Straßen überspült sein von Tränen, denke ich.«


  Asher nickte. »Und die Gilden sind in einer besseren Position als wir, ihre Mitglieder unter Kontrolle zu halten. Das ist eine gute Idee, Haupt… Pellen.« »Wenn Ihr mal einen Augenblick Zeit habt, Euch zu kratzen, schickt einen Läufer ins Wachhaus«, sagte Orrick. »Ich werde dann kommen, sobald ich kann.« »Vorausgesetzt, dass Ihr mich nicht einsperren müsst, weil ich dieses alte Waschweib, Darran, erwürgt habe. Denn eins sage ich Euch, Pellen, ausgeschlossen ist das nicht.«


  »Nun, um meinetwillen braucht Ihr keine Zurückhaltung zu üben«, antwortete Orrick mit unbewegter Miene. »Dann könnten wir uns in Eurer Zelle treffen, und es würde mir einen Ausflug zum Turm ersparen.« Asher benötigte einen Moment, um den Scherz zu begreifen. Wer hätte das gedacht? Der scharfsichtige Orrick hatte Humor.


  »Hah!«, sagte er und ging mit ein wenig leichterem Herzen auf die Tür zu. »Sehr witzig.«


  Pellen Orrick folgte ihm. Dann lächelte er kurz und mit einer trockenen Erheiterung. »Ich wusste, dass es Euch gefallen würde.«


  Ungestört von Kunden räumte Dathne gerade ihre Regale auf, als sie die ersten schwachen Klagerufe von der Straße vor ihrer Buchhandlung hörte. Sie drehte sich um und blickte durch das Schaufenster; ihre zutiefst bestürzten Nachbarn kamen wie Ameisen aus einem Haufen, in dem jemand mit einem Stock herumgestochert hatte, aus ihren Häusern gelaufen und bildeten stoßend und schubsend eine Traube um Fräulein Tattie aus der Bäckerei fünf Türen weiter. Fräulein Tattie wedelte hektisch mit den Händen, während sie sprach, und ihre vom Ofen geröteten Wangen waren tränenüberströmt.


  Dathne stockte für einen Moment der Atem, während Erleichterung mit Trauer rang. Aha. Die Neuigkeit war also heraus. Was bedeutete, dass dieses Geheimnis sie nicht länger belasten würde und sie sich stattdessen darum sorgen konnte, was ihr die Prophezeiung als Nächstes schicken würde, um sie zu prüfen. Nicht noch mehr Tote, hoffte sie inbrünstig. Drei Menschenleben – nun, vier, wenn man den armen Matcher mitrechnete – und fünf, wenn man Ashers Vater einschloss – waren bereits um einer ungewissen Zukunft willen geopfert worden. Um sicherzustellen, dass das, was geschehen musste, auch geschehen würde, damit Asher als der Unschuldige Magier wiedergeboren werden konnte. Warum, Veira? hatte sie die alte Frau am vergangenen Abend gefragt, nachdem sie ihr vom Schicksal der Königsfamilie berichtet hatte. Warum sollte die Prophezeiung so viele Menschen töten müssen?


  Veiras Antwort durch den Zirkelstein war typisch gewesen. Wir wissen nicht, ob dies das Werk der Prophezeiung ist, Kind. Aber wenn es so ist, dann solltest du wissen, dass es einen Grund gibt. Selbst wenn wir ihn in der Dunkelheit nicht sehen können.


  Während der Aufruhr auf der Straße draußen anschwoll, machte Dathne sich über das nächste Regal her. Ob es nun einen Grund gab oder nicht, ihr schien, dass die Prophezeiung unnötig grausam war. Gewiss hätte man die Ereignisse auch ohne Blutvergießen und Leid bewältigen können, ohne den Ausdruck auf Ashers Gesicht, als er in ihre ausgestreckten Arme gefallen war.


  In Erinnerungen verloren, spürte sie abermals sein Gewicht, als er sich an sie lehnte, sein knochentiefes Zittern unter ihren Händen. Hörte im Kopf zum tausendsten Mal, wie er ihren Namen flüsterte, als sei er ein Gebet, und ihr Gesicht mit den Augen aufsog. Frische Sehnsucht stieg in ihr auf, wie Saft in den Bäumen nach dem Winter…


  Nein. Er war der Unschuldige Magier, und sie war die Erbin Jer–vales. Es stimmte, sie gingen zur selben Zeit denselben Weg, aber sie mussten allein reisen, ihre Hände durften sich nie berühren, ihre Herzen sich nie finden. Was sie empfand, war schlicht und einfach Gefühlsduselei, und dafür hatte die Prophezeiung weder Zeit noch Verwendung. Sie hatte dafür weder Zeit noch Verwendung. Gefühlsduselei würde erheblich mehr Menschen töten, als die Pro– phezeiung das jemals vermochte.


  Aber wie hart es war, ihn zurückzuweisen. Und es wurde von Tag zu Tag härter, denn jetzt kannte sie ihn. Kannte ihn wirklich, nicht nur als die lebende Verkörperung der Prophezeiung, sondern als Mann.


  Sie wusste, dass er gemalztes Bier lieber mochte als Hopfenbier. Geröstetes Huhn, keine in Soße zubereitete Ente. Er sang gern, hielt sich aber aus Barmherzigkeit in der Öffentlichkeit damit zurück. Seine Lieblingsfarben waren Grün und Blau. Er fand, dass Schauspielerei im Theater eine elende Zeitverschwendung war, konnte aber eine Stunde lang vor einer Marionettenbühne stehen, ohne zu bemerken, wie die Zeit verflog. Er hatte nichts übrig für Verstellung und Überheblichkeit oder für das aufgeblasene Gebaren von Gildemeistem und deren Lakaien, und doch schenkte er jenen Gildemitgliedern, die in einer Notlage zu ihm kamen, seine Zeit, seine Gunst und manchmal Geld. Er beklagte sich bitter, wenn man von ihm verlangte, historische Bücher gleich welcher Art zu lesen, warf aber heimliche Blicke auf die leuchtend bunt bebilderten Märchenbücher, die sie für Kinder in der Buchhand– lung ausliegen hatte.


  Er war rüde und grob und beißend und mitfühlend. Treu, unnachgiebig, ehrlich und gerecht. Seine Haut auf ihrer war reine Wonne, seine Stimme auf ihrer Türschwelle ein Lied.


  »Du verdammter Kerl, Asher! Warum konntest du nicht abscheulich sein? Oder… oder verheiratet oder hässlich oder alt? Warum konntest du nicht jeder andere sein, nur nicht du selbst?«


  »Mit wem sprecht Ihr, meine Liebe?«


  Dathne drehte sich erschrocken um. Sie schob die Hände in die geräumigen Taschen ihres Rocks und setzte eine nichtssagende Miene auf. »Meister Beemfield! Es tut mir leid, ich hatte nicht bemerkt, dass ich Kundschaft habe. Kann ich Euch helfen?«


  Meister Beemfield saß der Hut schief auf dem Kopf, und in seinen verblassten, blauen Augen standen Tränen. »Oh, meine Liebe«, rief er mit bebender Stimme, unglücklich und verwirrt. »Habt Ihr es schon gehört? Es ist der König, Mädchen. Und die Königin auch und ihre hübsche Tochter. Tot, tot, alle tot. Die Herolde rufen es überall in der Stadt aus!«


  »Nein!«, stieß sie geziemend erschrocken hervor und versuchte, sich ein oder zwei überraschte Tränen abzuringen. Als ihr das nicht gelang, tastete sie nach ihrem Taschentuch und verbarg ihr Gesicht. »Wie furchtbar!«


  Meister Beemfield schüttelte den Kopf. »Ihr solltet Euren Laden für den Tag am besten schließen, meine Liebe. Heute Nachmittag wird niemand Bücher kaufen. Die Herolde verkünden, es werde um fünf Uhr auf der Treppe zur Halle der Gerechtigkeit eine Ankündigung geben. Wenn Ihr wollt, werde ich Euch jetzt dorthin begleiten. In den Straßen herrscht ein ziemliches Gedränge, und niemand kann sagen, was geschehen könnte, wenn die Menschen so außer sich von Kummer sind.«


  Er war derjenige, der hingehen wollte, begriff sie. Er wollte hingehen und hatte vielleicht Angst davor, denn er fühlte sich gebrechlich und überwältigt von der Tragödie. Gewiss hatte er nicht Unrecht, was die Straßen betraf. Ein Blick durch das Fenster zeigte ihr eine geballte Masse von Städtern, die allesamt auf den Hauptplatz der Stadt zuströmten. Ein einziger falscher Schritt, ein Stolpern, und es konnte durchaus geschehen, dass der alte Mann gedankenlos niedergetrampelt wurde. Sie selbst hätte auf die Zusammenkunft durchaus verzichten können. Was immer die Ankündigung besagte, sie würde es bald genug erfahren. Aber Meister Beemfield bedeutete es so viel, und er war ein sehr guter Kunde…


  Außerdem bestand eine gute Chance, dass Asher dort sein würde. »Das ist ein sehr freundliches Angebot, mein Herr«, entgegnete sie. »Lasst mich nur meinen Umhang holen.«


  Lady Marnagh hatte geweint. Ihre hellgrauen Augen waren blutunterlaufen und aufgedunsen, und ihre Unterlippe zitterte unaufhörlich. Ab und zu, wenn sie glaubte, dass Asher nicht hinsah, wischte sie sich verstohlen eine Träne von der Wange. Er hätte ihr ein Taschentuch angeboten, aber sie erfüllte ihn nach wie vor mit Ehrfurcht. Außerdem hatte sie wahrscheinlich ein eignes. Vermutlich versuchte sie, diskret zu sein.


  Sie standen mit den übrigen Dienstboten der Halle der Gerechtigkeit in dem Gebäude, während Barlsmann Holze jenseits der offenen Doppeltüren auf der Treppe zum Platz vor der versammelten Menschenmenge betete. Die Stimmung in der Halle war ernst, das Schweigen beinahe absolut. Ein gedämpftes Schluchzen hier, ein schaudernder Seufzer dort: Dies waren die einzigen Ge– räusche, abgesehen von Holzes gemessener, würdevoller Stimme. Magie trug seine Worte durch die Luft zu den Bewohnern der Stadt, die sich auf dem Platz so dicht drängten, dass Asher bezweifelte, dass auch nur eine Feder zwischen ihnen Platz gefunden hätte. Weitere Menschen hatten sich an den Fenstern der verschiedenen Gebäude versammelt, die den Platz säumten. Er vermutete, dass sie sogar versucht hatten, sich in das Wachhaus zu zwängen, falls Hauptmann Orr… falls Pellen es zugelassen hatte.


  Während er all die lauschenden Menschen betrachtete, ertappte er sich dabei, dass er Köpfe zählte. So viele gelbe, so viele schwarze. Von seinem Platz so hoch oben konnte er sehen, dass sie ein Muster formten. Viele gelbe Köpfe im vorderen Bereich des Platzes, um den Fuß der breiten Marmortreppe der Halle der Gerechtigkeit herum, und weitere an den Rändern des Platzes, sodass das Ganze aussah wie eine Pastete: goldene Teigränder mit einer dicken Brombeerfüllung.


  Ihm fiel auf, dass er große Mühe gehabt hätte, den meisten der doranischen Gesichter dort draußen einen Namen zuzuordnen. Die einzigen Doranen, die auch nur oberflächlich zu kennen er behaupten konnte, waren Barlsmann Holze und Conroyd Jarralt. Lady Marnagh. Und einige der Doranen aus dem Großrat. Jarralts Spießgesellen. Und sie kannte er auch nur deshalb, weil er ihnen nicht aus dem Weg gehen konnte. Davon abgesehen war ihm die doranische Gesellschaft ein Rätsel. Sein Volk und das Gars schwappten in den Mauern von Dorana umher wie Öl und Wasser, berührten einander regelmäßig, ohne sich jedoch jemals wirklich zu mischen. Selbst als Vizetribun für Olkische Angelegenheiten hatte er nie mit den Doranen der Stadt zu tun gehabt. Bei den seltenen Gelegenheiten während des vergangenen Jahres, bei denen ein Dorane in Olkische Angelegenheiten verwickelt gewesen war, hatte Gar sich um den Fall gekümmert. Und wenn einer von ihnen Gar zum Essen einlud, hielten sie es doch niemals für notwendig, auch einen olkischen Fischer an ihren Tisch zu bitten. Selbst einen, der auf die harte Tour gelernt hatte, welche Gabel er wann benutzen musste.


  Mit einem unangenehmen Gefühl des Erschreckens fragte er sich, ob Gar all ihren Gesichtern einen Namen geben konnte. Der Prinz mischte sich nur dann unter sein eigenes Volk, wenn die Pflicht oder das königliche Protokoll es unabweisbar machten, oder wenn Darrans Proteste und flehentliche Bitten ihn zermürbten und er widerstrebend eine Einladung zum Essen oder zu den Rennen oder zu irgendeiner anderen Art von exklusiver doranischer Unterhaltung annahm. Jetzt jedoch, dank dieser Katastrophe, würde sich das ändern.


  Der ohne Magie geborene Prinz Gar konnte seinesgleichen meiden, aber der Wettermacher König Gar war plötzlich einer von ihnen. Und er stand im Begriff, in fremde und unvertraute Gewässer hinauszusegeln. Und wie ein Beiboot, das an einen Fischkutter gebunden war, würde Asher von Restharven mit ihm segeln.


  Asher biss sich unwillig auf die Unterlippe. Wie würden die Doranen auf die Vorstellung reagieren, dass ihr beinahe unsichtbarer Prinz nun den Thron Lurs besteigen würde? Wie würden sie auf einen einst verkrüppelten Ausgestoßenen reagieren, der sich bei den Olken heimischer fühlte als bei seinem eigenen Volk und der plötzlich zum schlagenden Herzen ihrer aller Leben werden würde? Und wie würden sie reagieren, wenn sie begriffen, dass er erwartete, eine ihrer Töchter zu heiraten, damit er einen Erben zeugen konnte?


  Vor dem Unfall hatte Gar den Gedanken gescheut, sich ihnen als ein wiedergeborener Prinz zu offenbaren. Wie würde es jetzt sein? Er war ein unerprobter, unerfahrener Magier, berühmt aus lauter falschen Gründen, und jetzt war er der König. Der Wettermacher. Alles, was zwischen Lur und den unbekannten Gefahren jenseits der Mauer stand. Und nicht einer aus seinem eigenen Volk wusste, ob er der Aufgabe gewachsen war. Um ehrlich zu sein, Gar wusste es nicht einmal selbst. Und wenn er auch nur ein einziges Mal stolperte, und sei es auch noch so geringfügig, würden Conroyd Jarralt und seine Spießgesellen sich auf ihn stürzen wie Katzen auf eine Maus.


  Holze hatte endlich aufgehört, Barls Barmherzigkeit und Schutz zu erflehen. Jetzt wartete er, während das Echo der letzten Antwort der Menge erstarb. Asher, der Lady Marnaghs missbilligenden Blick spürte, zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Geschehnisse des Augenblickes zu lenken, und brachte es fertig, etwas Passendes zu murmeln. Dann trat er einen kleinen Schritt vor, um die Menge besser sehen zu können, und wartete mit angehaltenem Atem ab. »Und nun, brave Männer und Frauen von Dorana, fällt mir die Aufgabe zu, die größte aller Fragen zu beantworten«, sagte Holze. Er trug seine feinsten Gewänder; die untergehende Sonne entlockte goldenen und silbernen Fäden ein vielfarbenes Feuer und blitzte auf Rubinen und Smaragden und dunkelpurpurnen Amethysten. Der Mann hatte sich so viele frische Blüten in seinen Zopf geflochten, dass er einen Blumenladen hätte eröffnen können. »Die Tradition schreibt vor, dass der Meistermagier derjenige ist, der unseren nächsten Wettermacher benennt. Aber unser von Herzen gelieb– ter Durm erholt sich noch immer von seinen Verletzungen, daher obliegt es mir, seine Stelle einzunehmen. Barl hat in ihrer unendlichen und rätselhaften Weisheit verfügt, dass wir unser Leben hinkünftig ohne die liebevolle Leitung König Bornes leben müssen, ohne die Erwartung, dass nach ihm seine ruhmreiche Tochter, Fane, die Herrschaft übernehmen wird. Aber in ihrer prachtvollen Hin– gabe an uns, ihre Kinder, hat Barl das Versprechen, das sie unseren Vorfahren gab, dennoch eingehalten und dafür gesorgt, dass wir auch weiter Frieden, Wohlstand und Sicherheit genießen werden können. Daher gebe ich Euch in ihrem großen Namen Seine Majestät, König Gar, Wettermacher von Lur!« Während die Menge draußen zu toben begann, hörte Asher hinter sich mehrere Menschen erschrocken aufkeuchen. Er drehte sich um und sah Gar, der zwischen den links und rechts versammelten Angestellten der Halle der Gerechtigkeit hindurch zur Doppeltür ging. Immer noch in tiefes Schwarz gekleidet, trug er auf seinem zerschundenen Kopf weder ein Diadem noch eine Krone, und sein Gesicht war bleich und grimmig. Durch die geöffneten Türen trat er auf die Treppe der Halle der Gerechtigkeit.


  Als die Menge ihn sah, drohte der Lärm den Himmel selbst zu erschüttern. Kreischen. Rufe. Laute Schreie des Willkommens und des Kummers. Irgendwo in dem Gedränge erklang die Stimme eines Mannes: »König Gar! König Gar! Barl segne unseren König Gar!«


  Eine andere Stimme nahm seinen Ruf auf. Dann noch eine. Und noch eine. Dann zwei Stimmen gleichzeitig. Drei. Zehn. Dreißig. Fünfzig. Immer lauter und stärker sprangen die Rufe wie Flammen auf einem Weizenfeld von Kehle zu Kehle.


  »König Gar! König Gar! Barl segne unseren König Gar!«


  Dort draußen erklangen nicht nur olkische Stimmen, sondern auch doranische. Sie erklangen auch hier im Gebäude, wie Asher feststellte. Nicht so laut wie die Stimmen der Menschen draußen, aber mit der gleichen Leidenschaft. In den Gesichtern der versammelten Angestellten sah er Liebe, Erleichterung und überschäumendes Glück. Lur hatte einen neuen Wettermacher. Wenn sie heute Nacht zu Bett gingen, konnten sie sich sicher und beschützt fühlen, geborgen in dem Wissen, dass die Welt unverändert weiter– bestehen würde, und dafür waren sie dankbar. Was alles gut und schön war und eine angenehme Weise, den Tag zu beenden, aber wie lange würden Glück und Dankbarkeit sich halten, wenn Gar nicht bereit war?


  Holze hatte sich auf die Knie sinken lassen und den Kopf bis auf die Brust vorgebeugt, um den neuen König zu ehren. Gar ließ ihn drei Herzschläge lang in dieser Haltung ausharren, dann trat er vor und zog den betagten Geistlichen auf die Füße. Umarmte ihn. Der Jubel der Menge war mit einem Mal doppelt so laut und doppelt so inbrünstig. Asher konnte das Vibrieren seiner Knochen spüren. Der Lärm war so laut, dass er glaubte, das Dach der Halle der Gerechtigkeit würde ihnen vielleicht allen um die Ohren fliegen und die Gebäude in der Stadt würden zu Schutt und Staub zerfallen.


  Draußen auf der Treppe ließ Gar Barlsmann Holze los und wandte sich der Menge zu. Er hob die Hände hoch über den Kopf, und ein Strom goldenen Lichtes brach aus seinen ausgestreckten Fingerspitzen. Immer höher und höher stieg der goldene Strahl, und plötzlich roch die Welt nach Freesien und Jasmin und allen süßen Dingen. Die Menge verfiel in atemloses Schweigen, während die rohe Magie über ihren Köpfen verschmolz und zu einer dicken, goldenen Wolke wurde.


  Gar ballte die Fäuste. Die goldene Wolke erzitterte. Bebte. Zerfiel in Tausende und Abertausende Blütenblätter, die auf die emporgewandten Gesichter seines Volkes niederregneten. Während die Menge voller Staunen aufkeuchte, schluckte Asher seine eigene Überraschung herunter. Es war schwer, sich daran zu gewöh– nen, dass Gar jetzt Magie wirken konnte. Es war so, als beobachte man einen verkrüppelten Vogel, wie er die Flügel ausbreitete und mühelos und beiläufig davonflog, so wie er von Geburt an hätte fliegen sollen. »Bürger von Dorana!«, rief Gar. »Gestern wandelte unter Euch ein Mann, der diesem Königreich als seine Königliche Hoheit Prinz Gar von Lur bekannt war. Dieser Mann ist gestern zusammen mit seiner ganzen Familie gestorben und wurde heute als Euer König wiedergeboren. Als Euer Diener. Als Barls Werkzeug in der Welt, dessen einziger Ehrgeiz es ist, die Stärke ihrer Mauer zu bewahren und zu hegen. Dessen einziger Daseinsgrund es ist, Euch zu helfen, so weiterzuleben wie zuvor: geliebt und sicher und gehorsam gegenüber Barls Willen. Gestern war ich ein Prinz mit einem Vater, einer Mutter, einer Schwester. Heute bin ich ein König mit mehr Vätern und Müttern und Schwestern, als ich zählen kann. Ja, und ich habe auch Brüder, Tanten und Onkel, Vettern und Cousinen und Kinder. Denn die Menschen von Lur sind jetzt meine Familie. Und ich werde meine Familie bis in den Tod lieben und gegen jeden verteidigen, der ihr Böses will. In Barls Namen, ich schwöre es, und möge die Magie mich verlassen, wenn mein Herz und mein Eid nicht die Wahrheit sprechen!« Atemlose Stille trat ein. Ein bebendes Schweigen. Dann: »König Gar! König Gar! König Gar!«


  Asher spürte, wie der kleine Knoten in seinen Gedärmen sich ein wenig entspannte. Gar hatte gelassen geklungen. Zuversichtlich. Eins mit sich selbst und der Last, die Barl ihm ohne guten Grund aufgebürdet hatte, obwohl er noch nicht bereit dazu war.


  Er hatte geklungen wie sein toter Vater. Wie ein König.


  Während Asher ihn mit vor Erleichterung schwachen Knien beobachtete, ging Gar die Treppe hinunter. Holze streckte die Hand nach ihm aus und sprach bestürzt auf ihn ein; die Worte gingen in den bewundernden Jubelrufen der Menge unter. Gar beachtete ihn nicht. Asher bewegte sich ungläubig auf die Tür zu. War Gar wahnsinnig? Er konnte nicht einfach allein in diese aufgepeitschte Menge spazieren! Nicht dass ihm Gefahr drohte, nicht durch eine vorsätzliche, gesetzeswidrige Tat. Aber all diese Menschen! Die aufgepeitschten Gefühle! Sie würden ihn berühren und mit ihm reden wollen, und das Ganze würde ihn überwältigen. Entsetzt starrte Asher Holze an, und Holze starrte zurück, die Hände hilflos ausgebreitet. »Tut etwas«, zischte er. »Stimmt ein weiteres Gebet an oder ein Lied, schnell! Wir dürfen nicht zulassen, dass er…«


  Aber es war schon zu spät. Gar hatte die unterste der marmornen Treppenstufen erreicht und trat in die Menge hinein. Die Doranen machten ihm Platz und prallten mit den Menschen hinter ihnen zusammen. Ein zögerlicher Dorane in mittleren Jahren, der ein blaues Brokatgewand trug, sprach ihn an. In seinem offenen, gelben Haar hatten sich Blütenblätter verfangen. Gar antwortete, dann nickte er und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Mann sah Gar sprachlos an, dann brach er in Schluchzen aus. Gar umarmte ihn. Hielt ihn für einen Herzschlag umfangen und ließ ihn dann los.


  Die schlichte Geste brach das verblüffte Schweigen und die unsichere Reglosigkeit der Menge. Plötzlich streckten sich Gar ungezählte eifrige Hände entgegen, und Doranen wie Olken trachteten danach, ihren Wunderkönig zu berühren. Ihn in dieser Zeit des Schmerzes und des Verlustes und des Neuanfangs zu trösten und sich trösten zu lassen. Seine Aura leuchtete wie eine Kerze, als Gar sich durch das Gedränge auf den Platz schob, Menschen umarmte und sich umarmen ließ und sein Volk ihm Platz machte. Die Menschen hießen ihn in ihren Armen und ihren Herzen willkommen und betteten die Geister seiner Familie zur Ruhe.


  Eine Zeit lang beobachtete Asher das Treiben, dann wandte er sich wieder zu Holze um. »Nun. Anscheinend weiß er doch, was er tut.«


  Auf Holzes faltigen Wangen glänzten Tränen. »Er ist in der Tat seines Vaters Sohn«, flüsterte er, während er mit hungrigem Blick Gar nachschaute. »Zum ersten Mal, seit ich dieses schreckliche Loch im Zaun des Horsts gesehen habe, habe ich keine Angst.«


  Asher biss sich auf die Unterlippe. »Ihr wisst nicht zufällig, wo Lord Jarralt ist, oder? Ich hätte erwartet, dass er sich hier einfinden würde.«


  »Ich kenne Conroyd Jarralt schon sein Leben lang, Asher«, antwortete Holze leise. »Man kann ihm vieles nachsagen, und nicht alles davon ist angenehm, aber ein Ketzer und Verräter ist er nicht. Conroyd liebt dieses Königreich. Er würde ihm niemals Schaden zufügen. Wenn Ihr nichts anderes glaubt, das zumindest könnt Ihr glauben.«


  Es hatte keinen Sinn, Einwände zu erheben. Asher nickte. »Ja, Herr.« »Ich werde jetzt in die Barlskapelle zurückkehren und für die Verstorbenen der königlichen Familie beten. Sollte Seine Majestät mich aus irgendeinem Grund brauchen, schickt einen Läufer.«


  »Ja, Herr«, sagte Asher noch einmal und trat beiseite, um Holze vorbeigehen zu lassen. Bevor er ihm zurück in die Halle folgte, warf er einen letzten Blick auf die Menge und auf seinen König. Wahrscheinlich würde Gar noch Stunden dort draußen bleiben, denn sämtliche Olken und Doranen versuchten, ihn zu berühren. Was bedeutete, dass einem gewissen Meister Asher, ehemals aus Restharven, eine weitere späte Nacht bevorstand.


  Hurra.


  Hinter ihm erklang ein Räuspern, und er drehte sich um.


  »Ist das Personal jetzt entlassen, Asher?«, fragte Lady Marnagh. »Darf ich sie nach Hause schicken?«


  Sie hatte sich noch nie derart seinem Willen unterworfen, nicht in all der Zeit, die er sie nun kannte. Doch nicht er war derjenige, der sich verändert hatte. War es das, was er jetzt von jedermann erwarten konnte? Färbte etwas von Gars königlichem Glanz auf ihn ab? Er nickte. »Schickt sie ruhig weg, Mylady. Es gibt keine Arbeit mehr für sie zu tun, und sie werden wahrscheinlich bei ihren Familien sein wollen.«


  »Was ist mit Euch?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich werde noch ein Weilchen bleiben, bis die Menge da draußen sich satt gesehen hat und nach Hause gegangen ist. Möglicherweise braucht der König mich noch für irgendetwas.«


  »Ja, natürlich.« Sie zögerte, und frische Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Werdet Ihr Seiner Ho… Seiner Majestät ausrichten, wie leid es mir tut? Wie leid es uns allen tut.«


  »Ja.«


  Sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Ärmel. »Danke. Ich wünsch Euch noch einen schönen Abend, Asher.« »Und ich Euch, Lady Marnagh.« Er beobachtete, wie sie ihr Personal zusammenrief und die Männer und Frauen durch die hinteren Türen geleitete. Draußen schwollen die Stimmen der Menge an und ab wie der rastlose, tosende Ozean. Bei dieser plötzlichen Erinnerung stieg mit einem Mal Heimweh in ihm auf. Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte Lady Marnaghs Personal aus der Halle.


  In den Ställen der Halle, wo er Cygnet zum Fressen zurückgelassen hatte, fand Asher Ballodair dösend in der Box neben Cygnet, außerdem einen einzigen Stallburschen, der das Messing polierte. »Du kannst jetzt gehen, Vonnie«, sagte er. »Es sind ja keine anderen Pferde mehr da, um die du dich kümmern müsstest. Ich werde hier warten, bis Seine Majestät zurückkehrt, und dafür sorgen, dass den Pferden nichts zustößt.«


  Der schüchterne Vonnie nickte dankbar, zündete die Stallhoflaternen an, da die Abenddämmerung langsam heraufkroch, und eilte davon. Asher fand einen leeren Wassereimer, kippte ihn um, setzte sich darauf und lehnte sich an die Wand zwischen den beiden besetzten Ställen. Mit beiläufiger Neugier zupfte Cygnet an seinem Haar. Asher tätschelte seine Nase. Da ihm keine Äpfel ange– boten wurden, verlor das Pferd das Interesse und zog sich zurück, um im tiefen Stroh zu dösen. Asher streckte die Beine aus, faltete die Hände auf dem Schoß und folgte dem Beispiel des Tieres.


  Einige Zeit später erwachte er, als jemand ihn gegen den Knöchel trat. »Au!«, sagte er und öffnete die Augen. Es war dunkel, und er fror. »Wo ist Gar?« »Er ist immer noch da draußen«, antwortete Dathne. Sie trug eine geschlossene, schwarze Wolljacke und hielt in der Hand einen mit einem Tuch abgedeckten Korb. »Hungrig? Ich habe ein Abendessen mitgebracht.«


  Er stand mit knackenden Gelenken auf. »Wie spät ist es?«


  »Fast halb sieben.« Sie stellte den Korb ab und zog das Tuch zurück. Die Luft füllte sich mit dem Duft von heißem Maisbrot; er schnupperte anerkennend; plötzlich fühlte er sich vollkommen ausgehungert.


  Während Dathne sich an dem Inhalt des Korbs zu schaffen machte, fügte sie hinzu: »Auf dem Platz stehen die Menschen noch immer dicht an dicht. Sie wollen nicht nach Hause gehen, bevor sie ihren neuen König berührt haben, und er will sie nicht wegschicken, auch wenn er inzwischen vollkommen erschöpft sein muss. Die Menschen singen straßauf, straßab sein Loblied. Wenn sie vorher ängstlich oder unsicher waren, jetzt sind sie es nicht mehr.«


  Er streckte die Hand aus und nahm das in eine Serviette gewickelte Essen, das sie ihm anbot. »Woher wusstest du, dass ich hier war?«


  Ihr Lächeln war kurz und voller Zuneigung. »Wo sonst würdest du sein, außer ganz in der Nähe, um auf ihn zu warten?«


  Er zuckte mit den Schultern; er hatte den Mund bereits zu voll, um etwas erwidern zu können. Das Maisbrot war durchtränkt von Butter; er hätte um ein Haar laut aufgestöhnt, so köstlich schmeckte es. Sie lächelte abermals, freute sich an seiner Freude und nahm einen zierlichen Bissen von einem gebratenen Hühnerflügel. Ihm lief geschmolzene Butter das Kinn hinunter und in seinen Ärmel. Es kümmerte ihn nicht. Sie hatte an ihn gedacht und ihm etwas zu essen gebracht.


  »Erzähl mir, wenn du kannst: Wie geht es Meistermagier Durm?«, bat sie. »Wie geht es ihm wirklich?«


  »Er ist nicht tot«, erwiderte er und griff nach einem fleischigen, gewürzten Unterschenkel. »Warst du draußen auf dem Platz? Als Holze Gar zum König ausgerufen und er seine hübsche Ansprache gehalten hat?«


  »Es war eine gute Ansprache. Sie hat viele der Menschen zu Tränen gerührt.« Er leckte sich Butter und Hühnerfett von den Fingern und beobachtete dabei weiter ihr Gesicht. »Dich auch?«


  »Möchtest du noch mehr?«, fragte sie und beugte sich über den Korb. »Es ist reichlich da.«


  Er hielt ihr seine Serviette hin, und sie füllte sie abermals. Elendes Frauenzimmer. Wenn sie geweint hätte, würde sie es ihm niemals sagen. Bedeutete das, dass sie ihm niemals gehören würde, wenn sie ihm nicht einmal so viel von sich selbst preisgeben konnte? Er hielt es für möglich. Verzweiflung machte ihn frösteln. Er konnte spüren, wie seine Träume und sein Verlangen nach ihr verblassten wie Nebel am Morgen. Einmal, nur ein einziges Mal wünschte er, er könnte ihr wahres Herz ergründen.


  »Was ist?«, sagte sie und sah ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Dies ist wirklich gut«, antwortete er und nahm noch mehr warmes Maisbrot, bevor er etwas anderes sagte. Etwas, das er niemals würde zurücknehmen können und das er mit ins Grab nehmen würde, um es für alle Ewigkeit zu bereuen.


  »Es wird sich jetzt alles verändern«, sagte sie und beugte sich abermals vor, um in dem Korb zu stöbern. »Hast du darüber nachgedacht?«


  Jeden verdammten Augenblick, im Wachen wie im Schlafen, seit dem Grauen von Salberts Horst. »Ein wenig.«


  »Er wird jetzt keine Zeit mehr haben für die Verwaltung der Olkischen Angelegenheiten. Das Wettermachen wird ihn bei lebendigem Leibe verschlingen, geradeso wie es sie alle verschlingt.« Sie richtete sich auf. »Ich vermute, dass er dich bitten wird, endgültig an seine Stelle zu treten. Tribun für Olkische Angelegenheiten Asher. Asher von Dorana, statt von Restharven.« Die Worte waren eine Harpune zwischen seinen Rippen. »Du klingst wie der verdammte Matt«, sagte er, gröber, als er beabsichtigt hatte. »Also, ich werde dir sagen, was ich ihm gesagt habe. Dorana ist für den Augenblick mein Zuhause, nicht für immer.«


  »Schön. Aber solange es ›für den Augenblick‹ ist, was wirst du tun?«, verlangte sie zu wissen. »Wenn der König dich bittet, ihm als sein Tribun zu dienen, was wirst du antworten?«


  Er ließ den abgenagten Hühnerknochen und die butterfleckige Serviette in den Korb fallen. »Was glaubst du denn? Ich werde sagen, was ich immer sage, wenn er mich bittet, etwas zu tun«, murrte er. »Ich werde ja sagen.«


  Sie beugte sich vor und berührte seine Hand. Jetzt lächelte sie, und der Ausbruch von vorhin war vergessen. Ein Schock durchzuckte ihn, ein Blitz an einem heißen Himmel. »Mach nicht so ein düsteres Gesicht. Es gibt schlimmere Dinge, mit denen man seine Zeit verbringen kann.«


  »Nein, gibt es nicht«, entgegnete er und kämpfte gegen den Drang, die Finger, die ihn berührt hatten, zu ergreifen und bis zum Ende der Zeit festzuhalten. »Denn es bedeutet, dass ich Hand in Hand mit diesem verdammten alten Darran arbeiten muss, obwohl er und ich einander seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind, umbringen wollten. Und es immer noch wollen.« Sie lachte. »Oje. Das klingt für mich so, als würdet Ihr einen Gehilfen brauchen. Jemanden, der Euch vor ihm rettet… oder ihn vor Euch.«


  »Natürlich werde ich einen verdammten Gehilfen brauchen!«, sagte er mit zornfunkelndem Blick. Dann griff er wieder in den Korb, nahm sich noch ein Stück Maisbrot, das inzwischen nur noch lauwarm war, und begann grimmig zu kauen. »Ich hätte einen gebraucht, seit Gar seine Magie bekommen hat und es mir überlassen blieb, die Scherben von allem anderen aufzulesen.« »Würde ich genügen?«


  Es bedurfte eines ausgiebigen Hustenanfalls mit hochrotem Gesicht und einiger wohlplatzierter Schläge auf seinen Rücken, um das Maisbrot zu lockern, das ihm in die Luftröhre geraten war. Mit überquellenden Augen und heftig atmend, starrte er sie an. »Du willst meine… Hah! Das ist sehr komisch, Dathne!« Ihr Lächeln war beunruhigend: kühl und selbstbeherrscht und leicht herausfordernd. »Es ist kein Scherz.«


  Er sah sie genauer an und stellte fest, dass sie die Wahrheit sagte. »Was ist mit deiner Buchhandlung?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll damit sein? Ich kann jemanden einstellen, der die Bücher für mich verkauft. Ich habe das lange Zeit selbst getan, Asher. Vielleicht würde es mir gefallen, einmal etwas anderes zu machen.«


  Er wischte sich die Hände an seinen Hosen ab, ohne sich um Fettflecken zu scheren. Wenn ihr plötzlich Hufe und ein Schwanz gewachsen wären, hätte er wohl kaum überraschter sein können. Dathne als Vizetribunin für Olkische Angelegenheiten. Seine Vizetribunin. Es war verrückt. Binnen einer Woche würde sie zu ihren Büchern zurücklaufen wollen. All die Winkelhaken und Haarspaltereien, die dabei vonnöten waren, und der Umgang mit den Gilden. Sie würde die Fassung verlieren und ihnen beim ersten Zeichen von Widerspruch die Nase abbeißen…


  »Ich kann mit Menschen geradeso gut umgehen, wie ich mit Büchern umgehen kann, Asher«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Zum Kuckuck mit ihr. »Du bist nämlich nicht der Einzige, der mit den Gilden zu tun hat. Und mit geschwätzigen Zauderern, die keine Entscheidung treffen könnten, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Außerdem bin ich eine hervorragende Chronistin und in der Stadt wohlbekannt. Ohne anmaßend erscheinen zu wollen, aber ich bin auch angesehen. Ich könnte dir in allen möglichen Dingen nützlich sein.« Sie meinte es ernst. Sie bot sich ihm tatsächlich als Gehilfin an. »Die Bezahlung ist nicht besonders großartig«, warnte er sie. »Die Arbeitszeit ist lang und angefüllt mit ungezählten Wortgefechten und Ärger, und ganz gleich, wie sehr du dich bemühst, es gelingt dir fast nie, es allen recht zu machen. Und niemand denkt, du hättest ein eigenes Leben; sie denken, du seiest nur dazu da, dir zu jeder Tages– und Nachtstunde all ihre Probleme anzuhören und sie dann mit einem Fingerschnippen in Ordnung zu bringen. Und wenn du es nicht kannst oder nicht willst, schmollen sie und jammern und drohen, eine Beschwerde einzureichen.«


  Sie grinste. »Meinst du, ich wüsste das alles nicht? Nachdem ich ein Jahr zugehört habe, wie du in der Gans in dein Bier gejammert hast, Asher, meinst du nicht, ich wüsste nicht genau, was diese Stellung umfasst?«


  »Und du willst es trotzdem machen?« Als sie nickte, warf er die Hände hoch. »Siehst du? Du bist verrückt!«


  »Wenn du mich nicht willst, kannst du das sagen. Aber glaube nicht, es sei mir nicht ernst.« »Was sagt Matt dazu?« »Was hat Matt damit zu tun?« Er verzog das Gesicht. »Mir scheint, du redest praktisch über alles mit ihm. Mir scheint, wann immer ich mich umdrehe, steht ihr beiden Nase an Ohr in irgendeiner Ecke und tuschelt miteinander. Ich dachte, du hättest ihn nach seiner Meinung gefragt, bevor du mir einen Todesschrecken einjagst.«


  »Das hat nichts mit Matt zu tun«, blaffte sie. »Es geht hier um dich und mich und um die Frage, ob du mich als deine Vizetribunin willst. Also. Willst du?« Wollte er sie? Barl rette ihn, er wollte sie so sehr, dass er manchmal befürchtete, seine Knochen könnten schmelzen. Der Gedanke, mit ihr zu arbeiten… Sie jeden Tag um sich zu haben… Ihre Stimme zu hören, ihr Haar zu riechen, zu beobachten, wie sie durch einen Raum glitt. Es bedeutete, dass er dann alle Zeit der Welt haben würde, um die Geheimnisse ihres Herzens kennen zu lernen. Es ihr vorsichtig abzuringen und in seinen behutsamen Händen zu halten. »Was?«, fragte sie, als er sein unmäßiges Verlangen mit einem neuerlichen Hustenanfall tarnte. »Was ist los, ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, antwortete er und schlug sich auf die Brust. Dann grinste er. Jeden Tag… jeden Tag… »Verdauungsstörungen. Es muss an irgendetwas liegen, das ich gegessen habe.«


  Das brachte sie zum Lachen, und sie versetzte ihm eine Kopfnuss. »Undankbarer Lump! Das ist das letzte Mal, dass ich…« Und dann brach sie ab, und ihr Lächeln erlosch. Nüchtern und ernst versank sie in einen tiefen Knicks. »Eure Majestät.« Er fuhr herum. Gar. Er wirkte erschöpft und berauscht und auf schwer fassbare Weise nicht wie er selbst. »Herr«, sagte er und verneigte sich.


  »Du hast gewartet«, erwiderte Gar.


  »Verdammt, natürlich habe ich gewartet. Geht es Euch gut?« Gar zog die Augenbrauen hoch. »Sollte es mir nicht gut gehen?«


  Dathne machte einen zögerlichen Schritt vorwärts. »Herr, wenn ich darf… Wenn es nicht zu anmaßend ist… Es tut mir leid, Herr. Die Menschen in Lur haben Eure Familie von Herzen geliebt, und man wird sie zutiefst vermissen. Ich weiß, Ihr werdet einen prächtigen König abgeben, ich meine nicht… Es ist nur… Oje…« Es war das erste Mal, dass Asher sie stotternd erlebte. Verunsichert beobachtete er, wie Gar näher trat, sie sanft auf die Wange küsste und sagte: »Ich weiß. Danke, Dathne. Ihr solltet jetzt nach Hause gehen. Es ist schon spät, und ich habe noch mehr Arbeit für Asher.«


  Sie knickste abermals, dann griff sie nach ihrem Korb. »Ja, Herr. Danke, Herr. Asher, wir werden unser Gespräch bald fortsetzen?«


  »Ja«, antwortete er. »Bald.«


  Schweigend sahen sie ihr nach. Gar, der den Kopf noch immer abgewandt hatte, sagte: »Weißt du, was das Schlimmste an all dem ist?«


  Asher verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«


  »Es tut allen so leid; sie leiden um meinetwillen und um ihrer selbst willen. Die Menschen dort draußen haben heute Abend so viele Tränen auf meine Gewänder vergossen, dass sie vollkommen durchnässt sind. Sie erzählen mir, dass ihr Herz gebrochen sei, sie erzählen mir, wie wunderbar meine Familie gewesen sei, und sie denken, sie würden mich damit trösten. Aber in Wirklichkeit wollen sie nur, dass ich sie tröste.« Gar lachte leise. Ballodair schob den Kopf über die Stalltür und wieherte. Gar ging zu ihm hinüber, strich ihm die zerzauste Stirnlocke glatt und zupfte ihn sanft am Ohr. »Also tue ich es. Ich halte sie in den Armen, obwohl ich weiß, dass Darran zum Beispiel bei dem Gedanken ohnmächtig werden würde, und ich lasse sie an meiner Brust weinen und mir erzählen, wie groß ihr Schmerz darüber sei, dass meine Familie tot ist. Und dann gebe ich ihnen den Friedenskuss und das Versprechen, dass ihnen und ihren Kindern jetzt, da ich König bin, kein Leid widerfahren wird. Und sie lächeln mich an, denn das ist es, was sie hören wollten, und sie kehren zu ihrer lebenden Familie zurück, und ein anderer tritt vor, um ihren Platz einzunehmen.«


  »Die Doranen tun das?«, fragte Asher mit weit aufgerissenen Augen. Gars Lächeln war abfällig. »Was glaubst du?« Nach einer unbehaglichen Pause räusperte er sich. »Ihr wisst, dass es mir leidtut, nicht wahr?« Gar nickte. »Natürlich.«


  Eine neuerliche Pause. Asher untersuchte die Manschetten seines Hemdes und fragte sich, worauf Gar wartete. »Ihr habt ihnen heute Abend dort draußen ein beachtliches Schauspiel geboten.«


  Gar zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas musste ich tun. Sie mussten sehen, dass ich kein Krüppel mehr bin. Aber blitzende Lichter und Blütenblätter werden sie nicht bis in alle Ewigkeit überzeugen, Asher, weder die Olken noch die Doranen. Jetzt glauben sie an mich, weil sie unter Schock stehen und voller Trauer sind und weil ich, wie du sagst, ein überzeugendes Schauspiel geboten habe. Unglücklicherweise wird ihr Glaube an mich nicht lange halten. Nicht ohne etwas… Greifbareres, mit dem ich meine Fähigkeiten unter Beweis stelle.« Asher verzog das Gesicht. Verwünscht, Gar hatte Recht. »Was das betrifft, könnt Ihr nicht viel tun.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Gar. »Ich kann Regen herbeirufen. Und nicht nur hier in Dorana, sondern im ganzen Königreich.«


  Er schnappte nach Luft. »Im ganzen Königreich? Seid Ihr wahnsinnig? Ihr habt noch nicht einmal in einer Teetasse Regen heraufbeschworen! «


  »Nicht in einer Teetasse, nein. In einer Testkugel. Das Prinzip ist dasselbe, es ist lediglich eine Frage des Maßes.«


  »Des Maßes? Habt Ihr den Verstand verloren? Nicht einmal Euer Pa hat es über einem ganzen Königreich regnen lassen! Ihr werdet Euch umbringen! Warum wartet Ihr nicht noch ein oder zwei Tage? Vielleicht kommt Durm ja wieder zu sich. Wenn er es tut, könnt Ihr ihn fragen, was…«


  Gars Blick war dolchscharf. »Ich kann es mir nicht leisten, so lange zu warten. Ich kann es mir nicht leisten, überhaupt zu warten. Wenn ich nicht etwas Maßgebliches tue, wird das Volk aufhören, an mich zu glauben, und Lur wird in Chaos und Verzweiflung versinken. Conroyd Jarralt wird am Zug sein, und ich werde die Krone verlieren, der mein Vater sein Leben lang gedient hat. Ich werde Regen rufen, Asher. Heute Nacht. Und ich möchte dich bei mir haben, wenn ich es tue.« »Mich?«


  »Wen sonst?«


  Asher trat entsetzt einen Schritt zurück. »Jeden anderen, nur nicht mich!« »Es wird dir nichts zustoßen, das verspreche ich dir.« »Das könnt Ihr nicht wissen! Ihr habt so etwas noch nie zuvor getan!«


  »Das ist wahr«, räumte Gar nach einem längeren Schweigen ein. »Aber es muss für alles ein erstes Mal geben. Für mich und für das Wettermachen ist heute Nacht dieses erste Mal. Asher, ich kann dies auch allein tun. Ich möchte es nur nicht allein tun.«


  Und was ist mit mir?, hätte Asher am liebsten gerufen. Wer interessiert sich dafür, was ich möchte? Er wandte sich halb ab, die Hände überm Kopf verschränkt. Wie so häufig in letzter Zeit wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit den Fischgedärmen über Bord zu gehen. Er drehte sich wieder um. »Also schön. Nur dieses eine Mal. Aber glaubt nicht, dass ich es mir zur Gewohnheit machen werde, denn…«


  »Gut«, sagte Gar. »Und jetzt sollten wir uns beeilen. Ich möchte, dass der Himmel binnen einer Stunde voller Regenwolken hängt.«


  Sie ritten schweigend zum Palast zurück, aber statt ihren Weg bis zum Turm fortzusetzen, lenkten sie ihre Pferde auf ein kleines Wäldchen auf dem Gelände des alten Palastes zu, wo kein Gärtner mehr dem üppigen Wuchern der Natur Einhalt gebot. Eingehüllt in bleiches Glimmfeuer, bewegten die Pferde sich vorsichtig über einen schmalen Pfad, der direkt in das Herz des alten Waldes mit seinem dichten Unterholz führte.


  »Hier«, sagte Gar schließlich und zügelte sein Reittier. »Es ist besser, wenn wir den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Der Pfad ist schmal, und die Bäume wachsen hier ziemlich dicht. Außerdem finden Pferde die Wetterkammer manchmal… beunruhigend.«


  »Ach ja?«, erwiderte Asher, während er sich zu Boden gleiten ließ. »Und was ist mit Fischern?«


  Gar schwang ein Bein über den Knauf und sprang ab. »Das weiß ich nicht.« »Nun, ich wüsste es, verdammt noch mal«, sagte er und band Cygnets Zügel an den nächstbesten Ast. »Fischer finden dergleichen Dinge noch beunruhigender als Pferde. Und Ihr solltet nicht auf diese Weise absitzen, das ist gefährlich. Ihr könntet Euch Euren verdammten Hals brechen.«


  Gar seufzte. »Ich sitze schon seit Jahren so ab, Asher. Sieht mein Hals für dich gebrochen aus?«


  »Nein, aber es gibt für alles ein erstes Mal«, gab er zurück. »Zumindest ist mir das gesagt worden.«


  Gar grinste schief. »Komm. Die Nacht wird nicht jünger.«


  Seite an Seite eilten sie über den schmalen, grasbewachsenen Pfad. Die dünne Luft hatte scharfe Zähne, aber Asher spürte sie nicht. Gar, der sein Schaudern bemerkt hatte, hatte einen Mantel direkt aus seinem Kleiderschrank im Turm herbeibeschworen und überreichte ihn ihm mit solcher Selbstzufriedenheit, dass er selbst grinsen musste.


  Asher überlegte, dass es vermutlich nicht besonders feinfühlig war, mit jemandem zu streiten, der in Trauer war. Aber manche Dinge ließen sich eben nicht ändern.


  »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass dies eine gute Idee ist.« »Natürlich ist es das. Du hast es heute Morgen selbst gesagt. Ich sollte nicht versuchen, allein Wetter zu machen.« »Aber was ist, wenn etwas schiefgeht?« »Dann wirst du natürlich Hilfe holen.«


  »Hilfe. Klar«, sagte er langsam. »Bloß schätze ich, dass es da ein Problem geben dürfte.«


  Gar sah ihn verwirrt an. »Ein Problem?«


  »Jawohl! Denn nachdem sie Euch geholfen haben, werde ich es sein, dem sie helfen werden – auf direktem Weg in die nächste leere Zelle unten im Wachhaus.« Gar wirkte immer noch verwirrt. Asher hätte ihn am liebsten geschlagen. »Es ist Olken verboten, sich auf Magie einzulassen, habt Ihr das schon vergessen? Ich meine, ist Euch der Name Timon Spake schon entfallen? Denn ich versichere Euch, mir ist er im Gedächtnis geblieben!«


  Gar blieb stehen. »Ich habe nichts vergessen, was an jenem Tag geschehen ist. Und es kränkt mich, dass du glaubst, ich könnte es vergessen.«


  »Nun, mich kränkt die Vorstellung, dass man mir den Kopf abhacken könnte!«, gab er zurück und fuhr zu seinem idiotischen König herum.


  »Barl rette mich!«, blaffte Gar. »Niemand wird dir den Kopf abhacken! Und du wirst dich nicht auf Magie einlassen, du wirst mich beschützen, während ich meiner heiligen Pflicht als Lurs Wettermacher nachkomme. Du Narr, man wird dir höchstwahrscheinlich eine Medaille verleihen!«


  »Sagt das Conroyd Jarralt!«


  Mit einem ungeduldigen Zischen packte Gar Asher mit einer Hand am Arm und deutete mit der anderen nach oben. »Sieh dir das Geschenk an, das Barl uns macht. Nur zu. Sieh es dir an.«


  Mit einem tiefen Seufzer legte Asher den Kopf in den Nacken und blickte zu Barls Mauer empor. Betrachtete den gewaltigen, leuchtenden, goldenen Lichtstrudel, der jenseits der Baumwipfel in den sternenübersäten Himmel aufragte. Fern. Rätselhaft. Prachtvoll.


  »Na schön«, sagte er säuerlich und riss seinen Arm los. »Ich sehe es. Was soll daran Besonderes sein? Es ist die Mauer, Gar. So, wie sie immer gewesen ist.« »Ja. Genauso, wie sie seit über sechshundert Jahren ist. Und du hast dich vollkommen daran gewöhnt, nicht wahr? Du verschwendest kaum einen Gedanken daran. Und weißt du auch, warum? Weil du niemals einen Grund hattest, daran zu zweifeln, dass sie dort sein würde, wenn du nach ihr Ausschau hältst, ebenso wenig, wie du daran zweifelst, dass Luft da sein wird, wenn du morgens die Augen aufschlägst.«


  »Gar…«


  »Was bedeutet die Mauer dir, Asher? Was siehst du, wenn du sie betrachtest?« »Ich weiß es nicht«, antwortete er verblüfft. »Sicherheit. Wohlstand.« Er zuckte mit den Schultern. »Magie.«


  Gar blickte zu den goldenen Bergen empor. »Ich sehe den Altar, auf dem mein Vater sein Leben geopfert hat. Auf dem sich alle Wettermacher von Lur geopfert haben, Generation um Generation, bis zurück zu der Gesegneten Barl selbst, die ihr Leben für die Schaffung dieser Mauer gegeben hat. Ich sehe ein Schwert, das mich beginnend mit der heutigen Nacht jeden Tag aufs Neue schneiden wird, bis kein Blut mehr in mir ist, das ich vergießen kann. Ich sehe mein Leben und meinen Tod und die von Schmerzen durchtränkten Tage dazwischen, entboten als Bezahlung für die Übernahme eines Landes, das nicht das unsere war, und einer Gefahr, die an deinem Volk hätte vorbeigehen müssen und es nicht getan hat. Wegen meines Volkes.« Sein Blick wanderte für einen Moment zur Seite, bevor er wieder zu der Mauer hinüberschaute. »Das ist es, was ich sehe, Asher.« Asher runzelte die Stirn. Wieder einmal war Gar plötzlich ein Fremder geworden. Er schob die frierenden Hände in seine Taschen. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt es über dem ganzen Königreich regnen lassen?«


  Gar riss mit einiger Mühe den Blick von der goldenen Mauer los. »Ich schätze, wenn ich es nicht versuche, werden wir es nie erfahren.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und Asher schloss sich ihm an.


  Eine halbe Meile später endete der Pfad auf einer kleinen Lichtung … in deren Zentrum die Wetterkammer des Königreichs stand. Als Asher sie sah, geriet er ins Straucheln, und sein Herz begann zu hämmern.


  Der Geschichte zufolge hatte Barl selbst die Wetterkammer nach eigenem Entwurf erbaut und ihre letzten Lebenstage dort zugebracht, während sie die Wettermagie und die Mauer, die Lur bis zum Ende der Zeit gegen Übergriffe schützen sollte, erschaffen und vervollkommnet hatte. Aus dem gleichen Stein gebaut wie Gars Turm, besaß die Wetterkammer ein gläsernes Kuppeldach und bot einen unverstellten Blick auf den Himmel. Es gab keine anderen Palastgebäude in Sicht– oder Hörweite. Das Licht der Mauer schien hier näher zu sein, heller und dichter, als hätte die Wetterkammer auf irgendeine Weise die Macht, sie heranrücken zu lassen.


  Er sah sich um. »Es sind keine Wachen hier.«


  Gar schüttelte den Kopf. »Das ist auch nicht notwendig. Die Kammer ist durchtränkt mit Magie. Mein Vater pflegte zu sagen, sie fühle sich… lebendig an. Irgendwie weiß sie es, wenn sie nicht allein ist. Sollte ein Besucher mit böser Absicht hierherkommen, würde die Tür sich nicht öffnen, und keine uns bekannte Magie könnte daran etwas ändern.«


  Er trat auf die Lichtung hinaus. Asher holte tief Luft und folgte ihm. Die Tür der Wetterkammer war aus schlichtem, unlackiertem Holz. Es gab keinen Griff, keinen Klopfer, kein Schlüsselloch oder Schloss. Gar zog die Brauen zusammen und tastete in seiner Erinnerung.


  »Bei meinem letzten – meinem einzigen – Besuch hier war ich noch ein Kind«, murmelte er. »Durm hatte damals die Absicht, mich bald wieder herzubringen, um meine Ausbildung zu vertiefen…« Er presste die Lippen aufeinander und wischte sich die Hände an der Vorderseite seines schwarzen Gewands ab. »Ein weiterer Plan, der in Stücke gebrochen ist, zusammen mit allem anderen.« Mit diesen Worten warf er den Kopf in den Nacken, schlug mit den Händen gegen das Holz und drückte.


  Die Tür blieb geschlossen.


  »Sie klemmt nur«, meinte Asher, um das unbehagliche Schweigen zu brechen. »Es liegt wahrscheinlich an der Feuchtigkeit oder etwas Ähnlichem.« »Welche Feuchtigkeit?«, fragte Gar mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe es noch nicht regnen lassen.«


  Er drückte abermals, fester diesmal. Wieder widersetzte sich die leicht knarrende Tür seiner Bemühung. Mit einem Laut, der wie ein Schluchzen klang, trat Gar zurück. Er starrte die Tür an, verwirrt und wütend und ein wenig ängstlich. »Öffne dich, verdammt noch mal! Ich bin der König, und ich werde mir Einlass verschaffen!« Er schlug mit der Faust gegen das Holz. »Lass mich ein!« Dann trat er wieder näher, legte die Stirn an die Tür und strich wie ein schmeichelnder Geliebter mit den Fingern über die verwitterte Maserung. »Bitte«, flüsterte er. »Bitte… lass mich ein…«


  Asher lachte unbehaglich. »Es ist eine Tür, Gar. Holz. Sie ist nicht wirklich lebendig. Und selbst wenn sie es ist, sehe ich keine Ohren irgendwo herausragen. Sie kann Euch nicht hören. Ich sage Euch, es ist die Feuchtigkeit.« Um seine Worte zu unterstreichen, warf er sich selbst gegen die geschlossene Tür. Sie öffnete sich.


  »Verdammtes Ding«, sagte er stirnrunzelnd. »Sie ziert sich, das ist alles. Wenn sie wirklich lebt, wette ich, sie ist eine Frau.«


  Gar zupfte am Saum seiner Robe. »Nein. Es war die Feuchtigkeit, wie du gesagt hast.«


  Asher blickte auf. »Was meint Ihr, wie viele Treppenstufen es bis nach oben sind?«


  »Einhundertdreißig.«


  »Oh, meine armen Beine.«


  Gar sandte Glimmfeuer in die Eingangshalle voraus, und sie stiegen schweigend und mit brennenden Muskeln zu der glasüberwölbten Kammer hinauf. Gar öffnete ungehindert die Tür, bedeutete Asher mit einem Nicken voranzugehen, und folgte ihm hinein. Das auf und ab hüpfende Glimmfeuer warf ihre Schatten in langen, dünnen Linien auf den Boden. Mit einer Bewegung seines Arms ließ Gar die Tür wieder zufallen, dann entzündete er in den Haltern an den geschwungenen Mauern frisches Glimmfeuer. Die Schatten verschwanden, und die Kammer wurde enthüllt.


  Der Raum war sauber und kalt und roch schwach nach Regen. Der Parkettboden glänzte in einem dunklen Rotbraunton, Hunderte von Holzleisten, die ein raffiniertes, ineinander verschlungenes Muster bildeten. Asher schätzte, dass etwa fünfzig tanzende Paare unter der gläsernen Kuppeldecke Platz gefunden hätten… Das hieß, wenn nicht etwas in der Mitte des Raums gestanden hätte. Asher betrachtete mit fasziniertem Blick das Gebilde, das sich direkt unter dem Kuppeldach befand und das aussah wie das Spielzeug eines übergroßen Kindes. »Die Wetterkarte«, sagte Gar. Auf seinem Gesicht lag ein hungriger Ausdruck, in den sich Ehrfurcht und Angst mischten. »Barls unglaubliche Macht, die hier bloßgelegt wird. Es ist eine magische Abbildung des Königreichs, bis hinab zum letzten Weiler und zum letzten Dorf.«


  Asher trat vorsichtig heran und sah, dass er Recht hatte. Dort waren Barls Berge, zu deren Füßen man den Schwarzen Wald erkennen konnte. Dort war Dorana mit seiner hohen, die Stadt umfassenden Mauer und der Fluss Gant, der seine silbernen Finger ausbreitete. Die Safranhügel. Das Flache Land. All die Orte, die er und Gar auf ihrer Reise nach Westjammer passiert hatten, außerdem die anderen Städte und Dörfer des Königreichs, Bauernhöfe und Weiler, Obstgärten, Weingärten und Felder mit Weizen und Gerste allesamt als perfekte Miniaturen nachempfunden. Er beugte sich tiefer über die Wetterkarte, und sein Magen krampfte sich zusammen. Dort lag – lockend und unberührbar und gänzlich außer Reichweite – sein geliebtes Restharven.


  Ohne aufzublicken fragte er: »Wie funktioniert das?«


  »Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand Gar.


  Asher blickte beinahe empört auf. »Ihr seid Euch nicht sicher?«


  »Nicht was das Wie angeht, nein«, sagte Gar. Er klang so, als müsse er sich verteidigen, und er wirkte verärgert. »So weit sind Durm und ich nicht gekommen.«


  Wirklich Pech. »Aber Ihr seid Euch sicher, dass es funktioniert?«


  Gar ging mit gierigem Blick um die Ränder seines ererbten Königreichs herum. »Oh ja. Die Karte verändert sich, so wie sich das Königreich verändert. Frisch urbar gemachte Felder tauchen erstmals auf, Brachfelder verfallen in Schlummer. Land wird verkauft, Grenzen verändern sich, und du wirst davon erfahren, einfach indem du dir dies hier anschaust. Was immer im Land geschieht, spiegelt sich auf dieser Karte wider.« Sein Ärger war mit einem Mal vergessen, während er die Finger über den Spielzeugstädten, den Weizenfeldern, den offenen Wiesen und bewaldeten Tälern tanzen ließ. »Ist sie nicht prachtvoll?«, flüsterte er. Es lag etwas so Nacktes in seinen Zügen, dass es Asher verlegen machte. Liebe… Sehnsucht… Habgier… Verlangen… oder irgendeine eigenartige Mischung all dieser verschiedenen Gefühle. Es war eine zu intime Regung, als dass irgendjemand das Recht gehabt hätte, ihn dabei zu beobachten.


  Er blickte auf. Ob es seine Fantasie war oder ein Streich des kristallklaren Glases, das sich über ihm wölbte, wusste er nicht, aber die Sterne sahen zum Greifen nah aus. Ebenso die Mauer, Silber und Gold, die ihn mit ihrer Schönheit erdrückte. Er musste den Blick wieder senken, denn es war zu viel, um es zu ertragen. Gar umkreiste noch immer wie eine Katze, die eine Schale mit Sahne betrachtete, sein kleines Königreich, versunken in einem privaten Tagtraum und mit entblößter Seele. Asher wandte den Blick von ihm ab und suchte sich etwas anderes, das er betrachten konnte.


  Die runde Wand der Wetterkammer war vor langer Zeit weiß verputzt worden. Ringsum standen hüfthohe Bücherregale und ein zweitüriger Schrank aus Kirschholz. Die Regale bogen sich unter der Last in Leder gebundener Bücher, einige davon dick, andere dünn, manche uralt, manche fast neu. Der Raum zwischen der Decke und den Regalen war wie ein Kindermalbuch bedeckt mit Kalendern, Karten, Diagrammen, handgeschriebenen Notizen auf vergilbenden Fetzen Pergaments, Skizzen, hingekritzelten Bemerkungen …


  Er sah, dass sie alle in irgendeiner Form mit dem Wetter zusammenhingen. Regendiagramme, Windkarten, Anweisungen für die einzelnen Jahreszeiten, Tabellen der Pflanzzeiten, Indikatoren für Schneefall. Aufzeichnungen darüber, welche Ernten wann und wo und auf welche Weise eingebracht werden mussten und welches Wetter die Bauern benötigten, um ihre Arbeiten rechtzeitig aus– zuführen. Wie viel Regen vonnöten war, um das Gras im Pferdezuchtdistrikt der Waldigen Täler saftig werden zu lassen. Wie viel Schnee nach Ansicht der Winzer gerade genug war, um Eiswein keltern zu können. Wie tief der Gant zufrieren sollte, um im Winter das Eislaufen zu ermöglichen, und welches die günstigste Temperatur war, um das Eis vorsichtig tauen zu lassen, wenn der Frühling kam.


  Keine einzige Facette des Lebens der Olken und Doranen fehlte. Es war an alles gedacht, für alles gesorgt.


  Als er den Blick einmal im Kreis durch den Raum hatte wandern lassen, sah er zu Gar hinüber und schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung…« »Warum solltest du auch?«, fragte Gar. Er ging nicht länger um die Karte herum, sondern beobachtete stattdessen ihn. Sein Gesichtsausdruck war wieder unverfänglich, alle privaten Gefühle säuberlich verborgen. »Das Wettermachen ist keine Sorge der Olken. Es obliegt allein den Doranen. Nur von dem Wettermacher wird verlangt, diese Last zu schultern. Ihr Gewicht und ihre Be– deutung in der Welt zu kennen. Das Gleichgewicht ist zu heikel, das Ausmaß möglicher Katastrophen wäre zu groß, als dass es anders sein könnte.« Er lächelte. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Boot kentert, ist geringer, wenn nur eine Hand am Ruder liegt.«


  »Es ist zu viel«, sagte Asher. »Zu viel für einen einzigen Mann. Oder eine Frau.« Er deutete mit der Hand auf die Wand. »Ihr dachtet, Fane könnte dies tun? Die kleine Fane? Sie wäre niemals stark genug gewesen. Ich hätte sie mit bloßen Händen durchbrechen können!«


  Gars bleiches Gesicht wurde vollkommen reglos, sodass es aussah wie eine Maske aus Marmor. Als Asher bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, fluchte er leise. »Gar, ich meinte nicht… Bitte…«


  »Es ist schon gut. Am Ende ist sie in der Tat leicht zerbrochen, nicht wahr? Aber das waren nur Fleisch und Knochen. Was wir hier haben, ist eine Frage der Macht. Und Barl weiß, davon besaß Fane mehr als die meisten.«


  »Mehr als Ihr?«


  Gar zuckte mit den Schultern. »Die Frage ist müßig. Die einzige, die jetzt zählt, lautet: Habe ich genug?« »Und habt Ihr genug?«


  »Um das herauszufinden sind wir hier, nicht wahr?«


  Wieder betrachtete Asher die Wand der Wetterkammer mit ihrer Last von Wissen, von Geschichte. Von Erwartungen. »Habt Ihr irgendeine Vorstellung, was all das bedeutet?«


  »Eine gewisse Vorstellung«, gestand Gar. »Aber darüber mache ich mir nicht solche Sorgen. Siehst du die Bücher auf den Bücherregalen? Es sind die Tagebücher sämtlicher Wettermacher, die je gelebt haben, bis zurück zu Barl selbst. Auf ihren Seiten steht alles, was ich über das Wetter und die Mauer wissen muss, darüber, wie sie zusammenarbeiten, um einander stark zu halten. Ich brauche die Bücher lediglich zu lesen und mir alles einzuprägen. Und wir wissen beide, dass das meine Stärke ist.«


  Asher wandte den Blick ab. Bücher, ja. Gar hatte nie Probleme mit Büchern gehabt. Aber dies hier? Dies war etwas anderes. Dies war ihrer aller Zukunft, ihre Gesundheit und ihr Glück und das geordnete Leben Lurs… Und all diese Dinge lagen in den Händen eines Mannes, der noch nicht allzu lange die Volljährigkeit innehatte und dem sein magisches Geburtsrecht gerade erst zuteil geworden war. Und er war allein, ohne eine ältere, erfahrenere Stimme, die ihn leitete, wenn er in Zweifel geriet, die ihn stützte, wenn er stolperte. Die ihn rettete, wenn er versagte.


  Plötzlich war ihm wieder übel. »Vielleicht hat Jarralt Recht. Durm sollte hier sein. Wie soll ich Euch helfen, wenn etwas schief…«


  Gars Gesicht verkrampfte sich vor Ungeduld. »Wie oft muss ich es noch sagen? Es wird nichts schiefgehen! Dies ist mein Schicksal, Asher. Wie kann ich zum Untergang verurteilt sein, wenn Barl selbst mich auf ihren Thron gesetzt hat?« »Ich weiß es nicht«, sagte Asher unglücklich. »Aber es gibt mehr als einen Fischer, der unter klarem Himmel ausgelaufen ist und nie mehr nach Hause kam. Manchmal brechen Stürme ohne Vorwarnung los, Gar.«


  »Westjammer war ein Unfall«, erwiderte Gar schroff. »Das unglückselige Ergebnis von Krankheit. Es ist mir bestimmt, hier zu sein. Es wird nichts schiefgehen.«


  Asher schob die Hände in seine Manteltaschen. »Warum konntet Ihr die Pferde nicht aufhalten?«


  »Was?«


  »Es waren fünf Magier in dieser Kutsche, Gar. Ihr versucht mir zu erzählen, dass nicht einer von Euch hätte Magie benutzen können, um zu verhindern, dass die Pferde über den Rand von Salberts Horst galoppierten?«


  Gar starrte ihn an. »Die Kunst – wenn du es so nennen möchtest – der magischen Beeinflussung eines anderen lebenden Wesens ist uns schon lange verloren gegangen. Barl hat sie verboten, und das mit gutem Grund. Kannst du dir vorstellen, was geschehen könnte, wenn ein Magier in den Geist eines anderen kriechen und ihm ungehindert seinen Willen aufzwingen könnte?« Asher wandte sich ab. Er konnte es sich vorstellen, jawohl, und er wünschte, verdammt noch mal, er hätte es nicht gekonnt.


  Gars Stimme verfolgte ihn. »Was versuchst du wirklich zu sagen? Ich dachte, der Unfall läge hinter uns. Ich dachte, wir hätten Unsicherheit und Argwohn hinter uns gelassen. Habe ich mich geirrt? Hast du immer noch Zweifel? Zweifelst du an mir?«


  »Nein!«, rief Asher und drehte sich wieder um. »Aber es geht alles so schnell! Gestern Abend um diese Zeit standen wir am Rand von Salberts Horst. Ich war gerade wieder nach oben geklettert, nachdem ich Eure arme, tote Familie dort hatte liegen sehen, und Ihr habt der Welt erzählt, es sei Conroyd Jarralt gewesen, der sie getötet hat. Einen Tag später ist man zu dem endgültigen Schluss ge– kommen, das Geschehene sei ein Unfall gewesen, Ihr wurdet zum König ausgerufen, und hier stehen wir jetzt an dem geheimsten, heiligsten Ort im Königreich, und Ihr seid bereit, es regnen zu lassen, und ich bin bereit, Euch zu retten, wenn das Ganze gehörig schiefgeht! Mir ist schwindelig, Gar! Ich möchte einfach nur aufhören, nur für eine Minute, damit ich meine Orientierung wieder– finde! Verflixt, ich bin ein Fischer! Ich bin niemals dafür nach Dorana gekommen!« »Und ich habe nie erwartet, König zu sein. Barl sei mir gnädig!


  Glaubst du nicht, ich würde jeden letzten Rest Magie, der in mir ist, opfern, wenn ich die Zeit zurückdrehen und sie retten könnte? Denkst du, ich hätte das gewollt?«


  »Natürlich denke ich das nicht, verdammt! Niemand, der noch recht bei Verstand ist, würde das wollen.«


  »Aber ich habe die Magie«, erwiderte Gar grimmig. »Ob ich sie will oder nicht, sie gehört mir.«


  »Aber nicht mir«, erwiderte er und schlug sich auf die Brust. »Ich bin ein Olk, Eure Magie hat nichts mit mir zu tun. Und wenn hier alles aus dem Ruder läuft, möchte ich nicht derjenige sein, der zurückbleibt, um zu erklären, warum Ihr mausetot in der Wetterkammer liegt!«


  Gar antwortete nicht. Er ließ einige Sekunden verstreichen, dann schnippte er mit dem Finger, und die Kammertür schwang auf. »Natürlich. Ich hätte es wissen sollen. Es tut mir leid.«


  Asher, der Streit oder Tadel erwartet hatte, blinzelte. »Gar…«


  »Nein. Es ist schon gut. Nur Narren haben niemals Angst.« Ein trostloses Lächeln. »Ich habe im Augenblick solche Angst, dass ich mich übergeben könnte. Aber das ist nicht deine Sorge. Du hast Recht. Diese Wetterkammer ist kein Platz für einen Olken.«


  Hin– und hergerissen zwischen Erleichterung und schlechtem Gewissen, schob er die Hände wieder in die Taschen. »Hört zu, Gar, Ihr müsst jetzt vorsichtig sein. Jarralt könnte meine Anwesenheit hier als eine Möglichkeit nutzen, Euch einen Strick zu drehen.«


  Mit einem Aufflackern unvertrauter Arroganz reckte Gar das Kinn vor. »Er könnte es versuchen.«


  »Genau das ist der Punkt. Er wird es versuchen.«


  »Nein. Der Punkt ist der, dass ich eigensüchtig gewesen bin. Seit unserer ersten Begegnung habe ich mir angewöhnt, dich als den Bruder zu betrachten, den ich nie gehabt habe. Ich nehme an, ich hatte gehofft – gedacht –, dass du genauso empfindest.«


  Gar, sein Bruder? Asher starrte ihn an. Er hatte genug verdammte Brüder für ein ganzes Leben. Wollte er wirklich noch einen? Einen mit blondem Haar, einer Krone und genug Ärger im Schlepptau, um in der Gans ein Dutzend Faustkämpfe anzufangen?


  Die Antwort kam langsam, aber mit Gewissheit: Ja! Er wollte es. Denn trotz aller Unterschiede und Kabbeleien, trotz der gemeinsam durchgestandenen Katastrophen hatte Gar ihm in kaum mehr als einem Jahr mehr gegeben, hatte ihm mehr vertraut, hatte ihn mehr gelehrt, hatte mehr mit ihm gelacht und größeren Anteil an ihm genommen, als seine leiblichen Brüder das in einem ganzen Leben getan hatten.


  Die Erkenntnis musste sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Gar lächelte. »Das freut mich. Und jetzt geh.«


  »Ich soll gehen?«, fragte er ungläubig. »Aber…«


  »Brüder sollten einander keine unrechte Last aufbürden«, sagte Gar. Sein Gesichtsausdruck war zerknirscht. »Im Ernst. Ruh dich ein wenig aus, du wirkst erschöpft. Aber bevor du dich zurückziehst, schick eine Nachricht an Conroyd Jarralt und bitte ihn, sich zu mir zu gesellen. Ich werde warten, bis er ankommt.« Asher räusperte sich. Gut. Das war gut. Er gehörte nicht hierher, in das feurige Herz doranischer Magie. Kein Olk gehörte hierher. »Seid Ihr Euch sicher?« Gar nickte. »Ja. Es muss Conroyd sein.«


  Asher machte zögernd einen Schritt rückwärts. Rang mit seinem besseren Urteil, verlor den Kampf und sagte: »Wenn Ihr wirklich wollt, dass ich bleibe, werde ich…«


  »Es ist nicht wichtig, was ich will. Geh, Asher. Ich sehe dich dann morgen früh.« Er drehte sich um und ging langsam auf die offene Tür zu. Er war erleichtert, er war gekränkt, er war begeistert, er war wütend. Bastard. Warum konnte Gar nicht einfach Einwände erheben? Warum musste er so… so… verständnisvoll sein? So vernünftig. Dachte Gar, dass er es nicht tun konnte? Dass er nicht stark genug war, um zu ertragen, was immer die Wettermagie denen zufügte, die sich in ihrer Nähe aufhielten, und sei es auch nur als Zuschauer? Dachte Gar tief in seinem Herzen, dass die Olken schwach waren?


  Dass er schwach war?


  Er erreichte die Tür und berührte mit den Fingern das ungestrichene Holz. Er hielt inne. War er schwach?


  »Verdammt!«, rief er und schlug die Tür vor seiner eigenen Nase zu. Fuhr herum, um den wachsam wartenden Gar anzufunkeln. »Ihr wisst immer, was Ihr sagen müsst, nicht wahr! Ihr wisst immer, welche Fäden Ihr ziehen müsst, um Euren Kopf durchzusetzen! Ich hätte es wissen müssen – ich habe es Euch tagein, tagaus als Tribun tun sehen!«


  Gar errötete und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und? Hat es funktioniert?«


  »Natürlich hat es funktioniert, Ihr hinterhältiger Bastard! Ich befinde mich auf dieser Seite der verdammten Tür, oder?«


  Das erste wahre, uneingeschränkte Lächeln seit dem Unfall glitt über Gars Züge. »Erwarte nicht von mir, dass ich mich entschuldige.«


  Asher schnaubte. »Keine Bange. Ich bin dumm, aber nicht so dumm.« »Ich weiß, dass ich viel verlange«, erwiderte Gar, und sein strahlendes Lächeln verblasste. »Es sieht so aus, als würde ich immer viel von dir verlangen. Aber erwarte auch nicht, dass ich mich dafür entschuldige. Du bist ein Mann mit vielen Talenten, Asher. Talenten, die am besten zum Wohle dieses Königreichs genutzt werden sollten, und wenn du denkst, ich würde aufhören, sie zu nutzen, nur weil dir – oder mir – diese Vorstellung unbehaglich ist, dann solltest du jetzt wirklich gehen.«


  »Nein. Es hat schon einer meiner Freunde für sein ganzes Leben Schaden gelitten, weil ich gegangen bin.« Jed. Asher verschränkte die Arme vor der Brust, um sich gegen die quälende Erinnerung zu wappnen, und drückte die Schulterblätter gegen die Tür. »Ich werde bleiben.«


  Gar nickte. »Gut.« Er wandte sich wieder der Karte von Lur zu, und sein Gesichtsausdruck verriet jetzt Unsicherheit. Vorsicht. Eine wachsame Hoffnung. »Es ist wie ein Tanz«, flüsterte er. »Ein Tanz mit einem festgelegten Muster, das sich in über sechs Jahrhunderten nicht verändert hat und das von Wettermacher zu Wettermacher weitergegeben wurde, seit die Wettermagie geboren wurde. Ich brauche lediglich den richtigen Platz zu finden, um mich einzureihen…« Er runzelte die Stirn. »Die Übertragung von Beschwörungen von der Wetterkugel war… schwierig. Schmerzhaft. Durm meinte, das sei zu erwarten gewesen, aber…« »Ihr glaubt, es hat nicht funktioniert?« »Nein, nein, es hat funktioniert«, sagte Gar. »Die Wettermagie ist in mir. Wenn ich die Augen schließe, kann ich ihre Formen sehen. Ihre Worte schmecken. Die magischen Siegel kitzeln meine Fingerspitzen, begierig darauf, freigelassen zu werden.«


  Asher zuckte die Achseln. »Dann wollen wir sie nicht warten lassen.« »Genau.« Gar ging langsam um die Karte herum, hob die rechte Hand und zeichnete eine Figur in die Luft. Die Umrisse leuchteten auf, brannten so hell wie Feuer und verblassten dann. Zur gleichen Zeit sprach er ein einzelnes Wort: »Luknek.« Eine weitere Form, diesmal mit der linken Hand. Ein weiteres Wort: »Tolnek.« Helles Feuer brannte und verblasste. Die rechte Hand. Ein Wort. Linke Hand. Wort. Rechte Hand. Wort. Linke Hand. Wort. Aus dem Nichts kam ein Wind auf. Er umkreiste Gar und fuhr in seine Kleidung, während er weiterging und brennende Muster in die Luft zeichnete.


  Asher, der immer noch an der geschlossenen Tür lehnte, spürte ein Prickeln auf der Haut und sah einen schwachen, bläulichen Schimmer über seine Unterarme tanzen und wieder verschwinden.


  Die Macht baute sich auf.


  Während er das Schauspiel verfolgte, hin– und hergerissen zwischen Angst und Faszination, verdichteten sich über der Stelle der Karte, die die Stadt Dorana abbildete, kleine Wolken. Ein Schatten glitt über ihn hinweg, und als er aufblickte, sah er durch die gläserne Kuppeldecke Wolken, die sich aus dem klaren Nachthimmel bildeten.


  Gar, der dem Ansturm der Elemente jetzt stärker ausgesetzt war, umkreiste nach wie vor die Karte und schwitzte, während er weitere magische Zeichen in die Luft malte und immer schneller und schneller die Worte der Macht sprach. Der Wind nahm zu und begann wie ein lebendes Wesen, das in der Falle saß und gefoltert wurde, zu heulen. Drei weitere Umdrehungen des Tisches, und Gar konnte nicht mehr weitergehen: Der Wind war zu stark. Die Macht zu groß. Also stand er da und stemmte sich mit erhobenen Armen gegen ihren Zorn, mühte sich, die Zeichen zu machen, die den Regen rufen würden. Er hatte die Augen fest zusammengepresst, und sein Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet, als würde er in Stücke gerissen.


  Die durcheinanderwirbelnden Wolken über der Karte dehnten sich aus, bis sie die gesamte Abbildung Lurs bedeckten. In ihren Tiefen zuckten winzige, gegabelte Blitze auf, die einen Herzschlag später in den Wölken über der Wetterkammer und der Stadt ein Echo fanden. Donner rumorte, drinnen wie draußen.


  Blaues Licht tanzte wie kleine Flammenfinger über Gars gesamten Körper. Es zerrte sein gebändigtes Haar auseinander und peitschte es ihm ums Gesicht, als seien die langen, blonden Strähnen lebendig, als litten sie Qualen. Auf ihrem tosenden Gipfel angelangt, explodierte die Macht zu einem wilden, blauen Feuersturm, der sich krachend und brüllend an sich selbst nährte, während Gar in seinem gierigen Herzen stand. Blut strömte ihm aus den Augen, aus der Nase, aus den Ohren und aus dem Mund, und sein ganzer Körper zuckte. Er schrie, als stünde er in Flammen. Entsetzt machte Asher einen Schritt nach vorne und hielt dann inne; die Unentschlossenheit war wie ein Messer an seiner Kehle.


  »Gar!«, schrie er. »Gar, ist alles in Ordnung mit Euch? Ist das normal oder nicht? Was soll ich tun? Um Barls willen, sagt mir, was ich tun soll!«


  Aber Gar hatte den Punkt, an dem er noch irgendetwas hören konnte, weit überschritten. In dem Albtraum aus blauen, züngelnden Flammen und goldenem Glimmfeuer wirkte sein blutüberströmtes Gesicht unmenschlich. Unerreichbar. Unverständlich.


  Dann zerriss, wie es auf dem Höhepunkt des Sturms in Westjammer geschehen war, ein gewaltiges Krachen die Luft. Asher schrie auf und hielt sich die Ohren zu. Gar brüllte seinerseits, als hätte ihn ein Schwert durchbohrt!


  Und über ihnen weinten die Wolken ihren Regen wie einen sanften Segen über Dorana und das gesamte Land Lur…


  Conroyd Jarralt hatte Freunde zum Essen zu Gast. Natürlich nur die Oberhäupter der besten Häuser. Jene, deren Rang dem seinen am nächsten kam. Die Doranen mochten von Natur aus erlaucht sein, aber manche Familien waren erlauchter als andere. Sorvold. Boqur. Daltrie. Hafar. Direkte Abkömmlinge der großen Exilanten aus Alt–Dorana, jener weisen Magier, die die Situation durchschaut hatten und geflohen waren, bevor Morgans Wahnsinn sie vernich– ten konnte, so wie er hundert andere, weniger vorausschauende Magier vernichtet hatte. Es waren Namen, auf die man stolz sein konnte. Geschichten, die niemanden in Verlegenheit brachten, erst recht nicht ihren Gastgeber. Und alle waren sie ranghohe Mitglieder des Großrats und hatten ihre vielbeschäftigten Finger auf etlichen Pulsen.


  Ein Mann konnte ein Freund sein und gleichzeitig nützlich. Tatsächlich war es besser, wenn es sich so verhielt.


  Natürlich war keiner der Namen, ob ihr Besitzer nun im Rat saß oder nicht, so erlaucht wie sein eigener. Conroyd Jarralt aus dem Hause Jarralt, begründet von Lindin Jarralt, einem der hervorragendsten Magier, die die doranische Rasse je hervorgebracht hatte. Einzig das Königshaus konnte sich eines besseren Stamm– baums und größerer Magier rühmen, und selbst das war ein Thema, über das sich streiten ließ. Und hatte das Haus Jarralt einen Krüppel als Erben des Throns hervorgebracht?


  Nein. Ganz gewiss nicht.


  Wären da nicht der Verrat und die Missgeschicke gewesen, die seiner Familie in den Turbulenzen von Trevoyles Spaltung widerfahren waren, hätten Wettermacher aus dem Haus Jarralt und nicht aus dem Haus Torvick das Königreich Lur regiert. Die verstaubten Erinnerungen hatten noch immer die Macht, sein Blut zum Kochen zu bringen; die Verwandtschaft zwischen seinem Urahn und dem wahnsinnigen Morgan war nur entfernt gewesen. Kaum der Rede wert. Gerade mal gut für eine winzige Fußnote in den Annalen der Geschichte, wenn überhaupt. Und was wichtiger war: Es hatte zwischen dem irrsinnigen Zauberer und Lindin, seinem Vetter zweiten Grades, niemals auch nur den Hauch eines Bündnisses gegeben. Bei Barl, Lindin war einer der Ersten gewesen, die ihre Sorge über Morgans Experimente geäußert hatten! Konnte Borne Torvick dasselbe über seinen eigenen Urahn sagen? Nein, das konnte er nicht. Aber das zählte anscheinend nichts. Morgs Schatten verfolgte sie alle. In den Augen mancher besudelte dieser Schatten ihn noch immer, obwohl niemand es gewagt hätte, ihm das ins Gesicht zu sagen.


  Erst jetzt, da das Haus Torvick vor dem Aussterben stand, hatte das gezeichnete Haus Jarralt eine Chance, seinen rechtmäßigen Platz in der doranischen Geschichte einzunehmen. Wahrhaftig, wäre Gar zusammen mit seiner Familie gestorben oder hätte sich das Wunder, das ihm sein magisches Geburtsrecht beschert hatte, nie ereignet, so wäre Conroyd Jarralt heute König von Lur gewe– sen.


  Aber Gar war nicht tot, und seine spät erblühten Kräfte schienen beeindruckend zu sein. Was bedeutete, dass dem Hause Jarralt einmal mehr sein geziemender Platz in der Welt verweigert wurde.


  Das Schicksal konnte grausam ungerecht sein.


  Nicht zum ersten Mal bedauerte Jarralt, dass er keine Tochter hatte. Eine Tochter hätte er mit dem vom Schicksal begünstigten Spross des Hauses Torvick verheiraten können, und er wäre weniger unglücklich gestorben in dem Wissen, dass sein Blut in den Adern von Gars Kind floss, dem nächsten Wettermacher des Königreichs. Aber nein. Selbst dieser kleine Trost blieb ihm verwehrt. Zwei Kinder waren ihm gewährt worden, wie den meisten Bürgern von Lur. Selbst wenn sich eine Erlaubnis für die Geburt eines dritten Kindes aushandeln ließe, wäre es jetzt viel zu spät gewesen, und höchstwahrscheinlich würde seine langweilige, pflichtbewusste Frau die Mühe nur auf einen weiteren Sohn vergeuden.


  Trotzdem. Wenn es um die Aussicht auf rechtmäßige Anerkennung ging, war noch nicht alle Hoffnung verloren. Das Leben des fetten Durm hing an einem seidenen Faden, zumindest hatten diskrete Nachforschungen dies bestätigt. Da der Meistermagier es sorgloserweise versäumt hatte, einen Nachfolger zu benennen, würde Gar gezwungen sein, diese Entscheidung selbst zu treffen. Und es war offenkundig, dass es im ganzen Königreich niemanden gab, der von besserer Herkunft war als Lord Conroyd Jarralt, niemanden, der sich für das Amt besser eignete oder diese Ehre mehr verdient hätte als er.


  »Mein Lieber«, erklang eine leise Stimme neben ihm. »Der Wein.« Jarralt blinzelte und nahm seine Umgebung, die zuvor vor seinen Augen verschwommen war, wieder deutlich wahr. Seinen üppig eingerichteten Speisesaal. Seine üppig mit Juwelen herausgeputzte Frau. Seine Freunde, die geduldig auf seine nächste unanfechtbare Ankündigung warteten. »Wein?« Der tadellos gekleidete olkische Diener, der hinter ihm stand, verneigte sich und hielt ihm eine Flasche zur Begutachtung hin. »Wie Ihr verlangt habt, Mylord. Vontifair Eiswein, Jahrgang Fünfhundertvierundsechszig. Genau fünfundvierzig Minuten gekühlt.«


  Nole Daltrie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Fünfhundertvierundsechzig? Ist das nicht sehr gewagt, Con? Eiswein hält sich nicht länger als achtzig Jahre. Danach könntet Ihr uns ebenso gut ein Glas Pisse und Essig einschenken.«


  Con. Jarralt verbarg seinen Ärger hinter einem ausdruckslosen Lächeln. »Keine Bange, Nole. Der achtzigste Geburtstag dieser Jahrgangsflasche ist erst morgen.« Daltrie grölte vor Lachen und schlug auf den Tisch. »Gut gereifter Eiswein und gut gereifter Conroyd! Was für ein Abend!«


  Jarralt nickte dem Diener zu, der das entzauberte Siegel der Flasche brach und einen Schluck in das Weinglas für den nächsten Gang füllte. Das dünne, nach Schnee duftende Aroma des Eisweins überlagerte die anderen Gerüche im Raum, die von in Honig gebackenem Lamm, Wildbret mit Muskatellertrauben und gewürztem Schweinefleisch aufstiegen. Jarralts Gäste leckten sich seufzend die Lippen. Er berührte den Rand des Glases mit den Zähnen, unterdrückte seine Gier und ließ sich einige Tropfen klaren, blauen Genusses in den Mund rinnen. Der Wein reinigte seinen abgestumpften Gaumen wie Magie.


  »Perfekt«, sagte er, ließ das Glas sinken und nickte dem Diener abermals zu. Die anderen Gläser wurden genau drei Daumenbreit mit Eiswein gefüllt, kein Tropfen mehr; die Enttäuschung in den Augen seiner Gäste hätte ihn beinahe laut auflachen lassen. Abwartend betrachtete er ihre Gesichter. Als der Diener sich zurückgezogen hatte und sie wieder allein waren, bemerkte er: »So. Für unser geliebtes Königreich bricht ein neuer Morgen an.« Als hätte jemand unsichtbare Schnüre durchschnitten, stießen seine Gäste lautlose Seufzer der Erleichterung aus und entspannten sich auf ihren Stühlen. Morel, Sorfolds auf derbe Weise attraktive Gemahlin, wedelte mit ihren juwelenübersäten Fingern. »Ich muss sagen, mein lieber Conroyd, es ist alles schrecklich beunruhigend. Ich meine, der Junge ist ein Kind. Zumindest in magischer Hinsicht, wenn nicht tatsächlich, und selbst in dieser Hinsicht ist er noch jung. Was für eine Art König wird er abgeben? Weiß das irgendjemand? Kennt irgendjemand ihn? Ich kenne ihn gewiss nicht!«


  Iyasha Hafar nickte heftig; das Glimmfeuer brach sich in ihren mit Diamanten besetzten Ohrgehängen und warf bunte Regenbögen auf das Tischtuch. »Genau! Er ist praktisch ein Fremder! Ich glaube, er hat nur ein einziges meiner Gartenfeste besucht, und ich bin davon überzeugt, dass er auch das nicht aus freien Stücken getan hat! Ich schwöre, man könnte die Zahl der Einladungen, die er während des letzten Jahres angenommen hat, an den Fingern einer einzigen Hand abzählen.«


  »Doranischer Einladungen«, ergänzte ihr Gemahl trocken. »Soweit ich es beobachtet habe, steht er nur für Zechgelage mit den Olken bereit.« Tobin Boqur stellte sein geleertes Weinglas auf den Tisch und rülpste. »Seid nicht zu hart mit ihm, Gort. Zum einen ist es seine Aufgabe, Kontakte zur olkischen Gesellschaft zu pflegen, und zum anderen…«


  »Zum anderen«, sagte Madri Boqur und lächelte ihren Gemahl an, während sie seinen Satz mit ihrem aufreizenden Kleinmädchengetuschel beendete, »zum anderen glaube ich nicht, dass er sich unter seinesgleichen je wirklich wohl gefühlt hat. Nicht solange er…« Sie errötete. »Ihr wisst schon.«


  »Ich denke, das Wort, das Ihr vermeidet, ist ›verkrüppelt‹«, erwi derte Jarralt. »Nein, nein, meine Freunde, macht bitte nicht solche Gesichter. Ich versichere Euch, er selbst hat diesen Ausdruck oft genug verwendet. Wenn Bornes Sohn eines ist, dann realistisch.«


  »Ihr müsst es wissen, da Ihr mit ihm im Kronrat sitzt«, bemerkte Payne Sorvold. »Was glaubt Ihr, ist er sonst noch?«


  »Unser König«, sagte Lynthia Daltrie. Ihr scharf geschnittenes, vorspringendes Kinn wirkte halsstarriger denn je. Nole hatte den Kampf, sie unter Kontrolle zu halten, schon lange verloren, was ein Jammer war. »Auserwählt von Barl und daher über jeden Tadel erhoben. Ich muss sagen, seine Ansprache auf dem Marktplatz heute hat mir gut gefallen. Sie hat Herz gezeigt. Mut. Ich glaube, sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen.«


  Es trat ein nachdenkliches Schweigen ein. Jarralt wartete darauf, dass seine Gemahlin es brach: Barl stehe ihm bei, sie war eine Frau, die einen Raum ohne Worte darin nicht ertragen konnte.


  »Ich weiß nur eins«, meinte Ethienne reizbar, »es wird sich höchst eigenartig anfühlen, diesen unglücklichen jungen Mann mit ›Eure Majestät‹ anzusprechen. Er ist jünger als meine beiden Söhne!«


  »Ich nehme an, er hat das, was es braucht, um König zu sein«, erwiderte Madri unsicher. »Ich meine… Barl würde nicht gestatten, dass ein unfähiger Mann den Thron erbt, nicht wahr?«


  Fast alle Menschen im Raum blickten unwillkürlich zu den gläsernen Balkontüren hinüber, durch die man den fernen, goldenen Schimmer der Mauer sehen konnte. Jarralt verbarg ein Lächeln im Angesicht ihrer ängstlichen Mienen. Selbst die durch und durch ergebene Lynthia hatte ihre Zweifel. Was durchaus angebracht war. Die Gefahr, die Lur drohte, war heute größer denn je, größer selbst als während der Spaltung. Wie glücklich seine Freunde und ihre Kinder sich schätzen konnten, dass Conroyd Jarralt bereit stand. Während er ihr stillschweigendes Entsetzen beobachtete und die Art, wie sie versuchten, einander nicht anzuschauen oder wenig schmeichelhafte Furcht zu offenbaren, verspürte er abermals den Wunsch, laut aufzulachen.


  Sie waren durchaus gute Menschen, seine Freunde, aber so durchschaubar wie die Fenster seines Speisesaals. Es gebrach ihnen an echtem Ehrgeiz oder innerem Feuer. Sie stellten das Beste dar, was die doranische Gesellschaft zu bieten hatte, und doch war nicht einer von ihnen stark genug, um mit echter Macht umgehen zu können. Um das Königreich in der entscheidenden Rolle des Meistermagiers zu balancieren oder die Krone des Wettermachers zu tragen.


  Er war der Einzige, der das konnte. Und dafür wollte er Barl preisen. Sollte Gars Macht sich als unzureichend erweisen… sollte die Anstrengung des Wettermachens ihn vor der Zeit töten, wie es in der Vergangenheit mehr als einmal geschehen war… Sollte es ihm misslingen, einen Erben hervorzubringen, oder sollte er einen Krüppel zeugen, wie er selbst einer gewesen war… Nun.


  Ein Donnerschlag krachte über ihren Köpfen und ließ die Fensterscheiben und die geleerten Weingläser auf dem Tisch erbeben. Jarralts verstohlenes Lächeln erstarb. »Was war das?«, rief er und sprang auf.


  Ethienne deutete auf den Himmel jenseits der Türen. »Seht! Wolken!« »Und Blitze!«, fügte Tobin Boqur hinzu. Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Raum ein zweites Mal von Licht durchflutet wurde, während draußen Speere aus blauweißem Feuer zur Erde schössen. Vor ihren Augen wurde das goldene Leuchten der Mauer schwächer und schwächer, bis es zur Gänze verschwand.


  Gort Hafar stand auf, durchquerte den Raum, riss die Türen auf und hielt die Hand hinaus. Dann blickte er über seine Schulter. »Es wird regnen«, verkündete er. »Die Luft ist erfüllt davon. Ihr habt uns gar nichts davon gesagt, dass Gar die Wettermagie empfangen hat, Conroyd.« Gorts Stimme klang tadelnd. In seinen Augen stand ein Anflug gekränkter Überraschung.


  Narr. Nur weil er seinen Eiswein mit anderen geteilt hatte, glaubte Gort doch nicht, dass er auch seine Geheimnisse teilen würde? »Ihr brauchtet es nicht zu wissen«, antwortete er schroff. »Vor dem Unfall stand die Nachfolge noch immer im Zweifel. Niemand konnte ermitteln, wer sich als der stärkere Wettermacher entpuppen würde, Fane oder Gar. Zuerst hätte man sie einer Prüfung unterziehen müssen.«


  Payne Sorvold räusperte sich mit missbilligender Miene. »Ihr seid ein Risiko eingegangen, Conroyd. Das Gesetz drückt sich in diesem Punkt sehr klar aus. Es dürfen immer nur zwei Menschen gleichzeitig im Besitz der Wettermagie sein: der Wettermacher und der zukünftige Wettermacher. Ein solches Tun hätte einer weiteren Spaltung Tür und Tor geöffnet. Als Mitglied des Kronrats hättet Ihr das verhindern müssen.«


  Jarralt bedachte den Mann mit einem ungeduldigen Blick, obwohl er innerlich kochte. Wer war Payne Sorvold, ihn zu belehren? »Außerordentliche Umstände machen es erforderlich, Risiken einzugehen und das Gesetz zu beugen. Als Mitglied des Kronrats ist es meine Pflicht, das zu erkennen. Außerdem war die Gefahr einer Spaltung Bornes Werk, nicht meins. Wenn er nicht die Erlaubnis für ein zweites Kind erzwungen hätte, hätten wir überhaupt nie vor der Frage einer geteilten Nachfolge gestanden. Wenn Ihr irgendjemanden kritisieren wollt, Payne, warum fangt Ihr dann nicht mit dem Großrat an, weil dieser in seiner Schwäche damit einverstanden war…«


  »Der Großrat«, sagte Nole laut, während seine aufgeschwemmten Wangen sich röteten, »war in seiner Schwäche mit nichts einverstanden! Wir haben getan, was zum Wohle des Königreichs getan werden musste. Wir haben gemäß dem Gesetz und mit Barls Segen gehandelt!«


  »Und warum wir uns jetzt, fast zwanzig Jahre später, deswegen streiten, ist mir wahrhaft unbegreiflich!«, fügte Lynthia hinzu. »Die Frage ist müßig!« »Ebenso müßig wie die Frage, warum Gar die Wettermagie empfangen hat«, sagte Jarralt, ohne den Blick von dem brodelnden Himmel abzuwenden. »Mit dem Tod seiner Schwester ist er wieder ein Einzelkind. Die Nachfolge ist klar, und das Gesetz steht.«


  »Auf einem verstauchten Knöchel, wenn Ihr mich fragt«, murmelte Nole. »Aber niemand hat dich gefragt, Lieber«, bemerkte Lynthia. »Zerbrechen wir uns nicht den Kopf darüber. Wie Con sagt, was geschehen ist, ist geschehen. Es zählt nur eins wirklich: Wir haben einen Wettermacher, und das Königreich ist sicher.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, dröhnte über ihren Köpfen ein Donnerschlag, der das Ende der Welt anzukündigen schien. Die Frauen kreischten. Die Männer schrien durcheinander. Jarralt lachte. Jenseits der offenen Glastüren begann es aus den Wölken, die den ganzen Himmel bedeckten, in Strömen zu regnen.


  König Gar, Wettermacher von Lur, war geboren.


  Jarralt eilte zu den Balkontüren hinüber, trat über die Schwelle und in den Regen hinaus.


  »Was tust du da, Conroyd?«, fragte Ethienne atemlos. »Du kannst nicht da draußen stehen, du wirst bis auf die Haut nass werden! All deine Kleider werden ruiniert! Komm wieder zurück hinein. Conroyd? Conroyd, hörst du mir zu? Conroyd!«


  Er ignorierte sie. Ignorierte den überraschten Protest seiner Gäste. Ging bis zum Rand des Balkons, sechs hohe Stockwerke über dem Boden, umfasste mit gespreizten Händen die Balustrade und schaute auf die Stadt hinaus. Ließ den Blick weiter wandern, über die Mauer der Stadt hinaus bis zum unsichtbaren Horizont. Regen, Regen, Regen. Regen überall. Die weinenden Wolken er– streckten sich, so weit das Auge reichte.


  Seine neue, seidene Brokatrobe war durchweicht und hing ihm schwer von den Schultern. Das Wasser lief ihm in Rinnsalen die Arme hinunter, über die Brust, die Beine und sammelte sich in seinen brandneuen Schuhen. Ja, Ethienne, es ist alles ruiniert.


  Er legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie weiteres Wasser aus seinem tropfnassen Haar ihm den Nacken hinunterrann. Mit offenen Augen und offenem Mund hob er das Gesicht dem strömenden Regen entgegen. Ertränkte sich, blendete sich in dem Wunder, das Gar heraufbeschworen hatte. Jedes Tröpfchen war ein Nadelstich beißender Säure, die sich mit Bitterkeit und Verzweiflung in sein Fleisch fraß, in seine Knochen, seine Eingeweide. In sein Herz und den geheimen Ort seiner Seele.


  Borne …du Bastard. Du Bastard. Du hast mich wieder einmal besiegt.


  Endlich freigegeben von der unbarmherzigen Umschlingung der Wettermagie, taumelte Gar tranken und blutend durch die Kammer und brach dann auf dem Boden neben der Karte Lurs zusammen, wo kleine Wolken winzige, dahinschwindende Regentropfen von den Bergen bis zum Meer niedergehen ließen. Stöhnend, würgend, zitternd, begann er zu lachen. Asher fiel neben ihm auf die Knie. »Das ist nicht witzig!«, rief er, und Furcht ließ seine Stimme brüchig klingen. »Ihr seid ein Wahnsinniger! Ihr seid ein völliger Irrer! Worüber lacht Ihr? Das ist verdammt noch mal nicht komisch!« Zappelnd wie ein gestrandeter Fisch, starrte Gar durch eine Maske aus Blut zu ihm auf. »Es hat funktioniert!«, keuchte er, wobei er scharlachrote Bläschen spie. »Hast du gesehen? Es hat funktioniert! Ich habe es regnen lassen! Überall! Das hat Fane nie geschafft!«


  »Ja, ja«, murrte Asher, während er in seinen Taschen nach einem Taschentuch wühlte. »Ihr habt es regnen lassen, und Ihr habt eine Schweinerei veranstaltet, und Ihr habt mich um zehn Jahre meines Lebens bestohlen, Ihr dummer Bastard. Haltet still!«


  »Du weißt… das tut weh«, ächzte Gar, während Asher das Schlimmste von dem geronnenen Blut von seinem Gesicht abtupfte. »Sehr sogar. Aber es war unglaublich! Die Macht. Ich habe nie geahnt – ich habe nie erträumt – oh, Asher! Tut es dir nicht leid, dass du niemals erfahren wirst, wie es ist? Dass du niemals über solche Macht gebieten wirst? Bist du nicht… ich weiß nicht… eifersüchtig? Du kannst es mir sagen. Ich werde es nicht übel nehmen. Ich werde es verstehen.«


  Asher blickte auf ihn hinab. Betrachtete den zitternden, schaudernden, von Schmerzen verwüsteten Körper seines Freundes. »Oh, ja. Ich bin so eifersüchtig, dass ich speien könnte.«


  Gar grinste und starrte verzaubert die glasüberwölbte Decke an. »Sieh nur«, flüsterte er. »Sieh, was ich getan habe.«


  »Ja«, sagte Asher, während der Regen von dem immer noch wolkenverhangenen Himmel fiel. Die Tropfen, die auf die durchscheinende Decke klatschten, weckten in der Kammer darunter sanfte Echos. »Schaut, was Ihr getan habt. Und nun haltet den Mund, während ich nach etwas suche, um Euch geziemend zu säubern. Denn wenn Ihr in diesem Zustand zum Turm zurückkehrt und Dar ran Euch sieht, dann wird die alte Krähe, so sicher wie ein Hai die Makrele, eine Möglichkeit finden, alles mir in die Schuhe zu schieben.« Dann gab er nach und fügte rau hinzu: »Euer Pa wäre jetzt sehr stolz auf Euch gewesen, schätze ich. Und Eure Ma auch.«


  Frische Tränen sammelten sich in Gars blutigen Augen. »Ich hoffe es«, wisperte er. Aller Triumph war erloschen, und lauernde Trauer wieder an die Oberfläche gestiegen. »Oh, ich hoffe es.«


  Asher fluchte. Narr. Verdammter Narr. Gerade als du ihn so weit hattest, dass er wieder lächelte…


  »Kommt«, sagte er, legte einen Arm unter Gars Schultern und zog den erschöpften König auf die Füße. »Rutscht hierher und lehnt Euch an die Wand, bis Ihr Euch besser fühlt.« Er sah sich im Raum um und zog finster die Brauen zusammen. »Warum gibt es hier keine Stühle?«


  »Ich brauche keinen Stuhl«, sagte Gar und glitt Zoll für Zoll über den Parkettboden. Er erreichte die Wand, ließ sich dagegen–fallen und stöhnte. »Mir geht es gut.«


  Asher stand vor ihm. »Ihr seht nicht gut aus. Ihr seht beschissen aus.« Die Augen halb geschlossen, hob Gar einen Finger. »Nun, nun. Erinnert Euch daran, mit wem Ihr sprecht.«


  »Entschuldigt mich«, sagte er. »Ihr seht aus wie königliche Scheiße.« Gars Lippen zuckten. »Das ist schon besser.« »Tut es noch weh?« »Oh, Asher…« Gar öffnete abermals blinzelnd die Augen. »Du hast ja keine Ahnung.«


  Aber das stimmte nicht. Einen Anflug von Ahnung hatte er zumindest. Er hatte schließlich Gars Schreie gehört. Hatte hilflos mitansehen müssen, wie sein Freund sich in der Macht krümmte. Zuckte. Blut weinte, obwohl er lachte. »Hm…« Unsicher verschränkte er die Arme vor der Brust. »Für wie lange? Für immer? Ich meine, ist dies jetzt Euer Leben? Nichts als Blut und Schmerz?« Mit einiger Mühe zog Gar die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Ja.«


  »Aber… Ihr könnt das nicht jeden Tag tun«, erwiderte er entsetzt. »Ihr könnt nicht jeden Tag auf solche Weise bluten und Qualen leiden. Wie wollt Ihr das ertragen?«


  Gar zuckte die Achseln. »Genauso, wie mein Vater es ertragen hat und mein Großvater und mein Urgroßvater und immer weiter zurück bis zum Morgengrauen unserer Tage hier.«


  »Aber Ihr könnt es nicht!«


  »Ich muss. Was ist die Alternative? Mich vor meiner Pflicht drücken und die Krone Conroyd Jarralt überlassen?« Gar verzog das Gesicht. »Ich denke nicht. Außerdem geht es nicht um jeden Tag. Nun. Nicht immer. Wie ich es in Erinnerung habe, hatte mein Vater manchmal zwei Tage Ruhe hintereinander, zwischen zwei Beschwörungen. Im Winter waren es manchmal sogar drei.« Er lä– chelte bei der Erinnerung. »Der Winter ist eine gute Zeit.«


  »Gar, im Winter geschieht nichts. Was ist mit dem Frühling?«


  Das Lächeln verblasste jetzt, und Gar blickte stirnrunzelnd auf seine Knie hinab. »Oh, der Frühling. Ja. Der Frühling… ist nicht so gut.«


  »Ihr Narr, der Frühling wird Euch töten, wenn dies nur ein Vorgeschmack auf Kommendes ist!«


  Gar schüttelte den Kopf. »Nein, so weit wird es nicht kommen. Du vergisst, dass dies kein normales Wettermachen war. Heute Nacht habe ich es von einem Ende des Königreichs bis zum anderen regnen lassen, und so wird das normalerweise nicht gehandhabt. Nicht einmal im Frühling. Du machst dir um nichts und wie– der nichts Sorgen. Mir geht es gut, oder zumindest wird es mir schon bald gut gehen.« Er streckte eine Hand aus und bog mit nur einer schwachen Grimasse die Finger durch. »Siehst du? Der Schmerz lässt bereits nach.«


  Asher schnaubte. »Selbst wenn Ihr mir die Augen ausstecht, könnte ich erkennen, dass Ihr lügt. Gar…«


  Die ausgestreckten Finger wurden zur Faust. »Nicht!« Dann schmolz Gars eisiger Blick, und die Faust wurde zu einer Hand, wurde zu verletzbaren, zitternden Fingern. »Ich bin, wer ich bin, Asher. Ich wurde aus einem einzigen Grund geboren und nur aus diesem Grund. Daran kannst du nichts ändern.« Asher trat mit der Stiefelferse auf den Boden und zerkratzte das polierte Parkett. »Also schön«, murmelte er grollend. »Wenn Ihr es so sagt. Ihr seid der König.« »Ja«, antwortete Gar. »Der bin ich.« In seiner Stimme lagen Echos von Schmerz und einer müden, übersättigten Zufriedenheit. »Und jetzt sagt der König, dass es an der Zeit sei, nach Hause zu gehen.«


  »Nicht bevor ich Euch den Rest dieses Blutes vom Leib gewaschen hab. Ihr seht aus wie ein Schlachterlehrling.« Sein Blick fiel auf den einzigen Schrank in der Wetterkammer. Einem Impuls gehorchend, ging er darauf zu, öffnete die Türen und fand darin einen Stapel weicher Lappen, eine Schale und eine mit einem Stöpsel verschlossene Phiole. Er drehte sich zu Gar um und sagte: »Es scheint, als hätte Euer Pa für alles Notwendige gesorgt.«


  »Oder Durm«, pflichtete Gar ihm bei. »Bring sie her.«


  »Es ist kein Wasser da.«


  Gar lächelte. »Gib mir die Schale. Ich kümmere mich um das Wasser.« Er reichte ihm die Schale, dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden und beobachtete, wie Gar die Augen schloss, die Hand über das leere Gefäß hielt und leise einige Worte flüsterte. Zwischen der Schale und Gars Haut blitzte ein blauer Funke auf. Gar ächzte, und neuer Schmerz verzerrte ihm das Gesicht. Der blaue Funke tanzte einen Moment lang, dann erstarb er… und die Schale begann sich vom Grund auf mit Wasser zu füllen, als hätte man einen unsichtbaren Hahn geöffnet.


  Asher lachte. »Wie macht Ihr das?«


  Gar gab ihm die Schale zurück. »Willst du das wirklich wissen?«


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, wer er war und wo er war und welche Strafen darauf standen, diese Art von Fragen zu stellen. »Nein.«


  »Es ist schon gut«, sagte Gar. »Ich werde dir antworten. Wenn du die Wahrheit wissen willst, es wird eine Erleichterung sein, darüber zu sprechen. Da Durm… nicht gesund ist, gibt es niemanden sonst, der mir zuhört.«


  Asher tauchte die Finger in das Wasser. Es war warm. Er befeuchtete eins der weichen Tücher, wrang es aus und erwiderte: »Holze würde zuhören.« Gar schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit Holze sprechen. Nicht darüber. Nicht über irgendeine Art von Magie. Ich kann mit keinem von ihnen sprechen.« Er hielt Gar das Tuch hin. »Ja, Ihr habt wahrscheinlich Recht.«


  »Holze mag ein Geistlicher sein, aber er sitzt auch im Kronrat und ist mit Jarralt befreundet«, sagte Gar, dessen Stimme gedämpft klang, während er sich das Gesicht abwischte. »Er ist mit allen hochstehenden Doranen befreundet. Wenn es jemals auch nur den kleinsten Hinweis darauf gäbe, dass ich mir nicht sicher bin, was die Wettermagie betrifft, was irgendetwas betrifft…«


  Asher seufzte. »Ich weiß. Leb wohl, König Gar, und gegrüßt seist du, König Conroyd.« Mit einem Ächzen zog er den Stöpsel aus der Phiole aus dem Schrank. Ein durchdringender Gestank, der ihm die Tränen in die Augen trieb, wehte in den Raum hinein. Würgend spuckte er den Korken aus.


  »Das werde ich auf keinen Fall trinken«, sagte Gar.


  Asher schnupperte vorsichtig an der Flüssigkeit. »Eine von Nix' kleinen Mixturen. Sie stinkt ein wenig so wie die, die er mir nach meiner Rückkehr aus Westjammer gegeben hat. Euer Pa muss sie hier aufbewahrt haben, für danach.« Er hielt ihm die Phiole hin. »Ihr solltet es vielleicht tun. Ich meine, Ihr seid im Augenblick so schwach, dass ich Euch einfach die Nase zuhalten und Euch das Gebräu in den Hals schütten könnte, aber das wäre vielleicht eine Spur würdelos. Ihr wisst schon. Ihr als König und alles.«


  Gar streckte mit wütend funkelnden Augen die Hand aus. »Ich weiß nicht, wann, und ich weiß nicht, wie, aber ich schwöre, dass ich mich dafür rächen werde.« Asher grinste. »Natürlich werdet Ihr das tun. Aber nehmt nur einen einzigen Schluck. Wir haben keine Ahnung, wie stark dieses Zeug ist.«


  Gar schluckte. Würgte. Hielt Asher die Phiole blind hin und wischte sich mit dem blutbefleckten Lappen über die Lippen. »Und nachdem ich mich an dir gerächt habe«, keuchte er spuckend und hustend, »werde ich mir auch den verdammten Nix schnappen!« Asher verkorkte die Phiole wieder, dann musterte er seinen Freund. Was immer der widerwärtige Trank des Pothers enthielt, es zeigte Wirkung. Ein wenig Farbe kehrte in Gars Wangen zurück, und seine Hände waren jetzt ruhiger. »Besser?«, fragte er.


  Gar verzog das Gesicht. »Ja.«


  Während die magischen Regenwolken über der Karte von Lur langsam zur Erinnerung verblassten, sagte Asher in das Schweigen hinein: »Also. Es sieht so aus, als wäret Ihr ein Wettermacher, genau wie Euer Pa.«


  Ein winziges Lächeln glitt über Gars Züge. »Ja. Und du weißt, was das bedeutet.« Asher ließ den Kopf sinken. Jetzt würde es kommen. »Ich habe den Hauch eines Verdachts.«


  »Es gibt niemanden sonst, dem ich das Amt des Tribuns für Olkische Angelegenheiten anvertrauen würde«, erwiderte Gar. »Und niemanden sonst, den ich dringender in meinem Kronrat brauche. Aber ich verspreche dir dies, Asher. Wenn Durm wieder wohlauf ist und ich in meinem Amt Fuß gefasst habe, wenn ich verheiratet bin und die Nachfolge gesichert ist, und wenn du dann noch an dein geliebtes Meer zurückkehren willst, werde ich keinen Versuch unternehmen, dich aufzuhalten. Und wenn du tatsächlich fortgehst, wirst du das als sagenhaft wohlhabender Mann tun.«


  Asher wandte den Kopf ab, um das winzige Restharven zu betrachten, in dessen winzigen Hafen winzige, magische Boote tanzten. Mit Geld und Macht und König Gars Segen würden seine Brüder ihm nie wieder im Weg stehen. Er würde unverletzbar nach Hause zurückkehren und imstande sein, sein Leben selbst und ohne Einmischung von außen zu bestimmen.


  Und Dathne hatte sich erboten, ihm zu helfen…


  Er grinste. »Ah, verdammt. Restharven läuft mir nicht davon.«


  »Bedeutet das, dass du das Amt annimmst?«


  »Ja«, sagte er. »Ich nehme es an.«


  Dathne saß auf ihrem gepolsterten Stuhl in der Halle der Gerechtigkeit bei den übrigen ranghohen Mitgliedern des königlichen Personals und beobachtete, wie Barlsmann Holze Gar zu Lurs neuem König krönte.


  Vor der Halle, wo normalerweise der Rechtgeber saß und sein Urteil sprach, hatte man ein Podest errichtet. Verhüllt mit goldfarbenen Samtstoffen, schimmerte es im Glimmfeuer, das eigens für den Anlass heraufbeschworen worden war.


  Die Hände demütig gefaltet, kniete Gar auf einem dunkelroten Kissen zu Holzes Füßen, während der Barlsmann über seinem gesenkten Kopf betete. Im Gegensatz zu dem Geistlichen mit seinen juwelenbesetzten, grünen, goldfarbenen und roten Brokatroben und den verschiedenen heiligen Ringen an den Fingern war Lurs künftiger König in strenges Weiß gekleidet. Er sah aus wie ein Weidenschössling, dem man die Borke abgestreift hatte. Jung. Verletzlich. Wenig bereit für die Last, die das Schicksal ihm aufgebürdet hatte. Asher, der die feinsten Seiden– und Brokatstoffe trug, die sie je an ihm gesehen hatte, verfolgte die Zeremonie in ängstlichem Schweigen. Vermutlich grübelte er über Dinge nach, die im letzten Augenblick schiefgehen konnten. Machte sich Sorgen, dass die Dinge, um deretwillen er sich mit Darran in den Haaren gelegen hatte, doch noch fehlgehen konnten. Sie drückte ihm sachte den Arm und lächelte, als er sie ansah. Er lächelte zurück, aber ohne Begeisterung. Holze breitete die Arme weit aus und legte den Kopf in den Nacken. »O Gesegnete Barl, blicke auf diesen Mann hinab, dein Kind in der Magie, und höre jetzt seinen feierlichen Eid, an diesem Ort abgelegt vor dir und seinem ganzen Volk. Salbe ihn mit deinem Segen, gib deine Kraft in sein Herz und leite ihn alle Tage seines Lebens zu Weisheit und Wahrheit.«


  Jetzt schaute Gar auf und faltete die Hände überm Herzen. »Gesegnete Barl, aus der alles Leben fließt, ich schwöre feierlich, dir und dem Königreich, das du uns gegeben hast, Doranen und Olken gleichermaßen, bis zu meinem letzten Atemzug zu dienen. Ich werde deine Kinder in Frieden und Wohlstand erhalten, das Wetter machen und dafür sorgen, dass deine große Mauer stark bleibt; ich werde deine Gesetze ohne Fehl befolgen, bis der letzte Tropfen meines Blutes vergossen ist. Möge die Magie mich verlassen, wenn meine Worte nicht aufrichtig sind.«


  Holze nickte einem wartenden Akoluthen zu. Der in Roben gewandete Gehilfe trat mit der Krone des Wettermachers vor und reichte sie ihm. Als Holze den kunstvoll aus Silber, Kupfer und Gold geschmiedeten Schmuck auf Gars gesenkten Kopf drückte, hielt Dathne den Atem an.


  Draußen auf dem Platz läutete die große Barlsuhr der Stadt Mitternacht. Ihr Läuten verkündete das Ende der Nacht… den Beginn des Tages.


  Es war alles sehr symbolisch.


  Ein gewaltiger Seufzer ging durch die Reihen der versammelten Zeugen: Gildemeister und Meisterinnen, Hauptmann Orrick, die adeligen Mitglieder des Großrats, Bürgermeister und Bürgermeisterinnen aus den größeren Städten des Königreichs, auserwählte Angestellte des königlichen Haushalts. Dathne sah die tiefe Erleichterung auf ihren Gesichtern. Gelobt sei Barl, gelobt sei Barl, jetzt kann wieder Normalität einkehren…


  Sie empfand ungeheures Mitgefühl.


  Barlsmann Holze begann über dem Kopf des noch immer knienden Gar den traditionellen Wettermachersegen zu sprechen. Als Dathne zur Seite schaute, sah sie, wie Darran, der liebe alte Umstandskrämer, sich verstohlen eine Träne von der Wange wischte. Er mochte ein Pedant sein, was das Protokoll betraf, und es war unvermeidlich, dass jemand wie Asher ihn in Wut brachte, aber er war trotzdem ein guter Mann.


  Anders als Willer.


  Der hockte einige Plätze von ihnen entfernt wie ein mürrischer Pfau in seinem Feststaat da und schmollte noch immer vor sich hin, die abstoßende kleine Zecke. Alles, was Asher je über ihn gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Dass er tatsächlich glauben konnte, man würde ihn zum Tribun für Olkische Angelegenheiten oder auch nur zum Vizetribun ernennen! War der Mann ebenso verrückt, wie er widerwärtig war? Und die Art, wie er sich aufgeführt hatte, seit ihr das Amt übertragen worden war. Gehässig. Höhnisch. Alles andere als hilfsbereit. Er würde seinen Groll bald überwinden müssen, oder Asher würde ihn entlassen, ganz gleich, wie viele Entschuldigungen Darran noch für ihn finden mochte.


  Da sie seinen Anblick kaum ertragen konnte, schaute sie in eine andere Richtung. Darran war nicht der Einzige, der zu Tränen gerührt war: Diener des königlichen Haushalts, die ihren neuen König als Säugling in der Wiege gekannt hatten, als Kleinkind, das durch die Flure des Palastes gelaufen war und Unfug gemacht hatte wie jedes andere Kind; Abgesandte der Gilden, die ihn im vergangenen Jahr gut kennengelernt hatten und es vielleicht bedauerten, ihn an die Magie verloren zu haben; adelige Doranen, die diese spät erblühte Macht und die durch sie getöteten Träume möglicherweise beklagten – oder sich stattdessen vielleicht Tagträumen über die Chancen einer heiratsfähigen Tochter hingaben, zur Köni– gin gekrönt zu werden. Sie alle hatten Tränen auf den Wangen.


  So viele Gesichter. So viele verborgene Gedanken. So viele Leben, die aus allen Fugen gehen würden, sobald die Prophezeiung sich erfüllte.


  Ihre grimmigen Überlegungen fanden ein Ende, als Holze sich vorbeugte und Gar auf die Füße zog. Den neuen König zu seinen schweigenden Untertanen umdrehte, seine Arme hob und rief: »Sehet ein Wunder! Sehet Euren tugendhaften König durch Barls große Gnade, Gar den Ersten, Wettermacher von Lur!«


  Jetzt erhoben sich die versammelten Zeugen und jubelten. Nun… die meisten jubelten. Dathne rappelte sich hoch, um es ihnen gleichzutun.


  Asher, der wie alle anderen laut Beifall klatschte, beugte sich vor. »Barl steh mir bei«, sagte er, während der beinahe zu Tränen gerührte König Gar vor ihnen stand und den verzückten Applaus entgegennahm. »Jetzt wird das Leben interessant werden!«


  Die ungepflegten, abstoßenden Männer und Frauen in der Grünen Gans lärmten und zechten und kippten ihr Bier über die Köpfe ihrer kreischenden Nachbarn, dann lachten sie, als hätten sie gerade etwas unglaublich Raffiniertes und atemberaubend Komisches getan.


  Komisch? Willer zog sich tiefer in seine dunkle Ecke zurück, drückte sich seinen vierten Humpen Bier an die Brust und grinste höhnisch. Es war nicht im Mindesten komisch. Es war unreif. Sie benahmen sich wie Kinder. Nein, schlimmer noch, sie benahmen sich wie Säuglinge. Ja. Ihr Verhalten war kindisch und… und… peinlich. Diese ungehobelten Tölpel waren Dienstboten des kö– niglichen Haushalts. Seine Kollegen. Im weitesten Sinne. Im aller–weitesten Sinne. Sie waren angeblich das Beste, was die olkische Gesellschaft Lurs zu bieten hatte. Und doch führten sie sich hier auf wie ungebildete Bauernknechte bei einem Scheunentanz, betranken sich, sangen mit unmelodischer Stimme zotige Lieder und machten sich ganz allgemein zum Narren.


  Morg sollte sie alle verfluchen, war dies eine Art, die Krönung eines Königs zu feiern?


  Und was gab es überhaupt zu feiern? An dem Tag, an dem Gars Familie in eine Schlucht gestürzt war, war mehr zerstört worden als nur eine Kutsche. Mehr als die Menschen, die gestorben waren. Zu dem Zeitpunkt war ihm das nicht klar gewesen, aber jetzt wusste er es. Auch seine Zukunft war zerstört worden. Seine Träume waren eines genauso blutigen Todes gestorben wie der alte König. Bebend vor Entrüstung, nahm Willer noch einen Schluck von seinem zugegebenermaßen vorzüglichen Bier.


  Er konnte es nicht verstehen. Wie hatte Barl ihm das antun können? Ein weiterer Trinkspruch auf den neuen König ließ die von Rauch umwehten Dachsparren des Gasthauses erzittern. Er zuckte zusammen. Was, in Barls Namen, hatte ihn in diese Höhle der Lasterhaftigkeit geführt? Er gehörte nicht hierher, er gehörte in den Goldenen Gockel, wo die einzige Störung, mit der man jemals rechnen musste, das behutsame Räuspern des Kellners war, der sich höflich erkundigte, ob der Herr noch weiteren Wein wünsche. Im Gockel gab es Geigenmusik. Im Gockel gab es eine exquisite, in Seidengewänder gehüllte Sopransängerin. Im Gockel gab es Kristallglas und poliertes Silber und feine Speisen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierherzukommen? Eine hinterhältige kleine Stimme in seinem Kopf antwortete: Du hast gedacht, dass du hier sicher sein würdest. Dass du hier keine lächelnde, tapfere Miene aufzusetzen brauchtest. Dass du hier unsichtbar sein würdest.


  Was im Gockel nicht der Fall war. Dort war er wohlbekannt, wurde umschmeichelt, war berühmt und sichtbar. Dort war es unmöglich, unerkannt zu bleiben. Und schlimmer noch, im Gockel warteten seine vornehmen königlichen Kollegen, die anderen Sekretäre und Untersekretäre, die ebenfalls Stammgäste in Doranas angesehenstem Lokal waren.


  Diejenigen, die gewiss in eben diesem Augenblick sagten: »Armer Willer. Zweimal hat man ihn übergangen. Zuerst zugunsten des Fischers und jetzt zugunsten dieser eigenartigen Frau – Ihr wisst, welche ich meine, nur Haut und Knochen, hängt diesem Stallburschen am Schürzenzipfel. Die Buchhändlerin. Ja, die. Nicht mal sein eigener Vorgesetzter tritt für ihn ein.«


  »Nein! Wollt Ihr damit sagen, dass Darran die Ernennungen unterstützt? Meine Güte! Ah, nun. Es heißt ja, dass jeder Mann seine Grenzen erreicht, und anscheinend hat der arme Willer die seinen erreicht. Aber wer hätte gedacht, dass die Latte so tief hängen würde?


  Stöhnend nahm er noch einen kräftigen Schluck Bier.


  Es war natürlich töricht, wegen Gars Entscheidung verletzt zu sein. Er hätte die Kränkung erwarten sollen; jeder wusste, dass der Pri… der König, wenn es um Asher ging, die Scharfsichtigkeit eines neugeborenen Säuglings besaß. Womit er nicht gerechnet hatte, war Darrans Verrat. Nach drei Jahren getreulichen Dienstes, in denen er klaglos geschuftet hatte und absolut verlässlich und diskret gewesen war, in denen er auf private Vergnügungen verzichtet und private Pläne hintangestellt hatte, öffentlich derart gedemütigt zu werden. Als entbehrlicher Schreiberling eingestuft zu werden. Mitansehen zu müssen, wie Darran diesen unaussprechlichen Asher unterstützte, ihren gemeinsamen Erzfeind, und hören zu müssen, wie er den Rüpel ohne jede Ironie rühmte. »Unser guter Freund, Asher, der Seiner Majestät und dem Königreich hervorragende Dienste als Tribun für Olkische Angelegenheit leisten wird.«


  Willer erbebte in neuerwachtem Zorn und versuchte, die quälende Erinnerung in noch mehr Bier zu ertränken, schüttete sich aber stattdessen die restlichen Schlucke in seinem Humpen übers Hemd.


  »Verdammt!«


  Er versuchte vergeblich, die Aufmerksamkeit einer der drei schlampigen Kellnerinnen der Gans auf sich zu ziehen, aber die nutzlosen Frauenzimmer waren zu beschäftigt damit, Matts Stallburschen einzuladen, ihre zweifelhaften Reize anzugaffen. Entmutigt sackte er noch weiter in sich zusammen und starrte mürrisch in sein leeres Bierglas.


  Jemand zwängte sich zu ihm an den Ecktisch. Ohne zu fragen. Was für eine Frechheit! »Seid so freundlich und sucht Euch einen anderen Platz«, sagte er hochmütig und ohne aufzublicken. »Mir steht der Sinn nicht nach…« Ein voller Humpen Bier wurde vor ihm auf den Tisch geknallt. Jetzt blickte er doch auf und sah in ein ihm unbekanntes Gesicht. Lang, dünn, in mittleren Jahren. Ein Olk. Unangenehm. Das Gesicht lächelte.


  »GutenAbend, Meister Driskle«, begrüßte der Fremde Willer.


  Er musterte den aufdringlichen Tölpel mit einem Stirnrunzeln. »Kenne ich Euch, Herr?«


  »Nein«, antwortete der Mann. Er trug einen langen, grauen Umhang und hielt einen Bierhumpen in einer Hand. »Aber ich kenne Euch.«


  »Viele Leute kennen mich. Ich bin ein wohlbekannter Mann.«


  »Das seid Ihr«, stimmte der Fremde ihm zu. »Und es ist mir eine Ehre, hier bei Euch zu sitzen.« Er deutete auf den Humpen, den er auf den Tisch gestellt hatte. »Wollt Ihr mit mir einen Trinkspruch ausbringen, Meister Driskle? Auf unseren neuen König, möge Barl seine Tage unter uns segnen!«


  Nun. Man konnte sich kaum weigern, einen Trinkspruch auf den König auszubringen…


  »Und auf das Andenken seiner Familie, Barl schenke ihnen Ruhe!« Oder auf seine verstorbenen Eltern und seine Schwester… »Und auf die schnelle Genesung unseres verehrten Meistermagiers!«


  Nicht einmal einen Trinkspruch auf Durm konnte man ablehnen, obwohl das Leben ohne ihn gewiss friedlicher war.


  Willer, der das Ganze eine Spur erschöpfend fand, musterte seinen neuen Freund mit zusammengekniffenen Augen. »Wer seid Ihr?«


  Der Mann lächelte. »Der Diener von jemandem, der gern ein Wort mit Euch wechseln würde, Meister Driskle. Falls Ihr gerade die Zeit dafür erübrigen könnt.«


  Er rümpfte die Nase. »Wenn dies ein unbeholfener Versuch ist, sich eine Vergünstigung von einem Mann mit königlichem Einfluss zu erschmeicheln, dann…«


  »Oh, nein, Meister Driskle«, unterbrach der Mann in Grau ihn mit erheitertem Blick.


  »Was will dieser ›jemand‹ dann? Hat er einen Namen? Ich werde keinen Fuß aus dieser elenden Taverne setzen, wenn Ihr mir nicht verratet, wer…« Der Mann lächelte, hob einen Finger und zog den Rand seines Umhangs beiseite, um seinen Kragen zu entblößen. Der Stoff war bestickt mit einem schwarzsilbernen Falken: dem Emblem des Hauses Jarralt.


  Willer prallte zurück. »Was geht hier vor?«


  Der Mann lächelte noch breiter und zwinkerte ihm zu. Verwirrt und leicht betrunken vom Bier, mühte Willer sich hinter dem Tisch hervor und folgte dem grau gewandeten Diener des Hauses Jarralt aus dem baufälligen Gasthaus und auf die Straße hinaus, wo eine dunkle, unauffällige Kutsche stand, die von vier dunklen, unauffälligen Pferden gezogen wurde. Der Diener öffnete den Wagen– schlag, und Willer spähte in das von Glimmfeuer erhellte Innere des Wagens. Es saß nur ein Mann in der Kutsche.


  »Lord Jarralt!«, stieß er hervor. Er riss sich den Hut vom Kopf und vollführte hastig eine unbeholfene Verbeugung. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Herr?«


  Lord Jarralt war in nüchternem Grau und Schwarztönen gekleidet. Er hob eine unberingte Hand und bedeutete seinem Besucher mit einer knappen Geste, sich zu ihm zu setzen. Willer stolperte voller Ehrfurcht die Sprossen zum Schlag der Kutsche hinauf und ließ sich auf das schwarze Samtpolster gegenüber dem Edelmann fallen. Sein Herz schlug schmerzhaft gegen seine massige Brust. »Du kannst uns jetzt allein lassen, Frawly«, sagte Lord Jarralt zu seinem Diener. Willer zuckte zusammen, als Frawly die Kutschentür schloss. Eine Peitsche knallte, dann hörte man das Klappern beschlagener Hufe auf nassen Pflastersteinen, und die Kutsche fuhr los. Wohin oder in welche Richtung ließ sich unmöglich feststellen.


  »Mylord«, stieß er atemlos hervor, »ich verstehe nicht. Stimmt etwas nicht? Der König, ist er…«


  Jarralt hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Für den Augenblick ist unser geliebter König unversehrt, Willer. Und darf ich feststellen, wie sehr es für Euch spricht, dass Euer erster Gedanke ihm und seiner Sicherheit galt. Ich bin… beeindruckt.«


  Willer hätte um ein Haar seine Zunge verschluckt. Er wusste nicht, was aufregender war: Dass Lord Conroyd Jarralt seinen Namen kannte, dass er in der Kutsche des Edelmanns saß oder dass ihm soeben einer der mächtigsten und angesehensten Doranen im Königreich ein überschwängliches Kompliment gemacht hatte.


  Er räusperte sich. »Vielen Dank, Mylord. Wie kann ich Euch helfen? Euer Diener war überaus verschwiegen…«


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte Lord Jarralt. »Unser Geschäft ist von privater Natur. Ich würde es nicht gern als… Nahrung für den öffentlichen Verzehr betrachten.«


  War das eine Warnung? Ja. Ja, natürlich war es das. »Oh, Herr, Ihr könnt Euch auf meine absolute Diskretion verlassen! Ich kenne den Wert des Schweigens, das versichere ich Euch. In meiner Eigenschaft als Privatsekretär Seiner Majestät habe ich…«


  »Schweigen«, unterbrach Lord Jarralt ihn. »Ja. Schweigen ist oft nützlich und wird so häufig unterschätzt. Und wenn man es weise handhabt, kann es sogar eine Waffe sein. Könnt Ihr mir folgen, Willer?«


  Er klappte den Mund zu und nickte eifrig. Lord Jarralt lächelte. »Hervorragend.« Etliche Fragen lagen Willer auf der Zunge. Warum bin ich hier? Wohin fahren wir? Was wollt Ihr von mir? Warum treffen wir uns heimlich? Er erstickte vor Neugier, konnte kaum atmen. Und er hielt die Krempe seines Huts so fest umschlungen, dass er glaubte, seine Knöchel würden brechen.


  Lord Jarralt sagte: »Ihr mögt Asher nicht, nicht wahr.«


  Es war keine Frage. Stumm schüttelte er den Kopf.


  »Ihr seid nicht allein. Verratet mir eins… Wenn man Euch bitten würde, ihn zu beschreiben, was würdet Ihr sagen?«


  Was würde er sagen? Was würde er nicht sagen? Er erstickte beinahe an all den grimmigen Worten, die ihm in den Sinn kamen. »Ich würde sagen, er ist – er ist ein widerwärtiger Kopfschmerz, Mylord.«


  Diese Bemerkung entlockte Lord Jarralt ein lautes Lachen. »Ein widerwärtiger Kopfschmerz! Ja. Wie wahr. Aber er ist noch mehr als das. Er ist ein giftiges Unkraut, das wild und unkontrolliert in unserem Garten wächst, unserem geliebten Königreich Lur. Ich habe gehört, dass er zum Tribun für Olkische Angelegenheiten ernannt worden ist. Eine Tragödie, so viel steht fest.« Willer schluckte. »Ja, Mylord.«


  »Um aufrichtig zu sein«, meinte Lord Jarralt, während er mit den Fingern müßig auf ein Knie klopfte, »ich dachte, die Wahl würde auf Euch fallen, aber… so ist es leider nicht gekommen. Zweifellos trägt Asher die Schuld daran. Er hat den König gegen Euch eingenommen.«


  Ein Stich der Hoffnung durchzuckte Willers Herz. Er beugte sich vor, und sein zerdrückter Hut fiel unbeachtet auf den Boden der Kutsche. »O Mylord«, hauchte er. »Ich habe solche Angst. Seine Majestät ist so gütig, so freundlich, so vertrauensvoll. Ich fürchte, er hat, ohne es zu ahnen, eine Schlange an seinem Busen genährt. Solange Darran genauso dachte wie ich, hatte ich eine gewisse Hoffnung, dass Ashers Verderbtheit ans Licht kommen würde, aber jetzt ist auch Darran seinem Zauber verfallen. Ich möchte nicht unbescheiden erscheinen, aber ich denke, ich bin der Einzige, der sieht…«


  »Bescheidenheit bleibt am besten jenen vorbehalten, die Grund haben, bescheiden zu sein«, erklärte Lord Jarralt. »Für Männer wie uns, Willer, Männer mit einer Vision, ist sie eine nutzlose Tugend. Ihr habt nichts zu befürchten. Ihr seid nicht der Einzige, der Asher durchschaut.«


  Willer stieß einen lautlosen Seufzer der Ekstase aus und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Die kalte Leere in ihm war verschwunden, und an ihre Stelle war prickelnde Wärme getreten. Männer wie wir. »Mylord, ich bin über alle Maßen erleichtert, Euch das sagen zu hören. Aber was können wir tun? Wir sind zwei einsame Stimmen, die in der Wildnis rufen.«


  »Ich weiß«, sagte Lord Jarralt und lächelte so bekümmert, dass Willer glaubte, es könne ihm das Herz brechen. »Es ist ein einsamer Weg, den wir gehen, Willer. Habe ich Euch recht verstanden, dass Ihr unseren neuen König liebt?« Willer sog scharf die Luft ein. »Natürlich!«


  Lord Jarralt zog den Vorhang vom Fenster der Kutsche zurück und starrte eine Weile in die nachtdunkle Landschaft hinaus. Willer hatte keine Ahnung, wo sie jetzt waren. Die Pferde liefen nicht mehr über Pflastersteine, so viel konnte er aus ihrem Hufschlag entnehmen. Das bedeutete, dass sie die Stadt verlassen haben mussten. Spielte es eine Rolle? Nicht im Geringsten. Dieses unglaubliche Gespräch hatte ihn weiter über die Grenzen der Stadt hinausgeführt, als er je in seinem Leben gekommen war.


  »Gar könnte vom Alter her mein eigener Sohn sein«, fuhr Lord Jarralt mit einem beinahe sehnsüchtigen Tonfall fort. »So habe ich ihn immer betrachtet. Und wie jeder andere Vater mache ich mir Sorgen. Ich stelle mir eine Unzahl von Gefahren vor, die ihm jederzeit drohen könnten.« Sein Blick flackerte. Eine Warnung oder eine Aufforderung?


  Willer holte tief Luft, um sein dröhnendes Herz zu beruhigen. »Ihr denkt, der König ist in Gefahr, Mylord?«


  Jarralt ließ den Vorhang wieder fallen. »Was denkt Ihr?«


  Willer starrte ihn an. »Ich… ich weiß es nicht.«


  »Ich denke, Ihr wisst es sehr wohl. Ihr habt es selbst gesagt. Eine Schlange an seinem Busen.«


  »Ja… das habe ich gesagt…« Er runzelte die Stirn. »Aber Asher hat ihm in Westjammer das Leben gerettet.«


  Lord Jarralt lächelte. »Zumindest hat man uns das erzählt.«


  »Ich nehme an«, meinte Willer langsam, »die Geschichte könnte auf Unwahrheit beruhen. Schließlich haben wir nur Ashers Wort. Auf die Erinnerung des Königs kann man sich nicht verlassen, denn er stand in diesem Moment kurz vor dem Ertrinken. Und die Wahrheit ist ein Spiegel, nicht wahr? Was man darin sieht, hängt stark davon ab, wer hineinschaut, nicht wahr?«


  Lord Jarralt seufzte. »Ich bin ein schlichter Mann, Willer. Verschwörungen und Rätsel und hinterhältige Intrigen sind meinem Wesen fremd. Daher gestattet mir, mit schlichten Worten zu sprechen, in der Hoffnung, dass Ihr anschließend das Gleiche tun werdet.«


  »Das werde ich, Herr.«


  »Schlicht gesprochen, ich fürchte, dass Asher einen unziemlichen Einfluss auf den König hat. Ich fürchte, seine Majestät ist übertölpelt worden. Man hat ihn glauben gemacht, der Rüpel sei harmlos. Im Gegenteil, er ist voller Hass. Er bringt den Doranen, Barls eigenem Volk, nur Verachtung entgegen. Und jetzt, da seine Macht im Königreich ihren Gipfel erreicht hat, fürchte ich, dass er sie miss– brauchen wird, um unseren sanften, vertrauensvollen neuen König zu seinen eigenen Zwecken zu manipulieren.«


  »Zu welchen Zwecken, Mylord?«, fragte er zitternd.


  Lord Jarralt zuckte die Achseln. »Was ist der Ehrgeiz eines jeden giftigen Unkrauts?«


  Die Frage schien alle Luft aus dem Inneren der Kutsche zu ziehen, sodass Willer Mühe hatte weiterzuatmen. Ihm war heiß und kalt zur gleichen Zeit, und Mut und Angst stritten in seiner Brust. »Es will den Garten übernehmen«, flüsterte er. »Genau.«


  »Aber, Mylord…«, wandte Willer gequält ein. »Wir haben keinen Beweis.« »Was ist ein Beweis anderes, mein Freund, als ein Hauch von Farbe, den Narren benötigen, die nicht sehen, dass ein ungetünchtes Haus immer noch ein Haus ist?«


  »Ich weiß… ich weiß… Aber ohne einen Beweis wird Seine Majestät uns niemals glauben.«


  »Das ist wahr«, gab Lord Jarralt zu. »Also müssen wir einen Beweis finden. Oder sollte ich sagen, Ihr müsst ihn finden?«


  Er lehnte sich zurück. »Ich, Mylord? Wie? Ich verfüge über keinerlei Magie, keinerlei Macht. Ich bin ein bloßer Olk, eine Speiche im Rad der königlichen Kutsche, ich…«


  Lord Jarralt lächelte. »Willer, Willer… stellt Euer Licht nicht unter den Scheffel. Ihr seid weit mehr als das. Ihr seid mutig. Weise. Hingebungsvoll. Und das Wichtigste, Ihr seid da. Innerhalb des königlichen Haushalts. Zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle, um zu tun, was getan werden muss. Um den Beweis zu finden, der unseren lieben König vor diesem monströsen Olk retten wird. Ich weiß, es wird schwierig und sogar quälend werden, aber Ihr müsst Euren Stolz bezähmen. Schluckt Euren Widerwillen gegen Asher herunter, verbergt Eure gerechte Verachtung für ihn, und haltet Euch so weit wie möglich in seiner Nähe, um seine Taten zu beobachten. Könnt Ihr das tun, mein Freund? Sagt mir, dass Ihr es könnt. Sagt mir, dass ich Euer nobles Wesen nicht falsch einschätze, ebenso wenig wie Eure Entschlossenheit, ungeachtet des persönlichen Preises zu tun, was Recht ist.«


  Er konnte kaum atmen. »Ihr irrt Euch nicht in mir, Herr, das schwöre ich!« »Ihr werdet mir und mir allein jede Entdeckung, jeden Verdacht melden«, ermahnte Lord Jarralt ihn. »Niemand sonst darf erfahren, was wir vorhaben. Mit der Zeit wird Ashers wahres Wesen offenbar werden, daran zweifle ich nicht. Aber für den Augenblick hat er den König – tatsächlich das ganze Königreich – übertölpelt.«


  »Übertölpelt und geblendet«, pflichtete Willer ihm bei. »Zu meinem täglichen Schmerz.«


  »Aber nicht für immer«, sagte Lord Jarralt. »Eines Tages, und Barl gebe, dass dieser Tag bald kommt, wird Asher stolpern, und Ihr werdet da sein, um es zu bezeugen. Ihr, Willer, werdet unseren König und unser Königreich vor der Katastrophe bewahren und Euch damit bis zum Ende der Zeit die Liebe aller Menschen verdienen. Aber nur, wenn Ihr ja sagt. Wenn Ihr es nicht tut, werden wir ein Unheil erfahren, wie wir es seit den Tagen Morgs nicht mehr erlebt haben, und Ihr werdet bis in alle Ewigkeit als der Mann bekannt sein, der geholfen hat, ein Königreich zu Fall zu bringen. Die Gesegnete Barl sei meine Zeugin, ich weiß, dass dies die Wahrheit ist. Also, jetzt gilt es, Willer. Jetzt erreichen wir den Punkt, von dem es kein Zurück gibt. Werdet Ihr unserem geliebten Lur dienen, mein Freund? Werdet Ihr mich bei diesem heiligen Feldzug unterstützen, das Ungeheuer Asher zu erschlagen?«


  »Ja, Mylord«, sagte Willer, immer noch atemlos vor Erregung. »O ja. Das werde ich!«


  ZWEITER TEIL


  Morg treibt auf einem drogendurchtränkten Meer dahin und hält Durms zerbrechliches Leben sanft umfangen wie eine Mutter ihren Säugling in den Armen, während er ihm ein Lied des Überlebens singt. Das Fleisch des fetten Narren wehrt sich gegen eine Heilung. Mit jedem gequälten Atemzug kämpft Durm gegen ihn an und will ihn zum Sterben zwingen. Morg schwitzt und müht sich, ihm den Sieg zu verwehren.


  Pother Nix ist ein unwissender Verbündeter und ebenso entschlossen wie Morg, diesen zerstörten Kadaver dazu zu bewegen, vom Abgrund zurückzukehren. Der winzige Teil von Morg, der nicht von dieser Schlacht verzehrt wird, ist erheitert; würde Nix so heftig kämpfen, wenn er wüsste, für wessen Rettung er sich einsetzt?


  Der kleine König Gar ist ebenfalls ein Verbündeter. Jeden Tag kommt er und setzt sich eine Weile zu Durm. Lässt Liebe und Hoffnung und Heilung in Durms schlummernde Ohren fließen und betet laut um ein Wunder. Morg betet mit ihm und hofft, dass die tote Barl zuhört. Durm hört zu. Durm weint, selbst während er sein geschwächtes Herz hart macht gegen das Flehen des Königs und fortfährt, sich um den Tod zu bemühen. Nix sagt zu seinem König: Gebt nicht auf, Herr. Denn wo Leben ist, ist auch Hoffnung. Morg hofft inbrünstig, dass er Recht hat. Bietet all seine Kraft auf und setzt seinen Kampf fort.


  Mit einem bebenden Seufzer ließ Gar Durms schlaffe Hand los. Kummer und Verzweiflung lasteten auf seiner Brust, pressten ihm die Luft aus den Lungen und krampften ihm das Herz zusammen. »Manchmal denke ich, dass meine Besuche hier Zeitverschwendung sind, Nix.«


  Der Pother drückte ihm kurz die Schulter. »Ganz und gar nicht, Eure Majestät. Ich glaube, dass unser braver Durm aus Eurer liebevollen Gegenwart Kraft schöpft.«


  »Aber er kämpft. Nicht wahr?«, sagte er und blickte stirnrunzelnd auf das wächserne, eingefallene Gesicht des Meistermagiers hinab. »Warum? Warum muss er sich so heftig zur Wehr setzen? Ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass seine Verletzungen langsam heilen.«


  Nix machte sich an einer Vase mit Lilien und Süßgräsern auf dem Fenstersims zu schaffen. »Das tun sie auch. Langsam.«


  Die Ausflüchte des Mannes waren wie eine nackte Flamme unter trockenem Gras. Ärger loderte in Gar auf und verzehrte seine königliche Zurückhaltung. »Zu langsam!«


  »Alles, was getan werden kann, wird getan, Herr. Er bekommt pünktlich jede Stunde die frischesten, stärksten Kräuter, die der Krankenhausgarten und das Gewächshaus aufzubieten haben. Ich verwende all meine magischen Fähigkeiten auf seine Genesung.«


  »Warum ist er dann noch nicht geheilt? Warum liegt er Tag für Tag benommen da und spricht kein einziges Mal zu mir oder öffnet auch nur die Augen!« Nix breitete die Hände aus. »Wenn ich diese Frage beantworten könnte, Herr, wäre ich der größte Pother in der Geschichte. Aber er macht tatsächlich Fortschritte. Es dauert nur seine Zeit.«


  Gar erhob sich von seinem Stuhl und begann in Durms kleinem, luftigem Gemach auf und ab zu gehen. »Ich stehe unter Druck, Nix. Mein Kronrat will, dass ich möglichst bald über Durms Schicksal entscheide. Er war der liebste Freund meines Vaters. Er ist ein unvergleichlicher Meistermagier. Ich brauche ihn. Ich habe meine Ratgeber bereits zweimal zurückgewiesen, aber ich kann die Angelegenheit nicht bis in alle Ewigkeit verschleppen. Mein Königreich braucht einen Meistermagier, der nicht nur den Titel dieses Amtes trägt. Wann werde ich einen haben?«


  Nix verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Hände in seine Ärmel. Seine Miene war enttäuscht und tadelnd. »Eure Majestät, Ihr seid zu klug, um mir diese Frage zu stellen.«


  Getroffen ballte Gar die Fäuste und blickte durch das kleine Fenster des Raums. In den Gärten draußen arbeiteten Männer und Knaben zwischen den Blumenbeeten und lachten in der frühen Morgensonne. Wie er sie um ihr sorgloses Leben beneidete. Wenn er bis zum Ende der Woche nicht zumindest eine greifbare Verbesserung von Durms Zustand vorweisen konnte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als alle Hoffnung, Conroyd aus der Wetterkammer fernzuhalten, fahren zu lassen. Und schlimmer noch, es wäre richtig, genau das zu tun.


  »Ich entschuldige mich, Nix«, seufzte er. »Ich wollte Euch nicht kränken. Ich weiß, dass Ihr mir keine Versprechungen geben könnt, die Durms Körper vielleicht nicht wird einhalten können.«


  Die strenge Miene des Pothers wurde sanfter. »Wenn ich aufgrund lebenslanger Erfahrung eine Bemerkung machen dürfte, Herr?«


  »Nur zu.«


  »Lasst Euch nicht von Männern, die ein begründetes Interesse an Durms langsamer Genesung haben, einschüchtern. Oder von jenen, denen es aufrichtig um das Wohlergehen des Königsreichs geht, die Euren neuen Rang jedoch noch nicht zur Gänze akzeptiert haben. Ihr seid der König. Eingesetzt von Barl und gesegnet mit der Wettermagie. Vergesst das nicht… Und lasst es auch jene nicht vergessen, die geschworen haben, Euch zu dienen.«


  Gar sah Nix überrascht an. Dann, während ihm die Bedeutung der Worte des Pothers langsam aufging, fiel ein Teil der erdrückenden Last von ihm ab, und er konnte wieder ruhiger atmen. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich werde es nicht vergessen.«


  »Ihr solltet Euch ein wenig Ruhe gönnen«, erklärte Nix abrupt. »Ich habe mehr Jahre, als Ihr auf der Welt seid, beobachtet, was die Wettermagie Eurem Vater angetan hat. Es ist ein grausames Geschäft. Geizt mit Eurer Energie, Herr, oder Ihr werdet nicht lange genug leben, um zu sehen, wie Euer eigenes Kind in Eure Fußstapfen tritt.«


  Gar schluckte eine schneidende Erwiderung herunter. Der Mann gehorchte dem Impuls seiner eigenen heiligen Pflicht und er hatte Recht, verdammt. Die Wettermagie erwies sich als genau das, worüber seine Mutter stets geklagt hatte, das und noch mehr. Trotz des ekelhaften Stärkungsmittels des Pothers hatte er ständig Kopfschmerzen, und seine Knochen fühlten sich eigenartig mürbe an. Als könnten sie jeden Moment zu Staub zerfallen. Wenn er sich nicht zu rigoroser Disziplin zwang, trieben seine Gedanken wie Daunen auf einer launischen Brise, unmöglich einzufangen. Und er zitterte innerlich, als bliese unter der Oberfläche seiner Haut unablässig ein dünner, kalter Wind.


  »Es sind erst drei Wochen«, sagte er. »Mit der Zeit werde ich mich daran gewöhnen, so wie mein Vater vor mir es getan hat und sein Vater vor ihm. Barl hätte mir die Krone nicht überantwortet, ohne mir auch die Kraft zu geben, sie zu tragen.«


  Nix nickte mit zurückhaltender Miene. »In der Tat.«


  Gars Blick wanderte zu Durms reglosem Körper hinüber. »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen. Sollte er auch nur die geringste Regung zeigen…« »Natürlich«, erwiderte Nix und öffnete die Tür für ihn. »Sofort.«


  Während Gar durch den Palast zu Durms trostlos leeren Gemächern ging, dachte er: Gib, dass er sich bald regt, Barl. Mir läuft die Zeit davon.


  Es fühlte sich eigenartig an, beinahe… anstößig… in Durms privatem Arbeitszimmer zu sitzen und einen seiner eifersüchtig gehüteten magischen Texte in den Händen zu halten. Dieser Raum gehörte so sehr dem Meistermagier, dass er sich wie ein Eindringling vorkam. Beinahe konnte er Durms tiefe, missbilligende Stimme hören, die zu wissen begehrte, was er sich einbilde, dies zu tun…


  Das Buch, das er so vorsichtig auf dem Schoß balancierte, enthielt die Zauber, die er zur Formung der marmornen Abbilder benötigte, die die Särge seiner Familie schmücken sollten. Es gab natürlich Doranen in der Stadt, die dies tun konnten. Die die Magie für jeden Bürger vollzogen, der Geld hatte und das Bedürfnis nach solchen Denkmälern. Ging es jedoch um die königliche Familie, schrieb die Tradition vor, dass die Aufgabe einzig dem Meistermagier vorbehalten sei. Da Durm ausfiel, würde er es selbst tun. Ein letzter, liebevoller Dienst für jene, die er nur um Haaresbreite überlebt hatte.


  Er ließ das Buch aufklappen und suchte in den vom Alter fleckigen Seiten, bis er die Beschwörung fand. Las die Worte, spürte, wie die Siegel der Macht sich entfalteten, und staunte von Neuem über die neuen Kräfte, die ihm zugewachsen waren.


  Vor Jahren hatte er versucht, kindliche Zauber zu lernen. Zu begreifen. Er hatte versagt, weil er ohne Magie so erfolgreich war wie ein taubes Kind, das versuchte, Musik zu hören, indem es ein Notenblatt las. Jetzt klangen Beschwörungen in seinem Kopf wie ein Chor.


  Er schob die Erschöpfung beiseite, ohne das langsame Voranschreiten des Tageslichts hinter den mit Vorhängen verhängten Fenstern wahrzunehmen, und ließ sich unter die Oberfläche des Staunens gleiten, ließ die Magie singen. Gemäß des Aushangs vor der Palasthalle, wo die königliche Familie in allem Prunk aufgebahrt war, ging die öffentliche Aufbahrung um sechs Uhr zu Ende. Asher stand im Schatten einer tief im Mauerwerk eingelassenen Tür und lauschte auf den klagenden Protest der Nachzügler, während Royce und Jolin, die diensthabenden Wachen, sie freundlich, aber entschieden hinauskomplimentierten. Es war fast halb sieben. Nachdem er einen ganzen Tag in Beratungen festgesessen hatte, war er müde. Hungrig. Erschöpft über jedes erträgliche Maß von den Problemen anderer Menschen und erfüllt von Furcht bei dem Gedanken an das Wettermachen, das am Abend bevorstand. Ihm wäre gewiss der eine oder andere Ort eingefallen, an dem er lieber gewesen wäre. Aber er war hier.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht gingen die Nachzügler an ihm vorbei, ohne etwas zu sehen. Er wartete, bis alle fort waren, dann trat er aus seinem Versteck hervor.


  »Das ist nicht nötig«, sagte er zu Royce und Jolin, als sie vortraten, um die Doppeltüren der Halle zu schließen. »Geht nach Hause. Ich werde Wache stehen, bis die nächste Schicht eintrifft.«


  Überrascht sahen sie ihn an. »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Royce. Er zwang sich zu einem Grinsen. »Wann habt Ihr je erlebt, dass ich mir nicht sicher gewesen wäre, hm? Geht nur. Verschwindet. Oder ich werde Euch wegen Ungehorsams bei Orrick anzeigen.«


  Jolin grinste zurück. »Nicht nötig. Wir sind schon weg. Wie wär's, wenn Ihr Euch später auf einen Humpen Bier zu uns in die Gans gesellen würdet? Oder seid Ihr jetzt zu vornehm, Meister Olkentribun?«


  »Nicht zu vornehm. Nur zu beschäftigt. Trinkt ein Glas auf mein Wohl.« Lachend verpflichteten sie sich, um seinetwillen zu leiden, und eilten davon. Einen Moment lang sah er ihnen voller Neid nach, dann trat er in die große Halle, in der Gars Familie in stummer Pracht aufgebahrt lag.


  Der Raum wurde von Glimmfeuer beschienen, das schwache Schatten warf und den Tod sanfter wirken ließ. In der Mitte der Halle standen drei mit Samt verhüllte Bahren: Borne, Dana, Fane. Dunkelrote Seile teilten den Bereich ab und schützten die Toten vor übertriebenen Trauerbekundungen. Ihre Gesichter waren unbedeckt und heiter, ihre Körper unter einer Fülle von Gewächshausblüten verborgen, deren Duft die Luft mit Sommer erfüllte.


  Er fror plötzlich und schauderte. Dann ging er zu Borne hinüber und zwang sich, in das ausdruckslose, leere Gesicht zu schauen. Das Haar des Königs war wieder goldfarben. Gesäubert mit Seife oder Magie. Von Erleichterung erfüllt, wurde ihm klar, dass ein Teil von ihm Blut erwartet hatte. Wie töricht.


  Er holte tief Luft und stieß sie dann langsam durch zusammengebissene Zähne wieder aus. »Nun, Eure Majestät, es geht um Folgendes. Ihr seid tot. Der verflixte Durm hat sich, was das angeht, immer noch nicht entschieden. Gar versucht, sich einen Reim auf Eure seltsame Wettermagie zu machen, während er sich ihrer bedient. Und ich… ich sehe und tue Dinge, die keinen Olk etwas angehen sollten. Es ist alles ein elendes Durcheinander, nicht wahr?«


  Die Decke der Halle war so hoch, dass seine Stimme ein Echo hatte. Seine Kehle fühlte sich wund an, und ihm war eng um die Brust. Neben seinem Auge zuckte ein Muskel.


  »Also. Ob Ihr tot seid oder nicht, Herr, Ihr müsst etwas tun. Er ist mein Freund, aber er ist Euer Sohn, und ich sage Euch auf den Kopf zu, dass ich nicht weiß, wie ich ihm helfen soll. Ich kann nicht beurteilen, ob er Eure Magie richtig handhabt oder nicht. Ich meine, es regnet. Es schneit. Es friert, wo es frieren sollte. Denke ich. Zumindest beschwert sich niemand. Aber es bringt ihn um. Er sagt, es sei normal, dass es weh tut, es sei der Preis, den er zahlen müsse. Aber muss es so schlimm sein? Das kann ich nicht glauben. Es ist so, als würde er bei lebendigem Leib verbrennen, als würde er von tausend Messern geschnitten. Er blutet und blutet. Wenn es so weitergeht, glaube ich nicht, dass er sich auch nur ein einziges Jahr halten wird, geschweige denn ein ganzes Leben lang. Und ich bin nutzlos für ihn, ich kann nur zusehen. Ihr habt mich gebeten, auf ihn Acht zu geben, und ich versuche es, aber… Ihr müsst mir sagen, wie!«


  Keine Antwort. Er wandte sich leicht zur Seite und blickte stattdessen Dana und Fane an. Sie waren wieder so schön wie eh und je, und all die grausamen Entstellungen waren verborgen unter süßen Blättern in allen Farben des Regenbogens. Überhaucht von Glimmfeuer und umgeben von mächtiger Magie, schimmerte ihre blasse Haut wie zu Lebzeiten.


  Abgestoßen und verzweifelt wandte er sich ab.


  In der Tür sah er Dathne stehen. »Ich dachte, du wolltest nicht hierherkommen«, sagte sie.


  Sein Herz hämmerte. »Ich habe meine Meinung geändert.«


  Sie kam langsam auf ihn zu. Die harte Arbeit des Tages spiegelte sich deutlich in ihren müden Augen wider. Sie wirkte blass. »Warum?«


  Weil Gar sich mit Magie umbringt und ich keine Ahnung habe, wie ich dem Einhalt gebieten soll. Aber das konnte er ihr nicht erzählen, daher entschied er sich für eine andere Wahrheit. »Ich dachte, wenn ich sie so sehen würde, ganz sauber und bedeckt von Blumen…«


  »Du hast gehofft, dass du dann aufhören könntest, sie mit zerbrochenen Gliedern und blutüberströmt vor dir zu sehen?«


  Er nickte. Wer hätte gedacht, dass er in seinem Alter anfangen würde, Albträume zu bekommen? »Etwas in der Art.« »Und funktioniert es?«


  Ohne Vorwarnung verschwamm ihr Gesicht mit einem Mal, und er blickte sie durch ein Prisma aus Tränen an. »Nein.« »Oh, Asher…«


  Er schlang die Arme so fest um sie, dass er glaubte, ihre Rippen knarren zu hören, aber sie beklagte sich nicht und wehrte ihn nicht ab. Sie zog nur die langen, dünnen Finger durch sein Haar und murmelte törichte Worte des Trostes. Der Schmerz war wie eine aufsteigende Flut, die einzudämmen er zu erschöpft war.


  »Ich vermisse meinen Pa«, flüsterte er. »Ich hatte nie die Chance, mich von ihm zu verabschieden. Meine verdammten Brüder… Sie wollten mir nicht einmal sagen, wo er begraben liegt.«


  Ihre warmen Hände umrahmten sein Gesicht. »Sie sind Bastarde. Bastarde. Denk nicht an sie.«


  »Das tue ich nicht. Ich habe es nicht getan. Nicht bis jetzt.«


  »Du musst loslassen, Asher. Dein Vater war sterblich. Es stand immer fest, dass er eines Tages sterben würde.«


  Ihre plötzliche Brutalität schockierte ihn. Er löste ihre Hände von seinem Gesicht und deutete mit dem Kopf auf Gars tote Familie. »So wie sie?«


  »Ja! Wie sie. Keiner von uns ist unsterblich, Asher. Der Tod steht am Ende einer jeden Reise. Was zählt, ist die Frage, wie du den Weg dorthin zurücklegst.« Dann wurde ihr grimmiger Blick weicher, und sie strich ihm über die Wange. »Hier geht es nicht nur um deinen Vater, nicht wahr? Dir macht noch etwas anderes zu schaffen. Kannst du mir nicht sagen, was es ist? Wir sind Freunde. Ich kann dir helfen.«


  Er schloss die Augen. Wenn er es ihr doch nur erzählen könnte, wenn er die Bürde teilen könnte. Ihre Last drückte ihn nieder. Die Angst, dass Gar etwas Schreckliches zustoßen könnte und er nicht die Macht hatte, es zu verhindern. »Es ist… kompliziert, Dathne.« Widerstrebend trat er einen Schritt zurück. Wo ihre Finger gelegen hatten, war seine Haut warm, während der Rest seines Körpers sich wie Eis anfühlte. »Vielleicht eines Tages.«


  »Du wirkst erschöpft.« »Das bin ich auch.«


  »Dann hör auf, dich hier drin zu quälen. Geh nach Hause und ins Bett. Du hast morgen einen langen Tag und wirst deine Konzentration brauchen.« Er schauderte. »Erinnere mich nicht daran. Ich habe eine Besprechung mit Glospottle und der Färbergilde. Wenn ich sie nicht zur Vernunft bringen kann, wird die ganze Angelegenheit in der Halle der Gerechtigkeit verhandelt werden.«


  Ein Hauch von Erheiterung vertrieb für einen Moment die Sorge aus ihren Zügen. »Brauchst du mich?«


  Wenn er ihr erzählen würde, wie sehr er sie brauchte, würde er sie verschrecken. »Ich komme schon zurecht. Du hast ohnehin genug um die Ohren.« »Ich kann meine Termine verschieben, ich kann…«


  Er drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Nein. Die Bäckergilde kann nicht warten, ebenso wenig wie die Gilde der Weinhändler oder Lord Daltries Steuerausschuss. Du willst mir helfen? Halt mir die ganze verdammte Bande vom Hals, und meine Liebe wird für immer dir gehören.«


  Liebe. Das unbedachte Wort stand plötzlich wie ein Fels zwischen ihnen. Er verfluchte sich im Stillen und nahm den Finger von ihren Lippen. Sie wandte sich ab und machte sich an ihrem Gewand zu schaffen. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Dathne…«


  »Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie und blickte zu der geöffneten Tür hinüber. »Ich bin mit Matt in der Gans verabredet. Wolltest du nicht…«


  Er wandte den Blick ab. »Ich kann nicht. Ich werde an anderer Stelle gebraucht.« Es gelang ihr nur unvollkommen, ihre Erleichterung zu verbergen. »Dann ein andermal.«


  »Ja«, erwiderte er mit schwerem Herzen. »Ein andermal.«


  Sie lächelte, aber in ihren Augen stand ein besorgter Ausdruck. »Wenn wir uns zwischen unseren jeweiligen Verpflichtungen morgen nicht über den Weg laufen, wünsche ich dir viel Glück mit Meister Glospottle.«


  »Danke. Ich werde es brauchen.«


  Dann ließ sie ihn allein, und er sah ihr mit geballten Fäusten hinterher. Narr. Narr/Von allen idiotischen Dingen, die er hätte sagen können…


  Bitte, Barl. Bitte. Gib, dass ich sie nicht verjagt habe.


  Nicht lange nach Dathnes abruptem Aufbruch erschienen Colly und Brin zu ihrer Wachschicht. Er verabschiedete sich von ihnen und ging in grüblerischer Stimmung zur Wetterkammer und wartete im oberen Stockwerk auf Gars Ankunft. Stand einmal mehr hilflos daneben, während Lurs König schrie und blutete und das Land mit Regen und Magie nährte.


  Zitternd und von Übelkeit gequält hielt er das Stärkungsmittel an Gars blaue, blutbefleckte Lippen und goss ihm sanft ein wenig davon in den Mund. »Lasst nach Jarralt schicken, Gar! Macht ihn zum Meistermagier, bevor ihr Euch hier umbringt und er alles bekommt.«


  Gar schob den Becher schwach von sich und ließ sich an der Wand hinabrutschen, bis er auf dem Parkettboden lag. Sein Hemd war durchnässt vom Schweiß seiner Anstrengungen. Ein krampfhaftes Zittern schüttelte ihn. Er sah aus wie ein Mann im letzten Stadium einer grausamen Krankheit. »Nein.« Asher schleuderte den Becher durch den Raum. »Verdammt sollt Ihr sein! Was soll ich tun?«


  Gar schloss die eingefallenen Augen. »Nichts. Ich bin der Sohn meines Vaters. Das hier kann mich nicht umbringen.«


  »Nun, es bringt mich fast um!«


  Der Anflug eines Lächelns glitt über Gars Züge. »Armer Asher. Es tut mir leid.« Von plötzlicher Scham erfüllt, ließ er sich zu Boden sinken. »Nein. Nein. Kümmert Euch nicht um mich. Ich habe Angst um Euch, das ist alles.« Gar verzog das Gesicht und zwang sich, sich aufzurichten. Er lehnte sich schwer atmend an die Wand und tätschelte Asher unbeholfen die Schulter. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Ach nein? Was für eine idiotische Bemerkung! Aus Angst wurde Zorn. »Gar…« »Du solltest gehen«, sagte Gar. »Wir wollen nicht…« Er brach ab und hustete heftig, ein schreckliches, scharrendes Geräusch, das so klang, als litte er an Lungenfäule. »Geh«, flüsterte er. »Ich werde zurechtkommen. Ich muss mich nur für eine Weile ausruhen.«


  »Nein, Gar, Ihr…«


  »Soll ich einen königlichen Befehl daraus machen? Geh!« Er stand auf. »Ihr seid wahnsinnig, wisst Ihr das? Absolut verrückt.«


  Gar schüttelte nur den Kopf. »Wir sehen uns morgen.«


  Der lange Marsch zurück zum Turm war kalt, und hässliche Bilder saßen ihm im Nacken. Was sollte er tun? Vielleicht konnte er Pother Nix einen vertraulichen Hinweis ins Ohr flüstern…


  Willer, der ein Bündel unter einem Arm hielt, verließ gerade in dem Moment den Turm, als er dort eintraf. »Asher!« Das Gesicht der Meeresschnecke verzog sich zu einem eigenartigen Ausdruck nervöser Unterwürfigkeit. »Dass ich Euch so spät hier antreffe. Erzählt mir nicht, dass Ihr noch immer nicht aufgehört habt zu arbeiten?«


  Geistloses Geplapper mit Willer war das Letzte, was er jetzt brauchte. »Nein.« Willer trat einen kleinen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg. »Ich auch nicht. Darran will, dass diese Papiere unverzüglich in den Palast gebracht werden. Ich dachte schon, wir hätten hart gearbeitet, als Gar nur ein Prinz war, aber…«


  Asher zog eine Augenbraue hoch. »Gar?«


  »Ich meine Seine Majestät«, sagte Willer hastig. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich klingen.«


  Entschuldigung? Was zum… »Willer, wollt Ihr irgendetwas von mir?« Die Wangen der fetten Sprotte röteten sich. »Nein. Nun, ja. Nichts Wich… das heißt, hört mir zu. Asher. Ich habe nachgedacht. Ich weiß, wir haben uns nie besonders gut verstanden.« Ein verlegenes Kichern. »Was ebenso meine Schuld ist wie Eure, nehme ich an. Ich würde gern von vorne anfangen. Euch zeigen, dass ich doch kein so schlechter Kerl bin. Tatsächlich werde ich Euch meinen guten Willen beweisen, ja? Darran lässt mich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schuften, aber ich würde Euch gern meine Dienste anbieten. Ich könnte als ein weiterer Gehilfe an Eurer Seite arbeiten. Wer weiß? Vielleicht werden wir am Ende sogar noch Freunde!«


  Barl steh ihm bei. Diese Nacht wurde immer schlimmer. »Freunde? Ihr und ich?« »Ja. Schließlich geraten viele Menschen einander zuerst in die Haare und stellen dann fest, dass sie sich in dem anderen geirrt haben. Warum sollte es uns nicht genauso ergehen?«


  Warum nicht? Er wusste nicht, ob er lachen oder sich übergeben sollte. »Willer…« »Oh, bitte, Asher. Denkt zumindest darüber nach. Zieht die Vorstellung in Erwägung, dass wir einen neuen Anfang machen könnten.«


  »Klar. Ich denke darüber nach.« Sobald ich tot und begraben bin…


  Willer strahlte. »Oh, das ist wunderbar. Vielen Dank. Ich verspreche, Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Er bereute es jetzt schon. »Schön. Großartig. Gute Nacht, Willer.« Er wandte sich von der dankbar plappernden kleinen Schnecke ab und ging die Treppe des Turms hinauf. Nachdem er sich aus den Küchen Suppe und heißes Brot hatte bringen lassen, saß er halsstarrig in seinem gemütlichen Salon und kämpfte gegen den Schlaf, bis er Gars schleppende Schritte hinter seiner Tür hören konnte.


  Erst dann kroch er selbst ins Bett.


  Am nächsten Morgen tauchte Gar nur widerstrebend aus dem Schlaf empor. Der dünne Lichtstrahl zwischen den zugezogenen Vorhängen seines Schlafgemachs war wie eine Sichel, die seinen Kopf durchschnitt. Seine Brust und seine fest zugepressten Augen taten weh. Seine Haut. Seine Knochen. Sein ganzer Körper war erfüllt von einem schmirgelpapierscharfen, gnadenlosen Schmerz. Was nichts war im Vergleich zu der Qual des Wettermachens in der vergangenen Nacht.


  Asher hat Recht, der verfluchte Kerl. Es muss wirklich aufhören …


  Zaghaft streckte er die Beine unter der Decke aus und öffnete die Augen. Der Raum kippte zur Seite und wirbelte um ihn herum wie ein Kreisel. Sein leerer Magen krampfte sich zusammen. Nur gut, dass er auf das Abendessen verzichtet hatte, oder er hätte sich jetzt die stinkenden Überreste aus dem Leib gewürgt… Mit unendlicher Langsamkeit verstrich die heftige Übelkeit schließlich. In Schweiß gebadet lag er in seinen verhedderten Bettdecken und starrte an die Decke, bis er das Drängen seiner Blase nicht länger ignorieren konnte. Sein Bild im Spiegel war grauenhaft genug, um Kindern Albträume einzujagen. Ein lustloses Bad hob seine Stimmung nur geringfügig. Mehr als alles andere wünschte er sich, wieder ins Bett zu kriechen und die Welt für einen Tag außen vor zu lassen… für eine Woche… für immer … Aber er hatte eine heilige Pflicht zu erfüllen – ganz gleich, wie krank und wie alt er sich fühlte.


  Ein Frühstück kam nicht infrage, daher kleidete er sich an und ging die Treppe hinunter. In der verlassenen Halle des Turms kreuzte das Pech in Gestalt Darrans seinen Weg. Sein Sekretär war in die Lektüre einer soeben überbrachten Nachricht vertieft und konnte ein erschrockenes Aufkeuchen nicht ganz unterdrücken.


  »Ich weiß«, kam er einem Schwall bestürzter Bemerkungen zuvor. »Ich sehe aus wie der leibhaftige Tod und so weiter und so weiter. Betrachtet es als ausgesprochen und das Gespräch als beendet. Wo ist Asher?«


  Darran räusperte sich. »Er hat den ganzen Tag über Verpflichtungen, Herr. Wünscht Ihr, dass ich…«


  »Nein. Nein. Zweifellos werde ich ihm irgendwann begegnen.«


  »Und was ist mit Euch, Herr? Wo werdet Ihr sein, falls man Euch braucht?« »In der Familienkrypta. Ich werde heute ihre Bildnisse anfertigen, Darran. Ich werde sie in Marmor unsterblich machen. Vorausgesetzt natürlich, dass die Schablonen geliefert worden sind?«


  Ein Widerschein seines eigenen Schmerzes schimmerte in Darrans Augen auf. »Gestern, Herr. Während Ihr anderweitig beschäftigt wart. Ich habe Euch eine Nachricht auf Euer Pult in der Bibliothek gelegt. Habt Ihr sie nicht…?« »Ich habe seit Wochen keinen Fuß mehr in die Bibliothek gesetzt.« Eigentlich hatte er gehofft, bis zu diesem Zeitpunkt zumindest einige der kostbaren Bücher gelesen zu haben, die aus Barls wiederaufgefundener Sammlung gerettet worden waren, aber die Ereignisse hatten ihn überrollt.


  »Es ist nicht wichtig, Herr«, sagte Darran sanft. »Eure Bücher und Schriftrollen werden Euch nicht weglaufen. Wenn Ihr so weit seid, werden sie auf Euch warten.«


  Er war so müde, dass die Freundlichkeit eines alten Mannes ihn zu Tränen rühren konnte. Im Vorbeigehen tätschelte er Darrans Arm und überließ ihn dann seinen Pflichten.


  Die Krypta des Hauses Torvick war kurz nach Trevoyles Spaltung auf dem Gelände des Palastes erbaut worden. Ihr Architekt war sein erster königlicher Vorfahr, König Cleamon, der in einem arkanen Duell für sich selbst und all seine Nachfahren das Recht erstritten hatte, sich Wettermacher zu nennen, im Palast zu leben und die Toten der Familie in einem üppigen Marmorschrein zu begraben, den das neu überarbeitete Emblem des Hauses krönte: ein Blitz, den ein nacktes Schwert kreuzte.


  Der Raum, den er zum letzten Ruheplatz seiner Familie auserkoren hatte, war klein. Es schien… passend. Schließlich hatten sie einander im Leben sehr nahe gestanden. Warum sollten sie das nicht auch im Tod tun? Jetzt stolperte er umher wie eine Fliege in einem Honigtopf, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, als er sich die Hüfte an der Ecke eines offenen Sarges stieß. Gleichzeitig versuchte er, die drei Schablonen, die die Bestatter zurückgelassen hatten, nicht anzusehen. Eine männliche Gestalt, geziemend königlich. Eine weibliche, gekleidet wie eine Königin. Und natürlich der Körper eines schönen jungen Mädchens, der Fane darstellte. Er schauderte. Diese Marmorbildnisse waren noch erschreckender als die eigentlichen Leichen seiner Familie.


  Von jäher Müdigkeit befallen, ließ er sich auf die Bank, die in die entgegengesetzte Mauer des Gewölbes gehauen war, sinken und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Er hatte Angst.


  Die Aufgabe, die auf ihn wartete, eine magische Nachschöpfung ihrer lebenden Gesichter in leblosem Stein, war das Letzte, was er jemals für sie hatte tun wollen. In vielen Jahren, wenn auch er tot war und in diesem kleinen, kalten Raum an ihrer Seite schlummerte, würden noch ungeborene Fremde betrachten, was er heute hier zustande brachte, und glauben, dass das, was sie sahen, der Wahrheit entsprach.


  Er hob den Kopf, um das Bildnis anzusehen, das seine Schwester darstellen würde. Ihr marmornes Gesicht war eine ausdruckslose, weiße Fläche, ein unbeschriebenes Blatt, ein angehaltener Atemzug. Die Züge, die er dem Bildnis hier und jetzt verlieh, würden für immer Fane sein; er konnte ihr eine Hakennase geben, wulstige Lippen, Knopfaugen oder eine verformte Stirn. Er konnte ihre Wangen aufblähen wie die eines gierigen Eichhörnchens. Er konnte sie äußerlich so hässlich machen, wie sie es innerlich gewesen war, und niemand konnte ihn daran hindern. Sie selbst konnte es gewiss nicht. Sie war tot.


  So lebendig wie im Licht eines Blitzes sah er sie vor sich: Ihr silbrig goldenes Haar, das im Sonnenschein schimmerte, die glänzenden, blauen Augen, in denen mal Schelmerei, mal Bosheit stand; der Klang ihres Gelächters erscholl in seinem Kopf deutlicher als jede Silberglocke.


  Er stand auf und ging zu dem gemeißelten Steinklotz hinüber, der zu seiner Schwester werden musste, dann schob er allen Schmerz, alle Krankheit und alle knochentiefe Müdigkeit beiseite und beschwor den Verwandlungszauber. Ungezähmt, ungefesselt schössen die Worte wie eine Sturmflut durch seinen Kopf, quollen wie das Wasser einer Schneeschmelze über seine Lippen und rissen alle Furcht beiseite. Macht ergoss sich aus dem geheimen Ort in seinem Innern, jagte durch sein Blut und quoll aus seinen Fingerspitzen in den kühlen, wartenden Marmor. Stein verwandelte sich unter seinen Händen in etwas Warmes, Weiches, und Magie formte den Stein zu Erinnerung.


  Als er endlich fertig war und Fane schlafend vor ihm lag, schön und unversehrt, drückte er seine kalten Lippen aus Fleisch auf ihre warme, steinerne Stirn. Legte eine Wange auf ihre und flüsterte in ihr makelloses Ohr. »Ich hätte dich hässlich machen können und habe es nicht getan. Vergiss das nicht, kleine Schwester. Vergiss nicht, dass ich dich immer noch liebe, und vergiss auch dies nicht: Du hast nicht gesiegt. Die Magie ist mir treu geblieben. Ich habe nicht nach dieser Macht gestrebt, und doch ist sie mir zugefallen. Ich habe mich nicht danach verzehrt, Wettermacher zu werden, aber genau das bin ich jetzt. All das ist Barls Werk, nicht meines. Es tut mir leid, dass du tot bist, aber ich werde unseren Vater nicht verraten, indem ich Barls Geschenke zurückweise, nur weil du dich nicht dazu überwinden konntest, sie zu teilen.«


  Der Schmerz hinter seinen Augen war jetzt grimmig und unversöhnlich und labte sich an den letzten Rinnsalen von Magie in seinem Blut. Er ignorierte ihn. Der Ruhm war sein und der Triumph und eine brennende Entschlossenheit, diese heilige Pflicht erfüllt zu sehen.


  Dann das Gesicht seiner Mutter. Als sie endlich vor ihm lag, die Wimpern sanft geschwungen, die Lippen zu einem verstohlenen Lächeln geformt, bettete er seinen schmerzenden Kopf an ihre Brust und liebkoste mit zitternden Fingern ihr hartes, weißes Haar. In der tiefen Stille der Krypta glaubte er, sie ein altes, süßes Wiegenlied über Liebe und Verlust singen zu hören. Er hätte bis in alle Ewigkeit dort bleiben können, nur dass seine Aufgabe noch nicht vollendet war. Streng und freudvoll, sanft und kühn, wartete sein Vater auf ihn. Diesmal schoss die Magie knurrend wie ein räudiger Hund, den man aus der Gosse gezerrt hatte, aus ihm hervor. Kein Strom, sondern ein bloßes Rinnsal. Keuchend, schwitzend und mit einem wahren Sturm unter der Haut statt des gewohnten frischen Windes rang er mit seinen widerspenstigen Kräften, schrie sie an, schmeichelte ihnen, befahl ihnen Gehorsam.


  »Ich werde es schaffen!«, schrie er. »Electha toh ranu! Ranu! Ranu!« Die uralten Worte des Zwangs ließen die von Glimmfeuer erleuchtete Luft der Krypta erbeben. Er spürte, wie die Magie seine Adern wie Säure durchschoss und sein Fleisch aufschürfte. Irgendetwas tief in ihm verzerrte sich und barst, zerriss mit monströsen Klauen seine Gedanken. An ihre Stelle trat eine endlose Leere.


  Eine tiefe Stille. Dann krachte eine Faust aus Dunkelheit auf ihn hernieder, und die Welt endete.


  Nachdem sie Poppys Tagewerk in der Buchhandlung gründlich überprüft hatte, stand Dathne schon oben auf der Treppe zu ihren Wohnräumen, als sie das Hämmern an der Hintertür hörte. Sie stöhnte auf. »Geh weg!«


  Das Hämmern hörte nicht auf. Fluchend lief sie die Treppe wieder hinunter. »Ich komme, ich komme!«, rief sie und riss die Tür auf. »Was?« Asher, prächtig ausstaffiert mit grünem Samt und mattgoldenem Brokat.


  Ihr Herz schnürte sich zusammen, während verräterische Röte in ihre Wangen flutete. »Oh. Du bist es.«


  Er hatte einen versiegelten Weinkrug bei sich, den er ihr mit einem gepressten Lächeln hinhielt. »Hast du Lust, mir zu helfen, meinen Kummer zu ertränken?« Einen Moment lang konnte sie ihm nicht folgen. Dann fiel ihr wieder ein, mit wem er sich an diesem Tag zuletzt getroffen hatte, und sie begriff. »O nein.« »O doch«, erwiderte er. »Glospottle wollte keine Vernunft annehmen, ebenso wenig wie seine dreimal verflixte Gilde. Also geht die ganze Angelegenheit bis in die Halle der Gerechtigkeit.«


  Es war nicht komisch, wirklich nicht, aber für einen Moment musste sie die Lippen fest zusammenpressen. »Es tut mir so leid.«


  Er drückte ihr den Weinkrug in die Hand. »Nicht so leid wie mir. Lach nur einfach nicht.«


  »Das würde mir nicht mal im Traum einfallen.« Sie nahm den Krug entgegen, dann blickte sie an ihm vorbei in den kleinen Hof hinter ihrem Laden. »Wo ist Cygnet?«


  »Gut untergebracht in seinem Stall. Ich bin zu Fuß gekommen, weil ich die Bewegung brauchte und die Zeit zum Nachdenken.«


  »Das überrascht mich nicht.«


  »Also, wirst du mich hereinbitten oder nur meinen Wein nehmen und mir die Tür vor der Nase zuschlagen?«


  Wieder spürte sie, dass ihre Wangen heiß wurden. Sie trat zurück und sagte: »Entschuldige. Natürlich. Komm herein. Hast du schon gegessen?« »In letzter Zeit nicht«, erwiderte er und trat über die Schwelle. »Ist das eine Einladung zum Abendessen?«


  »Ja«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Ich nehme an, das ist es.« Nachdem er drei Schritt weit in ihr winziges Wohnzimmer getreten war, blieb er stehen und sah sich mit unverhohlener Neugier um. Er war noch nie zuvor hier gewesen. Es war immer ihre beste Verteidigung gewesen, ihn freundlich um Armeslänge auf Abstand zu halten.


  Die Strategie schien nicht mehr zu funktionieren.


  Der kleine Esstisch war für eine Person gedeckt, daher trug sie den Weinkrug in ihre gleichermaßen kleine Küche hinüber und holte Besteck und eine Serviette für Asher.


  Er schnupperte anerkennend. »Irgendetwas riecht hier ausgesprochen gut.« »Kanincheneintopf«, sagte sie und versuchte, nicht zu bemerken, wie gut er in ihr Heim passte. »Nicht so kunstvoll wie die Mahlzeiten, an die du aus dem Turm gewöhnt bist, aber…«


  »Es ist perfekt«, sagte er. »Willst du mir ein wenig von diesem Wein einschenken?«


  Sie wünschte, er würde nicht auf diese Weise lächeln: herzlich, vertraut… liebevoll. »Warum nicht? Du musst schließlich deinen Kummer ertränken. Die Gläser sind im Schrank neben der Spüle.«


  Er machte sich auf die Suche. »Noch lieber würde ich den verdammten Indigo Glospottle ertränken.«


  Wie viele Male konnte sie ein Messer und eine Gabel zurechtrücken, bevor sie sich lächerlich machte? »In einem großen, stinkenden Fass mit seinem eigenen Urin?«


  Diese Bemerkung brachte ihn zum Lachen, aber das Gelächter ging in einem Stöhnen unter. Er kam mit zwei Gläsern zurück, die mit hellgrünem Eiswein gefüllt waren. »Führe mich nicht in Versuchung.« Er schüttelte den Kopf. »Barl steh mir bei, Dathne. Ich gehe in die Halle der Gerechtigkeit.«


  Sie nahm das Glas entgegen, das er ihr hinhielt. »Und nicht in Ketten, was die größte Überraschung überhaupt ist.«


  Er lachte abermals. Es tat gut zu wissen, dass sie die Fähigkeit besaß, ihn zu erheitern. Vorsicht, ermahnte sie eine Stimme in ihrem Innern. Aber sie wollte nicht vorsichtig sein. Der Eiswein war hervorragend, herb und fruchtig. Sie nahm einen zweiten Schluck, dann stellte sie das Glas auf den Esstisch. »Setz dich. Ich werde den Eintopf servieren.«


  Es fühlte sich eigenartig an, ihm an dem Tisch, den sie für gewöhnlich mit niemandem teilte, gegenüberzusitzen. Verstohlen beobachtete sie ihn mit halb geschlossenen Lidern beim Essen. Selbst in dieser Hinsicht hatte er sich verändert. Seine Manieren waren geschliffen, und er trug seine teure Kleidung jetzt geradeso, als sei sie ein Teil von ihm wie sein Haar. Früher war er, wie sie sich lebhaft erinnerte, in Samt und Brokat umhergegangen, als rechnete er jeden Augenblick damit, dass die Stoffe ihn beißen würden. Er war ihr nie besonders jung erschienen, nur ungeschliffen – aber auch dieser Eindruck war verflogen. Die Last seiner Pflichten hatte ihn altem lassen und sein Gesicht gegerbt wie grünes Bauholz, das lange Regen und Sonne ausgesetzt gewesen war. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder Mitleid haben sollte mit dem Fischer, der auf dem Trockenen gestrandet war.


  Bei näherem Hinschauen überwog das Mitgefühl. Schon gestern Abend hatte sie gespürt, dass er unter Druck stand, und die Krise mit Meister Glospottle hatte nicht zu seiner Entspannung beigetragen. Was immer ihm gestern zu schaffen gemacht hatte, machte ihm auch jetzt noch zu schaffen. Ein Geheimnis nagte an ihm; der Schmerz lag in seinen Augen, in seiner Stimme, seinem von Bart– stoppeln überzogenen Gesicht.


  Sie tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. »Und wie geht es unserem neuen König? Man hat ihn seit seiner Krönung nicht in der Öffentlichkeit gesehen. Du musst wissen, dass die Leute anfangen, sich Fragen zu stellen.«


  Asher leerte sein Weinglas. »Es geht ihm gut.«


  »Bist du dir sicher?«


  Er hob die Schultern, ein ärgerliches Zucken wie bei einem Pferd, das Fliegen verscheuchte. »Du denkst, ich lüge?«


  »Ich denke, du hältst die Wahrheit zurück, was dem Lügen nahe verwandt ist.« »Verdammt, Dathne!« Er stieß seinen Stuhl zurück, ließ sein Messer und die Gabel auf den Teller klirren und ging zum Fenster hinüber. Dort zog er die verblassten Vorhänge beiseite und starrte auf die Straße hinaus. »Ich habe es gestern Abend schon gesagt, es ist kompliziert. Hör auf, mir damit zuzusetzen!« Ihr war der Appetit vergangen, und sie faltete ihre Serviette zusammen, strich sie glatt und faltete sie erneut. »Ich versuche nur, dir zu helfen.«


  »Das kannst du nicht.«


  »Woher willst du das wissen, wenn du mir nicht erlaubst, es zu versuchen?« »Verstehst du denn nicht? Ich versuche, dich zu schützen!«


  Zum Kuckuck mit ihm und seinen drolligen Vorstellungen von Anstand. Sie musste es wissen! »Ich habe dich niemals um deinen Schutz gebeten.« »Aber du würdest es tun, wenn…« Er drehte sich zum Fenster um und verbarg abermals das Gesicht vor ihr. »Dies ist kein Spiel, Dathne. Wir reden über das Gesetz und seine Konsequenzen und über Dinge, die man am besten auf sich beruhen lässt. Ich bin dir dankbar für deine Freundschaft, und dein Kanincheneintopf war vorzüglich. Das kann ich dir nicht vergelten, indem ich dich in Gefahr bringe.«


  Er klang so zerrissen. So eindeutig versucht, sich ihr anzuvertrauen und sie in sein Geheimnis einzuweihen. Dies war also der entscheidende Augenblick. Wenn sie sich jetzt durchsetzte, würde er wahrhaft ihr gehören. Sie erhob sich lautlos von ihrem Stuhl, trat neben ihn ans Fenster und legte die Hände flach auf seinen Rücken. Er zuckte zusammen, und sie spürte, dass er vor Anspannung vibrierte. Die Muskeln unter ihren Händen waren so hart wie Marmor.


  »Es ist meine Entscheidung, Asher«, flüsterte sie. »Meine Entscheidung. Wenn du diese Gefahr, worin auch immer sie bestehen mag, auf dich nehmen kannst, kann ich es ebenfalls. Lass dir von mir helfen. Bitte. Niemand sollte dies allein durchstehen.«


  Er stieß einen tiefen, bebenden Seufzer aus. Dann löste er sich von ihr und ging zurück in die Küche. Als er wieder herauskam, hatte er den Krug mit Eiswein an die Lippen gesetzt und trank.


  »Ich weiß nicht, ob ich das nüchtern schaffe«, sagte er beinahe entschuldigend und hielt ihr den Krug hin. »Und ich weiß auch nicht, ob du es kannst.« Sie stellte den Krug beiseite. »Erzähl es mir.«


  Mit gequälter Miene und weit aufgerissenen Augen zauderte er wie ein Pferd am Rand eines Grabens, der zu breit war, um ihn ohne Gefahr zu überspringen. »Dathne…«


  Sie lächelte so einladend, wie sie es nur vermochte. »Es ist schon gut. Ich habe keine Angst.«


  Er zuckte zusammen. »Ich habe mit Gar das Wetter gemacht.«


  »Oh«, sagte sie, nachdem sich das Schweigen zwischen ihnen unerträglich in die Länge gezogen hatte. Sie verschränkte die Hände hinterm Rücken, um sich daran zu hindern, auf seinen dummen Holzkopf einzuhämmern. »Und wessen kluge Idee war das?«


  »Seine – am Anfang.«


  »Aber dann hast du dir die Idee zu eigen gemacht?« So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte den schneidenden Sarkasmus nicht aus ihrer Stimme fernhalten.


  »Irgendjemand muss bei ihm sein«, antwortete er verletzt. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist! Die verdammte Magie weidet ihn förmlich aus, Dathne. Er blutet wie ein Schwein beim Schlachter und kann eine ganze Stunde lang nicht einmal mehr stehen oder gehen. Manchmal noch länger. Das kann er nicht allein ertragen.«


  Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt, bis ihm die Zähne aus dem Mund fielen. Jahrhunderte des Wartens waren vorangegangen, und es standen vielleicht nur noch wenige Wochen bevor. Und er setzte alles aufs Spiel, wofür der Zirkel lebte. Alles! »Und du kannst es nicht mit ihm ertragen! Es bedeutet den Tod, wenn man sich an ihrer Magie versucht…«


  »Ich versuche mich nicht daran!«


  »Aber du bist dabei, Asher!«, rief sie. »Als Zeuge ihrer geheimsten, heiligsten Magie! In den Augen aller anderen wird es dasselbe sein. Wenn das herauskommt…«


  »Wie könnte es herauskommen? Ich rede nicht darüber, Gar redet nicht darüber. Hast du die Absicht…«


  »Nein, natürlich nicht!« Gepeinigt von Furcht, schlang sie die Finger um das Ende ihres Zopfs und zerrte daran, bis ihre Kopfhaut um Gnade schrie. Dies hatte sie nicht kommen sehen. Warum hatte sie es nicht kommen sehen? Alle Pläne der Prophezeiung waren wegen seiner Freundschaft mit Gar in Gefahr! »Asher…«


  Er fuhr herum und begann im Raum auf und ab zu laufen. »Denkst du, ich wollte dabei sein und die Schüssel halten, während Gar sich Nacht um Nacht die Eingeweide aus dem Leib würgt? Denkst du, es machte mir Spaß, all das Blut von seinem Körper abzuwaschen und von meinem? Dass ich gern im Turm um– herschleiche und wie ein Barlsmann bete, dass der verdammte Willer mir nicht über den Weg läuft, wenn ich fortgehen muss oder heimkomme, wenn ich eigentlich schon zu Hause sein sollte?«


  »Aber es ist nicht richtig, dass der König das von dir verlangt. Dass er dich so in Gefahr bringt. Ich glaube, es gibt keinen einzigen Doranen, der ihm nicht helfen würde, bis Durm sich entweder erholt hat oder ersetzt wird.«


  Jetzt blieb er stehen und warf sich wie ein von einem Pfeil getroffenes Reh in ihren schäbigen Sessel. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, schlug er die Hände vors Gesicht. »Wer? Nicht Nix. Das würde genau die Art von Botschaft vermitteln, auf die Jarralt nur wartet. Nicht Holze. Er würde es als seine moralische Pflicht erachten, etwas zum Wohle des Königreichs zu sagen. Es ist niemand da, Dathne. Niemand, dem er sich in dieser Verfassung zeigen kann, niemand außer mir.«


  Er klang so mutlos. Sie setzte sich auf die Armlehne seines Sessels und kämpfte gegen den Drang, ihm die Finger durchs Haar zu ziehen. Er trug es jetzt länger als früher. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, sagte sie sanft. »Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich ihm helfen kann, Dathne«, erwiderte er und lehnte den Kopf an sie. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Er redet immer nur davon, eine weitere Spaltung vermeiden zu müssen. Dass etwas Derartiges ein Verrat an seinem Pa wäre. Er ist davon überzeugt, dass Conroyd Jarralt ihn für untauglich erklären würde, wenn der Bastard jemals erführe, wie schwer es ihm fällt, die Wettermagie zu beherrschen. Und er würde es tatsächlich tun. Jarralt wäre eine Spaltung vollkommen gleichgültig, wenn sie bedeutete, dass er die Krone anschließend auf seinen eigenen Kopf stülpen könnte.« »Aber wenn Gar nicht stark genug ist…«


  Er zuckte zurück. »Das wissen wir nicht! Sieh dir nur an, was ihm während der letzten zwei Monate widerfahren ist! Zuerst bekommt er seine Magie, dann wird er aus einer außer Kontrolle geratenen Kutsche geschleudert und beinahe getötet. Und obendrein hat er seine Familie verloren. Es gibt keinen Wettermacher in der ganzen Geschichte Lurs, der auf solche Weise auf den Thron gelangt wäre. Es ist ein verdammtes Wunder, dass er überhaupt damit fertig wird.«


  Als sein Ärger verrauchte, sackte er wieder in sich zusammen. Ungeheißen wanderte ihre Hand zu seinem Nacken hinauf; er stieß einen tiefen, wohligen Seufzer aus und schloss die Augen. Sie ließ ihre Hand, wo sie war, und dachte angestrengt nach.


  Eine weitere Spaltung. Das würde gewiss die Letzten Tage einläuten, die die Prophezeiung voraussagte. Tatsächlich hatte der Zirkel zu Trevoyles Zeiten für eine Weile geglaubt, dass sie diejenigen seien, die das Feuer überstehen mussten. Der Gedanke ergab durchaus Sinn. Er fügte sich allzu nahtlos in ihre Visionen über Tod und Zerstörung. Ein Kampf zwischen Magiern um die Krone und die Herrschaft über Barls Mauer würde das magische Gleichgewicht des Königreichs nur allzu bald aus den Fugen bringen. Und Asher würde mittendrin sein und an Gars rechter Seite stehen, während dieser darum kämpfte, König zu bleiben. Ja. Es ergab auf schreckliche Weise Sinn.


  Was sie nicht sehen konnte, war eins: wie sollte Asher dies alles verhindern? Nicht mit olkischer Magie, die sanft und unterschwellig wirkte, die lockte und schmeichelte. Nicht zu einer Zeit, da er nicht einmal wusste, dass er diese Magie in sich trug.


  Die Unwissenheit brachte sie um. Wie wäre es mit einem kleinen Fingerzeig, Jervale, betete sie lautlos. Nur ein winzig kleiner Hinweis…


  Sie erhielt keine Antwort und hatte auch keine erwartet. Sie würde die Wahrheit über die Dinge auf anderem Weg in Erfahrung bringen müssen. Da Gar im Herzen des Rätsels zu stehen schien und Asher Gar so nah war, würde sie Asher also noch näher kommen müssen. Im Namen der Pflicht. Im Dienste der Prophezeiung.


  Ja, ja, antwortete sie der kritischen Stimme in ihrem Innern. Und weil ich es will. Asher richtete sich auf. »Ich sollte gehen«, murmelte er.


  »Warum? Will Gar heute Nacht noch Wetter machen?«


  »Nein. Aber er war fest entschlossen, heute die Bildnisse seiner Familie fertig zu stellen. Es wird hart für ihn sein. Ich sollte…«


  »Lass ihn in Ruhe«, riet sie ihm. »Lass ihn ohne Publikum trauern.« Er drückte sich die Finger auf die Augen. »Ja… vielleicht… aber du willst mich nicht den ganzen Abend in deinem Wohnzimmer sitzen haben. Ich werde…« Sie ließ die Hand beinahe liebkosend von seinem Nacken zu seiner Schulter hinabwandern. »Habe ich das gesagt?«


  Seine wettergegerbte Haut färbte sich dunkelrot, und in seinem Gesicht sah sie das Reifen und Wachsen all der Gefühle, die sie an jenem Abend draußen vor der Gans gesehen hatte, als er sie gebeten hatte, mit ihm zusammen Dorana zu verlassen und nach Restharven zu gehen. Unsicher sagte er: »Ich dachte…« »Du musst lockerer werden, Asher. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist kein Fischer mehr. Du bist ein Mann mit Macht und Verantwortung. Jemand, der Probleme löst, selbst wenn es um unmögliche Dinge geht wie den Mangel an Pisse. Gar ist nicht der Einzige, der einen Freund braucht, der auf ihn Acht gibt. Bleib hier. Ruh dich aus. Vergiss Gars Probleme und die Halle der Gerechtigkeit und all die anderen Sorgen, die dich niederdrücken. Bleib hier. Mir ist deine Gesellschaft willkommen.«


  Sie beobachtete, wie Hoffnung in seinen Augen aufflackerte. Nahm Schuldgefühle wahr und ein Aufflackern ihrer eigenen Hoffnung und unterdrückte energisch beide Regungen. Seine Züge verloren ein wenig von ihrer Anspannung. Er lächelte, und ihr Herz krampfte sich zusammen. »Also gut«, sagte er. »Ich bleibe. Aber nur für eine Stunde.«


  Am Ende blieb er zwei Stunden, und als er aufbrach, war seine Stimmung viel besser als bei seiner Ankunft. Er hatte sie nicht verjagt. Wenn überhaupt, schien sie ihm näher zu sein als je zuvor. Als hätte sich irgendetwas in ihr den Gefühlen ergeben, die zu leugnen sie sich so sehr bemüht hatte.


  Er wusste nicht, warum, und es interessierte ihn auch nicht besonders. Sie gehört mir, sie gehört mir, und schon bald werde ich sie es sagen hören. Er lief, erfüllt von neuer Kraft, zum Turm zurück und die Treppe zu seinen Wohnräumen hinauf. Er hatte gerade die Finger auf den Türknauf gelegt, als eine herrische Stimme erklang: »Asher! Einen Augenblick, wenn Ihr so gut sein wollt!«


  Er schluckte ein Stöhnen herunter und drehte sich um. Auf dem Treppenabsatz unter ihm stand Darran und blickte mit vor Sorge angespannten Zügen zu ihm auf.


  »Darran, es ist schon spät«, sagte er und schaute durch das Geländer der Treppe auf den Mann hinab. »Was es auch ist, kann es nicht bis morgen früh warten? Ich bin fix und fertig. Und was macht Ihr eigentlich immer noch hier? Nix wird Euch bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn Ihr ihm nach all seinen Pillen und Tränken wieder umfallt. Er wird sagen, dass Eure langsame Genesung ein schlechtes Licht auf seine Künste wirft.«


  »Ich interessiere mich nicht für Pother Nix' Ruf«, erwiderte Darran. »Und wenn es Euch beliebt, ich würde lieber nicht hier stehen und brüllen wie ein Fischverkäufer auf dem Markt. Seid so freundlich und kommt in meinen Arbeitsraum herunter, wo wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten können.« Ohne ihm die Gelegenheit zu einem Einwand zu geben, verschwand er. Asher unterdrückte ein weiteres Stöhnen und trottete die Treppe hinunter. Um sein Missfallen klarzumachen, trat er nicht in Darrans Amtsstube, sondern lehnte sich stattdessen an den Türknauf. »Es muss Euch wirklich schlecht gehen, wenn Ihr mich zivilisiert nennt.«


  Darran blickte hinter seinem Schreibtisch auf. »Ich war nur höflich.« »Meinetwegen könnt Ihr Euch diese Mühe sparen.«


  »Offenkundig«, erwiderte Darran schnippisch. »Jetzt hört auf, so widerspenstig zu sein, zumindest für fünf Minuten. Oder ist das zu viel verlangt?« Trotz seiner grausamen Erschöpfung grinste Asher. »Wahrscheinlich.« Dann tat er wie geheißen, um nicht abermals ausgescholten zu werden. Er trat die Tür hinter sich zu und ließ sich auf den nächststehenden Stuhl fallen. »Nun?« Darran legte die Fingerspitzen zusammen. »Ich mache mir Sorgen um Seine Majestät.«


  Er hätte schreien mögen. »Gar geht es gut.«


  »Es geht ihm nicht gut«, widersprach Darran. »Er braucht einen Meistermagier.« »Er hat einen.«


  »Der, den er hat, ist am Ende. Er braucht einen neuen.« »Er will keinen neuen!« »Hier geht es nicht darum, was er will, Asher! Es geht darum, was das Beste für ihn ist!«


  Asher stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen, und seine Hacken trommelten auf den Teppich, als versuchte er, Küchenschaben zu töten. All die wunderbaren Gefühle, die ihm von seinem Besuch bei Dathne verblieben waren, erloschen. Stattdessen hatte er jetzt das Gefühl, in die Enge getrieben, bedrängt und bestürmt zu werden.


  »Für den Fall, dass Ihr es nicht bemerkt habt, Darran, ich bin kein Dorane. Ich kann nicht mit magischen Fingern schnipsen und dafür sorgen, dass alles wieder gut wird.«


  »Vielleicht nicht, aber Ihr könnt mit ihm reden. Benutzt Euren zweifelhaften Einfluss. Bringt ihn dazu einzusehen, dass er es tun muss, dass er…« »Glaubt Ihr, ich hätte es nicht versucht?«


  »Dann müsst Ihr Euch mehr Mühe geben!«


  »Wie? Was soll ich Eurer Meinung nach tun, Darran? Ihn allein mit Willer in einen Raum sperren, bis er um Gnade fleht und alles verspricht, um wieder herausgelassen zu werden?«


  Darran schlug auf seinen Schreibtisch. »Wenn es das ist, was notwendig ist, dann ja! Asher, seid Ihr blind? Ist Euch nicht aufgefallen, wie schrecklich er aussieht?« »Natürlich ist es mir aufgefallen.«


  »Dann tut etwas. Versteht Ihr denn nicht? Ihr seid der Einzige, auf den er vielleicht hören wird! Um mich kurz zu fassen, ich fürchte, Ihr seid seine einzige Hoffnung!«


  »Ich will nicht seine einzige verdammte Hoffnung sein!«


  »Und damit wären wir schon zu zweit!«, schrie Darran zurück und sprang auf. »Aber was wir wollen, ist unwichtig! Das Einzige, was zählt, ist unser König!« Asher riss die Hände hoch. »Na schön! Na schön! Ich werde es tun! Ich tue alles, damit Ihr Ruhe gebt! Barl steh mir bei, Ihr setzt mir zu wie eine verdammte Muschel einem Bootsrumpf, wie?«


  Darrans Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, dann setzte er sich langsam wieder hin. »Angesichts der Tatsache, dass Ihr die Empfindsamkeit eines Holzbretts besitzt, hielt ich es für die klügste Taktik.«


  »Oh, ha ha«, murmelte Asher und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. Hinter seinen Augen bauten sich frische Kopfschmerzen auf, so bedrohlich wie ein Gewittersturm.


  Jetzt verriet Darrans Lächeln ironische Erheiterung. »Ich höre, dass Ihr in der Halle der Gerechtigkeit ein Urteil sprechen sollt. Wirklich außerordentlich. Ich muss sagen, Barl hat einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


  »Ihr habt gut reden.«


  »Ein solches Unterfangen wird eine Menge an Vorbereitungen erforderlich machen. Ihr werdet Hilfe brauchen.« »Ich habe Hilfe.«


  Darran verzog missbilligend das Gesicht. »Als Buchhändlerin wird Fräulein Dathne gewiss eine sehr gute juristische Expertin abgeben.«


  Sein Gesicht wurde heiß. »Ich habe nie gesagt, dass es Dathne ist.« »Das brauchtet Ihr auch nicht zu sagen. Und obwohl ich davon überzeugt bin, dass sie ihre Pflichten als Vizetribunin recht ordentlich erfüllt, ist dies offenkundig eine ganz andere Situation. Daher – und um seine Majestät nicht in Schande zu stürzen – werde ich Euch in die Pflichten einweisen, die Ihr in Bezug auf Glospottle und die Färbergilde zu erfüllen haben werdet, und Euch das Protokoll erklären. Nein, nein«, fügte er hinzu und hob eine Hand. »Ihr braucht mir nicht zu danken.«


  »Keine Bange«, erwiderte Asher grimmig. »Das hatte ich auch nicht vor.« »Habt Ihr schon ein Datum für die Anhörung festgesetzt?« »Noch nicht.« »Ihr solltet die Angelegenheit nicht hinauszögern. Diese lächerliche Geschichte mit Glospottle zieht sich schon viel zu lange hin«, erklärte Darran naserümpfend. »Wir können morgen früh mit der Arbeit anfangen. Nachdem Ihr mit dem König gesprochen habt. Ja?«


  Asher funkelte Darran wütend an, doch der Sekretär lächelte nur gelassen. Immer noch mit dem gleichen zornigen Blick stürmte er aus dem Raum der alten Krähe und schlug die Tür mit aller Kraft hinter sich zu. Das laute Dröhnen von Holz auf Holz brachte ihm keine Erleichterung und linderte auch seine Kopfschmerzen nicht im Geringsten.


  Gleich als Erstes am nächsten Morgen versuchte er, mit Gar zu sprechen. Aber Gar war nicht in seinen Gemächern und auch nicht im Wintergarten oder sonst irgendwo im Turm. Leicht beunruhigt schlenderte er zu den Ställen hinaus, wo er Ballodair beim Frühstück vorfand. Was bedeutete, dass der König auch keinen frühmorgendlichen Ritt unternommen hatte. Also, wo war er? »Was ist los?«, fragte Matt hinter ihm.


  Er zwang sich zu einer nichtssagenden Miene und drehte sich um. »Alles bestens. Ich wollte mir nur die Beine vertreten.«


  Matt grinste und zog seine Handschuhe über, bereit für einen Ausritt. »Ich höre, dass es bei deinem kleinen Treffen mit Glospottle und der Färbergilde beinahe zu einer Schlägerei gekommen wäre. Halt mir einen Platz in der Halle der Gerechtigkeit frei, ja? Um nichts in der Welt möchte ich mir deinen Anblick in dunkelroten Roben entgehen lassen.«


  »Verdammt! Wer hat es dir erzählt?«


  »Gestern Abend in der Gans ist von kaum etwas anderem gesprochen worden. Wenn du nicht schon vorher berühmt warst, mein Freund, wirst du es hinterher sein! Ein Olk, der in der Halle der Gerechtigkeit ein Urteil spricht? Du bist ein Mann mit vielen verborgenen Talenten, Asher.«


  »Ich bin ein Mann mit vielen Kopfschmerzen. Wir sehen uns später, Matt. Ich muss mich um etwas kümmern.«


  Als er stirnrunzelnd den Stallhof verließ, kam ihm ein unangenehmer Gedanke. Gestern war Gar in die Familienkrypta gegangen, um die Bildnisse anzufertigen. Aber das konnte nicht den ganzen Tag und die ganze Nacht gekostet haben. Es sei denn…


  Es sei denn, irgendetwas war furchtbar schiefgegangen!


  Er beschleunigte seinen Schritt und rannte den ganzen Weg bis zum Totengewölbe des Hauses Torvick. Bis er dort ankam, war er außer Atem, und der Schweiß rann ihm über die Stirn. In den Fluren brannte noch immer Glimmfeuer: kein gutes Zeichen. Er bog viermal falsch ab, bevor er endlich in den kleinen Raum stolperte, den Gar für die Unterbringung der Särge ausgewählt hatte.


  Er fand seinen König der Länge nach mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegend. »Gar!«


  Gelobt sei Barl, er konnte einen Puls ertasten und langsame Atemzüge. Gars Haut war trocken und kalt, und seine Augen waren geschlossen. Noch während Asher ihn an der Schulter rüttelte und seinen Namen rief, regte er sich. Hustete. Erwachte und sah sich verwirrt um.


  »Asher?«


  »Barl stehe mir bei«, murmelte der Olke und half ihm, sich aufzurichten. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Was ist passiert? Erzählt mir nicht, dass Ihr beschlossen habt, hier zu schlafen! Denn das hieße, die Ehrfurcht vor den Toten eine Spur zu weit zu treiben und…«


  »Nein, nein«, antwortete Gar und griff sich an den Kopf. »Ich habe die Bildnisse geformt, und… Ich erinnere mich nicht recht. Da war plötzlich Schmerz und ein helles Licht und…« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und an die Stelle der Verwirrung trat zuerst Vorsicht, dann jähe Angst. »Hilf mir aufzustehen.« Mit einem Ächzen zog Asher ihn auf die Füße. Gar taumelte einen Moment lang, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann betrachtete er die drei Särge, sog scharf die Luft ein und wurde so weiß wie der Unterleib eines Fisches. »Barl steh mir bei«, sagte Asher noch einmal, und diesmal war es ein Gebet. Feierlich, friedlich, wunderschön: Die Gesichter der Königin und ihrer Tochter ruhten Seite an Seite, ein Lied und sein Echo. Aber Bornes Gesicht war eine Monstrosität.


  Auf der linken Seite war es perfekt. Eine makellose Abbildung des Mannes. Doch die rechte Seite war verzerrt. Geschmolzen. Das steinerne Auge war in seiner Höhle geborsten und hatte marmorne Tränen auf die eingefallene Wange getropft. Es war, als sei das Bildnis aus Wachs und nicht aus Stein gemacht und als hätte ein wahnsinniger Magier es mit Feuer behaucht.


  »Was ist passiert? Was ist schiefgegangen?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Gar. »Es ist alles verworren. Barl sei mir gnädig, Asher. Sein Gesicht!«


  Asher trat zwischen Gar und den Sarg des toten Königs. »Seht es nicht an. Hört mir einfach nur zu. Dies ist geschehen, weil Ihr mit Euren Kräften am Ende seid, Gar. Nix' verfluchter Trank hilft Euch nicht, er sorgt nur dafür, dass Ihr nicht auseinanderfallt. Nur dass nicht einmal das funktioniert. Und die Leute fangen an, es zu bemerken.«


  »Welche Leute? Wovon sprichst du?«


  »Darran hat mir gestern deswegen zugesetzt. Er kann sehen, in welch jämmerlicher Verfassung Ihr seid, und alle anderen sehen es ebenfalls.« Gar runzelte die Stirn. »Nicht. Nicht hier drin.«


  »Wo dann? Gar, es wird Zeit, dass Ihr zur Besinnung kommt. Die Wahrscheinlichkeit, dass Durm das Bett verlassen kann, ist heute nicht größer als vor drei Wochen, und selbst ein Blinder kann sehen, dass Ihr jetzt einen Meistermagier braucht.«


  »Muss ich einen königlichen Befehl daraus machen? Ich habe gesagt, dass ich darüber nicht reden werde!«


  »O doch, das müsst Ihr.« Mit hämmerndem Herzen stieß Asher die Fäuste in seine Taschen. »Ihr macht Euch solch verdammte Sorgen darüber, Durm zu verraten. Was ist mit ihm?« Er trat beiseite und gab den Blick auf Bornes entstelltes Gesicht frei. »Wenn Ihr arbeitet, bis Ihr die Besinnung verliert oder, schlimmer noch, bis Ihr Euch umbringt, werdet Ihr dieses Königreich in Geschenkpapier eingewickelt Conroyd Jarralt übergeben. Und wenn das kein Verrat an Eurem Pa ist, weiß ich nicht, was es ist!«


  Einen Moment lang dachte er, Gar werde ihn schlagen. Dann verebbte sein Zorn, und Gar wandte sich ab. »Ich weiß.«


  »Ihr braucht Hilfe. Zum Wettermachen. Zu Eurer Magie. Ihr braucht jemanden, der versteht, was es bedeutet, Dorane zu sein. Ich kann Euch Euren Mantel halten, während Ihr es regnen lasst, und Euch anschließend mit feuchten Tüchern abtupfen, aber ich kann Euch nicht sagen, wie Ihr Eure Macht beherrschen könnt.«


  »Das weiß ich auch«, sagte Gar und drehte sich wieder um. »Ich weiß, ich habe das Unausweichliche vor mir hergeschoben. Und ich weiß, dass es aufhören muss.« Wieder blickte er auf das verwüstete Gesicht seines Vaters und zuckte zusammen. »Dies ist ein Zeichen von Barl, denke ich. Eine Warnung.« »Dann nehmt sie ernst.«


  Gar nickte. »Das werde ich tun. Morgen. Heute muss ich mich ausruhen. Heute Abend muss ich Wetter machen, und dazu muss ich zuerst wieder zu Kräften kommen. Wenn das, was hier geschehen ist, beim Wettermachen geschehen wäre…« Er schauderte.


  »Schön«, sagte Asher und ging langsam rückwärts auf die Tür des Raums zu. »Morgen. Und denkt nicht, ich würde Euch nicht beim Wort nehmen. Anderenfalls würde der verfluchte Darran mir bis in alle Ewigkeit damit in den Ohren liegen.«


  Wieder bleich und ernst, folgte Gar ihm. Als er am Sarg seines Vaters vorbeiging, hielt er inne, beugte sich tief über ihn und drückte die Lippen auf den kalten, verunstalteten Stein seiner Stirn. »Es tut mir leid, Vater. Ich werde bald zurückkehren und dies korrigieren. Ich verspreche es.«


  »Natürlich werdet Ihr das tun«, sagte Asher, der in der Tür wartete. »Es ist nur deshalb geschehen, weil Ihr müde wart.«


  »Ja«, sagte Gar, der den Blick noch immer nicht vom Gesicht seines Vaters gelöst hatte. »Ich gehe fest davon aus.«


  Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ Asher eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Er machte einen Schritt zurück in das Gemach. »Gar?«


  »Mir geht es gut. Es ist nur…«


  »Gar, nicht. Die Magie ist nicht wie Fleckenbläschen. Du fängst sie dir nicht ein und bringst die Sache dann hinter dich. Selbst ich weiß das. Wenn du anfängst so zu denken…«


  »So?«


  »Als könnte vielleicht… vielleicht…« Er konnte es nicht aussprechen. Wenn die Worte unausgesprochen blieben…


  Gars Lippen zuckten. »Wie zum Beispiel, dass meine Magie langsam schwächer wird?«


  Verdammt. »Nein! Das ist töricht. Wie kann Magie schwächer werden? Es ist Magie. Ich meine, Ihr seid der Historiker, Gar. Hat es jemals einen Fall von einem Doranen gegeben, der seine Magie verloren hat? Bei dem die Magie einfach erloschen ist? Ausgetrocknet?«


  Langsam schüttelte Gar den Kopf. »Nein. Aber andererseits hat es auch nie einen Fall gegeben, bei dem die Magie sich erst in einem so hohen Alter gezeigt hätte.« »Also, jetzt studiert Ihr nicht nur Geschichte, Ihr macht sie«, sagte er, und es juckte ihn in allen Fingern, seinen König zu schütteln, bis er Vernunft annahm. Er würde ihn aus Furcht schütteln, daran gab es keinen Zweifel. »Ihr seid müde, Gar. Das ist alles. Um der Liebe Barls willen, haltet nicht Ausschau nach Dingen, über die Ihr nachgrübeln könnt! Wir haben auch so schon genug Probleme.« Gar seufzte. »Du hast Recht. Es tut mir leid.«


  »Ah, nun, das muss es nicht. Setzt Euch nur in Bewegung, ja? Manche Menschen haben nämlich nicht ewig Zeit, sie müssen ihre Arbeit tun.«


  Das brachte Gar zum Lachen. »Du bist so rüde.«


  Er grinste, durchflutet von Erleichterung. »Ich bin nicht rüde. Ich bin einfach nur ich.«


  »Ja, ja das bist du«, sagte Gar. »Und gelobt sei Barl dafür.«


  Nachdem er Gar gesund und munter in dessen Wohnräume gebracht hatte und um Haaresbreite einer Begegnung mit Darran und Willer hatte ausweichen können, verlor Asher sich in einem weiteren Tag, der von oben bis unten und von Seite zu Seite mit Zusammenkünften vollgestopft war. Entscheidungen. Autorität. Dinge, an die er sich gewöhnte, aber nur langsam. Dathne sah er nur im Vorbeigehen. Sie lächelte ihm zu, und in ihren Augen stand ein warmer Ausdruck. Seine Stimmung hob sich. Es war gefährlich gewesen, sie in sein Geheimnis einzuweihen, aber er konnte es nicht bedauern. Nichts würde ihn dazu bringen, es zu bedauern, ihr näher gekommen zu sein.


  Endlich war der Tag vorüber. Er nahm sein Abendessen unten in der Gans ein, ertrug mit so viel gutem Willen, wie er aufbringen konnte, das Johlen und Brüllen und Scherzen, was seine bevorstehende Aufgabe in der Halle der Gerechtigkeit betraf. Matts Burschen versprachen, seine Stiefel mit Mist zu füllen, weil das Glück brachte. Hinter all den lärmenden Seitenhieben lag jedoch echte Bewunderung verborgen. Er war einer von ihnen, einer aus ihrem eigenen Volk, und doch war er anders. Nicht besser. Nur… etwas Besonderes.


  Diese Vorstellung brachte ihn zum Lachen. Erzählt das mal meinen Brüdern. Da ihm noch mehrere Stunden Zeit blieben, bevor er sich mit Gar für das Wettermachen treffen sollte, lenkte er sich mit einem Pfeilwurfspiel mit Matt und einigen von Pellens Männern ab. Er hoffte, dass Dathne vielleicht auf einen Humpen Bier vorbeikommen würde, aber sie kam nicht. Kurz vor der Schließung der Gans bezahlte er aus dem Gedächtnis, was er schuldig war, verabschiedete sich für die Nacht und machte sich verstohlen auf den Weg zur Wetterkammer. Gar erschien zehn Minuten später, frisch und ausgeruht und offenkundig ohne persönliche Nachfragen hören zu wollen. »Ist es heute zu irgendwelchen Krisen gekommen, von denen ich wissen sollte?«, fragte er, während er blassgoldenes Glimmfeuer heraufbeschwor.


  »Nichts, womit ich nicht selbst fertig würde.«


  »Darran hat mir von Glospottle erzählt«, bemerkte Gar mit einem verschlagenen Lächeln. »Keine Bange. Ich werde dich durch das Prozedere in der Halle der Gerechtigkeit leiten.«


  Asher nickte. »Dafür wäre ich dankbar. Was steht denn heute Abend auf dem Wetterplan?«


  »Regen über dem Flachen Land. Schnee in den Waldigen Tälern. Und das Zufrieren des Tey ist überfällig.«


  Aha. Eine lange, harte Nacht also. Wunderbar. Asher unterdrückte einen Seufzer, machte es sich in dem Sessel, der für sein Wohlbehagen heraufbeschworen worden war, bequem und wartete darauf, dass die Vorstellung begann. Gewappnet gegen den bevorstehenden Ansturm, hob Gar die linke Hand. Schloss die Augen, murmelte ein kurzes Gebet und zeichnete das erste Siegel in die wartende Luft. Die Magie ließ es aufleuchten, wenn auch nur schwach. Asher runzelte die Stirn.


  »Gar… das war das falsche Siegel.«


  Gars Blick hätte Stein verbrennen können. »Das war es nicht.« »Ihr habt das dritte Siegel für die rechte Hand gezeichnet. Nicht das erste für die linke Hand.« »Das habe ich nicht getan.«


  Er seufzte. »Ich habe Euch jetzt oft genug Regen rufen sehen, um die Beschwörung in einem Klassenzimmer unterrichten zu können. Das war das falsche Siegel. Und Ihr seid dabei nicht gegen den Uhrzeigersinn um die Karte gegangen.«


  »Asher!«


  Er lehnte sich zurück. »Schön. Ihr seid der König.«


  Gar, der diesmal ging, wie es das Ritual vorsah, begann von Neuem. Er strich das falsche Siegel mit der Hand durch und zerstreute so dessen Energie, bevor er diesmal das richtige Siegel in die Luft zeichnete. »Tolnek.«


  Asher zuckte zusammen. Luknek, hätte Gar sagen müssen, Luknek zuerst. »Gar…« »Sei still!«


  Asher biss sich auf die Zunge. Schwer atmend hob Gar die rechte Hand und zeichnete das fünfte Siegel, nicht das zweite. Statt hell zu brennen, hing es gespenstisch für Sekunden in der Luft, dann verblasste es. Mit einem erstickten Fluch versuchte er es noch einmal, und diesmal brachte er das richtige Zeichen zustande.


  Asher beobachtete mit wachsendem Unbehagen, wie Gar durch die Regenbeschwömng stolperte. Dies war falsch. Inzwischen hätte sich die Macht erheben müssen, aber in der Wetterkammer regte sich kein Lüftchen. Statt die Zeichen mit fließenden Bewegungen auf die Leinwand der wartenden Luft zu zeichnen, fuchtelte Gar ohne Eleganz oder Hingabe herum. Er hatte all seine Genauigkeit und seine Zuversicht verloren und machte dadurch Fehler. Was er vollführte, war ein Mischmasch bedeutungsloser Gesten, eine Litanei von Worten, die auf mangelhafter Erinnerung beruhten. Es war ein Zerrbild des Wetterrituals.


  Schließlich konnte er es nicht länger ertragen. Er erhob sich, um einzugreifen, streckte die Hände aus und sagte mit vor Mitgefühl rauer Stimme: »Hört auf. Gar, hört einfach auf.«


  »Nein«, erwiderte der König und stieß ihn beiseite.


  Er trat ein zweites Mal vor ihn hin und sagte: »Ihr habt Euch nicht genügend ausgeruht. Lasst es gut sein. Der Regen kann warten.«


  »Er kann nicht warten. Ohne die Wettermagie wird die Mauer fallen.« »Binnen einer einzigen Nacht?«


  Gar strich sich mit zitternden Händen übers Gesicht. »Du wirst mir helfen müssen.« »Was?«


  »Die Worte sind hier drin!«, sagte Gar und trommelte mit den Fingern auf seine Stirn. »Und die Zeichen. Aber ich kann sie nicht wirklich sehen… Sie nicht greifen…«


  »Ich soll Euch helfen?« Asher versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken. »Mit Magie? Seid Ihr von Sinnen?«


  Gar sah ihn ungeduldig an. »Du hast es selbst gesagt: Du kennst die Beschwörungen in– und auswendig. Leite mich durch sie hindurch. Sprich die Worte und forme die Zeichen, damit ich sie kopieren kann.«


  »Ihr seid wahnsinnig«, flüsterte er.


  »Hast du nicht zugehört?« In Gars Augen stand ein fiebriger Ausdruck. »Ich kann mich nicht an die richtige Reihenfolge der Beschwörungen erinnern! Wenn du mir nicht hilfst, wird es heute Nacht nicht regnen, und das wird Conroyd genau den Grund liefern, den er braucht, um meine Tauglichkeit als Wettermacher in Zweifel zu ziehen.«


  »Und wenn ich es tue und er es herausfindet, wird es mein Kopf sein, der einen Holzblock als Kissen benutzt!« »Wie sollte er es herausfinden?«


  Asher öffnete den Mund. Klappte ihn wieder zu. Funkelte Gar wütend an. »Ich bitte dich nicht, Barls Erstes Gesetz zu brechen«, sagte Gar mit stiller Eindringlichkeit. »Ich bitte dich, deinem König zu helfen.«


  Scheiße. Scheiße! Er konnte den Ausdruck auf Dathnes Gesicht, wenn er ihr dies hier erzählte, genau vor sich sehen. »Ich weiß nicht.«


  »Bitte.«


  Während sein Magen sich zusammenkrampfte, suchte er Zuflucht in hektischer Bewegung. Er stampfte in der Wetterkammer umher, und Groll stachelte seine Wut an. Er konnte Gars Blick spüren. Seine Anspannung und seine nur mühsam beherrschte Furcht. Die Erinnerung an das Versprechen einem kranken Mann gegenüber stieg in ihm auf. Ich werde auf ihn Acht geben. Er blieb stehen. »Also gut. Ich werde es tun, unter einer Bedingung.«


  Gar war außerstande, seine wilde Erleichterung zu verbergen. »Heraus damit.« »Morgen früh werdet Ihr gleich als Erstes zu Nix gehen und ihm sagen, dass Euch etwas fehlt. Welch abscheuliches Gebräu er Euch auch in die Hand drücken mag, Ihr werdet es trinken. Und dann werdet Ihr Conroyd Jarralt einen Besuch abstatten und ihm zu seiner Beförderung gratulieren.«


  Ein langes Schweigen. Ein widerstrebendes Nicken. »In Ordnung«, sagte Gar. Er sah so aus, als breche ihm das Herz. Es kümmerte Asher nicht. »Dann lasst es uns hinter uns bringen. Bevor ich wieder zur Besinnung komme.« »Wie willst du es machen?«, fragte Gar stirnrunzelnd. »Langatmige Erklärungen werden nicht funktionieren.«


  Er zuckte die Achseln. »Habt Ihr jemals ein Spiegelspiel gespielt?« »Als ich drei war!«


  »Ihr habt eine bessere Idee? Ich bin ganz Ohr!«


  Sie traten einander gegenüber neben die Wetterkarte, streckten die Arme aus und berührten einander an den Fingerspitzen. Hin und her gerissen zwischen Furcht und dem Gefühl, sich äußerst töricht zu benehmen, schloss Asher die Augen. »Seid Ihr so weit?«


  »Ja. Wenn die Macht sich entzündet, solltest du darauf vorbereitet sein, ihr auszuweichen.«


  Asher schnaubte. »Als müsste man mir das sagen.«


  Sie traten langsam beiseite und begannen den Wettertanz. Ohne es eigentlich zu wollen, sah Asher vor seinem inneren Auge das Flache Land in vollem Sonnenschein. Die gewellten Hügel und die sich wiegenden Gräser, die sich unter winzigen Vögeln bogen. Er schmeckte den sauberen Geruch offener Luft und hörte die Brachvögel rufen. Er schloss die Augen und vergegenwärtigte sich die genaue Abfolge von Zeichen, die Regen beschwören würde. Dann hob er zögernd die linke Hand, und Gars Hand ging mit seiner hoch. Gemeinsam zeichneten sie eine Figur in die Luft. »Luknek«, flüsterte er. Gar wiederholte das Wort. Gehen, gehen, gehen. Die rechte Hand heben. Das zweite Siegel zeichnen. »Tolnek.« Ein weiteres Echo. Gehen, gehen, gehen. Die linke Hand heben. Das dritte Siegel zeichnen. Irgendwie wurde es einfacher. »Luknek.« Wieder das Echo. Asher runzelte die Stirn. War es Einbildung, oder hatten seine Finger soeben gekribbelt? Nein. Es war nichts. Das Blut zirkulierte nicht richtig in seinen Fingerspitzen, das war alles. »Tolnek.«


  Gar räusperte sich. »Asher…« Seine Stimme klang eigenartig.


  »Seid still, ich versuche, mich zu konzentrieren«, knurrte er. Welches war das nächste Siegel? Oh. Ja. Mit neuer Zuversicht zeichnete er es in die Luft. »Luknek.« Eine aufkeimende Brise strich mit heißen Fingern über sein Gesicht, und sein Seidenhemd wisperte. Tief in seinem Blut ein Brodeln. »Asher!«, sagte Gar drängend. »Sieh dir das an!«


  Schwitzend hielt Asher inne und öffnete mühsam die Lider. Gar war unberührt, aber blaues Feuer tanzte über seinen Händen und seine Arme hinauf. Dann ließ Gar die Arme sinken und trat zurück – aber das blaue Feuer tanzte weiter.


  »Verflucht will ich sein!«, stieß Asher rau hervor und taumelte von der Karte weg, bis er hart gegen die Wand stieß. Es war das Einzige, was ihn daran hinderte, zu Boden zu fallen.


  Schweigen.


  Die verdichtete Luft über der Karte zerstob. Asher starrte sie an. »Was war das?« »Fang noch einmal mit der Beschwörung an«, antwortete Gar, und seine Stimme klang dünn und angespannt. »Diesmal machst du es allein.«


  »Niemals!«


  »Bitte.«


  »Nein! Kein bitte mehr, keine Hilfe mehr. Ich verschwinde von hier!« Er ging auf die Tür zu, aber Gar kam ihm zuvor. »Asher. Fang die Beschwörung noch einmal von vorne an.«


  Der Olke hatte solche Angst, dass er zu ersticken glaubte. »Geht von der Tür weg, Gar. Oder ich werde Euch auf den Hintern werfen und über Euch hinwegtreten.«


  »Asher… ich denke, dass du Magie in deinem Blut hast.«


  »Nein, habe ich nicht!«


  Gar zeigte auf die Karte. »Wie erklärst du dann, was gerade geschehen ist?« »Ich erkläre es gar nicht! Und Ihr tut es auch nicht! Es ist nicht geschehen. Ich bin nie hier gewesen. Ich gehe jetzt nach Hause, und ich werde nie mehr zurückkommen!«


  Er stieß Gar beiseite und riss die Tür der Wetterkammer weit auf. Hinter ihm erklang Gars kalte, unfreundliche Stimme: »Wenn du jetzt gehst, werde ich dich verhaften lassen.«


  Er hielt inne, konnte sich jedoch nicht umdrehen. »Ihr droht mir?« »Ich bitte dich zu bleiben. Ich sage dir, dass wir die Wahrheit in Erfahrung bringen müssen. Hier. Jetzt. Verstehst du nicht? Wenn du Macht hast, ändert das alles!«


  Ihm war schwindelig. »Ich will es nicht tun!«


  »Unsere persönlichen Wünsche zählen nicht. Asher, in der Nacht, in der Timon Spake gestorben ist…«


  Er drehte sich um. »Ich will mich daran nicht erinnern!«


  Gars Gesicht war jetzt vollkommen ohne Farbe. Und ohne Gefühl. Er sah so menschlich aus wie eines der Marmorbildnisse in seiner Familienkrypta. »In jener Nacht«, fuhr er unbarmherzig fort, »habe ich Barls Erstes Gesetz als dumm und sinnlos bezeichnet, weil Olken keine Magie wirken können. Aber es scheint, dass du es kannst. Und das erklärt alles. Warum Barl dieses Gesetz erlassen hat, warum die Olken sterben müssen, wenn sie es brechen. Denn in diesem Königreich ist nur Platz für eine Rasse von Magiern. Meine.«


  »Mir soll's recht sein.«


  »Aber mir ist es nicht recht! Verstehst du denn nicht?«, fragte Gar flehentlich. »Wir haben euch mehr gestohlen als euer Land! Wir haben euch eure Magie gestohlen! Sechshundert Jahre lang hat dein Volk eine Lüge gelebt! Eine, die mein Volk ihm irgendwie aufgezwungen hat.«


  »Und machen wir den Eindruck, als litten wir darunter?«, fragte Asher scharf zurück. »Nein. Gar, es spielt keine Rolle. Wen kümmert es, was vor sechshundert Jahren passiert ist?«


  »Mich kümmert es! Und dich sollte es auch kümmern!«


  »Nun, das tut es aber nicht. Ich bin nicht Ihr, ein Romantiker, der in die Vergangenheit verliebt ist. Ich bin ein praktisch veranlagter Mann, der im Hier und Jetzt lebt. Lasst es gut sein, Gar. Tut so, als sei es ein Traum gewesen. Anderenfalls kann es für uns beide nur ein schlimmes Ende nehmen.« »Das kann ich nicht tun«, flüsterte Gar. »Bitte. Versuch den Zauber noch einmal. Vielleicht irre ich mich, und du hast keine Magie. Vielleicht war es nur eine merkwürdige Art von Übertragung, weil unsere Finger sich berührt haben.« Er nickte. »Schön. Genau das war es. Problem gelöst. Gute…«


  Gar hielt den Arm vor die offene Tür. »Aber wenn ich Recht habe… Asher, du sagst, du könntest dies hier vergessen, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.«


  Verdammt sollte er sein. Verdammt sollte alles sein. Warum war er in diese elende, dreimal verfluchte Stadt gekommen? Warum hatte er das nicht einfach sein lassen und war in Restharven geblieben und hatte mit seinen Brüdern irgendeine Regelung getroffen? Oder er hätte nach Achsiepen ziehen können. Nach Dorschfurt. Tandlersohr. Was war nur in ihn gefahren, dass er sein sicheres Leben an der Küste dafür eingetauscht hatte?


  Er hatte Magie in sich? Wie konnte das sein?


  Es musste ein Fehler sein.


  Verdammt. Gar hatte in einem Punkt Recht, der Bastard. Bevor er es nicht mit Sicherheit wusste, würde er nie wieder eine Nacht gut schlafen können. Fluchend und voller Angst kehrte er an die Wetterkarte zurück.


  Diesmal hielt er die Augen weit geöffnet. Er nahm ein eigenartiges Ziehen wahr, das seinen Geist und seine Fantasie auf die Nachschöpfung des Flachen Landes auf der Karte hinzog. Während er beobachtete, wie er mit zitternden Fingern die Siegel zeichnete, rezitierte eine Stimme, die er kaum als die seine wiedererkannte, die Regenrufbeschwörung. Er beobachtete, wie die Siegel zu feurigem Leben erwachten. Sah blaue Flammen an seinen Armen auf und ab tanzen. Spürte den Wind der Magie anschwellen, sanft zuerst, dann immer stärker und stärker, bis er ihn umpeitschte wie ein Sturm, der vom Meer her landeinwärts tobte. Sein Blut brodelte von einer unvertrauten Macht, die ihn an den Ozean erinnerte. Er hätte nicht aufhören können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Barl rette ihn, er wollte es nicht. Wie war das möglich?


  Die Luft über der Karte begann sich zu verdichten. Wurde dunkel. Die unerwünschte Macht, die er hervorgerufen hatte, machte sich in grollendem Donner bemerkbar und in gewaltigen Lichtblitzen. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt. Er zitterte und war doch vollkommen reglos. Sein Körper kribbelte wie unter den Küssen von hundert schönen Frauen. Sein Haar spie Funken, und seine Finger und die ganze Welt schimmerte leuchtend und blau.


  Dann brach der Regen hervor… und die Welt verwandelte binnen eines Herzschlags Blau in Rot, ließ Feuer aus seinen Augen, seiner Nase, seinem Mund fließen. Und wie er sich drehte und wendete, überall, überall war Schmerz. Er fiel zu Boden, schreiend. Sein Bewusstsein zog sich zurück auf einer scharlachroten Flut. Als es wieder zurückkehrte, lehnte er an der Wand der Wetterkammer. Sein Gesicht war klebrig von Blut, und Gar drückte ihm einen kalten Becher an die Lippen.


  »Trink. Das wird helfen.«


  Benommen, verwirrt, schluckte Asher. Würgte. Dann öffnete er die Augen, als Nix' widerwärtiges Gebräu sich durch den Nebel in seinen schmerzenden Kopf brannte. »Sagt mir, dass ich träume«, wisperte er. »Sagt mir, dass ich das einfach nicht getan habe.«


  Gar stellte den Becher beiseite. »Ich wünschte, das könnte ich.«


  Demütigenderweise war ihm nach Wimmern zumute. »Verflucht, das hat weh getan.« »Ich weiß.«


  Ja, er wusste es, aber was nutzte ihnen das? Es wurde erwartet, dass es ihm Schmerzen bereitete, er war Dorane. Der Wettermacher. Ich bin ein verdammter Olk, ich sollte verletzt werden, wenn ich mir den Zeh anstoße, nicht wenn ich mit Magie arbeite!


  »Gar, dies ist nicht recht. Es kann nicht geschehen sein. Wir müssen träumen!« Gar schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es war kein Traum.« Er verzog das Gesicht. »Ein Albtraum vielleicht…«


  »Aber…« Er mühte sich, sich aufrecht hinzusetzen. »Barl rette mich, verdammt noch mal. Was mache ich jetzt?«


  »Jetzt?« Gar richtete sich auf und blickte auf ihn hinab, wobei er alle Gefühle sorgfältig aus seinem Gesicht fern hielt. »Jetzt lässt du es über den Waldigen Tälern schneien und den Tey zufrieren.«


  Die Worte raubten ihm der Atem wie ein Schlag in die Eingeweide. »Ich kann nicht.«


  »Du musst.«


  »Ich kann nicht, ich…«


  »Wenn du es nicht tust, wird man Fragen stellen. Ich kann mir keine Fragen leisten, Asher. Nicht, bevor ich Zeit zum Nachdenken hatte.«


  Er hatte bisher nicht gewusst, dass Angst einem Menschen körperliche Übelkeit bereiten konnte. Süßsaurer Speichel flutete in seinen Mund, und sein Magen krampfte sich zusammen. Jetzt würgte Gar beinahe… wütend. »Dies ist nicht meine Schuld. Ich habe nicht darum gebeten.« »Das habe ich auch nicht behauptet. Nur… beende, was du begonnen hast, Asher.«


  »Und dann ist es vorbei?«


  Gar nickte. »Ja. Dann ist es vorbei.«


  Während sein Körper noch immer von Schmerz summte, rappelte er sich hoch und tat wie geheißen. Er rief den Schnee und ließ den Fluss zufrieren, und als er fertig war, war er ein zuckendes, von blutigem Speichel beflecktes Bündel loser Knochen auf dem Boden.


  Er spürte Gars Hand auf seiner Schulter. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Asher. Danke.«


  Er hätte die Augen nicht öffnen können, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Aber auch mit geschlossenen Augen spürte er durch die Glasdecke der Wetterkammer den warmen, goldenen Schimmer von Barls Mauer. Die Berührung weckte in ihm das Bedürfnis, sich zu übergeben. »Geht weg.«


  Gar gehorchte. Endlich allein, überließ Asher sich den Tränen. »Barl steh mir bei… Wer bin ich? Was bin ich? Und warum ist mir das zugestoßen?« »Verdammt!«, fluchte Pother Nix lautstark. »Und dabei hatte sein Zustand sich so verbessert!«


  Die junge Kerril, die neben ihm stand, sog scharf die Luft ein, als der zuckende Durm sich mit der Faust auf die Stirn hämmerte. Der Schlag ließ eine fast verheilte Wunde wieder aufreißen. Blut bespritzte seine Hand, sein Gesicht, die Laken.


  »Nun, nun, Durm, das reicht jetzt«, brummte Nix und drückte beide Hände auf die Schultern des Meistermagiers. »Die Ebonardtinktur, Kerril, schnell, bevor er sich ein zweites Mal die Knochen bricht!«


  Sie gehorchte, ein wenig unsicher in ihrer Hast. An der Tür zu Durms Schlafgemach drängten sich die anderen diensthabenden Pother, diejenigen, die um Hilfe geschrien hatten, als die Krämpfe des Meistermagiers eingesetzt hatten.


  Die Ebonarddämpfe aus dem Tuch, das Kerril Durm auf Mund und Nase drückte, zeigten ihre Wirkung. Seine Bewegungen verlangsamten sich, wurden schwächer. Seine Lider flackerten. Dazwischen waren seine Augäpfel nur noch als weißer Halbmond zu erkennen.


  »Braves Mädchen«, sagte Nix. »Jetzt eine Pastille Ebonard und Tantivy. Du kannst sie ihm verabreichen. Benutz einen Spatel, oder du wirst die Finger verlieren.«


  Sie war eine hervorragende Schülerin. Geschickt schob sie Durm das Holzstäbchen zwischen die Zähne und legte ihm die dunkelgrüne Droge unter die Zunge, wo sie sich langsam auflösen würde. Während sie darauf wartete, dass das Schlafmittel ihn vollends beruhigen würde, betrachtete Nix noch einmal die Traube von Pothernin der Tür.


  »Nun? Eure Pflicht hier ist getan. Macht euch wieder an die Arbeit.« Sie zogen sich schweigend zurück, aber die Blicke, die sie austauschten, sagten alles. Selbst die unerschütterliche Kerril wirkte zweifelnd.


  »Geh!«, befahl er ihr. »Ich werde bei ihm bleiben, bis ich mich davon überzeugt habe, dass er weiterschlafen wird.«


  Sie nickte und verließ den Raum. Er drückte die Fingerspitzen auf Durms sprunghaften Puls, den Geschmack von unmittelbar bevorstehendem Versagen im Mund. Er konnte diese Scharade nicht länger aufrechterhalten; dieser Anfall hatte ihm auch noch die letzte verblassende Hoffnung geraubt.


  Durm lag im Sterben. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis der schwächer werdende Wille des Magiers endgültig nachgab.


  »Es tut mir leid«, seufzte er und tätschelte Durms schlaffes Handgelenk. »Ich habe es versucht. Bitte, glaubt mir, ich habe es versucht.«


  Er war so nah daran gewesen, sich zu befreien, so nah. Morg spürt, wie die Droge in sein Gefängnis aus Blut und Knochen einsickert, und schreit seinen Zorn und seine Verzweiflung heraus. Barls Wettermagie verbrennt ihn wie ein Brandeisen. Sie bedeutet, dass der Krüppel noch immer über seine unnatürliche Magie gebietet… aber wie kann das sein? Gars künstliche Kräfte hätten ihn mittlerweile im Stich gelassen haben müssen! Sie waren eigens dazu geschaffen, wieder zu verebben!


  In die Schatten verbannt, kräht Durm, der Misthaufenhahn, seinen vorübergehenden Triumph heraus. Morg knurrt ihn an und offenbart all seine schrecklichen Zähne, woraufhin Durm klugerweise den Schnabel schließt und den Kopf einzieht. Solchermaßen zufriedengestellt, konzentriert Morg all seine Willenskraft auf einen Sieg. Er muss diesem Käfig aus Fleisch entfliehen. Er muss herausfinden, warum die Magie des Krüppels noch immer ungebrochen ist. Er muss seinem Exil ein Ende machen. Lass mich raus! Lass mich raus! Lass mich raus!


  Matt spürte, wie die Veränderung einem Feuer gleich durch die Welt toste. Er fuhr in seinem Bett auf. Mit hämmerndem Herzen zündete er die Kerze auf seinem Nachttisch an und sah sich in seinem winzigen Schlafzimmer um. Alles wirkte noch genauso wie immer.


  Der Schweiß auf seinem Gesicht brannte ihm in den Augen und rann kitzelnd durch seine Bartstoppeln. Er riss das Laken hoch, wischte sich ab und wartete darauf, dass sein donnernder Puls sich beruhigte.


  War es Asher? War ihm etwas zugestoßen? Er konnte es nicht sagen. Die Fähigkeit des Sehens war ihm nicht gegeben, und zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte er das.


  Wie immer, wenn er Sorgen hatte, suchte er Trost bei seinen Pferden. Die ganze Nacht hindurch brannten neben jedem Stall Sicherheitslampen, die lange Schatten warfen. Am Himmel leuchteten die Sterne wie Brocken lebendigen Eises, und die Mauer schimmerte golden und unbewegt wie eh und je. Er tappte leise in seinen Pantoffeln über den Hof und achtete dabei auf jeden Schritt. Seine Burschen waren gute Kerle und bestens ausgebildet; sie würden beim ersten Zeichen einer Störung oder beim Klang unerwarteter Schritte auf dem Kies aufwachen.


  Der arme, vernachlässigte Ballodair, den sein Näherkommen aus dem Schlummer gerissen hatte, schob schläfrig den Kopf über seine Stalltür, und seine schön geschwungenen Ohren zuckten. Matt tätschelte ihn zärtlich und versprach, dafür zu sorgen, dass der König ihn häufiger ritt oder ihm erlaubte, für eine Weile aufs Land zu gehen, wo ein Pferd ein Pferd sein konnte und so viel Be– wegung bekam, wie es wollte.


  Wie aufgeschreckte Saatkrähen wirbelten ihm Gedanken und Fragen durch den schmerzenden Kopf. Etwas Ungeheuerliches war soeben geschehen. Das Gleichgewicht der Magie Lurs hatte sich verändert, war aus den Fugen geraten. Er runzelte die Stirn und ließ geistesabwesend Ballodairs ordentlich gekämmte Stirnlocke durch seine Finger gleiten.


  Steckte Asher hinter dieser Veränderung? Und wenn ja, bedeutete das, dass das Warten jetzt wirklich sein Ende gefunden hatte? Im letzten Jahr hatte es so viel Anspannung gegeben. Furchtsame Erwartung. Er hatte das Gefühl, als hätte er für eine Ewigkeit unter einem dräuenden Himmel den Atem angehalten, Blitze zucken sehen, Donner grollen hören in der steten Erwartung, dass es jetzt regnen würde. Jetzt…


  War dieser Punkt nun gekommen? Waren die ersten harten Regentropfen endlich gefallen? Hatte der Unschuldige Magier endlich seine Unschuld verloren?


  »Matt!«, erklang eine leise, atemlose Stimme aus der Dunkelheit. »Matt! Hast du es gespürt?«


  Dathne. Es war, als hätte er sie mit seinen fragenden Gedanken heraufbeschworen.


  Er eilte auf sie zu, wobei ihm bewusst war, wie deutlich Stimmen sich in der kühlen Nachtluft verbreiteten. »Was machst du hier?«, flüsterte er, während er sie vom Stallhof in die dahinterliegenden Gärten schob. »Bist du wahnsinnig?« Sie war außer Atem, als sei sie den ganzen Weg von ihrer Wohnung bis zu seinen Ställen gerannt. Selbst im schwachen Schein des Mondes konnte er das wilde Leuchten ihrer Augen sehen.


  »Hast du es gespürt?«, wiederholte sie und bohrte die Fingernägel in seinen Arm. »Wie explodierendes Feuerwerk! Hundertmal stärker als an dem Tag, an dem ich seine Ankunft gespürt habe! Weißt du, was das bedeutet? Ashers Macht ist erwacht!«


  Aha. Die Letzten Tage waren endlich angebrochen. »Dann ist es Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nein?« Er packte sie. Ihre Schultern fühlten sich so zerbrechlich an in seinen Händen. »Denk nach, Dathne! Wir sind vielleicht nicht die Einzigen, die sein Erwachen gespürt haben. Wenn die Doranen von ihm erfahren, werden sie ihn binnen einer Stunde töten und allen erzählen, er sei im Schlaf gestorben. Dann werden sie sich uns Übrige vornehmen. Wir müssen es ihm sagen! Heute Nacht. Er muss es ebenfalls gespürt haben, ihm muss klar sein, dass sich etwas in ihm verändert hat. Wir müssen es ihm erklären, bevor er aus Furcht oder Unwissenheit eine Dummheit begeht. Was ist, wenn er sich offenbart, bevor wir bereit sind?«


  Stirnrunzelnd hob sie eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Matts Herz hämmerte: Er kannte diesen Blick. Sie suchte nach etwas in ihrem Innern, lauschte auf jene leise Stimme, die nur sie hören konnte. Die zu Jervales Erbin sprach und zu niemandem sonst. Dies waren die Zeiten, da sie zu einer Fremden wurde. Ihr Haar, das sie für die Nacht bereits gelöst hatte, wogte wie eine sanfte Wolke um ihr scharf geschnittenes Gesicht. Ließ sie noch jünger aussehen, als sie es war.


  »Nein. Wir haben noch Zeit«, sagte sie endlich und richtete sich auf. Er hätte sie am liebsten geschüttelt, bis ihr die Zähne aus dem Mund fielen. »Bitte, Dathne, bitte. Lass dir ein einziges Mal im Leben raten. Er ist der Unschuldige Magier. Die einzige Hoffnung dieses Königreichs. Wir dürfen ihn nicht gefährden, wir dürfen ihn nicht länger unwissend lassen…« »Ich bin Jervales Erbin!«, zischte sie wie eine Katze. »Ich kann tun, was immer ich für richtig halte!« Sie deutete auf die Mauer, ihre stumme, goldene Zeugin. »Sieht das verdammte Ding für dich unsicher aus? Sieht es so aus, als zittere es am Abgrund der Zerstörung? Nein. Was bedeutet, dass die Prophezeiung noch nicht vollendet ist. Ich habe immer noch Zeit.« »Zeit, um was zu tun?«


  Sie wandte den Blick ab. »Um Asher davon zu überzeugen, dass er mir seine verborgensten Geheimnisse anvertrauen kann. Dass er mir dies anvertrauen kann.«


  Er beschloss, ein Risiko einzugehen. »Du weißt, dass er noch immer in dich verliebt ist.«


  Sie war keine dumme Frau. Sie hörte die stumme Kritik. Die unausgesprochene Anschuldigung. Ihre Kiefermuskeln spannten sich an, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich. Warum, glaubst du, würde er mir sonst erzählen, was ich wissen muss?«


  Hundert Worte, tausend Proteste lagen ihm auf den Lippen. Er unterdrückte sie. Ging ein weiteres Risiko ein und legte die Hand abermals sanft auf ihre Schulter. »Sei vorsichtig, Dathne. Du hältst dich für ach so klug – und in gewisser Weise bist du es auch –, aber er ist nicht der Einzige, der verliebt ist.«


  Damit hatte er sie erschreckt. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn abermals. Ihre klugen Augen trübten sich vor Überraschung, und all die leidenschaftliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Meine Gefühle gehen dich nichts an, Matt. Ich bin Jervales Erbin. Ich weiß, was ich tue. Und außerdem habe ich keine Gefühle.«


  Geschlagen wie immer, schob er die Hände in seine Taschen. »Wenn du es sagst.«


  »Ich sage es. Und ich sage noch etwas: Stell nie wieder mein Urteil infrage.« »In Ordnung. Wenn es das ist, was du willst.«


  Ihre Augen waren kalt. »Ja. Das ist es.«


  Er dachte, dass sie sich selbst gut genug kannte, um diese Worte als Lüge zu durchschauen. Und dass sie ihn ebenfalls gut genug kannte, um zu wissen, dass er diese Worte ebenfalls als Lüge durchschaute. Und dass sie ihn ebenfalls gut genug kannte, um zu wissen, dass er nicht die Absicht hatte, den Mund zu halten, wenn er glaubte, sprechen zu müssen. Hier ging es darum, das Gesicht zu wahren, Schmerz zu lindern. Sie hatte gedacht, dass sie ihre Liebe verborgen hatte, und war wütend zu entdecken, dass sie sich geirrt hatte.


  »Schön. Dann gehe ich wieder ins Bett«, erwiderte er. »Wenn du damit einverstanden bist.«


  »Mehr als einverstanden«, fuhr sie auf. »Wenn etwas geschieht, werde ich es dich wissen lassen. Wahrscheinlich.«


  »Ja, Dathne«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Mach das.«


  Die Erinnerung an ihr bleiches, zorniges Gesicht jagte ihn in den Schlaf. Unruhe und Angst sorgten dafür, dass es kein friedlicher Schlaf wurde.


  Gar ging in der Dunkelheit und ohne die Hilfe von Glimmfeuer zurück zum Turm. Er fürchtete sich zu sehr vor dem, was geschehen könnte, sollte er eine Beschwörung versuchen. Seine Brust fühlte sich so an, als würde sie von eisernen Bändern zusammengedrückt. Seine Handflächen waren verschwitzt, seine Augen heiß und trocken.


  Asher hat es regnen lassen. Asher hat es schneien lassen. Asher hat einen Fluss zufrieren lassen. Und ich konnte es nicht.


  Ein ersticktes Geräusch stieg in seiner Kehle auf. Ein Schluchzen oder ein ähnlicher Ausdruck von Kummer. Das Atmen bereitete ihm plötzlich Schmerzen, als hätte die Luft sich in Messer verwandelt.


  Er hatte es sich angewöhnt, seine noch unbestattete Familie des Nachts zu besuchen, sobald die Öffentlichkeit weit fort von der Gruft war. Doch heute Nacht konnte er ihnen nicht gegenübertreten. Nicht nach einem so katastrophalen Scheitern. Fane würde ihn verhöhnen und ihm Schimpfnamen an den Kopf werfen, und sein Vater… sein Vater…


  Er blickte zu Barls ehrfurchtgebietender Mauer hinüber, die in der Ferne heiter und friedlich schimmerte. Das Emblem seines heiligen Eids. Das Opfer seiner Unzulänglichkeit.


  »Holde Dame, gesegnete Barl«, flüsterte er, während er sich unter dem gleichgültigen Himmel auf die Knie sinken ließ. »Sag mir, inwiefern ich dich im Stich gelassen habe. Zeig mir, wie ich mein Verhalten wiedergutmachen kann. Von frühester Kindheit an war es mein einziges Begehren, dir zu dienen. Warum hast du mir Magie geschenkt, wenn nicht deshalb, weil du mich zu deiner Stimme in Lur machen wolltest? Warum nimmst du mir das Geschenk jetzt wieder? Ist mein Dienst dir jetzt zuwider? Bin ich gestrauchelt, oder hast du es getan?«


  Holze würde sagen, dass er mit dieser Frage Ketzerei beging, und vielleicht war es so. Dann sollte es so sein. Er wollte – brauchte – trotzdem eine Antwort. Es kam jedoch keine.


  Dann also eine andere Frage. »Woher kommt Ashers Magie? Von dir? Oder war sie immer in ihm? Ist sie in allen Olken? Wenn ja, was bedeutet das? Und was soll ich deswegen unternehmen? Wenn Conroyd Jarralt es jemals erfährt, ist Asher ein toter Mann, und vielleicht wird sein ganzes Volk mit ihm in den Untergang getrieben. Ist es das, was du willst? Willst du den Tod der Olken? Willst du Ashers Tod?«


  Immer noch keine Antwort. Eine jähe Welle von Furcht und Zorn trieb ihn dazu, sich aufzurichten. »Nun, ich werde es nicht zulassen! Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest!«, schrie er Barls letztem Vermächtnis zu, ihrer Mauer, die unversöhnlich und gleichgültig das Königreich umgab. »Ich trotze deinem Ersten Gesetz! Ich trotze dir! Ganz gleich, wie ich es geworden bin, ich bin Lurs König, und ich werde tun, was ich tun muss, um das Land vor Schaden zu bewahren. Um die Olken vor Schaden zu bewahren. Um sie vor dir zu bewahren, wenn es sein muss. Hörst du mich, Barl? Ich würde sie sogar vor dir schützen!« Er kehrte in den Turm zurück. Zog sich aus und fiel ins Bett, um von wilden Träumen von Flut und Feuer und weinenden Frauen geplagt zu werden. Als er Stunden später erschöpft erwachte, war es bereits hell, und mit dem Tag kam ein schreckliches Wissen.


  Er war wieder leer. Seine Magie war fort.


  Willer hatte bereits fast drei Stunden lang hart gearbeitet, als seine Beute sich endlich herabließ, in die Amtsstuben zu kommen. Seine Beute… Seit seiner Übereinkunft mit Lord Jarralt war dies der Ausdruck, mit dem er Asher in Gedanken bezeichnete. Und sich selbst betrachtete er als den wilden Jäger, der die Beute erlegen würde.


  Aber als Beute erwies Asher, der verdammte Kerl, sich als überaus schwer zu fassen.


  Verborgen in dem doppelten Boden der rechten Schublade in seinem Pult lagen seine Notizbücher, die von vorne bis hinten mit den Vergehen des Rüpels gefüllt waren. Er erinnerte sich an sie alle. Er hatte sich während der letzten Wochen fast zu Tode geschuftet und jedes einzelne Verbrechen sorgfältig aufgelistet. Sobald sich die Gelegenheit bot, würde er die Bücher Lord Jarralt übergeben. Lord Jarralt würde sie als faszinierende Lektüre erachten, dessen war er gewiss. Sie würden vieles auf sich nehmen, um dafür zu sorgen, dass Asher bekam, was er verdiente, davon war er überzeugt.


  Beinahe überzeugt.


  Obwohl die Beweise erdrückend waren, waren sie doch nicht direkt… Hochverrat.


  Was er wirklich brauchte, war etwas anderes: Er musste Asher bei einer Tat ertappen, die so grauenhaft, so abscheulich und so eindeutig ungesetzlich war, dass nicht einmal seine Übelkeit erregende Freundschaft mit dem König ihn retten konnte. Es war die einzige Möglichkeit, Seiner Majestät zu dienen. Traurigerweise war es jedoch weit schwieriger, den Bastard mit blutigen Händen zu erwischen, als er es vermutet hatte. Asher war schlüpfrig und hatte außerdem die Neigung, niemanden nah an sich heranzulassen. Jetzt bezweifelte er, dass sein Angebot, ihm behilflich zu sein, ihn auch nur im Mindesten weiterbringen würde. Vielleicht würde er mehr Glück haben, wenn er sich an die törichte Buchhändlerin heranmachen würde; eine Frau, die so reizlos und unzugänglich war, würde gewiss dankbar sein für die Aufmerksamkeiten eines einflussreichen jungen Mannes.


  Eines wusste er mit Bestimmtheit. Wenn er nicht bald die Art von Beweis beschaffte, die Ashers Schicksal besiegeln würde, würde Lord Jarralt anderswo Unterstützung suchen. Er würde jemand anderen finden, der der Schlüssel zu Ashers Untergang sein würde. Ein anderer würde den Ruhm einheimsen. Er glaubte, dass er lieber sterben wollte.


  Etwa zwanzig Minuten später erschien Asher endlich; er wirkte krank und angespannt und schien all seine aufreizende Arroganz und seine Energie verloren zu haben. Seine Bewegungen weckten den Eindruck, als könnte ihm jeden Augenblick der Kopf von den Schultern fallen. Als schmerzte ihn jeder Muskel im Leib. Willers Puls beschleunigte sich. Der Bastard hatte getrunken. Im Übermaß, denn eine andere Erklärung für seine jämmerliche Verfassung gab es nicht. Und jetzt war er hier, entschlossen, die ungeheuer wichtigen Entscheidungen zu treffen, die einen Einfluss auf das Leben von Hunderten von Menschen haben würden.


  Wunderbar.


  »Meine Güte«, sagte er mit geheuchelter Sorge. »Geht es Euch wirklich gut, Asher? Ihr seid geradezu grün im Gesicht.«


  Asher sah ihn kaum an, sondern ließ sich unendlich langsam auf den nächstbesten Stuhl sinken und runzelte die Stirn. »Wann war noch gleich Darrans Treffen mit dem Marktausschuss?«


  »Morgen.«


  Asher stöhnte. »Dann seht zu, dass ich bis zum Abend eine Kopie der Zahlen vom vergangenen Monat vorliegen habe.« Willer unterdrückte einen Aufschrei. »Gewiss.« »Habt Ihr Dathne gesehen?«


  »Ich glaube, sie hatte heute Morgen ein Treffen mit der Hebammengilde. Es tut mir leid, ich dachte, Ihr hättet das gewusst.«


  Ashers Gesichtsausdruck war angewidert. »Hebammengilde. Ja. Stimmt. Natürlich wusste ich davon.«


  Lügner. Willer warf eine Schreibfeder auf den Boden und bückte sich hinter seinem Schreibtisch, um sie aufzuheben. Als er seinen Zügen wieder trauen konnte, richtete er sich auf. »Gibt es sonst noch etwas, womit ich Euch helfen kann? Vorbereitungen für die bevorstehende Anhörung in der Halle der Gerechtigkeit vielleicht?« »Nein.«


  Während er beobachtete, wie der Bastard sich die Daumen in die Augenhöhlen drückte und zusammenzuckte, krampften Willers Finger sich so fest um die Schreibfeder, dass sie beinahe brach. Unhöflich, unwissend, arrogant… Draußen im Treppenhaus erklangen eilige Schritte. Dann erschien ein Botenjunge atemlos und mit rosigen Wangen in der offenen Tür und verbeugte sich. »Meister Asher, Herr, Seine Majestät lässt Euch grüßen und bittet Euch, zu ihm in den Stallhof zu kommen. Für einen Ausritt gekleidet, hat er gesagt.«


  »Einen Ausritt?«, wiederholte Asher ungnädig und ließ die Hände sinken. »Jetzt?«


  Der Bote warf Willer einen schnellen Blick zu. »Ja, Herr.«


  Asher fluchte leise. »Geh zurück und richte ihm aus, dass ich nicht kann, Toby. Sag ihm…« Ein weiterer Fluch, dann ein Seufzen. »Sag ihm, dass ich gleich dort sein werde.«


  »Herr!«, stieß der erschrockene Botenjunge mit schriller Stimme hervor und suchte das Weite.


  Mit einiger Mühe gelang es Willer, eine besorgte Miene aufzusetzen. »Ich werde Fräulein Dathne Bescheid geben, dass Ihr weggerufen wurdet, Herr, ja? Wenn sie zurückkommt? Und Darran? Sie werden Eure Termine verschieben müssen.« »Sie verschieben?«, knurrte Asher und hievte sich hoch. »Meinetwegen können sie…« Er konnte sich gerade noch bezähmen. Statt weiterzusprechen, warf er Willer einen Blick voll tiefen Abscheus zu und ging zur Tür. »Ja. Tut das.« Willer wartete, bis seine Schritte auf der Treppe verklungen waren, dann brach er in lautloses, aufgeregtes Gelächter aus. Einen königlichen Befehl zu verweigern! Fand Ashers Arroganz denn nie ein Ende? Wie perfekt für seine Zwecke. Und noch dazu vor einem Zeugen! Die Zungen der Botenjungen bewegten sich schneller als ihre knochigen, kleinen Knie, wenn sie rannten. Diese Geschichte würde bis Sonnenuntergang überall im Turm und im Palast die Runde gemacht haben.


  Lord Jarralt würde begeistert sein…


  Heftig vor sich hin fluchend, riss Asher sich seine feine Kleidung vom Leib und schlüpfte in seine Reitmontur, seine Stiefel und sein zweitbestes Hemd. Gar erwartete ihn im Stallhof! Als hätte er Zeit für einen Ausritt! Als fühlte er sich gesund genug, während jeder Zoll seines Körpers noch immer Zeter und Mordio schrie, nachdem er… nachdem er…


  Er konnte sich kaum dazu bringen, es auch nur zu denken. Als er eine knappe Stunde vor Sonnenaufgang kalt und mit steifen Gliedern auf dem Boden der Wetterkammer erwacht war, das Gesicht verkrustet von getrocknetem Blut und sein schönes Hemd ruiniert, hatte er geflennt wie ein Kleinkind, wie ein Mädchen, so ungeheuerlich waren seine Angst und seine Verwirrung gewesen. Und jetzt wollte Gar darüber reden.


  Nun, er wollte es nicht. Was gab es da zu bereden? Niemand durfte je erfahren, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Sie durften niemals darüber sprechen, nicht einmal, wenn sie allein waren. Und das würde er Gar auch sagen, während sie ihren verflixten Ausritt machten.


  Und damit würde die Angelegenheit beendet sein.


  Die Pferde waren gesattelt und standen im Stallhof bereit. Matt hielt sie am Zügel und plauderte mit Gar. Als er Asher sah, zuckten seine Augenbrauen in die Höhe, und er schürzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. »Ich habe schon ertränkte Katzen gesehen, die einen gesünderen Eindruck gemacht haben. Was ist los?«


  Gar kam ihm mit einer glattzüngigen Antwort zuvor. »Asher erweist sich als mein fleißigster und ergebenster Untertan.«


  »Das ist unser Asher«, stimmte Matt ihm zu und überreichte dem König Ballodairs Zügel. »Über die Maßen pflichtbewusst. Jetzt wünsche ich Euch einen schönen Ausritt, Eure Majestät, und passt auf Euch auf, denn er ist heute Morgen ein wenig ungestüm.«


  Wie um Matts Worte zu bestätigen, scharrte Ballodair mit den Füßen und trat aus, als Gar sich in den Sattel schwang, dann lief er steifbeinig über den Stallhof. Während Gar keuchend versuchte, ihn unter Kontrolle zu bringen, drehte Matt sich zu Asher um.


  »Du siehst wirklich furchtbar aus«, sagte er und griff nach dem freien Steigbügel, damit Asher leichter aufsitzen konnte.


  Der zog sich auf seinen geduldigen Cygnet und nickte Matt dankend zu, während dieser seinen Stiefel in den Steigbügel schob. »Zu viele Termine, zu wenig frische Luft.«


  »Bist du so weit?«, rief Gar, der Ballodair für einen Moment in seine Schranken gewiesen hatte.


  Matt trat stirnrunzelnd zurück. »Komm zu mir, wenn du mit dem Ausritt fertig bist. Wir müssen reden.«


  »Ich hab heutzutage keine Zeit zum Reden, es sei denn, mit verflixten Gildemeistern und dergleichen«, erwiderte Asher und stieß Cygnet mit den Fersen sanft an. Dann zwang er sich zu einem Lächeln, weil Matt ziemlich niedergeschlagen aussah. »Aber trotzdem danke.«


  Und mit diesen Worten folgte er Gar aus dem Hof.


  Sie kanterten meilenweit Seite an Seite auf öden Straßen durch schwarze Wälder und sprachen kein Wort, bis sie die Abzweigung nach Raukopfmoor erreichten. Gar gab Ballodair die Sporen und drängte den Hengst, immer schneller und schneller zu laufen. Unter klarem, blauem Himmel ritten sie durch den kalten Wind, der ihnen die Röte in die Wangen trieb, mitten hinein in das Herz der Einsamkeit. Als sich die von Felsen übersäten und von Moor bedeckten Kuppen endlich trostlos in alle Richtungen dehnten, hob Gar die Hände und ließ Ballodair langsamer laufen, bis er zuerst trabte, dann ging und schließlich dampfend zum Stehen kam. Keuchend und schwitzend gab Asher Cygnet das Zeichen, ihm gegenüber stehen zu bleiben, in einigem Abstand zu dem anderen Pferd.


  Ein wachsames Schweigen stand zwischen ihnen.


  Kurz bevor es unerträglich wurde, begann Gar zu sprechen. »Wir können nicht so tun, als sei es nicht geschehen.«


  Asher blinzelte die Tränen, die der scharfe Wind ihm in die Augen getrieben hatte, beiseite. »Ich kann.«


  »Nein«, widersprach Gar, dessen Miene ebenso kalt und unnahbar war wie das Moor. »Das kannst du nicht. Es ist nämlich so, wir haben ein Problem.« »Vermutet Ihr?«, sagte Asher und lachte.


  Gars behandschuhte Finger krampften sich fester um den Zügel. »Wenn du noch einmal lachst, werde ich dich von deinem Pferd ziehen und deinen Kopf so lange mit einem Steinbrocken bearbeiten, bis nur noch blutiger Brei davon übrig ist.« Er musterte Gar von Kopf bis Fuß. »Ihr könntet es versuchen.«


  Mit einem Aufschrei ärgerlicher Ohnmacht ließ Gar sein Pferd auf der Stelle drehen. Das Pferd schnaubte, grollend wegen der groben Behandlung. »Asher. Nicht. Es hilft uns nicht.«


  Der Olke blickte zum fernen Horizont hinüber. »Das ist wahr. Es gibt nur eins, was uns helfen kann. Ich muss fortgehen.«


  Ballodair stampfte in dem feuchten Boden und verkündete grunzend seine Ungeduld. Gar riss heftig an den Zügeln. »Du kannst nicht gehen.« »Und ob«, sagte er, während Furcht in ihm aufstieg. »Ich werde es tun. Ich…« »Asher, ich habe meine Magie verloren.«


  Irgendwo in der Ferne hörte man das schwache Rufen eines Brachvogels. Cygnet schnaubte und schlug mit dem Schwanz. Asher räusperte sich. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  Gars Augen waren schrecklich. »O doch, du weißt es. Wir wissen es beide. Gar, der ohne Magie Geborene ist wieder da.«


  »Das ist nicht möglich.« Eine schreckliche Vorahnung flatterte wie mit schwarzen Flügeln um seinen Kopf. Er versuchte, mit Worten dagegen anzukämpfen. »Ihr seid einfach erschöpft. Ihr bildet Euch Dinge ein.«


  »Ich bilde mir Dinge ein?«, schrie Gar. »Wie kannst du es wagen, das zu sagen. Wie kannst du es wagen, nach allem, was ich durchlebt habe? Denkst du, ich könnte nach nur einigen wenigen Wochen mit Magie vergessen, wie sich vierundzwanzig Jahre Leere angefühlt haben? Ich bin leer, Asher. Bei aller Macht und sogar der Erinnerung daran. Während du… du…«


  Unter Gars wütendem Funkeln zuckte Asher zusammen, als hätte er sich verbrannt. Er riss die Hände hoch, drückte die Waden in Cygnets Flanken und ließ das Pferd zwei Schritte zurückgehen. »Sagt es nicht.« Gar war unerbittlich. »Ich muss. Und du musst es hören.«


  »Nein. Ich kann nicht. Ihr könnt das nicht von mir verlangen… nicht von mir erwarten…«


  »Aber ich kann es sehr wohl, Asher. Und ich tue es. Ich bin immer noch meines Vaters Sohn. Hüter seines Vermächtnisses. Die letzte lebende Verbindung zum Haus Torvick, Sachwalter dieses Königreichs seit fast vier Jahrhunderten. Ich habe eine Pflicht, und ich werde sie erfüllen. Ungeachtet des Preises oder der Konsequenzen.«


  »Für Euch?« Asher lachte ohne Heiterkeit. »Für Euch gibt es keine Kosten oder Konsequenzen! Kosten und Konsequenzen sind für gewöhnliche Leute wie mich und Timon Spake!«


  Gar sah ihn nur an. »Gestern Nacht, Asher, hast du es regnen lassen. Sitz also nicht einfach da und fasele etwas von gewöhnlichen Leuten. Du bist alles andere als gewöhnlich.«


  »Ich bin es, wenn ich sage, dass ich es bin!« Beim Klang seiner Stimme warf Cygnet den Kopf hoch, die Ohren angelegt. »Ihr denkt, ich will dies? Magie? Hah! Wenn es eine Möglichkeit gäbe, sie gleich hier und jetzt loszuwerden, würde ich genau das tun!«


  »Wirklich?«, fragte Gar spöttisch. »Bist du dir sicher? Erzähl mir nicht, dass du die Pracht der Magie gestern Nacht nicht gespürt hast, ihre Pracht ebenso wie ihre Qual. Ich habe dein Gesicht gesehen, Asher. Ich weiß genau, was du gefühlt hast.«


  Sprachlos vor Schreck und zitternd vor Empörung, konnte er Gar nur anstarren. Der dünne Wind wehte ihm bitterkalt ins Gesicht, und er spürte seinen Biss bis auf die Knochen. Cygnet tänzelte nervös, kurz davor, durchzugehen. »Das ist nicht meine Schuld. Ich habe nicht darum gebeten.«


  Gars Lippen verzogen sich. »Vielleicht nicht. Aber du hast sie.«


  »Und Ihr seid so eifersüchtig, dass Ihr speien könntet, nicht wahr? Nun, verdammt sollt Ihr sein, Gar«, sagte er schließlich und lenkte Cygnet von Ballodair weg.


  Gar gab Ballodair die Sporen und trieb ihn vorwärts, sodass Ashers Fluchtweg blockiert wurde. »Es tut mir leid«, sagte er rau. Sein Gesicht war erfüllt von grausamem Schmerz. »Du musst verstehen. Ich dachte, ich sei meines Vaters Sohn in mehr als dem Namen, aber das bin ich nicht. Oh, Asher, verstehst du denn nicht? Du musst mir helfen. Wenn offenbar wird, dass ich meine Magie verloren habe, wird Chaos ausbrechen!«


  »Und wenn offenbar wird, dass ich sie gefunden habe, wird es ohnehin Chaos geben! Ganz zu schweigen von einer Hinrichtung!«


  Gar schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen.« »Warum nicht?«, höhnte er. »Weil Ihr mich beschützen werdet?« »Ja.«


  »Hah! So wie Ihr Timon Spake beschützt habt?« Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber das scherte ihn nicht. Als Gar, solchermaßen zum Schweigen gebracht, zusammenzuckte, riss er Cygnet einen Schritt zurück. »Bittet mich nicht noch einmal, Wettermagie zu benutzen, Gar. Ich kann es nicht tun. Ich kann nicht.«


  Gar, der sich inzwischen ein wenig erholt hatte, ignorierte ihn. »Ohne die Wettermagie kann Barls Mauer nicht überleben. Und wenn die Mauer fällt, werden dieses Königreich und all die unschuldigen Menschen darin zerstört werden. Ist es das, was du willst?«


  »Ich bin nicht der Einzige, der es tun kann! Da ist zum einen Conroyd Jarralt. Und er ist Dorane. Man erwartet von ihm, dass er es tut!«


  Gars Züge verzerrten sich. »O ja. König Conroyd: Ein Gedanke, bei dem einem das Blut gefriert. Aber es gibt auch noch andere, die schlafende Träume von Herrschaft hegen. Wenn mein Versagen an die Öffentlichkeit dringt, werden wir, noch bevor diese Woche vorüber ist, bis zu den Hüften in Blut waten. Glaub mir, Asher. Ich bin ein fähiger Historiker, und ich weiß, was die Aussicht auf Macht anrichten kann.«


  Asher hatte die Fäuste so fest um die Zügel gekrallt, dass seine Finger in den Handschuhen taub wurden. »Also… sagt es mir nicht. Lasst mich raten. Ihr wollt weiter die Krone tragen, während ich mich um das Wettermachen kümmere? Ist das der Plan?«


  Gar sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich bin verzweifelt.«


  »Nun, ich bin es nicht! Und ich bin auch nicht wirr im Kopf! Ihr würdet dies hier niemals geheim halten können, Gar! Früher oder später würden die Menschen bemerken, dass Ihr in der Öffentlichkeit keine Magie mehr wirkt. Es wird Gerede geben. Fragen. Zuerst werden es höfliche Fragen sein, aber am Ende wird man Forderungen stellen. Die Wahrheit wird herauskommen, und dann werde ich nicht der einzige Olk sein, dem Gefahr droht! Ihr könnt mich nicht bitten, mein ganzes Volk aufs Spiel zu setzen. Ihr dürft nicht!«


  Schweigen. Gar starrte wieder auf das graue, trostlose Moor. Asher, der langsam bis aufs Mark fror, schob die Finger in die Achselhöhlen und wartete. Über ihnen kreiste mit ausgestreckten Flügeln ein Sperber. Als er etwas in den Grasbüscheln am Boden entdeckte, hielt er jäh inne. Ein eleganter Schuss in die Tiefe, ein Triumphschrei, und er flog wieder gen Himmel. Der Tod baumelte an seinen Krallen.


  »Du hast Recht«, sagte Gar, der aus seinem Tagtraum auftauchte. »Wir können es nicht für immer geheim halten. Aber wir können es noch für einen Monat geheim halten.«


  »Und was soll das nutzen?«


  »Asher, dein Volk war während Trevoyles Spaltung nicht sicher. Es sind Hunderte gestorben. Und wenn das Königreich eine neuerliche Spaltung erlebt, werden wieder Hunderte von Olken sterben. Vielleicht werden es diesmal Tausende sein. Du kannst das verhindern. In einem Monat sollte ich in der Lage sein, sämtliche medizinischen und magischen Texte zu lesen, die wir haben, um festzustellen, ob es eine Heilung für mein Gebrechen gibt. Vielleicht findet sich sogar etwas in Barls wiederaufgefundener Bibliothek. Ich hatte nie die Gelegenheit, sie zur Gänze durchzusehen.«


  »Jetzt sagt Ihr also, dass es eine Heilung gibt?« Gar zuckte die Achseln. »Es könnte eine geben.« »Und wenn es keine gibt?«


  Ein neuerliches Achselzucken. »Wenn es mir nach Ablauf eines Monats nicht gelungen ist, eine Kur zu finden, oder wenn Durm dann noch bewusstlos ist – oder tot – und mir überhaupt nicht helfen kann, werde ich zu Conroyd und Holze gehen und ihnen mitteilen, dass meine Magie versagt hat. Ich werde Conroyd zum König ernennen und Holze zum neuen Meistermagier. Conroyd wird die Wettermagie empfangen, das erste Mal Wetter machen und dann öffentlich als König vorgestellt werden. Keine Ungewissheit. Keine Spaltung. Keine Toten.«


  Ein Monat. Regen und Schnee und Blut. Magie. »Wartet nicht«, erwiderte er, während sein Magen sich zusammenkrampfte. »Tut es sofort.«


  Gar schüttelte den Kopf. »Nicht solange auch nur die geringste Hoffnung besteht, dass es mir noch gelingen könnte, dieses Königreich vor Conroyd zu bewahren.«


  »Dann wählt jemand anderen aus!«


  »Es gibt niemand anderen.«


  »Verdammt, Barl stehe mir bei!«, rief er und wendete Cygnet, damit er Gars stille Verzweiflung keinen Augenblick länger mitansehen musste. »Ich wollte Fischer sein, Gar. Ich wollte nichts als ein Boot und den Ozean und einen offenen, sonnenbeschienenen Himmel…«


  »Und ich wollte Magie«, entgegnete Gar. »Nicht jeder bekommt, was er will, Asher. Die meisten bekommen nur das, was man ihnen gibt.«


  Asher starrte auf das Moor hinaus, weil er seiner Stimme nicht traute. Weil er Angst hatte, dass ein einziges Wort ihn endgültig in die Knie zwingen würde. »Ich wollte heiraten«, bemerkte Gar reserviert. »Ich wollte Vater werden. Es ist komisch, nicht wahr, dass man sich selbst so oft sagen kann, dass man etwas nicht will, bis man tatsächlich anfängt, es zu glauben.«


  Das Raukopfmoor verschwamm vor seinen Augen. Er blinzelte gequält, um seinen Blick zu klären. Fand seine Stimme wieder. »Wie könnt Ihr das von mir verlangen?«


  »Wie könnte ich es nicht tun?«, erwiderte Gar.


  Es war eine Forderung. Eine flehentliche Bitte. Ein Mühlstein um seinen Hals. Er zog die Füße aus den Steigbügeln und ließ sich aus dem Sattel rutschen. Dann ging er mit gesenktem Kopf davon, und bei jedem Schritt klatschte und gurgelte der durchweichte Boden unter seinen Stiefeln.


  Er hatte immer ein gefährliches Leben gelebt. Wenn ein Mann in der Morgendämmerung aufbrach, konnte niemand sagen, ob er bei Sonnenuntergang zurückkommen würde. Das Fischen war eine riskante Art, seine Tage zu verbringen. Damit war er aufgewachsen. Das hatte er akzeptiert. Vom Fischen verstand er etwas.


  Aber dies hier? Wie konnte er dies verstehen?


  Ich habe Magie im Blut.


  Woher war sie gekommen? Wie war sie dorthin gelangt? Wie werde ich sie wieder los?


  Ein kleiner Schluck Wettermagie war genug gewesen. Kein Mann sollte solche Macht besitzen, aus keinem Grund. Nicht einmal, um Gutes zu tun. Die Knochen taten ihm noch immer weh bei der Erinnerung daran. Bei der Pracht, bei dem Schmerz.


  Hinter ihm erklang das gurgelnde Platschen von Gars Schritten.


  Er drehte sich nicht um. »Was ist, wenn ich nicht der Einzige bin, Gar? Was, wenn es andere Olken wie mich gibt?«


  »Dann bete ich, dass sie in ihrem sicheren Versteck bleiben werden.« »Ich habe Angst!«, sagte er und ballte unwillkürlich die Fäuste. »Ich auch.« Jetzt drehte er sich doch um, holte tief und schmerzhaft Atem und stieß ihn wieder aus. Gar wirkte nicht verängstigt. Sein Gesicht war eine Maske, die alle Gefühle unterdrückte. »Wenn dabei etwas schiefgeht…«


  Gar schüttelte den Kopf. »Es wird nichts schiefgehen.«


  »Es könnte etwas schiefgehen! Und wenn das geschieht…«


  Die Maske verrutschte. »Dann werden sie auch mich töten müssen«, sagte Gar. Seine Stimme war tief und zitterte. »Sie werden mich zuerst töten müssen. Ich schwöre es, Asher. Bei den Leichen meines Vaters und meiner Mutter und meiner armen, irregeleiteten Schwester. Sie werden mich zuerst töten müssen.«


  Anrührende Worte voller Aufrichtigkeit. Er wollte daran glauben. Gar glaubte daran. Aber war das genug? Wenn das Unvorstellbare geschah und dieser wahnsinnige Plan entdeckt wurde, würde der Eid eines magielosen Königs genügen, um ihn zu retten?


  Als er Gars toten Vater gefragt hatte, wie er seinem Sohn am besten helfen könne, war es nicht dies gewesen, was er im Sinn gehabt hatte…


  »Bitte, Asher«, sagte Gar leise. »Tu es. Ich glaube, dass unser Königreich dem Untergang geweiht ist, wenn du es nicht tust.«


  Für einen langen Moment vergaß er, wie man atmete. Ein schrecklicher innerer Druck baute sich in ihm auf, schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, und seine Lungen drohten zu bersten. Das trostlose Moor verschwamm in Rot– und Orangetönen. Er riss sich los von seinem Peiniger, seinem Freund, seinem König. Krümmte sich zusammen, schloss grollend die Finger um einen nassen, grauen Stein und schleuderte ihn von sich. Er warf noch einen Stein und noch einen und noch einen, während seine Knochen unter einem vernunftlosen Zorn erbebten. Als er es nicht länger ertragen konnte, öffnete er den Mund und schrie, brüllte all seine Angst und seinen Zorn in den gleichgültigen Himmel empor. Und dann stand er da, den Kopf auf die Brust gesenkt. Leer und resigniert.


  Gar legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Danke, Asher. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.«


  Den Rückweg vom Moor zu den Ställen des Turms legten sie schweigend zurück. Im Stallhof angelangt, warf Gar Ballodairs Zügel dem jungen Boonie zu und ging davon. Asher sah ihm nach und bedauerte nicht im Geringsten, dass sie für eine Weile getrennt sein würden.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Jim'l erbot sich, sich um Cygnet zu kümmern, aber Asher lehnte das Angebot ab. Gute, ehrliche Arbeit, das war es, was er jetzt brauchte. Eine Ablenkung und Schweiß, der aus Muskeln geboren war, nicht aus Magie. Er brachte Cygnet in seinen Stall, sattelte ihn ab und machte sich an die beruhigende Aufgabe, den silbernen Hengst zu striegeln. Das Alleinsein währte nicht lange.


  »Hattest du einen angenehmen Ausritt?«, fragte Matt und beugte sich über die geschlossene Halbtür des Stalls.


  Er ließ einen Moment von Cygnets Schwanz ab, dessen Haare er entwirrt hatte, und blickte auf. »Ja.«


  »Du solltest häufiger ausreifen. Cygnet braucht die Bewegung, und du brauchst die frische Luft.«


  »Ja, aber wann? Der Tag hat ohnehin schon nicht genug Stunden.« »Frühmorgens«, schlug Matt vor. »Vor dem Frühstück. Das wird deinen Appetit anregen.«


  »Ich werde wohl eher einen Herzanfall bekommen«, erwiderte er mit einem flüchtigen Grinsen.


  Matt runzelte die Stirn. »Das ist nicht komisch. Asher, was ist los?« Er zog die letzten Haare von Cygnets Schwanz auseinander und griff nach einer Striegelbürste. »Nichts.«


  »Wie kommt es, dass ich dir nicht glaube?«


  Verdammt. Matt war klüger, als ihm guttat. Er zwang sich, aufzusehen. »Nichts, wobei du helfen kannst.«


  »Es ist eine große Auf gäbe, die du als Tribun übernommen hast«, sagte Matt nach einem kurzen Schweigen. »Früher konntest du dich im Schatten des Prinzen verstecken. Jetzt ist er König, und du stehst im vollen Sonnenlicht. Wenn du nicht aufpasst, könntest du dich verbrennen.«


  Eine Bemerkung, die den Tatsachen unbehaglich nahe kam. Er tauschte die Striegelbürste gegen eine Körperbürste mit weichen Borsten und machte sich daran, Cygnets schlammverkrustete Flanken zu säubern. Das Pferd ließ seinen makellosen Schwanz hin und her zucken, und er gab ihm einen warnenden Klaps. »Ich komme schon zurecht.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Matt mit unglücklicher Miene. »Sei einfach nur vorsichtig, ja? Tu nichts Törichtes.«


  Was, zum Beispiel Regen machen? Um den Gedanken zu verbergen, wechselte er von Cygnets linker Flanke auf die rechte. »Mach nicht immer solchen Wirbel. Hast du nichts zu tun?«


  Matt schlug auf die Stalltür. »Doch. Ich wollte dir lediglich erzählen, dass die Pferde, die die königliche Totenkutsche ziehen sollen, heute irgendwann eintreffen werden.«


  »Seine Majestät wird sie in Augenschein nehmen wollen. Gib mir Bescheid, wenn sie hier sind.«


  »Natürlich«, sagte Matt.


  Wieder allein, verwandte Asher noch eine weitere halbe Stunde auf das Striegeln von Cygnet, dann folgte er dem Ruf seiner Pflichten und kehrte in den Turm zurück. Wo Darran bereits auf ihn wartete, bewaffnet mit einem vier Fuß hohen Stapel Gesetzbüchern und einem boshaften Lächeln.


  In seinen schwächeren, weniger ehrenhaften Augenblicken ertappte Asher sich dabei, dass er wünschte, Darran sei… nun gut, vielleicht nicht gestorben, aber nach seinem Zusammenbruch doch in hinreichend schlechter Verfassung gewesen, dass Nix ihn in den Ruhestand geschickt hätte. Aufs Land. Ans andere Ende des Königreichs. Und obendrein hätte der Pother ihm lange Kutschfahrten verbieten sollen.


  »Verflucht, Ihr müsst Witze machen«, sagte er und blieb in der offenen Tür stehen. »Und das ist mein Schreibtisch, vor dem Ihr sitzt, falls es Euch nicht aufgefallen ist.«


  Darran erhob sich von dem Stuhl. »Ich habe mir die Freiheit genommen, mich mit Lady Marnagh zu beraten. Da der Disput zwischen Indigo Glospottle und seinen Gildebrüdern derart verdrießlich ist, und ungeachtet der Tatsache, dass Ihr von Gesetzsprechung nicht den leisesten Schimmer habt, hielten wir es für klug, die Anhörung auf Anfang nächster Woche festzusetzen. Das ist nach der Beerdigung, und Ihr solltet auf diese Weise genug Zeit haben, um Euch angemessen vorzubereiten.« Er rümpfte die Nase. »Jetzt seid so freundlich und nehmt Platz. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, bevor…« Asher schlenderte breitbeinig in seinen Amtsraum. »Nicht Ihr. Ich. Ich kann lesen, Darran, und ich brauche Euch nicht, um die Seiten umzublättern. Wenn ich auf Schwierigkeiten treffe, werde ich Gar fragen.« Darran zog die Augenbrauen hoch. »Ihr könnt Seine Majestät zu einer Zeit wie dieser unmöglich belästigen! Ich werde…«


  »Ihr werdet Euch um Eure eigenen Angelegenheiten kümmern«, unterbrach er den Sekretär und zog ihn hinter dem Schreibtisch hervor. »Er begräbt an diesem Barlstag seine Familie, Darran. Glaubt Ihr nicht, dass es ihm vielleicht willkommen wäre, an etwas anderes denken zu können?«


  Ein Ausdruck widerstrebender Zustimmung glitt über Darrans Züge, während er sich Ashers Griff entwand. »Vielleicht.«


  »Freut mich, dass Ihr meine Meinung teilt. Und nun, wenn es sonst nichts gibt…« »Es gibt noch etwas. Anscheinend warten in der Halle der Gerechtigkeit mehrere Angelegenheiten, die die Aufmerksamkeit eines Meistermagiers erfordern. Lady Marnagh ist der Meinung, dass das Thema sich langsam nicht mehr aufschieben lässt. Wenn Ihr das dem König gegenüber erwähnen könntet?«


  Feigling. »Ja«, sagte er und setzte sich. »Ich werde es erwähnen. Und jetzt schließt auf dem Weg hinaus die Tür hinter Euch.«


  Endlich allein, betrachtete er den Stapel Gesetzbücher mit müdem Abscheu. Nach dem Wahnsinn auf Raukopfmoor hätte er sich für Glospottles Pisseprobleme nicht weniger interessieren können.


  Barl rette mich. Was habe ich getan?


  Die Tür wurde geöffnet, und Dathne trat ein. »Ich habe diese Angelegenheit mit den Hebammen endlich geregelt«, bemerkte sie, während sie ihren Umhang und ihr Bündel an den Mantelständer in der Ecke hängte. »Ich bezweifele, dass wir noch weiteren Ärger mit ihnen haben werden.«


  Er konnte sich nicht daran erinnern, worin das Problem bestanden hatte, lächelte aber dennoch. »Schön.«


  »Oh, und Seine Majestät hat mich gebeten, dir dies hier zu geben.« Er beugte sich über seinen Schreibtisch und nahm die Notiz entgegen, die sie ihm hinhielt. Dann brach er das dunkelrote Wachssiegel und las die Nachricht. Ich erwarte dich in der Krypta. Zwei Stunden nach Sonnenuntergang.


  Barl stehe ihm bei, was jetzt? Was konnte er auf dem Altar von Gars verzweifelter Liebe zu Lur noch mehr opfern?


  Dathne beobachtete ihn eingehend. »Probleme?«


  »Nein«, log er und ließ die Nachricht in seine Tasche gleiten.


  Sie nahm auf dem Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch Platz und deutete mit dem Kopf auf die Bücher, die Darran zurückgelassen hatte. »Ein wenig leichte Lektüre?«


  »Wohl eher ein Rezept für Kopfschmerzen«, erwiderte er und gestattete sich, sie anzusehen, sie einfach nur anzusehen. Seit sie dem Personal des Turms angehörte, hatte sie widerstrebend ihre bequemen Baumwoll– und Leinenstoffe gegen förmlichere Seide und Brokat eingetauscht. Die teuren Gewebe standen ihr gut zu Gesicht. Sie betonten den Schimmer ihres dicken, schwarzen Haars und ließen ihre eckige Magerkeit weicher wirken. Verdammt, sie war so schön… Selbst wenn sie die Stirn runzelte. »Du hast also Kopfschmerzen, ja?« Er rieb sich die pochenden Schläfen. »Ist es so deutlich?«


  »Nur für mich.« Sie kehrte zu ihrem Bündel zurück, stöberte einen Moment lang darin und holte einen kleinen, mit einem Stöpsel verschlossenen Tiegel heraus. »Keine Heiltränke!«, protestierte er. »Du bist genauso schlimm wie der verfluchte Nix. Bleib mir mit diesem Zeug vom Leib.«


  Sie trat mit liebevollem Spott hinter ihn. »Dummkopf. Es ist eine Salbe, kein Trank. Und jetzt sei still.«


  Als sie den Stöpsel aus dem Tiegel zog, entstieg ihm ein beinahe angenehmer Geruch, der Pfefferminzblätter, Honig und andere Dinge ahnen ließ, die er nicht kannte, die sich aber beruhigend auf seine Sinne auswirkten. Ihre mit Salbe beschmierten Finger auf seiner Haut waren eine Wohltat, ein prickelnder Vorgeschmack auf das, was kommen konnte. Kommen sollte.


  Kommen würde, wenn das Schicksal nur ein einziges Mal freundlich zu ihm war. Mit starken, geschmeidigen Fingern knetete sie seine Schläfen und seinen Hals, bevor sie die Hände unter seinen Hemdkragen schob, um seine Schultern zu liebkosen. »Du bist so angespannt«, murmelte sie. »Kein Wunder, dass du Schmerzen hast…«


  Er seufzte und ließ den Kopf an ihre mit blauem Brokat bedeckte Brust sinken: ein lang begehrtes Kissen. Ihre Finger wanderten frei umher, bis sie sie spielerisch durch sein Haar zog.


  »Du bist schuld, wenn ich stinke«, beklagte er sich schläfrig und nur halb ernst. »Wie Willer, diese kleine Pissnelke.«


  Ein leises Kichern. Schlanke Finger, die Feuer schürten. »Barl behüte. Und jetzt…« Von der Tür ertönte ein scharfes Klopfen. »Asher!«, sagte Matt und kam hereingestürmt. »Die Pferde sind… Oh!« Er blieb sprachlos mitten im Raum stehen und starrte ihn an, und Asher starrte genauso sprachlos zurück. Er spürte, dass Dathne sich hinter ihm versteifte.


  »Asher ist beschäftigt, Matt«, murmelte sie, und ihre Stimme war jetzt bar jeder Heiterkeit. »Geh weg.«


  »Beschäftigt«, wiederholte Matt mit immer noch weit aufgerissenen Augen. »Ja. Das sehe ich.«


  Asher beugte sich vor, und eine Flut von Hitze stieg in ihm auf. »Ich hatte Kopfschmerzen. Dathne hat mir geholfen.«


  Ein denkbar eigenartiger Ausdruck glitt über Matts jäh erbleichtes Gesicht. »Ja, hm, sie ist eine sehr hilfsbereite Frau…«


  »Matt!«, sagte Dathne scharf. »Hast du nicht…«


  Asher hob einen Finger, und sie schwieg. Eine Art Wunder. Er stand auf und sah Matt direkt ins Gesicht. »Das genügt. Sind die Pferde in guter Verfassung?« Matt nickte. »Ja.«


  »Schön. Der König wird sie sich gleich ansehen. Gibt es sonst noch etwas?« »Nein.«


  »Gut. Dann kannst du wieder gehen.«


  Ein weiteres Nicken. »Sehr wohl… Herr.«


  Dathne brach das verlegene Schweigen, das Matt zurückgelassen hatte. »Ich sollte besser gehen. Auf mich warten noch weitere Termine. Du weißt ja, wie das ist. Ich werde die Salbe hierlassen, ja? Du kannst sie selbst auf streichen, wenn der Schmerz zurückkommt.« Nein, hätte er am liebsten gerufen. Bleib. Sag mir, was du damit gemeint hast, sag mir, dass ich nicht träume, sag mir, ob du gefühlt hast, was ich gefühlt habe, als du mich berührt hast.


  »In Ordnung«, erwiderte er. »Wenn du irgendwelche Probleme hast, lass es mich wissen. Ich muss mit diesen verdammten Gesetzbüchern anfangen.« Ihr Lächeln war flüchtig und schelmisch. »Viel Glück. Wenn ich mit meinen Treffen rechtzeitig fertig bin, werde ich dir bei ihnen helfen, ja?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst.« »Wohlgemerkt, keine Versprechungen«, sagte sie warnend. Keine Versprechungen.


  Aus irgendeinem Grund jagte diese Bemerkung ihm einen Schauder über den Rücken.


  Der Tag schleppte sich dahin und erstarb zu guter Letzt in einem feurigen Sonnenuntergang. Dathne war nicht zurückgekommen. Er hatte keinen Hunger, aß aber trotzdem zu Abend.


  Versteckt in seinem privaten Wohnzimmer, blickte er durch das nicht von Gardinen versperrte Fenster und beobachtete, wie die Welt draußen der Dämmerung entgegenging, dann in Dunkelheit verfiel. Selbst der Schimmer von Barls Mauer wirkte verblasst. Matt. Oder war das einfach nur Furcht, die einen dämpfenden Schleier über seine Augen breitete?


  Ich erwarte dich in der Krypta. Zwei Stunden nach Sonnenuntergang.


  Als die Zeit kam, holte er einen Mantel aus seiner Garderobe, legte ihn sich um die Schultern und verließ seine Wohnräume. Im Turm herrschte gedämpfte Stille. Eine Tür schlug zu. Jemand lachte. Zwei Stockwerke tiefer erklang eine missgelaunte Stimme. Vermutlich Willer. Mit einem Seufzen stützte er sich am Geländer ab und ging widerstrebend nach unten. Er schlüpfte ungesehen aus dem Turm und machte sich auf den Weg zum Palastgelände.


  Gar stand mit einer Kerzenlaterne und mit verärgerter Miene vor der Krypta. »Endlich. Zwei Stunden, habe ich gesagt. Hast du das Zählen verlernt?« »So spät bin ich gar nicht.«


  »Spät genug. Komm.«


  Er drückte die Tür der Krypta auf und ging hinein. Asher sah ihm nach, während sich Furcht in ihm aufbaute wie eine Springflut, die alle anderen Gefühle davonspülte.


  In der Krypta brannten drei weitere Laternen. Flackernde Schatten tanzten auf den weißen Wänden und dem gekachelten Boden. Auf Bornes unvollendetem Bildnis balancierte eine milchig weiße Kugel.


  »Was ist das?«


  Gar blickte zu dem Ding hinüber. »Die Wetterkugel. Komm herein, ja?« Fasziniert und abgestoßen zugleich, trat Asher einen halben Schritt näher. »Es sind Farben darin…«


  »Das ist die Wettermagie«, erklärte Gar und nahm aus einem Bündel auf dem Boden ein zerlesenes Buch, das ungeheuer alt aussah.


  Asher deutete mit dem Kopf darauf. »Und was ist das?«


  »Eine Sammlung von Zaubern und Beschwörungen eigens für die Rolle des Meistermagiers. Das Buch und die Kugel habe ich heute Nachmittag aus Durms Arbeitszimmer geholt. Die übrigen Bücher und Papiere werden heute Nacht eingepackt und zum Turm gebracht. Ein Monat ist nicht lang, Asher. Ich habe nicht die Absicht, auch nur eine Minute davon zu vergeuden.«


  Sein Magen krampfte sich zusammen. »Ihr habt also Durms Sachen gestohlen. Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Alles«, sagte Gar ungeduldig. »Wenn du Barls Mauer erhalten willst, musst du ihre Wettermagie übernehmen. Oder es zumindest versuchen. Ich habe keine Ahnung, ob die Übertragung funktionieren wird, wenn du die Worte sagst, statt eines Meistermagiers. Ich habe keine Ahnung, ob es bei dir überhaupt funktionieren wird, da du ein Olk bist. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es versuchen. Und zwar im Geheimen… daher dieser Treffpunkt.«


  Mit trockenem Mund und rasendem Herzen starrte er auf die Kugel. »Und wenn diese Übertragung nicht funktioniert? Was geschieht dann mit mir?« Gar zuckte mit den Schultern. »Auch das weiß ich nicht. Aber diese Magie kommt von Barl selbst. Ich kann nicht glauben, dass sie zulassen würde, dass die Magie jemanden verletzt. Jemanden tötet.«


  Unter der Furcht glomm ein Funke des Zorns auf. »Sie ist seit sechs Jahrhunderten tot, Gar, und Ihr habt sie nicht gekannt. Ihr habt keine Ahnung, was sie zulassen würde und was nicht.«


  Gar schaute stirnrunzelnd zu Boden, dann blickte er wieder auf. »Hast du Bedenken?«


  »Hättet Ihr keine?«


  »Vermutlich doch.«


  Asher versuchte zu lächeln. »Lasst es uns einfach hinter uns bringen, ja?« Gar nickte. »Einverstanden.«


  Sie saßen einander gegenüber auf dem Steinboden. Gar hielt die Wetterkugel in der Hand und balancierte das offene Zauberbuch auf dem Schoß. »Ich muss dich warnen – es könnte schmerzhaft sein.«


  Asher verdrehte die Augen. »Und das sagt er mir jetzt.«


  »Da du kein Altdoranisch lesen kannst, werde ich den Zauber sprechen, und du kannst ihn wiederholen. Wenn das, was in der Wetterkammer geschehen ist, der Wahrheit entspricht, sollte das die Übertragung auslösen.«


  »Und wenn es das nicht tut?«


  Ein Ausdruck frostiger Erheiterung glitt über Gars Züge. »Dann heißt es, gegrüßt seid Ihr, König Conroyd.«


  Asher betrachtete die hübsche, perlweiße Wetterkugel mit zusammengezogenen Brauen. »Wie weh tut es genau?«


  »Ich habe es überlebt«, erwiderte Gar und gab ihm die Kugel.


  Sie fühlte sich eigenartig schwer an. Beinahe lebendig. Von den Farben, die unter ihrer Oberfläche kreiselten, wurde ihm schwindelig. Ohne bewusst darüber nachgedacht zu haben, umfasste er sie mit beiden Händen.


  »So ist es richtig«, sagte Gar. »Genauso musst du sie halten. Nicht fester, nicht lockerer. Schließ die Augen. Atme regelmäßig. Gut. Und nun… Bist du so weit?« Asher spürte die kalte Luft der Krypta in der Kehle. Bereit? Nein, er war verdammt noch mal nicht bereit. Wie konnte irgendjemand bereit sein für etwas Derartiges? Er brummte.


  »In Ordnung«, sagte Gar leise. Papier raschelte, als er nach Durms Buch griff. »Sprich mir nach: Ha'rak dolanie maketh…«


  Mit hämmerndem Herzen und dem Gefühl, dass der Raum um ihn herum sich drehte, leckte Asher sich die trockenen Lippen und wiederholte die sperrigen Worte. »Ha'rak dolanie maketh…«


  Während er die letzte Silbe flüsterte, erzitterte die Kugel in seinen Händen. Er spürte Wärme. Eine summende Energie. Er öffnete die Augen und blickte in den Mahlstrom von goldener, grüner, purpurner und dunkelroter Magie, die er zwischen den Fingern hielt – und stürzte kopfüber hinein. Aus ungeheurer Ferne hörte er Gars Stimme und wiederholte die Worte, die zu verstehen er keine Hoffnung hatte.


  Tief in ihm schien sich ein geheimer Ort, von dessen Existenz er nie gewusst hatte, aufzutun. Entfaltete sich, so wie eine Rose beim ersten freundlichen Kuss der Sonne ihre Blätter entfaltet. Die Kugel leuchtete so hell, dass es ihm eigentlich unmöglich hätte sein müssen, sie anzusehen, aber er konnte es. Er konnte direkt in ihr Herz sehen, und es fühlte sich so an, als blickte er in das Herz der Magie selbst. Bilder ergossen sich in dem neu geöffneten Raum in ihm, und mit den Bildern kamen Worte… Wissen…


  Macht.


  Er konnte spüren, dass seine Brust sich hektisch hob und senkte, konnte seinen rauen Atem in der Kehle spüren. Die Hitze und das Licht der Kugel befreiten sich aus ihrer Umhüllung, strömten durch seine Haut wie heißer, süßer Wein durch ein Gazetuch, und jetzt war er die Kugel, erfüllt vom Leuchten der Magie, seine Knochen brannten mit der Magie, und die Welt war dunkelrot und golden geworden. Da war kein Schmerz.


  Gar sprach noch immer; am Rand dieser brandneuen Welt stehend, konnte er die Stimme seines Freundes hören, die aus weiter Ferne zu ihm herüberwehte. Er ließ die Worte in seine Sphäre schweben. Atmete sie ein und atmete sie wieder aus, als seien sie Weihrauch oder der Rauch von einer von Dathnes Duftkerzen. Die Macht, die sich in ihn ergoss, schwoll an wie eine Welle, die vom Ozean herangestürzt kam, tief und stark und unbeherrschbar. Er fühlte sich wieder wie ein Kind. Erinnerte sich an den Tag, an dem Pa ihn über den Rand ihres Fischerboots ins Wasser geworfen hatte, damit er schwimmen lernte. »Kämpf nicht gegen die See, Junge! Du wirst nie gewinnen! Lass los, lass einfach los! Sie wird dich halten wie eine Frau, wenn du sie lässt! Lass los…«


  Er ließ auch jetzt los, so wie er es damals getan hatte. Ließ sich von der Welle der Macht erfassen, ließ sich hochheben, tief hinunterziehen und hoch hinaufwerfen. Er hörte sich aufschreien, ein Laut des Staunens und der Verzweiflung. Ein Springbrunnen von Worten stieg in ihm auf, und er schrie sie hinaus, auf dass alle Welt sie hören möge. Ein letztes Aufbranden von Magie durchbohrte ihn wie ein Speer aus Feuer. Einen kurzen, frohlockenden Augenblick wusste er, dass er unbesiegbar war…


  Und dann verblasste das Feuer. Die Macht verlosch wie eine Kerze, deren Flamme man mit Daumen und Zeigefinger erstickt. Er war wieder ein Mensch, keine fleischgewordene Magie, und die Kugel in seinen zitternden Händen war nicht mehr als ein Kinderspielzeug.


  Er hätte weinen mögen.


  Als er sich endlich regte, starrte Gar ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Für dich gab es keinen Schmerz… oder?«


  Er schüttelte den Kopf. Langsam kehrte er zu normalem Bewusstsein zurück. Da war eine Laterne. Er saß auf dem Boden. Über ihm befanden sich die stillen, steinernen Gesichter toter Menschen. Er fühlte sich leicht genug, um zu fliegen. Beschwert von unmöglichem Wissen.


  »Wusstest du, dass du am Ende die letzten Worte des Übertragungszaubers mit mir gesprochen hast, nicht nach mir?«


  Dankbar gab er Gar die Kugel zurück. »Wenn Ihr es sagt. Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles in einem Nebel untergegangen.«


  Gar stand auf. Sein Gesicht war kalt, alle Gefühle erstickt wie die Wellen eines Flusses unter Eis. »Es gibt noch etwas, das wir tun müssen.«


  Asher lehnte sich an den nächststehenden Sarg und stöhnte. »Was? Gar, ich will nicht noch etwas tun. Nicht heute Nacht. Ich bin vollkommen erledigt. Mein Innerstes ist zuäußerst gekehrt, und mein Kopf platzt beinahe, nachdem so viel Kram hineingezwängt wurde.«


  Gars Antwort bestand darin, dass er in seinem Bündel nachsah und eine kleine, mit feuchter Erde gefüllte Tonschale herausnahm. »Hier ist ein Same«, sagte er und hielt ihm die Schale entgegen. »Lass ihn sprießen.«


  »Ich soll ihn sprießen lassen?« Asher sah ihn mit großen Augen an. »Warum?« »Als Test. Wir müssen sichergehen, dass die Übertragung funktioniert hat.« »Ich bin kein verdammter Gärtner! Ich weiß nicht, wie…«


  »Doch, du weißt es!« Gar beugte sich vor, packte ihn an einem Arm und zog ihn auf die Füße. »Sie ist jetzt in dir, so wie sie früher in mir war.«


  »Oh! Lasst gut sein«, protestierte er, als Gar ihm drängend auf die Schläfe klopfte, um seine Worte zu unterstreichen.


  »Betrachte es einfach als den Samen, Asher. Stell dir vor, er würde zu jähem Leben erblühen. Den Rest besorgt die Magie.«


  Mit zusammengezogenen Brauen riss er die mit Erde gefüllte Schale an sich und blickte mit funkelnden Augen hinein. Sein Geist war leer. Denk an den Samen. Er hielt den Atem an, verzog das Gesicht und stellte sich grüne, wachsende Dinge vor. Worte trieben an die Oberfläche seines Geistes und flirteten miteinander wie die Gischt auf dem Ozean.


  Talineth vo sussara. Sussara. Sussara.


  Er öffnete die Lippen und ließ die Worte erklingen.


  Schmelzende Hitze. Ein Wurfspeer aus Feuer. Ein Aufflackern von Dunkelrot und Gold. Die Schale vibrierte. Noch während er vor Schmerz keuchte und etwas Warmes, Feuchtes aus seiner Nase und über seine Lippen laufen spürte, begann die Erde in der Schale zu beben. Schimmerte. Brach hervor wie ein Wasserspeier. Etwas Schlankes und Grünes erhob sich daraus, erwachte jäh zum Leben in einer Überfülle von Gelb und Blau. Seine Finger konnten die Schale nicht länger festhalten, ließen sie fallen. Sie zerschellte auf dem Steinboden der Krypta. Die Blume, der er zur Geburt verholten hatte, wuchs weiter. Atemlos und ungläubig beobachtete er, wie ihr Stängel sich verbreiterte, während die Knospen sich öffneten, während die blauen und gelben Blütenblätter sich entfalteten und die Luft mit Parfüm durchtränkten. Endlich hörte sie auf zu wachsen, und stattdessen lag ein Wunder zu seinen Füßen.


  »Barl rette mich«, flüsterte Gar. »Ich sage, du sollst den Samen keimen lassen, nicht die Krypta in ein Gewächshaus verwandeln.« Er schüttelte den Kopf, voller Staunen – und Neid. »Wer bist du, Asher? Was bist du?«


  Asher starrte die Blume an und wurde von einer solchen Woge von Gefühlen übermannt – Furcht, Jubel, Entsetzen, Glück –, dass er für einen Augenblick die Sprache verlor. »Ihr seid der Geschichtsstudent«, sagte er, als seine Zunge ihm endlich wieder gehorchte. »Sagt Ihr es mir.«


  Gars Miene verspannte sich. »Ich wünschte, das könnte ich.«


  Er machte sich daran, die Kugel und das Buch wieder in dem Bündel zu verstauen. Dann drehte er sich um, um die Tonscherben aufzulesen und ebenfalls hineinzulegen. Seine Bewegungen kündeten von grimmiger Selbstbeherrschung. Asher bückte sich, um ihm zu helfen. Gar schlug seine Hand weg. »Ich bin nicht hilflos.«


  Er trat zurück. »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Aber du hast es gedacht!«


  »Das habe ich nicht getan. Gar…«


  »Hilflos! Nutzlos! Unzulänglich!« Beim letzten Wort brach Gars Stimme, seine Züge verzerrten sich, und er wandte sich ab.


  Erfüllt von unerwünschtem Mitgefühl, konnte Asher nichts anderes tun, als zu warten. Verschwunden war der stolze, mächtige König, der sich auf dem Marktplatz unters Volk mischte, tröstete und sich trösten ließ, der sein magisches Geburtsrecht trug wie einen Mantel aus Gold. An der Stelle dieses Mannes sah er jetzt den wiedergeborenen Krüppel vor sich, in die Knie gezwungen von Trauer und einem verwirrten Zorn darüber, dass sein Leben eine so unfreundliche Wendung hatte nehmen können. Dass ein Olk gegen jeden Glauben und gegen jede Erwartung die Magie besitzen konnte, nach der er sich sein Leben lang so leidenschaftlich verzehrt hatte. Eine Magie, die sich ohne Vorwarnung in ihm offenbart und ihn dann ohne Grund verlassen hatte.


  Endlich fasste Gar sich wieder. »Es tut mir leid.«


  Asher tätschelte ihm verlegen die Schulter. »Das muss es nicht.«


  »Es ist schon spät. Wir sollten gehen. Aber zuerst…«


  Gar blickte gequält auf das verstümmelte Marmorantlitz seines Vaters. »Das Bildnis. Wenn ich dir die Beschwörungsformel geben würde, würdest du dann… Ich möchte nicht, dass irgendjemand sieht… Es ist gefährlich. Für uns beide. Und ihm gegenüber respektlos.«


  Asher seufzte. Er wollte es nicht tun. Je weniger Magie er benutzte, umso glücklicher würde er sein. Aber…


  Er ließ sich von Gar die Worte nennen, die er brauchte und gab Bornes entstellten Zügen ihre geziemende Form, als seien sie nicht aus Marmor, sondern aus Butter gemacht. Dann verbannte er die Erde und die üppigen Pflanzen, die er geschaffen hatte, in den Wald rund um die Krypta.


  »Danke«, sagte Gar. Gedämpft. In sich gekehrt. »Ich bin dir wirklich dankbar.« »Beweist es«, erwiderte Asher. »Findet einen Ausweg für mich.«


  Gar nickte und strich mit den Fingerspitzen über das perfekte Bildnis seines Vaters. »Ich werde es versuchen.«


  Taub gegen Darrans flehentliche Bitten, hatte Gar sich für eine private Beerdigung seiner Familie entschieden. Sechs ernste Stadtwachen holten die Leichen aus dem Ostflügel des Palastes. Conroyd Jarralt, einige Mitglieder des Großrats, Pellen Orrick und etliche Angestellte des Palastes und des Turms hatten sich in schweigendem Respekt auf dem Rasen neben der geschotterten Einfahrt versammelt, um zuzusehen.


  Asher, der bei Dathne, Darran und Willer stand, kaute auf seiner Unterlippe und zwang sich mit Gewalt zu einer Miene strenger Starrheit. Verfluchte Beerdigungen. Er hasste sie. Er und Dathne waren fünf Tage nach dem Unfall als offizielle Stellvertreter des Königs zur Beerdigung des Kutschers Matcher gegangen, und was waren dort nicht für Tränen geflossen! Die Träume, die er in jener Nacht gehabt hatte! Die Beerdigung seiner Mutter. Der Tod seines Vaters und die Beerdigung, die ihm verwehrt geblieben war. Der arme, verwirrte Jed, so gut wie tot.


  Und nun dies hier.


  Holze ging hinter der traurigen Prozession von Särgen her, eingehüllt in seine kunstvollsten Amtsroben, und sprach mit klarer, tragender Stimme seine Gebete für die Toten. Neben ihm ging Gar, schweigend und von Kopf bis Fuß in tiefstes Schwarz gewandet. Zum ersten Mal seit seiner Thronbesteigung war seine Kleidung mit dem Symbol des Hauses Torvick bestickt, dem Schwert und dem Blitz. Die Stickereien zierten seine Kragenspitzen und seine Hemdmanschetten und prangten über seinem Herzen. Um dieses Thema hatte sich eine weitere Schlacht mit Darran entsponnen, eine, die Gar klugerweise verloren hatte. Der herrschende Monarch trug immer die Insignien seines Hauses. Immer. Selbst wenn sie ihm das Gefühl gaben, ein Betrüger zu sein.


  Während die untergehende Sonne Schatten über die umliegenden Gärten warf, schoben Pellens Männer die drei Särge geschickt auf die Ladefläche des schwarzen Leichenwagens, klappten dessen Hintertüren zu und schlossen sich dann ein gutes Stück hinter Gar und Holze dem Trauerzug an. Matt ergriff die Zügel der schwarzen Pferde und seine Peitsche, dann ging er gemessenen Schritts die von Bäumen gesäumte Einfahrt hinunter, die sie zur Krypta führen würde. Gar, Holze und die Wachen folgten ihm mit dem gleichen Ernst. Holze betete noch immer.


  Sobald sie außer Sicht waren, brachen etliche Menschen in der Menge in Schluchzen aus. Asher blickte sich um und sah weinende Olken, weinende Doranen. Jarralt weinte natürlich nicht. Selbst wenn er aufrichtige Trauer empfunden hätte, hätte er sich niemals dazu herabgelassen, sie in der Öffentlichkeit zu zeigen. Aber die doranischen Mitglieder des Großrats schienen solche Skrupel nicht zu haben. Sie trauerten ohne Zurückhaltung, ebenso wie es die olkischen Gildeführer taten. Selbst auf Pellens Wangen glänzten Tränen. Die Dienstboten des königlichen Haushaltes machten aus ihrem Kummer kein Hehl. Willer, der neben ihm stand, wurde von einem heftigen Schluckauf geschüttelt, und Darran heulte praktisch in sein Taschentuch.


  Dathne berührte mit feuchten Augen seinen Ärmel. »Sie sind Schafe auf der Suche nach einem Hirten, Asher. Du solltest etwas sagen.«


  Er wollte es nicht tun. Er hasste es, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, insbesondere unter Conroyd Jarralts Augen, aber sie hatte Recht. Und Darran, der wie ein Säugling flennte, war nicht in der Lage dazu.


  »Meine Damen und Herren, brave Gildemeister und Meisterinnen, Männer und Frauen«, rief er und hob die Hand. »Mit diesem traurigen Tag geht eine Ära in unserem Königreich zu Ende. Während Seine Majestät sich von seiner Familie verabschiedet, lasst uns Übrige in die Versammlungshalle des Palastes gehen, wo wir uns an Erfrischungen stärken und Erinnerungen an König Borne, Königin Dana und Prinzessin Fane miteinander teilen können.«


  Einen Moment lang herrschte überraschtes Schweigen, und Blicke wurden getauscht und Augenbrauen hochgezogen. Dann setzten sich die Menschen, die dem Palast am nächsten waren, langsam in Bewegung. Darran, der seine Fassung halbwegs wiedergefunden hatte, zupfte an seinem Ellbogen. »Das war gut ge– sprochen, Asher. Wirklich sehr gut gesprochen.«


  »Ihr klingt überrascht.«


  Darran reckte das Kinn vor. »Das bin ich auch. Also…«


  »Asher«, sagte Conroyd Jarralt, der plötzlich neben ihm aufgetaucht war, mit eisiger Höflichkeit. »Auf ein Wort.« Er verneigte sich. »Natürlich, Mylord.« »Unter vier Augen.«


  »Gewiss.« Er drehte sich zu Dathne um. »Ich sehe dich dann im Palast.« Sie zog sich zurück, nahm Darran und Willer mit sich und warf ihm noch ein schnelles, mitfühlendes Lächeln über die Schulter zu. Er wagte es nicht, das Lächeln zu erwidern. Stattdessen stellte er sich Jarralts frostigem Blick. Ohne sich um Verbindlichkeit zu bemühen, sagte Jarralt: »Wann beabsichtigt der König, seinen neuen Meistermagier zu ernennen?«


  »Mylord, er hat bereits einen Meistermagier.«


  Jarralts Wangen röteten sich. »Durm ist nichts als ein atmender Kadaver.« Er hatte die Stimme gesenkt, damit niemand ihn hören konnte. »Und Gars gefühlsduselige Bindung an ihn bringt uns alle in Gefahr. Ihr habt sein Ohr, Fischer. Gebt unserem König einen Rat und erklärt ihm, dass eine weitere Verzögerung bei der Ernennung von Durms Nachfolger zu Fragen führen wird, die er gewiss lieber vermeiden möchte.«


  Asher verschränkte die Hände hinterm Rücken, damit Jarralt nicht sehen konnte, dass er sie zu Fäusten geballt hatte. »Ist das eine Drohung?«


  »Eine Warnung«, erwiderte Jarralt und lächelte. »Ich werde nicht zulassen, dass ein Knabe, dessen Urteil sich bereits als… fragwürdig… erwiesen hat, dieses Königreich gefährdet. Er hat vor Zeugen bekundet, dass diese Angelegenheit geregelt werden würde.«


  »Und das wird er auch tun, Mylord. Wenn er den Zeitpunkt für gekommen hält. Nicht Ihr.«


  Das Lächeln wurde breiter. »In der Tat. Aber Zeit ist nicht unendlich. Zeit… läuft ab. Hört genau zu, Tribun. Das Geräusch, das Ihr hört, ist das schnelle Herannahen einer letzten Chance.«


  Bastard. Bastard! Asher zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Wirklich? Für mich klingt es mehr wie das Geräusch eines Mannes, der sich eine Schlinge um den eigenen Hals legt.«


  Jarralt lachte. »Ich an Eurer Stelle würde nicht so leichtfertig von Schlingen und Hälsen sprechen. Ihr habt meine Warnung vernommen. Macht daraus, was Ihr wollt – und seid bereit, die Konsequenz zu tragen.«


  Während er gegen eine Welle von Übelkeit ankämpfte, sah er Jarralt nach, der über den kurzgeschorenen Rasen auf den Palast zuschlenderte.


  Es dauerte einige Zeit, bis er sich dazu überwinden konnte, ihm zu folgen. Im flackernden Schein der Kerzen lauschte Gar auf Holzes sich entfernende Schritte. Auf das Zuschlagen der inneren Tür der Krypta. Auf die schwachen Echos, als die schwere, messingumrahmte äußere Tür zukrachte. Er durchquerte den kleinen Raum und drückte gegen die massive Eichentür, bis sie sich ebenfalls schloss. Dann drehte er sich um und lehnte sich kraftlos dagegen. »So. Hier wären wir also. Endlich allein.«


  Jemand kicherte. Nach einem Augenblick der Verblüffung wurde ihm klar, dass er selbst gesprochen hatte. Er schlug sich eine Hand auf den Mund, um das schockierende Geräusch zu ersticken.


  Die kalten Steinsärge, die jetzt mit Leichen gefüllt waren und von den prächtigen Marmorbildnissen geziert wurden, standen vor ihm.


  »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte er. »Ich weiß, ihr wollt schlafen. Es ist nur… Es gibt da etwas, das ich euch gern fragen würde. Nur eine Kleinigkeit, die ich bereinigt sehen möchte. Jetzt, da ihr in eurem neuen Heim angelangt seid und wir uns sicher sein können, dass niemand uns belauscht. Es macht euch doch nichts aus, oder? Nein, das hatte ich auch nicht erwartet.«


  Mit einiger Mühe stieß er sich von der Tür ab. Der Raum war in sanftes Kerzenlicht getaucht. Jetzt gab es kein Glimmfeuer mehr, es sei denn, er bat Asher, welches für ihn heraufzubeschwören. Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Wie ein Kind, das zu seiner Amme läuft und um Süßigkeiten bettelt. Bitte, Asher, darf ich etwas Glimmfeuer haben? Bitte, Asher, kannst du es regnen lassen? Fanes steinernes, süßes Gesicht verhöhnte ihn – und mit einem Mal brach sich sein ganzer Zorn Bahn.


  »Ich verstehe es nicht!«, schrie er sie an. »Habt ihr gewusst, dass so etwas geschehen könnte? Asher hat es regnen lassen, er hat es schneien lassen, er hat Euer Gesicht in Ordnung gebracht, Vater! Und Ihr wollt, dass ich es ihm mit Tod vergelte?«


  Unbewegt und unbeweglich lag das schlafende Gesicht seines Vaters im sanft flackernden Licht vor ihm.


  »Ich habe Euch geholfen, Timon Spake zu ermorden! Ich habe Asher gezwungen zuzusehen! Warum? Um sicherzustellen, dass wir dieses Land auch weiterhin in unserem Würgegriff der Macht halten können? Um dafür zu sorgen, dass die Olken auch in Zukunft nichts über ihre Magie erfahren? Um dieses schändliche Vermächtnis von Lügen und Verrat fortzuführen? Wir haben Lur nicht gerettet, wir haben es gestohlen. Es erobert. Es irgendwie geschafft, die Wahrheit über das eigene magische Geburtsrecht der Olken zu begraben. Wir haben ihnen ihr Erbe und ihre Geschichte geraubt. Wisst Ihr, wozu mich das macht? Zum Erben einer verbrecherischen Krone, nicht besser als das Ungeheuer Morg!«


  Niemand antwortete ihm.


  »Und jetzt werden wir bestraft. Ich werde bestraft. Was soll ich als Nächstes tun? Wie soll ich vorgehen? Meine Magie ist erloschen. Verschwunden, als hätte sie nie existiert. Durm ist immer noch bewusstlos und steht am Rand seines Grabs, und Conroyd…« Er holte zitternd Luft. »Conroyd kreist über mir, und er wird nicht bis in alle Ewigkeit warten. Alles, was zwischen Eurem Königreich und der Katastrophe steht, Vater, ist ein ungebildeter olkischer Fischer! Wie konnte das geschehen? Warum ist es geschehen? Erklärt es mir bitte, was hat das zu bedeuten?«


  Dann warf er sich neben dem Sarg seiner Mutter zu Boden, umfasste ihre kalten, steinernen Schultern mit beiden Händen und beschwor ihren Geist, ihn anzuhören.


  »Mama… Mama… Während ich zum Mann heranwuchs, habe ich beobachtet, dass du allen, mit denen du zu tun hattest, mit Barmherzigkeit und Höflichkeit begegnet bist, ganz gleich, wo sie waren oder wie sie lebten. Bäcker, Metzger, Edelmann oder Kinderfrau, Dorane oder Olk, für dich waren alle gleich. Alles, was ich über das Leben und das Vermächtnis Barls weiß, über die Befolgung ihrer Lehren und Einhaltung ihrer Gesetze, habe ich von dir gelernt! Und jetzt habe ich gelernt, dass wahrscheinlich alles eine Lüge war. Also, was soll ich jetzt tun, Mama? Leite mich, ich flehe dich an! Ich habe einen Eid geleistet, dieses Königreich und seine heiligen Gesetze mit meinem Leben zu schützen! Wenn ich diesem Schwur treu bleibe, muss ich Asher töten. Und indem ich ihn töte, werde ich auch unser Königreich töten. Also, ganz gleich, was ich tue, ich bin verloren! Ist es das, was du für mich willst?«


  Er ließ seine Mutter los und wandte sich wieder an Borne. »Ihr wart niemals ehrgeizig um des Ehrgeizes willen. Wenn Ihr gewollt hättet, dass die Zukunft dieses Königreichs in Conroyds Hände gelegt wird, wenn Ihr darauf vertraut hättet, dass er allen Menschen Gerechtigkeit widerfahren lassen würde und nicht nur unserem eigenen Volk, hättet Ihr die Räte niemals unter Druck gesetzt, um Fane zeugen zu dürfen. Ihr hättet ihn als Erben benannt. Aber das habt Ihr nicht getan. Ich weiß, Ihr wollt nicht, dass ich abdanke. Ich weiß, Ihr wollt Conroyd nicht als König sehen.« Er blickte in die marmornen Züge seines Vaters und suchte nach Antworten. Nach Hoffnung. »Ich nehme an, ich könnte mich irren. Es könnte sein, dass Asher der einzige Olk ist, der Magie wirken kann. Und wenn das so ist, ist es dann nicht eine Art Wunder? Dass er jetzt bei mir ist, in meiner dunkelsten Stunde? Bedeutet es nicht, dass er eigens zu einem bestimmten Grund geboren wurde? Muss ich ihn nicht im Geheimen beschützen, selbst wenn das bedeutet, dass ich selbst Barls Gesetz breche?«


  Er blickte zu Fane hinüber. »Ich weiß, was du tun würdest, liebste Schwester«, bemerkte er geringschätzig. »Du würdest sagen, das Risiko sei zu groß. Du würdest alle Olken zusammentreiben und ins Gefängnis werfen. Oder sie zum Henker schicken, nur für den Fall, dass er nicht der Einzige ist. Du würdest sagen, es sei das, was Barl wollte, aber das glaube ich nicht. Wie kann er Barls Feind sein – unser Feind – und gleichzeitig der Schlüssel zum Überleben des Königreichs?«


  Fane blieb still, das tat sie immer, wenn eine Frage nicht nach ihrem Geschmack war. Erschöpft ließ er sich an ihrem Sarg zu Boden gleiten. Er hatte heftige Kopfschmerzen. »Und wenn Durm doch noch aufwacht, was dann? Wo wird seine Treue liegen? Bei Barl? Beim Königreich? Beim Gedenken an einen toten König, den er wie einen Bruder liebte… oder bei dem verkrüppelten Versager, den sein Freund als Erben hinterlassen hat?«


  Er drückte die Hände aufs Gesicht. »Ich bin so müde, Vater«, flüsterte er. »Ich bin verwirrt und habe Angst. Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann. Asher ist jetzt der Einzige, dem ich vertrauen kann, und er hat noch größere Angst als ich. Barl steh mir bei, ich wünschte, Ihr wäret hier. Ich wünschte, ich wüsste, was Ihr von mir erwartet… was Ihr tun würdet…?«


  Sein Vater antwortete nicht, was verschiedene Dinge hätte bedeuten können. Durchgefroren und hungrig und ohne Antworten kehrte er schließlich in den Turm zurück, wo man ihn barmherzigerweise in Ruhe ließ. Nach einem halbherzigen Essen kroch er ins Bett, schlief rasch ein – und träumte von seiner lachenden Schwester; von einem scharlachfarbenen Himmel, aus dem roter Regen blutete; vom Fall der Mauer.


  Sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht aufwachen…


  Pother Nix saß in einem Sessel und ging noch einmal seine Notizen über die verschiedenen Verwendungszwecke von Lorreisamen durch. Eine eigenartige Pflanze, der Lorrel, gut gegen Wundbrand und blutige Durchfälle. Man fand ihn nur an Lurs wilder Ostküste, wo er als nur eine von vielen einzigartigen olkischen Pflanzen ein mühsames Dasein auf den unfruchtbaren Klippen fristete. Da sie nicht über Magie geboten, waren die Heiler der Olken auf natürliche Mittel angewiesen, und dafür war er zutiefst dankbar. Ob es ihm gefiel oder nicht, die Magie hatte ihre Grenzen. Die olkische Kräuterkunde hatte so manches doranische Leben gerettet, und dafür wollte er Barl rühmen.


  Der ausgezehrte, bleiche Durm, der in dem Bett an seiner Seite lag, bewegte sich und seufzte. Nix blickte ängstlich auf, aber es war nur ein Traum. Kein neuer Anfall, kein Krampf. Er atmete dankbar auf.


  In der Tat, gerühmt sei Barl für die Kräuterkunde. Er glaubte, dass es das Einzige war, was Durm am Leben erhielt, denn seine heilende Magie war schon lange an ihre Grenzen gestoßen. Durm seufzte abermals und bewegte seinen kahlen Kopf auf dem Kissen hin und her. Nix streckte geistesabwesend die Hand aus, um den Puls seines Patienten zu fühlen…


  Durms Finger schlossen sich um die seinen.


  »Barl steh mir bei!«, rief Nix und sprang auf. Durms Augen waren geöffnet. Ihr Blick war getrübt, aber sie waren offen. »Kerril! Kerril, hierher!«


  Die Tür wurde aufgerissen, und Kerril stürzte praktisch in den Raum. »Herr? Seid Ihr…«


  »Er ist wach! Barl sei gesegnet, er ist wach! Hol mir ein feuchtes Tuch, schnell!« Während Kerril davonlief, tastete Nix an Durms Kehle nach dem Puls. Er summte unter seinen Fingerspitzen, schnell, aber stark.


  »Mmnog«, sagte Durm mühsam. »Ehr…«


  »Seht, seht«, sagte Nix besänftigend. »Ihr seid in Sicherheit. Liegt still.« Trotz ihrer besten Bemühungen waren Durms Lippen trocken und rissig. Als Kerril zurückkam, gefolgt von der unausweichlichen Traube von Kollegen, nahm Nix das Tuch entgegen, das sie ihm reichte, und drückte es dem Meistermagier auf den Mund.


  Bei seiner Berührung schärfte Durms Blick sich. Er atmete in gequälten Zügen und versuchte, sich aufzurichten. Nix hielt ihn zurück. »Nein! Durm, nein! Ihr müsst still liegen!«


  Durm runzelte die Stirn, sodass die Narben auf seinem Gesicht ein neues Muster annahmen, und seine Lippen formten lautlose Worte. Er sah sich im Raum um, als suche er nach etwas oder nach jemandem. »Borne«, stieß er mit rauer, kehliger Stimme hervor. »Borne!« Aus seinen blutunterlaufenen Augen rannen Tränen. »Jemand soll den König holen«, sagte Nix.


  Während Kerril davoneilte und die Pother zur Seite sprangen, um ihm Platz zu machen, begann Durm von Neuem zu sprechen. »Nix? Nix, helft mir!« »Ich versuche es«, antwortete Nix, in dessen Augen nun ebenfalls Tränen brannten, Tränen des Glücks und des Erschreckens. »Aber Ihr müsst still liegen.« Durm erbebte, ein gewaltiges, krampfhaftes Zucken, bei dem sich seine Schultern von der Matratze hoben. Er riss die Augen und den Mund weit auf, und ein überaus eigenartiger Ausdruck von Triumph, Ekstase und unbändiger Erleichterung glitt über seine Züge. »Wach!«, brüllte er. »Endlich, endlich wach!« »Ja, Ihr seid wach, aber es geht Euch immer noch sehr schlecht!«, sagte Nix. »Ihr müsst…«


  »Lasst mich aufstehen«, verlangte Durm und mühte sich, seine Decken abzustreifen. »Ich habe, um diesen verwesten Kadaver zu heilen, schon mehr von mir selbst verausgabt, als ich erübrigen kann. Lasst mich aufstehen, sage ich! Oder verdorrt, wo Ihr…«


  Ungeachtet der gerade erst wieder zusammengewachsenen Knochen des Meistermagiers, warf Nix sich über Durms Brust. »Holt mir Ebonard! Sofort!« Während irgendjemand davonstürzte, um seinen Befehl zu befolgen, spreizte er die Finger der rechten Hand und drückte sie auf Durms donnerndes Herz. »Quantiasat! Boladuset!« Es war eine beruhigende Beschwörung, nützlich, wenn ein Patient bei Bewusstsein, aber erregt war. »Boladuset, Durm, Barl verfluche Euch mit Schwärmen von Bienen! Liegt still!«


  Die Beschwörung zeigte ihre Wirkung, und Durm fiel kraftlos zurück in die Kissen. Jemand drückte Nix eine Phiole mit Ebonard in die Hand, und er kippte den Inhalt in Durms offenen Mund.


  Durm schluckte. Würgte. Schnaubte. Seine weit aufgerissenen Augen verdrehten sich und wurden trüb, und ein törichtes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Nix sackte in sich zusammen, dann drehte er sich mit finsterer Miene zu seinen gaffenden Untergebenen um. »Fort mit Euch! Seine Majestät wird bald eintreten.«


  Aber es war nicht der König, der seinem Ruf Folge leistete.


  »Was ist los?«, fragte Asher und schritt in das Gemach des Kranken, als gehöre es ihm. Nix erinnerte sich an den ungeschliffenen jungen Olken, den er einmal wegen einer geplatzten Augenbraue behandelt hatte, und dachte, dass er nicht einmal mit Magie eine vollkommenere Verwandlung hätte bewerkstelligen können.


  Er stand auf. »Ich habe darum gebeten, dass Seine Majestät herkommen möge.« »Seine Majestät ist beschäftigt. Warum braucht Ihr ihn?«


  In dem Bett zwischen ihnen stieß der vorübergehend vergessene Durm einen Seufzer aus und sagte: »Borne…«


  »Er ist wach?«, fragte Asher ungläubig.


  Nix lächelte. »Er ist wach und anscheinend bei vollem Verstand.« Asher, der den genesenen Meistermagier immer noch anstarrte, sagte: »Ich werde den König holen« und verschwand genauso abrupt, wie er gekommen war. Fast eine halbe Stunde später kehrte er zurück, diesmal in Begleitung Seiner Majestät.


  Gar wirkte zum Umfallen müde und vollkommen ausgelaugt. Was vielleicht nicht überraschend war, da er erst gestern seine Familie beerdigt hatte. Trotzdem…


  Nix verbeugte sich. »Eure Majestät.«


  Gar nahm ihn kaum zur Kenntnis, sondern schob sich an ihm vorbei und ließ sich auf den Stuhl neben Durms Bett fallen. Dann riss er Durms fleischlose Hand hoch und drückte sie an seine Lippen.


  »Durm. Durm, ich bin hier.« Als Durm nicht antwortete, sah Gar mit unverhohlener Verstimmung auf. »Was ist das? Du hast gesagt, er sei wach!« Nix tauschte einen Blick mit Asher und räusperte sich. »Er war sehr erregt, Herr. Ich war gezwungen, ihn mit Ebonard zu beruhigen. Er wird gleich wieder zu Bewusstsein kommen, davon bin ich überzeugt.«


  Gar, den die Worte des Pothers keineswegs beschwichtigt hatten, drehte sich wieder zu Durm um. »Ihr hattet kein Recht, ihn zu betäuben, Nix. Ihr wisst, dass ich dringend mit ihm sprechen muss und…«


  Durm seufzte und regte sich. Dann öffnete er mühsam die Lider. »Was …?Was…?«


  Gar beugte sich schwer atmend über ihn. »Gelobt sei Barl. Durm, könnt Ihr mich hören? Erkennt Ihr mich?«


  Durm blickte lächelnd in Gars ängstliches Gesicht. »Natürlich«, sagte er. Seine Stimme war leise und klang vernuschelt. »Ihr seid der verkrüppelte Gar, Bornes beklagenswerter Sprössling.«


  Nix trat vor. »Ebonard ist ein starkes Schlafmittel, Herr, und verleitet die Zunge häufig zu unglücklichen Äußerungen. Es wäre nicht klug…«


  Gars Gesicht war vollkommen blutleer. »Ihr denkt, ich würde einem kranken Mann seine Worte zur Last legen?«


  Der Pother tauschte abermals einen Blick mit Asher. Diesmal runzelte der Freund des Königs die Stirn und schüttelte den Kopf. Nix' Miene wurde weicher. »Natürlich nicht, Eure Majestät.«


  Durm regte sich abermals, und als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme streitlustig. »Borne? Wo ist Borne?«


  Gar beugte sich über ihn. »Er kann im Augenblick nicht hier sein. Aber er lässt Euch grüßen.«


  Durm lächelte. »Borne. Mein Freund. Richtet ihm auch von mir Grüße aus. Sagt ihm, dass ich ihn bald sehen werde.« Er seufzte und glitt wieder in den Schlaf hinüber.


  Gar ließ Durms Hand los, stand auf und trat ans Fenster. »Er hat keine Erinnerung an den Unfall?«


  »Es ist zu früh, um das mit Gewissheit zu sagen«, erwiderte Nix. »Aber angesichts seiner Verletzungen… Wahrscheinlich nicht. Sobald er stark genug ist, werde ich…«


  »Nein. Ich werde es ihm sagen.«


  »Wie Eure Majestät wünschen.«


  »Wie bald wird er seine Pflichten wieder aufnehmen können?« Nix zögerte. Alles an diesem trauernden jungen Mann mahnte zur Vorsicht. »Herr… es ist ein Wunder, dass Durm überhaupt noch lebt. Vielleicht wäre es nicht klug, wenn wir zu weit in die Zukunft hineinschauen wollten.«


  Gar sah ihn über die Schulter hinweg mit einem kalten Ausdruck an. »Ihr wisst, dass ich ihn brauche, Nix.«


  Vorsicht war gut und schön, aber er würde sich nicht dazu zwingen lassen, einem Patienten zu schaden. Nicht einmal von einem König. »Ich weiß nur eins: Welches Eure Bedürfnisse auch sein mögen, Eure Majestät, Durms Bedürfnisse werden in diesem Raum immer an erster Stelle kommen.«


  »Das weiß der König«, meldete Asher sich zu Wort. Sein Tonfall war beiläufig, sein Blick scharf. »Tut einfach Euer Bestes, um Durm so schnell wie möglich wieder herzustellen. Das ist alles, worum wir bitten.«


  Wir. Unbehagen regte sich in Nix. »Eure Majestät?«


  Gar drehte sich um. »Das ist richtig. Natürlich müsst Ihr auf seine Gesundheit achten. Ihr sollt ihn schützen, aber nicht verhätscheln. Ich spreche nicht nur in meinem Namen, sondern auch in seinem, Nix. Durm ist kein Mann des Müßiggangs. Er wird schneller genesen, wenn er weiß, dass Arbeit auf ihn wartet. Wenn er weiß, dass er gebraucht wird.«


  Das war eine gerechtfertigte Bemerkung. Trotzdem war Nix beunruhigt. Irgendeine neue Sorge hatte Kerben in Gars Gesicht hinterlassen. Etwas anderes als das Wettermachen. »Natürlich. Und wie geht es Eurer Majestät? Ihr seht eine Spur…«


  »Mir geht es gut.«


  Um sich selbst davon zu überzeugen, griff Nix nach Gars Handgelenk und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Der König ertrug seine schnellen, unpersönlichen Berührungen mit dünn verschleierter Ungeduld. Als er fertig war und einigermaßen zufriedengestellt, zog Nix sich zurück. »Ihr solltet Euch mehr Ruhe gönnen. Ich habe Euch gewarnt, diese ersten Wochen als Wettermacher werden Euch zerbrechen, wenn Ihr nicht aufpasst.«


  »Es geht mir gut, das habe ich doch bereits gesagt«, fuhr Gar auf. »Spart Euch Eure Kraft für Durm.«


  Nix wagte ein Lächeln. »Ich habe genug Kraft für Euch beide, Herr.« Gar trat wütend vor. »Ihr findet das erheiternd?« »Eure Majestät, nein. Ich…« »Heilt ihn, Nix! Oder ich werde nicht für die Konsequenzen verantwortlich sein!« Nix sah ihm mit erschütterter Miene nach, als er den Raum verließ. Der angewiderte Blick, mit dem Asher ihn bedachte, bevor er dem König auf dem Fuß folgte, kränkte ihn zutiefst.


  In seinem Bett schlief Durm weiter, lächelnd wie ein Säugling.


  Conroyd Jarralt war in seinem Badezimmer, als die Nachricht kam. Durm ist aufgewacht und bei vollem Verstand. So groß waren sein Zorn und seine Enttäuschung, dass das abkühlende Wasser in dem Zuber sich erhitzte und er nackt herausspringen musste, bevor er sich verbrühte.


  »Sag Frawley, er soll in der Bibliothek warten«, befahl er der verlegenen Dienstmagd. »Ich werde sofort bei ihm sein.« »Herr!«, keuchte sie und floh. Er hüllte sich in eine üppige Brokatrobe, trocknete und ordnete sein Haar mit einem ungeduldigen Fingerschnippen, dann ging er die Treppe hinunter, um mit seinem Handlanger zu sprechen.


  »Mylord«, sagte Frawley mit einer tiefen Verneigung. Eingehüllt in seinen gewohnten grauen Umhang, den Hut tief in die Stirn gezogen, wirkte er wie immer auf nützliche Weise unauffällig.


  »Unser fetter Freund hat Euch eine Nachricht geschickt, vermute ich?« Frawley schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Er hat mich im Pfeifenden Schwein aufgespürt und ist im Abort an mich herangetreten.«


  »Hat man Euch beobachtet?«


  Frawley sah ihn gekränkt an. »Mylord.«


  Die Gefühle des Mannes hätten Jarralt kaum gleichgültiger sein können. »Ist das alles, was er gesagt hat?« »Ja, Mylord.«


  Jarralt setzte sich an seinen Schreibtisch und trommelte mit den Fingern. »Willer ist säumig in seinen Pflichten.«


  »Ich habe erwähnt, dass Ihr begierig auf gute Neuigkeiten wartet, Mylord«, erwiderte Frawley. Von Unbehagen befallen, nahm er seinen Hut ab und spielte an der Krempe herum. »Ich habe ihn eigens darauf hingewiesen.« »Ich denke, es ist an der Zeit, dass man ihn an die Dringlichkeit seiner Mission erinnert«, meinte Jarralt. »Wo ist er jetzt?«


  »Höchstwahrscheinlich in seinem Quartier, Herr, zu dieser Zeit des Abends.« »Sucht ihn. Eskortiert ihn zum Westtor des städtischen Barlsgartens. Ich werde Euch dort treffen.«


  »Mylord«, sagte Frawley und verabschiedete sich.


  Ethienne unterhielt sich im Musikzimmer an ihrem Spinett. »Ich werde einen Spaziergang machen«, erklärte Jarralt ihr.


  »Einen Spaziergang?«, fragte sie erstaunt. Barmherzigerweise hörte sie auf zu spielen und starrte ihn an, als seien ihm Flügel gewachsen. »Zu dieser Stunde? Aber du hast doch gerade dein Bad genommen?«


  »Bitte, mach dir nicht die Mühe aufzubleiben, bis ich zurückkomme. Ich fühle mich heute Abend eine Spur rastlos. Ich werde vielleicht einen ziemlich langen Spaziergang machen.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Oh, Conroyd. Bist du immer noch so sehr traurig?«


  »Wir leben in traurigen Zeiten, meine Liebe.« Aus vielen Gründen, und soeben war die Liste um einen weiteren verlängert worden.


  »Aber du hast deine Liebe zu Dana schon vor Jahren überwunden«, erwiderte sie und schmollte gerade ein klein wenig. »Und für Borne hast du nie Zuneigung verspürt. Nicht als Mann, meine ich. Als unseren König hast du ihn natürlich verehrt, genau wie wir alle.«


  Sie würde es erfahren müssen, früher oder später. »Durm ist aufgewacht. Ich habe soeben die Nachricht erhalten.«


  Jetzt verstand seine Frau. »Oh, Conroyd!«


  »Ja«, sagte er leise und gestattete sich ein denkbar winziges Lächeln. Ethienne fing sich wieder. »Wir dürfen nicht verzweifeln«, erklärte sie und stand von ihrem Musikhocker auf. »Es ist eins, dass er wach ist. Etwas ganz anderes ist die Frage, ob er unversehrt ist und in der Lage, als Meistermagier zu fungieren. Mein Lieber, gib die Hoffnung nicht auf. Du wirst eines Tages Meistermagier werden, ich weiß es.«


  Sie hatte natürlich keine Ahnung, wo sein wahrer Ehrgeiz lag. Er hätte nicht im Traum daran gedacht, sich einer Frau wie ihr anzuvertrauen. Für sie war es schon Herausforderung genug, über seinen angeblichen Wunsch, Durms untergebenen Platz an Gars Seite einzunehmen, Stillschweigen zu bewahren. Er zuckte mit den Schultern. »Was immer geschieht, es wird Barls Willen entsprechen.«


  Errötend betastete sie den heiligen Anhänger an der Kette um ihren Hals. »Natürlich.«


  »Bitte, lass dich in deinem Spiel nicht stören, meine Liebe«, fügte er hinzu und deutete auf das Spinett. »Und ich werde dich morgen früh beim Frühstück sehen.«


  Er entfloh ihrer enthusiastischen Verstümmelung einer beliebten Tanzmelodie und tauschte die Brokatrobe und die Pantoffeln gegen ein gedecktes Gewand mit dazu passenden Hosen und Stiefeln. Eingehüllt in einen schwarzen Umhang, mit einem tief in die Stirn gezogenen Hut, der seine Züge verbergen sollte, verließ er sein Stadthaus und hatte mit energischen Schritten bald den vornehmen Wohnbezirk von Altdorana hinter sich gelassen und den Weg zum städtischen Barlsgarten eingeschlagen.


  Die Nacht war klar, und es war kein Regen angesetzt. Entsprechend dem gegenwärtigen Wetterplan – Bornes letztem – würde es noch fünf Tage keinen Regen in der Stadt geben. Die Temperatur sollte jedoch langsam fallen. Darum würde Gar sich bald kümmern müssen, oder der Gant würde nicht zufrieren und Dorana auf Schlittschuhpartien verzichten müssen. Wenn den Menschen dieses alljährliche Vergnügen vorenthalten blieb, würde Gar sich nicht lange solcher Beliebtheit erfreuen.


  Bei dem Gedanken huschte ein Lächeln über seine Züge.


  Die Erheiterung verblasste jedoch schnell. Ethiennes Optimismus war nicht viel mehr als Wunschdenken. Wenn Durm bisher überlebt hatte, konnte das das für ihn typische Pech bedeuten, dass der Mann vollkommen wiederhergestellt wurde. Und wenn das geschah würde jede Hoffnung, Gar in Misskredit zu bringen, zunichte gemacht werden. Durm würde den Sohn seines verstorbenen Freundes bis in den Tod behüten. Selbst wenn das bedeutete, auch diesen elenden Asher schützen zu müssen. Nein. Wenn er zuschlagen wollte – sich des Thrones, sich seines Schicksals bemächtigen –, würde es bald geschehen müssen.


  Er kam an zwei Stadtwachen vorbei. Sie sahen ihn durchdringend an, erkannten ihn und nickten höflich, bevor sie weiter ihres Weges gingen. Er ignorierte sie. Zu Pferd oder mit der Kutsche war der Barlsgarten nicht weit; zu Fuß brauchte er über eine halbe Stunde, und als er das Westtor erreichte, war er vollkommen verschwitzt. So viel zu seinem Bad. Der von Blumen bedeckte Park lag in dem schläfrigen, frommen Bezirk der Stadt. Hier gab es keine Läden, keine Tavernen oder Restaurants, nur das langgestreckte Seminar der Barlskapelle, das Hospiz und bescheidene Quartiere für Geistliche, die zu alt oder zu gebrechlich waren, um ihren religiösen Pflichten im Königreich nachzukommen. Es war der perfekte Ort für ein Treffen, das am besten geheim blieb. Keine Fußgänger, keine lästigen Pferde oder Kutschen, in denen Menschen saßen, die seine Angelegenheiten nichts anging. All die kleinen Novizen und Barlssprecher lagen jetzt entweder fest eingemummelt in ihren Betten oder auf ihren knochigen Knien, um zu beten. Er war hier sicher.


  Der Barlsgarten war zu allen Seiten umgeben von einem hohen, schmiedeeisernen Zaun mit vier Toren darin, aber soweit er wusste, waren sie nie geschlossen. Er schlüpfte durch das Westtor und wartete.


  »Mylord! Mylord?«


  Frawley. Hinter ihm ging hechelnd vor Anstrengung der rundliche Willer, dem der Schweiß übers Gesicht lief. Nach Knoblauch stank er auch. Der Geruch setzte sich mühelos gegen den Duft des Winterjasmins im Barlsgarten durch. Jarralt widerstand dem Drang, sich ein Taschentuch auf Mund und Nase zu drücken, und trat in den Kreis aus schwachem Licht, den ein fernes Glimmfeuer warf. »Senk deine Stimme, Frawley«, befahl er. »Geräusche verbreiten sich mit dem Wind. Du hast Meister Driskle ohne jedweden Kommentar hierhergebracht?« »Entschuldigung, Herr. Ja, Herr. Niemand hat gesehen, wie ich ihn geholt habe.« Willer, dessen Miene eine unangenehme Mischung aus Furcht und Gefallsucht zeigte, machte eine ungelenke Verbeugung. Er rang noch immer nach Luft. »My …lord! Wie kann ich Euch dienen? Frawley sagt, er habe… meine Nachricht weitergegeben. Ich fürchte, mehr weiß ich nicht, was die Verfassung… des Meistermagiers betrifft.«


  Jarralt blickte hochmütig auf ihn hinab; es war eine nützliche Einschüchterungstechnik. »Ja. Es ist Euer Mangel an Wissen, der uns hierherführt.«


  Der fette kleine Olk erbleichte. »Mylord?«


  »Als wir uns das erste Mal getroffen haben,Willer, habt Ihr den Eindruck eines Mannes vermittelt, dem es ein ernstes Anliegen sei, unser geliebtes Königreich vor Schaden zu bewahren«, sagte Jarralt und ließ sich seine Verstimmung deutlich anmerken. »Und doch habe ich bisher von Euch nicht mehr bekommen als vage Hinweise, unbegründete Verdächtigungen und eine Liste von Vergehen, die zwar ein sehr klares Licht auf Ashers unbefriedigenden Charakter wirft, die uns jedoch kaum in dem Bemühen weiterbringt zu beweisen, dass er eine Gefahr für die Krone darstellt. Kann es sein, dass ich mich in Euch geirrt habe, Herr?« »Mylord!«, kreischte der kleine Mann. »Ich tue mein Bestes, ich schwöre es! Aber es ist nicht leicht. Asher ist so verdammt heimlichtuerisch!«


  Jarralt ließ seine Züge zu einem Ausdruck eisiger Kälte erstarren. »Aha. Als Ihr mir versichert habt, dass Ihr eine perfekte Stellung hättet, um Ashers Untaten aufzudecken, habt Ihr in Wirklichkeit«, er dehnte die Pause schier unerträglich in die Länge, »übertrieben?«


  »Nein, nein! Und ich habe auch nicht gelogen! Ich habe tatsächlich die perfekte Stellung für ein solches Unternehmen, Mylord! Bei meinem Leben!«, beteuerte der Olk ächzend. »Es könnte nur ein klein wenig länger dauern, als ich – als wir – dachten. Aber ich werde es tun. Ich schwöre, ich werde es tun!«


  »Weder meine Zeit noch meine Geduld, Willer, sind grenzenlos.« Der Olk krümmte sich wie ein geschlagener Straßenköter und wagte es, Jarralts Ärmel mit einer Fingerspitze zu berühren. »Mylord, ich bin davon überzeugt, dass ich mehr in Erfahrung bringen könnte, wenn ich nur Zugang zu Ashers privaten Papieren hätte. Zu seinem Amtsraum und zu all seinen Schreibtischschubladen.«


  »Ihr habt den Verdacht, dass Asher in seinem Amtsraum belastende Beweise versteckt?«


  Einen Moment lang kämpfte der fette Mann mit seiner Antwort. Dann zuckte er unglücklich die Achseln. »Mylord, ich kann nicht aufrichtig behaupten, das mit Sicherheit zu wissen. Aber wenn er die Beweise irgendwo aufbewahrt, dann bestimmt dort. Oder in seinen privaten Gemächern. Wenn ich nur hineingelangen könnte, während er fort ist, weiß ich, dass ich die Beweise finden könnte, die wir benötigen. Aber er hält all seine Türen verschlossen, und ich habe keine Schlüssel. Darran hat sie, aber er will sie mir nicht…«


  Die Blumenbeete waren gesäumt mit kleinen, runden Flusskieseln, die in einem Schwarzweißmuster ausgelegt waren. Jarralt bückte sich und wählte einen Stein von jeder Farbe. Den Schwarzen umschloss er mit der rechten Faust, dann flüsterte er eine Beschwörung über seine Finger und wartete auf das prickelnde Summen auf seinem Fleisch, das den Erfolg des Zaubers anzeigen würde. Ein Aufblitzen von Wärme, ein kitzelndes Zischen, und es war geschehen. »Der wird jede Tür und jede Schublade aufschließen«, sagte er und hielt den Kiesel seinem Handlanger hin. »Benutzt ihn weise. Ich werde wissen, wo er gewesen ist.«


  Mit Augen wie ein gieriges Kind griff der Olk nach dem Kiesel und schob ihn in eine Wamstasche. »Mylord.«


  Als Nächstes verzauberte er den weißen Kiesel und hielt ihn Willer hin. »Dieser hier wird Euch eine Stunde schwaches Glimmfeuer schenken. Genug, um zu sehen, aber nicht gesehen zu werden. Ihr müsst einmal auf eine harte Fläche klopfen, um den Zauber zu aktivieren, und dann noch einmal, um ihn auszuschalten. Wenn Ihr gefunden habt, was wir benötigen, werft beide Kiesel in den nächsten Brunnen und schickt Frawley unverzüglich eine Nachricht, ganz gleich, zu welcher Stunde. Ist das klar?«


  Der weiße Kiesel verschwand in einer anderen Tasche. »Mylord, ich werde Euch nicht enttäuschen«, versprach der fette Willer. »Wir werden diesen Missetäter stellen, Ihr habt mein feierliches Wort darauf. Das Königreich wird gerettet werden.«


  Der Mann erwartete offenkundig irgendeine Art von Reaktion. Ein Kompliment möglicherweise oder eine von Herzen kommende Bekundung von Vertrauen und Dankbarkeit. Jarralt sah Frawley an. »Begleite ihn zurück zu seinem Quartier, aber nimm diesmal einen anderen Weg. Vermeide eine Begegnung mit den Wachen und anderen spätabendlichen Passanten.«


  Frawley verneigte sich. »Mylord.« Er griff nach dem schwarzen, wollenen Ärmel des abstoßenden fetten Olks und zog ihn hinter sich her.


  Jarralt sah ihnen nach und wartete, bis sie hinter einer Ecke verschwanden, dann zog er seinen Umhang ein wenig fester um sich und machte sich auf den Heimweg. Lächelnd gestattete er sich ein wenig von Ethiennes Optimismus, der ihn wärmte.


  Bald. Bald jetzt, trotz Durms ermüdendem Festhalten am Leben, würden Bornes elender Sohn und der lästige Olk ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Eine flüchtige Unannehmlichkeit, ein geringfügiger Aufruhr. Eine kurze Phase öffentlicher Trauer, dann würde ein neuer Tag heraufdämmern.


  Verneige dich, du Volk von Lur. Mach Platz. Bezeige deine Ehrfurcht. Hier ist dein neuer Lehnsherr, König Conroyd der Erste.


  Dathne stützte die Ellbogen auf ihren Esstisch und runzelte die Stirn. »Ich dachte, du magst meine Küche«, sagte sie. Sie klang verwirrt. Vielleicht ein wenig gekränkt.


  Asher, der ihr gegenübersaß, betrachtete das Gemisch von Karotten, Spinat und würzigem Hackfleisch auf seinem Teller und verzog das Gesicht. »Entschuldige. Ich schätze, ich habe keinen großen Appetit.«


  Sie griff nach dem Brot, brach ein Stück davon ab und tupfte den Rest ihrer Soße auf. »Was ist los?«


  Er liebte es, sie beim Essen zu beobachten. So schnelle, präzise Bewegungen. Ihre ganze Ehrfurcht gebietende Persönlichkeit, konzentriert auf Geschmack und Beschaffenheit. »Heute Abend muss Wetter gemacht werden.«


  Verstimmt wischte sie sich die Finger an ihrer Serviette ab. »Wenn dich das so sehr mitnimmt, dann geh nicht hin.«


  »Dathne…« Er seufzte. »Nicht.«


  »Ich werde nicht so tun, als gefiele es mir, nur weil du es so möchtest«, erwiderte sie spitz.


  »Dir wäre es lieber, ich würde lügen?«


  »Mir wäre es lieber, du würdest hierbleiben!«


  »Ja, hm, mir auch, aber wir wissen beide, dass ich nicht bleiben kann.« Sie erhob sich von ihrem Platz und begann die Teller abzuräumen. »Du willst es nicht.«


  Verdammt! Er war hierhergekommen, um Ruhe zu finden, nicht um sich Vorwürfe machen zu lassen. Er stand auf. »Ich kann das nicht, Dathne. Nicht heute Abend.«


  Sie war noch vor ihm an der Tür, drückte sich dagegen und breitete die Arme aus. »Warte. Warte.« Sie legte die Hände auf seine Brust. »Es tut mir leid. Geh nicht. Nicht bevor du gehen musst. Ich wollte nicht nörgeln. Es ist nur… Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Sein Herz unter ihren Händen schlug hart und schnell. »Ich weiß. Aber mit ein wenig Glück werde ich nicht mehr lange etwas damit zu tun haben müssen. Jetzt, da Durm die Hürde genommen hat…«


  »Steht es fest? Nix denkt, dass er wieder vollkommen genesen wird?« »Er hat… Hoffnung.«


  Er beobachtete das Aufschimmern von Zweifel in ihrem Blick. Sah sie Luft holen, um weitere vertrackte Fragen zu stellen, die er nicht beantworten konnte, ohne ihr weitere Lügen aufzutischen. Er gebot ihrem Mund auf die einzige Weise Einhalt, die ihm einfiel – mit seinem eigenen.


  Erschrocken krampfte sie die Finger zusammen und umklammerte sein Hemd. Er hörte ihren gedämpften Protest. Spürte, wie sie sich versteifte und Anstalten machte, sich loszureißen. Von einem leichten Schwindel befallen, legte er die Arme um sie und presste sie fest an sich. Sie schmeckte nach Wein und Gewürzen und Überraschung. Gerade als er dachte, er habe sie vollkommen missverstanden, habe alles ruiniert, ergab sie sich. Wurde in seinen Armen weich. Erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.


  Als sie sich endlich voneinander lösten, starrte sie ihn atemlos an. Er brachte ein Lächeln zustande. »Du wirst mich jetzt doch nicht schlagen, oder?« Ihre weichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich sollte es tun.« »Weil ich mir Freiheiten herausgenommen habe? Ja. Wahrscheinlich. Vor allem, da es mir nicht leidtut.« Jetzt verblasste sein Lächeln. »Tut es dir leid?« Sie antwortete ihm mit einem Kuss, der ihm genauso gründlich den Atem raubte, wie er zuvor ihren geraubt hatte. Dann ließ sie ihn los und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. In ihren Augen stand ein wilder Ausdruck. »Ich verstehe, warum du es tust, Asher. Gar ist dein Freund, und du liebst ihn. Aber lass die Liebe dich nicht blind gegen die Gefahr machen. Oder dich in ein falsches Gefühl von Sicherheit wiegen. Er mag dein Freund sein, aber zuerst ist er der König, und das wird er nicht vergessen. Vergiss du es auch nicht.«


  Sie traf mit ihren Worten ungewöhnlich nah ins Schwarze. Um sein Gesicht vor ihr zu verbergen, zog er sie ein weiteres Mal an sich und seufzte, als ihre Arme sich um seinen Hals legten und sie mit den Fingern durchs Haar strich. »Es ist alles in Ordnung, Dathne«, flüsterte er. »Ich weiß, was ich tue.« Und er hoffte, dass sie ihm glaubte. Wünschte, er hätte es selbst glauben können. Für einen denkbar flüchtigen, wahnsinnigen Augenblick wollte er ihr sein unmögliches Geheimnis offenbaren.


  Sie löste sich von ihm, halb lächelnd, halb stirnrunzelnd. »Was? Was ist los?« Nein. Es war undenkbar. Es wäre monströs gewesen, sie einzuweihen. Selbstsüchtig. Unfreundlich und gefährlich. Wie konnte er sie lieben und ihr Leben aufs Spiel setzen? Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich sollte jetzt gehen. Mich ein wenig ausruhen, bevor das Wettermachen beginnt.« »Ruh dich hier aus.«


  »Dathne, wenn ich bliebe, bezweifle ich, dass auch nur einer von uns beiden viel Ruhe bekommen würde.«


  Sie versetzte ihm einen Boxhieb. »Sprich für dich selbst! Ich weiß, was Recht ist und was nicht.«


  Er rieb sich die schmerzende Brust; sie hatte eine harte Faust, wenn ihr danach zumute war. »Nein. Ich meine, dass du mir früher oder später wieder wegen Gar in den Ohren liegen würdest, und dann würden wir zanken, und ich möchte den Abend nicht verderben.« Er zeichnete mit dem Finger die scharfe, klare Linie ihrer Wange nach. »Ich möchte dies hier nicht verderben.«


  Er hielt ihre Hand in seiner umfangen, und sie berührte mit seinen Knöcheln ihre Lippen. »Das wirst du nicht tun.«


  »Ich weiß, dass ich es nicht tun werde, weil ich jetzt gehe«, sagte er. »Ich wollte ohnehin noch mit Matt sprechen. Die Luft reinigen nach unserer letzten Begegnung. Wir sind einander aus dem Weg gegangen.«


  »Mach dir keine Gedanken wegen Matt«, erwiderte sie und verzog das Gesicht. »Er wird darüber hinwegkommen.«


  »Ja, aber ich nicht. Ich bin eine empfindsame Blume, ich«, sagte er und lachte, als sie ihn abermals boxte. »Au. Siehst du?«


  Sie löste sich von ihm und öffnete die Tür. »Schön. Dann fort mit dir, Meister Blume. Ich sehe dich morgen früh.«


  »Was, du begleitest mich nicht noch ein Stück?«


  »Ich würde es tun, wenn du es verdient hättest.«


  Dafür drückte er ihr noch einmal einen schnellen Kuss auf die Lippen und ließ sich von dem Ausdruck scheuer Freude auf ihrem Gesicht den ganzen Weg bis nach Hause wärmen. Wo er, da er in Bezug auf Matt die Wahrheit gesagt hatte, direkt zum Stallhof ging.


  Matt war noch bei der Arbeit; er flickte in seiner Schreibstube ein beschädigtes Zaumzeug. Der Kanonenofen in der Ecke rülpste Wärme aus, und auf seinem Deckel blubberte ein Kessel. Asher trat die Tür hinter sich zu und ging zum Schrank. Er angelte sich einen Becher und den Teekrug und machte sich daran, sich eine Tasse aufzugießen. Matt fädelte, stumm wie ein Schwan, ein neues Stück gewachsten Fadens in seine Nadel. Asher seufzte, fügte seinem Tee einen Tropfen Honig hinzu und sagte, während er rührte: »Du hast mir erzählt, du seiest nicht in sie verliebt.«


  »Bin ich auch nicht«, antwortete Matt nach einem kurzen Moment des Schweigens.


  »Warum spielt es dann eine Rolle, wenn ich es bin?«


  »Habe ich behauptet, dass es eine Rolle spiele?«


  Verärgert warf Asher den Löffel beiseite. »Das brauchtest du auch nicht zu tun! Es stand dir auf dem Gesicht geschrieben. Also, willst du mir sagen, was los ist?« Matt starrte noch immer auf seine Naht hinab. »Gar nichts ist los.« »Ach ja?« Vorsichtig setzte er seinen Becher ab. »Warum willst du mich dann nicht ansehen, Matt? Was befürchtest du, das ich in deinen Augen sehen könnte, wenn du sagst: ›Ich liebe sie nicht‹?«


  Jetzt schaute Matt ihn doch an. Er stieß seine Nadel in die Kugel des aufgewickelten Garns und stand auf. »Nichts. Und es geht mich nichts an, Asher, das hast du sehr deutlich gemacht. Also, wie wär's, wenn du dich jetzt wieder um deine Angelegenheiten kümmern würdest und mich…«


  Ein Krachen aus dem Stallhof ließ ihn herumfahren, und seine letzten Worte waren vergessen. Sie sprangen beide gleichzeitig auf die Tür zu. Matt erreichte sie als Erster und riss sie auf. Das von Panik kündende Getöse in ihrer Mitte hatte inzwischen alle Pferde unruhig gemacht, sie wieherten, stampften und schlugen aus.


  Matt fluchte. »Dieses verdammte Tier, es hat nichts als Ärger gemacht. Greif dir die lange Leine, Asher. Ich werde deine Hilfe brauchen.«


  Der graue Junghengst, der sich schon auf dem Weg nach Dorana verletzt hatte, war in seiner Box verkeilt. Während die aufgeschreckten Burschen die Treppe hinab in den Hof liefen, fing Matt das Seil auf, das Asher ihm zuwarf, und ging auf die Box des Hengstes zu.


  »Tretet zurück, Jungs«, befahl er den Stallburschen. »Wir wollen ihn nicht noch weiter in Panik bringen.«


  Asher blickte über die Stalltür. Der Hengst hatte sich zur Wand hin gerollt; seine Beine stemmten sich angewinkelt gegen das Holz, sodass er in der Falle saß und halb wahnsinnig war vor Angst. Er blutete bereits. Es hatten sich schon Pferde auf diese Art umgebracht; ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  Ohne etwas zu sagen – weil es nicht notwendig war –, traten er und Matt in den Stall. Der Hengst begann von Neuem auszuschlagen. Asher ging zum Kopf des Tieres, drückte seine Wange mit einer Hand ins Stroh und stemmte ein Knie in seinen Hals. Solchermaßen festgehalten, grunzte und stöhnte der junge Hengst, konnte sich aber nicht mehr bewegen. Matt schlang geschickt ein Ende des Seils um die Vorderbeine des Hengstes und das andere um die Hinterbeine. Als die Knoten gesichert waren, blickte er zu Asher hinüber und nickte.


  »Auf drei. Eins–zwei–drei«


  Er zog, und Asher leitete den Kopf und den Hals des Hengstes, indem er ihn zur Seite rollte, weg von der Wand. Sobald das geschafft war, zwang Asher den Hengst abermals zu Boden, und Matt knotete das Seil auf. Der junge Jim'l, der immer eine schnelle Auffassungsgabe hatte, zog den Riegel an der Stalltür auf und hielt sie gerade weit genug offen. Dann rannten Matt und Asher mit schnel– len Sätzen aus der Stallbox, während der verschwitzte Hengst sich taumelnd erhob, bevor er bockte und sich in seinem Zorn wild aufbäumte.


  Sicher im Hof angelangt, wischte Matt sich den Schweiß ab und sagte: »Danke. So eine verfluchte Geschichte.«


  Asher grinste. »Sprichst du von mir oder von dem Pferd?«


  Das Grinsen, mit dem Matt antwortete, war… vielschichtig. »Was denkst du?« Sie hatten ein Publikum gaffender Stallburschen; dies war nicht der Ort für ein privates, schmerzliches Gespräch.


  »Ich denke, ich muss mich sputen«, sagte Asher. »Wir reden später, hm?« Matt, der das Seil aufrollte, mied abermals Ashers Blick. »Wenn du darauf bestehst.«


  Verwirrt und gekränkt schob er die Hände in die Taschen. »Du sagst, es gäbe nichts zu bereden?«


  Jetzt blickte Matt doch auf. Sein Gesicht war erschöpft. Traurig. »Ich sage, ich bezweifle, dass es einen Unterschied machen wird.«


  Betroffen drehte Asher sich auf dem Absatz um und tat die ersten Schritte. Über die Schulter gewandt, sagte er: »Ja… hm… tu mir bloß keinen Gefallen, Matt.« Trotz seines Ärgers hoffte er, dass Matt ihm nachkommen würde. Dass er ihm zumindest etwas nachrufen würde. Dass er irgendetwas tun würde. Nichts.


  Also gut. Zum Kuckuck damit! Wenn Matt den schlechten Verlierer spielen wollte, dann war das seine Sache. Er hatte andere Freunde und andere Dinge, um die er sich sorgen musste.


  Wie das Wettermachen…


  Als zwei Stunden später die brennende Magie verebbte, ließ Asher die Beine einknicken und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden der Wetter– kammer. Obwohl er kaum die Augen öffnen konnte, beobachtete er, wie sanfter Regen auf die kahlen Obstwiesen rings um die Hauptstadt fiel und federzarter Schnee über der Eisweinregion von Schönthal niederging.


  »Hier«, sagte Gar und hielt ihm einen Becher von Nix' widerwärtigem Trank hin. Mit zitternden Händen nahm Asher den Becher entgegen und trank das abscheuliche Gebräu von Kräutern und verschiedenen Essigsorten, das dazu bestimmt war, Körper und Seele zusammenzuhalten. Sein Magen lehnte sich dagegen auf, aber es gelang ihm, den Trank nicht wieder auszuspeien.


  Gar streckte mit einem feuchten Tuch die Hand nach ihm aus. »Jetzt dein Gesicht…«


  »Das kann ich selbst machen«, murmelte er. »Ich brauche keine verdammte Amme.« Er konnte Gars besorgten Blick auf sich spüren, während er seine vom Blut klebrige Haut abtupfte.


  »Du solltest nicht versuchen, so viel auf einmal zu tun«, meinte Gar. »Olken ist es nicht bestimmt, diese Art von Macht zu ertragen.«


  Asher warf das fleckige Tuch beiseite und zog sich mühsam auf die Füße. Allerdings konnte er nicht ohne Hilfe stehen; die Wettermagie fraß noch immer an ihm wie Säure. Er schlurfte zur Seite und lehnte sich an die runde Wand der Kammer, während sein Kopf grimmig hämmerte. »Ich habe keine Wahl. Ich kann es mir nicht leisten, die ganze Nacht darauf zu verwenden. Im Turm liegt immer noch Arbeit für mich.«


  »Kann sie nicht warten?«


  »Nein.«


  Gar machte sich daran, das Tuch, das Becken und den Trank wieder in den Schrank zu räumen. Dann schlug er die Türen zu. »Ich weiß, es ist hart«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich lese Durms Bücher. Ich suche nach einer Heilung.«


  Er verzog das Gesicht. »Lest schneller.«


  »Ich kann nicht! Die Bücher sind alt, Asher, niedergeschrieben in uralten Dialekten und obskuren Geheimsprachen! Wenn ich sie falsch übersetze, wenn ich der Eile den Vorzug vor Gelehrsamkeit gebe, werde ich einen Fehler machen, einen, der dich oder mich töten wird – und vielleicht alle Menschen in Lur! Ist es das, was du willst?«


  »Ich will, dass dies hier vorbei ist!«, gab er zurück, und in seiner Stimme klang Verzweiflung durch. »Ich will, dass mein Leben wieder so ist, wie es vorher war!«


  Gar drehte sich zu ihm um. »Wovor? Es gibt kein ›vorher‹, Asher! Es gibt nur das Jetzt, von dieser Minute bis zur nächsten, das Jetzt, in dem wir durchhalten und hoffen, dass der Himmel uns nicht auf den Kopf fallen wird.«


  Asher unterdrückte ein Stöhnen. Seine Knochen waren spröde Kreide, bereit, bei der kleinsten Anstrengung zu bersten. Die Erschöpfung hatte er schon vorlagen hinter sich gelassen. »Als wir einen Monat vereinbart haben, dachte ich: Das ist keine so lange Zeit. Das kann ich schaffen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Im Augenblick kommt mir eine Stunde vor wie die Ewigkeit.« »Ich weiß. Es tut mir leid«, sagte Gar. Die Schuld, die ihn niederdrückte, war ihm deutlich anzusehen. »Hör zu. Ich muss bald einen neuen Wetterplan machen. Vielleicht kann ich einige Arrangements verändern. Die Dinge ein wenig strecken und dir längere Erholungszeiten verschaffen.«


  »Ihr werdet eine lange Schlange von Bauern und dergleichen im Palast haben, die mit Klagen an Eure Tür hämmern.«


  Gar runzelte die Stirn. »Das Wort des Wettermachers ist Gesetz. Wenn ich die Häufigkeit von Regen und Schnee ein wenig anpassen kann, ohne dass diese Veränderungen sich ungünstig auf die Ernten auswirken…«


  »Versucht es«, sagte Asher. »Bitte.« Es beschämte ihn zu betteln, aber die Magie zerbrach ihn. Er konnte die Risse spüren, die sich zusehends ausbreiteten. Das sanfte Säuseln und Klatschen von Schnee und Regen auf der Reliefkarte war beruhigend. Mit einem scharfen, tiefen Atemzug stieß er sich von der Wand ab und zwang sich, aufrecht dazustehen.


  »Ich würde es jetzt tun. Aber du bist nicht in der Verfassung, allein zurückzugehen. Und wir dürfen es nicht riskieren, dass du hier einschläfst. Wir werden gemeinsam zurückgehen. Es ist jetzt schon so spät, dass es niemandem auffallen sollte.«


  Es war keine gute Idee, aber er hatte nicht die Kraft, Einwände zu erheben. »Schön«, antwortete er. »Ihr seid der König.« Und dann ließ er sich sogar von Gar, der einen Arm stark und fest um seine Schultern gelegt hatte, die Treppe hinunterhelfen.


  Sie kehrten schweigend in den Turm zurück. Gar ging hinauf zu seinen Gemächern, und Asher machte sich widerstrebend auf den Weg zu seinem Arbeitsraum. Der schlimmste Schmerz und die größte Übelkeit waren verstrichen, und er war jetzt vor allem müde und benommen. Noch eine Stunde wollte er arbeiten, dann wäre der nörgelnde Darran zufriedengestellt. Unter seiner geschlossenen Tür war ein dünner Streifen Licht zu sehen. Er trat ein und stand Dathne gegenüber. »Was tust du hier?«


  »Du und diese verdammte Wettermacherei. Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie, entschuldigend und trotzig zur gleichen Zeit. »Außerdem gab es Arbeit für mich. Ich dachte, du hättest nichts dagegen.«


  Er trat ein und schloss die Tür. Dann schlüpfte er aus seiner Jacke und hängte sie an den Mantelständer. »Nein. Ich habe nichts dagegen.«


  »Gut«, sagte sie und lächelte. Dann verflog der Ausdruck von Erleichterung auf ihrem Gesicht, und sie sah ihn genauer an. »Asher, du hast Blut auf deinem Wams!«


  Er blickte an sich hinab. Verdammt, sie hatte Recht. »Es ist nichts.« »Nichts?« Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Seit wann ist Blut nichts?« Barl stehe ihm bei, er war zu müde für so etwas… »Dathne, mach keinen Wirbel. Ich bin Gar ein wenig zu nah gekommen, als er das Wetter gemacht hat, das ist alles. Ich hab es dir doch gesagt, es ist eine blutige Angelegenheit.« »Seine blutige Angelegenheit. Wie kommt es also, dass du derjenige bist, der wie halbtot wirkt?«


  »Mir geht es gut«, beharrte er.


  Sie trat zurück. »Nein. Das ist nicht wahr. Es gibt da etwas, das du mir nicht erzählst.«


  Die Kränkung in ihren Augen war wie eine Messerwunde. »Tu das nicht, Dathne«, flüsterte er. »Bitte. Kannst du es denn nicht verstehen? Ich habe Versprechungen gegeben.«


  Sie schwieg einen Moment lang. Sah ihn durchdringend an. Dachte nach. Dann trat sie wieder direkt vor ihn hin und strich mit den Fingerspitzen über sein Wams, wo das Blut den cremefarbenen Stoff wie Magie dunkelrot gefärbt hatte. »Du solltest ins Bett gehen. Du siehst wirklich schrecklich aus.«


  Er fühlte sich auch schrecklich, und all seine schlafenden Schmerzen waren neu erwacht. »Ich kann nicht. Übermorgen findet Glospottles Anhörung statt, und ich bin noch nicht einmal annähernd fertig. Ich muss immer noch einen Stapel Bücher durchlesen und mir Notizen darüber machen.«


  »Dann werde ich hierbleiben und dir helfen«, entgegnete sie lächelnd. »Zwei Köpfe sind besser als einer.«


  Ein verlockendes Angebot, aber es war schon spät, und seine Schutzwälle waren geschwächt. Wenn sie ihn wieder bat, sich ihr anzuvertrauen, würde er vielleicht nicht die Kraft haben, Widerstand zu leisten. Vor allem jetzt, da er sich so verzweifelt allein fühlte. »Dathne…«


  Sie legte eine Hand auf sein Herz. »Lass mich bleiben. Bitte.«


  Er sollte es nicht tun… Er sollte nicht… »Also gut«, sagte er. »Aber nur für eine Weile.«


  Auf ihren Vorschlag hin brachten sie die Bücher, die er brauchte, in die Bibliothek seiner Wohnräume, in der Sofas standen, auf denen sie es sich bequem machen konnten. Sie nahm die eine Hälfte des Bücherstapels, er die andere, dann setzten sie sich zum Lesen hin.


  Die Zeit verging. Schon bald vergaß er, dass sie nur für eine Weile bleiben sollte. Es spielte keine Rolle, dass er erschöpft war oder dass seine Augen schmerzten. Im Kamin brannte wohl riechendes Kiefernholz fröhlich vor sich hin, und es war so behaglich, so häuslich, in seinem privaten Gemach das Schweigen mit ihr zu teilen und zu arbeiten.


  Zusammengerollt auf dem anderen roten Ledersofa, stieß Dathne einen Seufzer aus, benutzte einen Finger, um ihre Seite in dem Buch, das sie las, zu markieren und kritzelte einige weitere Notizen auf den bereits dicht beschriebenen Bogen Papier neben ihr. Ihr Gesichtsausdruck verriet ernste Konzentration. Während sie schrieb, lugte ihre Zungenspitze aus ihrem Mund hervor, und sie hatte einen Tintenfleck auf der Nase. Sein Herz krampfte sich zusammen. Als sie seinen Blick spürte, schaute sie auf. »Was?«


  Er konnte es nicht aussprechen. Stattdessen sagte er: »Ich habe nachgedacht. Ich glaube nicht, dass ich das tun kann.«


  »Was? Der Anhörung Vorsitzen?« Sie wandte sich wieder ihren Notizen zu. »Natürlich kannst du das.«


  »Nein, kann ich nicht. Es ist die Halle der Gerechtigkeit, Dathne! Juristisches Geschwätz und Geplapper! Ich verstehe diesen Unsinn nicht!«


  Sie grinste. »Was der Grund ist, warum wir mitten in der Nacht hier sitzen und arbeiten, während alle vernünftigen Menschen in ihren Betten liegen. Bist du schon fertig mit Tevits Prinzipien der Jurisprudenz?«


  Tevits ermüdende, verfluchte Prinzipien der verfluchten Jurisprudenz lagen offen und unbeachtet auf seiner Brust. Die ersten drei Paragraphen auf Seite eins hatten ihm hämmernde Kopfschmerzen beschert, und seither war es weiter bergab gegangen.


  »Nein.«


  »Asher…«


  Er schob das Buch auf den mit Teppich bedeckten Boden, wo es mit einem befriedigenden Aufprall landete. »Kann ich Glospottle und den Rest der Färbergilde stattdessen nicht einfach ins Gefängnis werfen?«


  Ein weiteres Grinsen. »Ich bin überzeugt, dass Pellen Orrick begeistert davon wäre.«


  »Ich wäre bestimmt begeistert«, sagte er mit funkelndem Blick. Dann überfiel ihn ein Gähnen; als er das Gesicht zur Genüge verzerrt hatte, ließ er den Kopf auf die gepolsterte Armlehne des Sofas fallen und schloss die Augen. Die Erschöpfung war wie eine Decke aus warmem Schnee, die ihn niederdrückte. »Ich schätze einfach, die Welt ist verrückt geworden, wenn ein hergelaufener, ungebildeter Fischer aus Restharven auf diesem Thron in der Halle der Gerechtigkeit sitzen und Menschen, die er kaum kennt, sagen kann, was sie mit ihrem eigenen Urin tun dürfen und was nicht.«


  »Du stellst dein Licht unter den Scheffel«, erwiderte Dathne, und ihre Stimme kam langsam näher. »Neben unserem König bist du der wichtigste Mann in Lur.« Sie beugte sich über ihn. Er konnte spüren, wie ihr warmer Atem über sein Gesicht strich. »Ich dachte, das hättest du inzwischen begriffen.« »Was ich begreife, Dathne, ist…«


  Den Rest des Satzes erstickte sie mit ihren warmen, weichen Lippen. In erschrockenem Schweigen lag er einfach nur da und ertrank in den wunderbarsten Gefühlen. Nach einer halben Ewigkeit ließ sie ihn los, und er begann wieder zu atmen. Er schlug die Augen auf.


  »Wer nimmt sich jetzt Freiheiten heraus?«


  »Ich«, flüsterte sie und küsste ihn abermals. Sie roch nach Leidenschaft und Parfüm und schmeckte nach den Honigpfefferminzbonbons, die sie sich gerne genehmigte, wenn sie glaubte, dass niemand hinschaute. Er schob die Hände vor, strich ihr um den Hals und löste ihr dichtes, schwarzes Haar. Es fiel ihm wirr und nach Lavendel duftend ins Gesicht. Sie hielt seinen Kopf mit beiden Händen umfangen und liebkoste ihn. Ließ seine Haut erbeben und setzte sie in Brand. Selbst durch die dicken Schichten Brokat und Seide konnte er ihre Brüste auf seinem Oberkörper spüren. Alles Blut war in einer Schwindel erregenden Woge aus seinem Kopf gewichen und sackte in tiefere Regionen ab.


  »Asher? Was ist los? Gefällt es dir nicht?«, murmelte sie an seinem Mund. »Doch! Doch!«, wisperte er atemlos.


  Sie umfasste sein Gesicht fester. »Dann küss mich zurück, du verdammter Kerl!« Er war ihr gehorsamer Diener. Vorsichtig legte er die Arme um sie, berührte den zerbrechlichen Brustkorb, fand ihr hämmerndes Herz. Als sie sich endlich voneinander lösten, rangen beide nach Luft. Ihre verblüfften Augen waren riesig, ihre Lippen feucht und geschwollen. Er drückte die Fingerspitzen darauf und erzitterte, als sie ihn mit der Zunge berührte.


  »Nicht«, stöhnte er und hielt ihre Hand fest. »Wenn du das noch einmal machst, werde ich vielleicht…«


  »Was?«, flüsterte sie und strich ihm mit der anderen Hand über den nackten Oberkörper. Nackt? Wann war sein Hemd aufgeknöpft worden? »Du weißt, was! Dathne, wir dürfen das nicht tun!«


  »Aber ich will es tun«, erwiderte sie und küsste ihn abermals.


  Während all seine Sinne in Brand standen, gestattete er sich, darauf zu reagieren. Ließ sich von dem Wirbelwind erfassen, der ihn blind machte gegen Vernunft und Weisheit. Ihre Haut unter seinen suchenden Fingern war Seide und Sahne. Sie stöhnte seinen Namen, zitterte unter seiner Berührung. Er fühlte sich wie ein König.


  Sie glitten vom Sofa auf den Teppich, und als sie unter ihm zu Boden fiel und er ihre Brüste küsste, schrie sie laut auf, ein kleiner, erschrockener Ausdruck von Wonne.


  Er hielt keuchend inne. »Wir können nicht. Wir dürfen nicht. Wir sind nicht verheiratet, Dathne.«


  Ihre duftende Haut war feucht und ihr Haar wild zerzaust. Sie lächelte. »Dann heirate mich.«


  Er starrte ungläubig auf ihr vor Leidenschaft glühendes Gesicht hinab. »Was?« »Es muss doch irgendwo in dieser Stadt noch ein Barlsmann wach sein.« Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Machen wir uns auf die Suche nach ihm.«


  Sie meinte es ernst. Er schloss die Finger um ihr Handgelenk und löste ihren Griff. »Du hast gesagt, dass du mich nicht liebst.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Ich habe gelogen.«


  »Warum?«


  »Ich hatte Angst.«


  »Wovor?«


  Sie richtete sich auf und knöpfte mit unsicheren Fingern ihre Bluse zu. »Vor nichts. Vor allem. Es spielt keine Rolle mehr.« »Für mich spielt es eine Rolle.« Sie drückte ihre Lippen sachte auf seine. »Das sollte es nicht. Wichtig ist nur, dass ich zur Vernunft gekommen bin.« »Warum jetzt?«


  »Mir ist klar geworden, dass ich dich verlieren könnte.« »Mich verlieren?«


  Ihr Blick flackerte. »Erzähl mir nicht, du hättest all die wohlwollenden olkischen Mamas nicht bemerkt, die dir nachschauen, wenn du durch die Stadt reitest. Sie machen ihre unverheirateten Töchter auf dich aufmerksam und befehlen ihnen, dich anzulächeln, wenn du vorbeikommst. Mit den Rosen, die man dir bei öffentlichen Anlässen zuwirft, könntest du zehnmal eine Blumenhandlung aufmachen. Es muss in Dorana hundert brechende Mädchenherzen geben, die sich nach deiner Liebe verzehren.«


  Er wusste nicht, ob er sie küssen oder so lange schütteln sollte, bis ihr schwindelig wurde. »Dathne, seit wann beachte ich wohlwollende Mamas oder ihre nach Ehemännern jagenden Töchter? Zum einen gab es für mich, seit ich in diese verdammte Stadt gekommen bin, nichts als Arbeit, Arbeit und noch mal Arbeit, und zum anderen…«


  »Ja?« Ihre Stimme war nicht ganz fest. »Zum anderen?«


  »Dein Mädchenherz ist das Einzige, das mich interessiert.«


  Tränen rannen ihr über die Wangen. Diesmal war ihr Kuss zart und süß. Als er endete, schlang er seine Finger um ihre.


  »Aber das heißt nicht, dass ich dich heiraten kann. Zumindest jetzt noch nicht.« Ihre Augen weiteten sich in gequälter Überraschung. »Warum nicht?« Sie war eine zutiefst scharfsichtige, kluge Frau. Wenn sie mit ihm verheiratet war, mit ihm lebte, würde sie die Wahrheit entdecken. Wenn etwas schiefging und er sie nicht beschützen konnte… »Das Königreich hat gerade erst eine Zeit der Trauer hinter sich gebracht, Dathne. Und Gar…«


  »Muss selbst bald heiraten«, sagte sie. »Hast du Darran nicht über das Thema sprechen hören?« Sie verzog das Gesicht. »Warum sollte es den König kümmern, wenn wir vor einen Barlsmann treten und unser Gelübde tauschen? Oder ist er so kleinlich, dass er dir eine Ehe missgönnen würde, die aus Liebe und nicht aus Pflichtbewusstsein erwachsen ist?«


  Gerade jetzt, nachdem seine eigenen Hoffnungen auf Liebe und Familie so grausam zunichte gemacht worden waren, würde Gar ihm vielleicht jede Art von Ehe missgönnen. Und selbst wenn er es nicht tat, wäre es genauso grausam, direkt vor seiner Nase sein Glück zur Schau zu stellen.


  Noch etwas anderes, das er ihr nicht offenbaren konnte. »Dathne… so einfach ist es nicht.«


  »Aber es könnte so einfach sein«, erwiderte sie und entzog ihm ihre Finger. »Vielleicht liebst du mich ja doch nicht.«


  Er beantwortete ihre Schmähung mit einem Kuss, der ihnen beiden jede Luft zum Atmen raubte. »Glaubst du mir jetzt?«, fragte er keuchend.


  Den Kopf auf seine Brust gebettet, schob sie verstohlen eine Hand unter sein Hemd und sagte: »Ja. Aber für dich kommt die Pflicht an erster Stelle.« Seit er sie kennengelernt hatte, war sie seine weise Ratgeberin gewesen, sein brutal ehrlicher Spiegel. Es tat ihm in der Seele weh, dass er ihre Aufrichtigkeit mit Halbwahrheiten und Lügen vergelten musste. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Sie lächelte gequält. »Das muss es nicht.« Dann beugte sie sich vor und küsste die knotige Narbe auf seinem Unterarm. »Ich weiß selbst ein wenig über Pflicht.« Er verdiente sie nicht. Konnte nicht glauben, dass er sie gewonnen hatte. Wie hart die Zeit seiner Werbung gewesen war…


  Sie küsste ihn abermals, und er verlor sich im Rausch der Gefühle. Sie zu küssen, war so viel besser als zu denken. Oder sich Sorgen zu machen. Oder zu versuchen, Tevits unsäglichen Folianten zu begreifen. Wer hätte gedacht, dass ein harter Boden so bequem sein konnte? Oder ein magerer, kantiger Körper so weich? Dathnes Küsse waren wie eine Heimkehr.


  Atemlos und in verwirrtem Schweigen saßen sie nebeneinander. Schließlich richtete Dathne sich auf und zeichnete mit den Fingernägeln Kreise auf seine Brust, bis eine Gänsehaut seinen ganzen Leib überzog. »Weißt du, wie wir Olken geheiratet haben, bevor die Doranen kamen?«


  Er legte die Wange auf ihren Kopf. »Nein.«


  »Wir sind voreinander hingetreten, einer des anderen Zeuge. Dann haben wir unseren Wunsch erklärt, einander vermählt und treu zu sein. Und wir waren verheiratet.«


  »Einfach so?«


  Sie nickte. »Ja, mein Liebster. Einfach so.«


  Mein Liebster. Benommen legte er ihr einen Finger unters Kinn und schaute ihr in die Augen. »Das war vor langer Zeit, Dathne. Es gibt Gründe, warum die Dinge sich verändert haben.«


  Sie zog einen Schmollmund. »Ich weiß, ich weiß. Ehen müssen schriftlicht festgehalten werden, Babys dürfen nicht einfach nach Lust und Laune in die Welt gesetzt werden. Wir dürfen uns nicht unmäßig vermehren, weil wir mit dem vorhandenen Land auskommen müssen. Aber ich will damit nicht sagen, dass wir niemals vor einen Barlsmann treten werden, Asher. Wenn du glaubst, dass unser öffentliches Glück dem König nicht schaden wird, dann können wir unsere Heirat in das Register eintragen lassen. Aber warum sollten wir uns bis dahin unser privates Glück versagen? Wenn wir nicht die wären, die wir sind, wenn wir irgendwo anders leben würden als in Lur, könnten wir binnen eines Herzschlags heiraten. Ich bedauere, dass der König Kummer hat, ich bedauere es aufrichtig, aber warum müssen wir deswegen leiden?«


  Ihre Worte brachten eine Saite in ihm zum Klingen. Ungeheißen regte sich begrabener Groll. Wahrhaftig, warum? Er opferte Gar bereits so viel. Riskierte so viel. Er hatte etwas als Gegenleistung verdient, nicht wahr? Einen kleinen Funken Glück. Er und Dathne konnten natürlich nicht zusammen leben. Nicht zu Anfang. Vielleicht noch monatelang nicht. Möglicherweise würden sie nur eine Handvoll gestohlener Augenblicke haben wie eben diesen hier. Aber diese Augenblicke würden ihnen gehören. Das Glück würde ihnen gehören. Und in ihren Armen konnte er hoffentlich barmherzigerweise seine anderen, unglücklichen Geheimnisse vergessen.


  Eine nüchterne Überlegung riss ihn aus seinem Tagtraum. »Aber was ist mit Babys? Du weißt, wir dürfen keine Babys haben, nicht bevor…«


  »Seht«, sagte sie und legte einen Finger auf seine Lippen. »Babys sind Frauensache. Überlass das mir. Wir werden keine Kinder bekommen, bevor es an der Zeit ist.«


  Erleichtert zog er sie an sich. »Selbst wenn wir verheiratet sind, weißt du, dass es Dinge geben wird, die ich dir nicht erzählen kann. Private Angelegenheiten zwischen Gar und mir, die niemand sonst erfahren darf. Das bedeutet nicht, dass ich nicht wahnsinnig verliebt wäre in dich. Das bin ich. Ich schätze, ich bin es immer gewesen. Aber…«


  Sie küsste ihn. »Ich weiß. Ich verstehe.«


  »Und wir müssten verdammt vorsichtig sein. Es werden ständig Leute um uns herum sein. Typen wie Darran und Willer, denen nichts entgeht. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen. Können wir ein solch verstecktes Leben führen?« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich denke, ja.«


  Er runzelte die Stirn. »Und du darfst es auch Matt nicht erzählen.« »Keine Bange«, sagte sie. »Matt ist der Letzte, dem ich davon würde erzählen wollen.«


  Ein Stich der Eifersucht durchzuckte ihn. »Also ist er doch in dich verliebt.« »Nein. Nein. Aber er würde unser Tun… missbilligen. Wir würden streiten. Und dies ist meine Entscheidung, nicht seine.« Sie küsste ihn lange und heftig. »Matt ist ein Freund, Asher. Du bist der einzige Mann, für den ich jemals etwas empfunden habe.«


  Diese schlichte Erklärung machte ihn für einen Moment sprachlos. »Du willst es wirklich tun?«, fragte er schließlich.


  Statt einer Antwort löste sie sich von ihm. Verwundert beobachtete er, wie sie die Tür der Bibliothek abschloss, zum Kamin hinübertappte und frische Holzscheite auf die ersterbenden Flammen wuchtete, bevor sie aus den Tiefen ihres Bündels einen hell goldfarbenen Schal aus gewebter Seide nahm.


  »Streck die Hand aus«, sagte sie, und er tat wie geheißen. Sie ließ sich vor ihm auf den Teppich sinken, und er tat ihr jede Bewegungen nach, eine Handfläche küsste die andere, dann fädelte sie ihre Finger durch seine. Mit einem leichten Stirnrunzeln band sie ihrer beider Hände mit dem Schal zusammen. Er sagte nichts, fühlte sich nur seltsam schwindelig und wie in einem Traum. Sie waren im Begriff zu heiraten.


  Als die rituelle Vermählung vollendet war, setzte sie sich auf die Fersen und betrachtete ihn. Die Wärme ihrer Hand war wie Magie in seinem Blut. »Ich bin Dathne Jodhay, eine Frau von gutem Gewissen und mit unbesudeltem Namen. Ich nehme diesen Mann, Asher, zu meinem Gemahl und schwöre ihm Liebe und Treue, bis ich sterbe.« Dann lächelte sie. »Jetzt bist du an der Reihe.«


  »Ich bin Asher von Restharven«, erwiderte er. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren atemlos. »Ich bin ein Mann von gutem Gewissen und mit unbesudeltem Namen, es sei denn, du fragst Darran oder Willer oder Conroyd Jarralt, und warum solltest du das tun? Dathne Jodhay ist meine Frau, meine Gemahlin, und wenn sie irgendjemand auch nur von der Seite ansieht, werde ich demjenigen seinen verdammten Kopf abreißen.«


  Dathne erbebte unter lautlosem Gelächter. »Oh, Asher, du bist so ein Romantiker!«


  »Zum Kuckuck mit der Romantik«, knurrte er und zog sie so fest an sich, dass sie aufkeuchte. »Sind wir verheiratet?«


  »O ja«, sagte sie und warf ihn zu Boden. »Wir sind verheiratet.«


  Und dann gab es kein Reden mehr, während Kleider von Fleisch abgestreift wurden wie die überflüssigen Häute einer Schlange. Lachend und stöhnend vor Verlangen ließen sie ihre Hände umherstreifen, ihre Zungen miteinander spielen, während ihre Fingerspitzen ein Leuchtfeuer der Wonne entzündeten. Plötzlich verunsichert, verloren in einer Wildnis von Glück, hielt Asher inne. Er nahm die Lippen von ihrer Brust und blickte ihr aufgewühlt in die Augen. »Ahm, Dathne. Du weißt, dass ich noch nie…«


  Weiteres Gelächter. Kecke Hände, die ihn festhielten. »Es ist schon gut«, versprach sie ihm zitternd. »Ich auch nicht. Aber ich schätze, wir werden es schon irgendwie hinkriegen.«


  Sobald er die beiden sah, wusste Matt Bescheid. Er trat zurück in die Dunkelheit zwischen den Hengstställen und der Futterkammer und beobachtete, wie sie sich Verschwörern gleich auf den Stallhof schlichen, und das Herz krampfte sich ihm im Leib zusammen. Dathne, Dathne, was hast du getan?


  Es war noch früh, nicht einmal eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang, und die Burschen kamen gerade erst aus ihren Betten. Mit vom Schlaf verklebten Augen hatte er seine eigenen Decken erst vor zwei Stunden beiseite geworfen, um nach dem grauen Hengst zu sehen, dann war er aufgeblieben, um die begonnene Ausbesserung des Zaumzeugs abzuschließen. Um sich um Asher zu sorgen und die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte und die er nicht zu überbrücken wusste. Jetzt knurrte sein Magen nach Frühstück, und er verspürte einen brennenden Schmerz hinter den Augen. Alles, was er wollte, waren heißer Tee und Schinken und ein Moment Zeit, um einfach nur dazusitzen, sich auszuruhen und an nichts zu denken.


  Was er nicht wollte, war ein weiterer Streit mit Dathne. Aber wie konnte er jetzt, da er sie gesehen hatte, Asher gesehen hatte, Stillschweigen bewahren? Wie konnte er so tun, als hätte er nichts bemerkt? Sie hatte den Verstand verloren. Die Anstrengung, Jervales Erbin zu sein, musste ihre Urteilskraft beeinträchtigt und ihre Vernunft getrübt haben. Und obwohl er ihr Treue schuldete und die Schuld mit Freuden zahlte, wogen Gewissensfragen noch schwerer. Er hatte eine Pflicht dem Zirkel gegenüber. Der Prophezeiung gegenüber.


  Und irgendjemand musste Dathne retten, und sei es auch nur vor sich selbst. Sie hielten sich nicht an den Händen. Aber ihre Fingerspitzen berührten einander, während sie auf Zehenspitzen zur Sattelkammer schlichen, und in dem Blick, mit dem sie ihn ansah, lag ihr unverschlossenes Herz. Asher hingegen grinste, glücklicher, als die Stadt ihn je gesehen hatte.


  Dathne wartete, während er in die Sattelkammer schlüpfte und einen Moment später mit Cygnets Sattel, der Satteldecke und dem Zaumzeug wieder herauskam. Das Pferd hatte seinen Schritt erkannt, lugte mit aufgestellten Ohren über die Stalltür, und seine Nüstern bebten freudig. Asher sattelte es, und sie beugte sich über die Tür und sah zu. Kicherte leise. Dathne? Es war schwer zu glauben. Als Asher fertig war, schwang sie die Tür für ihn auf und trat beiseite, während er Cygnet in den Hof führte.


  »Reite vorsichtig«, ermahnte sie ihn mit gedämpfter Stimme. »Das Königreich braucht seinen Tribun in einem Stück.« Ihre Hand lag auf seinem Arm. Diese schlichte Geste hatte etwas erschreckend Besitzergreifendes. Sie lächelte; ihr Gesichtsausdruck war keck und vielsagend und herzzerreißend vertraulich. »Und dasselbe gilt für mich.«


  Er legte ihr eine Hand um die Taille, dann ließ er sie weiter hinabwandern, noch weiter, bevor er sie mit einem zufriedenen Brummen an sich zog. »Hör auf, mich zu ermahnen«, sagte er. »Ich bin in dieser Woche jeden Morgen mit Cygnet ausgeritten, und es ist uns nichts passiert. Es ist die einzige Zeit, die ich noch für mich selbst habe, und ich habe nicht die Absicht, diesen Luxus aufzugeben.« Er knabberte an der weichen Haut zwischen ihrem Kinn und ihrer Kehle. »Nicht einmal für dich.«


  Ihr Kuss war geschmolzene, ungezähmte Leidenschaft. Matt beobachtete sie voller Verzweiflung. Es gab im ganzen Königreich nicht genug gesunden Menschenverstand, um dieses Feuer zu löschen. Als sie sich trennten, trat Dathne, die ein wenig unsicher auf den Beinen war, zurück. Ashers Wangen waren gerötet.


  »Jetzt geh weg von mir, Frau«, sagte er, während er die Zügel über Cygnets Kopf warf, »bevor ich loszische wie der Blitz. Ich sehe dich dann um Punkt neun wieder im Turm.«


  »Ja«, erwiderte sie. »Dort wartet der Rest des Tevit auf dich.«


  »Zum Kuckuck mit Tevit und seinen verdammten Prinzipien«, sagte Asher grinsend. Er schwang sich auf Cygnets Sattel und blickte auf sie hinab. »Ich liebe dich.«


  »Und ich dich«, erwiderte sie. »Und jetzt fort mit dir. Matt und die Stallburschen werden jeden Augenblick unten sein.«


  Sie sah ihm nach, während er aus dem Hof ritt, dann drehte sie sich um, um den Stall durch den Haupteingang zu verlassen. Ihr Gesicht war wieder verschlossen und selbstbeherrscht.


  Matt holte tief Luft und trat aus der Dunkelheit hervor. »Dathne!« Stumm vor Schreck starrte sie ihn an. Dann: »Matt. Du bist früh dran. Und heimlichtuerisch. Du solltest aufpassen, wohin du schleichst, mein Freund. Irgendeine arme Seele könnte der Schlag treffen.« Er ging auf sie zu und umfasste mit seinen schwieligen Fingern ihren Oberarm. »Bist du wahnsinnig, Dathne? Hast du jedweden Verstand verloren? Du lässt dich von ihm kebsen?«


  Sie entriss ihm ihren Arm und funkelte ihn an. »Ich bin mit ihm verheiratet. Es ist kein Kebsen, wenn man verheiratet ist, Matt.«


  »Ihr seid verheiratet?« Es verschlug ihm die Sprache. Entsetzt sah er sie an, diese plötzliche Fremde, und rang um Worte. »Dathne…«


  Die Tür, die zu den Schlafsälen der Stallburschen hinaufführte, wurde aufgerissen, und die plappernden jungen Männer strömten heraus. »Nicht hier draußen«, sagte sie grimmig und stolzierte zu seiner Schreibstube. Er folgte ihr hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  »Du bist mit ihm verheiratet«, sagte er, und seine Stimme war vor Verzweiflung nur noch ein Flüstern. »WeißVeira davon?« »Noch nicht.«


  »Warum, Dathne?«, fragte er sie. »Warum hast du es getan?«


  »Weil ich es tun musste. Weil ich ihn an mich binden musste, mit Körper und Seele. Er verbirgt etwas vor uns, Matt. Etwas Wichtiges. Ich muss wissen, was es ist.«


  Er ließ sich in den klapprigen Sessel des Arbeitsraumes fallen und rieb sich das Gesicht. »Du bist tatsächlich wahnsinnig. Du hast Asher gesagt, dass du ihn liebst, Dathne. Ich habe dich gehört.«


  Ein rosiger Schimmer trat in ihre Wangen. »Dieses Gespräch war privat.« »Dathne! Liebe wird dich nicht retten, wenn er herausfindet, dass du ihn benutzt hast!« Zorn und Entsetzen brodelten in ihm, und er sprang auf die Füße und begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Draußen im Stallhof wieherten die Pferde und schlugen gegen ihre Stalltüren, um ihr Frühstück zu verlangen. Die Burschen lachten und scherzten, der Kies knirschte unter ihren Stiefeln, und Eimer klapperten, während sie von der Futterkammer zu den Ställen eilten und wieder zurück. »Wann habt ihr geheiratet?«


  Sie beobachtete ihn eingehend, das Kinn hochgereckt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Gestern Nacht.« »Wer war Zeuge? Holze?«


  Sie zögerte einen Moment lang, bevor sie antwortete. »Niemand.« »Niemand?«, wiederholte er ungläubig. »Du meinst, ihr habt lediglich die Gelübde miteinander ausgetauscht? Ohne Barlsmann? Wessen idiotische Idee war das denn?«


  Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich. »Meine.«


  Er hätte am liebsten geschrien. Mit den Füßen aufgestampft. Becher an die Wand geworfen und zugesehen, wie sie zersplitterten. »Natürlich war es das. Dathne, du bist eine Närrin! Wenn kein Barlsmann dabei war, dann seid ihr nicht verheiratet, und es ist Kebsen. Und wenn jemand es erfährt…«


  »Sie werden es nur erfahren, wenn du es ihnen sagst!«, gab sie zurück. »Spar dir deine Worte, Matt. Es ist geschehen, und du kannst es nicht mehr ungeschehen machen. Und ich hatte Recht. Was immer er verbirgt, er hätte es mir letzte Nacht beinahe erzählt.«


  »Bevor du ihn gebumst hast oder nachher?«, fragte er verbittert.


  Sie schlug ihm ins Gesicht, hart genug, um ihn Sterne sehen zu lassen. »Wag es nicht!«


  Seine Wange pulsierte, aber er ignorierte den Schmerz. »Du sagst, ich sei dein Kompass, aber was nutzt ein Kompass, wenn du seinen Anweisungen nicht folgst? Seit er hier eingetroffen ist, habe ich gesagt, dass man es ihm erzählen sollte.«


  »Und er wird es erfahren!«


  »Aber erst, wenn es zu spät ist! Wenn er jetzt, nach dem, was du getan hast, die Wahrheit herausfindet, wird er dich anspucken und gehen!«


  »Nein, das wird er nicht tun.«


  »Doch, er wird es tun. Er wird weggehen, und die Prophezeiung wird scheitern, und wir werden unser Leben für nichts gelebt haben!«


  Jetzt war Furcht in ihrem Gesicht, eine Furcht, die ihren trotzigen Ärger überlagerte. »Du irrst dich. Er weiß, was Pflicht ist, Matt. Und was Opferbereitschaft ist. Er wäre nicht der Unschuldige Magier, wenn er es nicht wüsste!«


  »Er mag der Unschuldige Magier sein, Dathne, aber er ist auch ein Mann! Er ist vor allem ein Mann, und wenn du denkst, ein Mann könne diese Art von Verrat so leicht vergeben, dann könntest du auch hundert Ashers gebumst haben und wärest immer noch ein unwissendes Mädchen!«


  Diesmal war er bereit und fing ihren Unterarm auf, bevor ihre Hand sein Gesicht erreichte.


  »Lass mich los«, sagte sie, und ihre Stimme war ein tödliches Flüstern. »Dathne…«


  »Nein!« Ihre Augen funkelten. »Es ist vorbei, Matt. Du bist mir nicht länger von Nutzen. Ich werde Veira mitteilen, dass du beiseite getreten bist. Kann ich darauf vertrauen, dass du den Mund halten wirst? Sag ja. Du musst inzwischen wissen, dass es nichts gibt, was ich im Dienste der Prophezeiung nicht tun würde.« »Nein«, flüsterte er zurück. »Nichts. Du schreckst nicht einmal davor zurück, dich zu einer Hure zu machen.«


  Die Tür schwang auf, und Asher, der die ganze Zeit über vor sich hin plapperte, trat ein. »Bist du hier, Matt? Da ist ein Baum auf den Zaun um die krumme Weide gestürzt, und sämtliche Dreijährigen sind draußen. Ich dachte, ich reite am besten zurück und sag dir Bescheid, da…« Er brach ab, und all seine Freundlichkeit gefror. »Was ist hier los? Dathne?«


  Bevor sie antworten konnte, drehte Matt sich zu ihm um. »Und du! Bist du genauso wahnsinnig wie sie? Du bist der Tribun für Olkische Angelegenheiten! Weißt du nicht, was für einen Skandal es geben wird, wenn sich herumspricht, dass du deine Vizetribunin gekebst hast? Dann wird nicht einmal der König dich retten!«


  Asher starrte Dathne ungläubig an. »Du hast es ihm gesagt?«


  »Er hat uns gesehen.«


  »Nein, hat er nicht«, sagte Asher und schlug die Tür zu. »Er hat nichts gesehen. Er weiß nichts. Und wenn ihm seine unversehrten Knochen lieb sind, wird er dich jetzt auf der Stelle loslassen.«


  Matt ließ die Hand sinken und betrachtete die weißen Male, die seine Finger auf ihrer Haut hinterlassen hatten. »Sag ihm, dass du einen Fehler gemacht hast, Dathne. Bitte. Erzähl ihm alles.«


  »Was alles?«, fragte Asher mit verzerrten Zügen. »Wovon redet er, Dathne?« Sie trat vor und versperrte Asher den Weg. »Nichts. Es ist nichts. Es spielt keine Rolle. Wir haben nur geredet.«


  Er glaubte ihr nicht. Sachte schob er sie beiseite und trat näher. Matt zwang sich, sich dem unversöhnlichen Blick seines Freundes zu stellen. »Ich habe dich einmal gefragt, ob du etwas für Dathne empfindest«, sagte Asher. »Du hast es geleugnet. Wie es aussieht, hast du mich belogen, Matt.«


  Matt schaute an ihm vorbei. »Um Barls willen, Dathne…«


  »Es tut mir leid, Matt«, sagte sie und hakte sich bei Asher unter. Ihre Augen waren gnadenlos. »Ich wünschte, ich könnte dich so mögen, wie du es dir wünschst, aber es ist Asher, den ich liebe.«


  »Dathne!«


  »Hör zu, Matt«, sagte Asher, dessen Gesicht und Stimme ein wenig auftauten, »ich werde es dir leicht machen. Du bist entlassen.«


  Er starrte ihn an, vernunftlos wie eine Vogelscheuche. »Ich bin was?« »Entlassen«, wiederholte Asher. »Gekündigt. Deiner Pflichten entbunden. Ich teile dich der Zuchtfarm Seiner Majestät unten in den Waldigen Tälern zu. Ich werde Ganfei aus den Palastställen holen, um fürs Erste hier die Stellung zu halten. Er versteht sich gut auf Pferde und wird dafür sorgen, dass alles weiterläuft, bis ich entscheiden kann, wer hier in Zukunft das Kommando führt.« Matt schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht…«


  »Ich kann«, erwiderte Asher. »Und ich habe. Es ist erledigt.«


  Er konnte es immer noch nicht glauben. »Aber… aber…«


  »Es ist erledigt.«


  Jetzt war keine Freundschaft mehr in Ashers Zügen zu lesen. Keine Erheiterung, kein warmes Verstehen. Matt war sich nicht sicher, ob er diesen Mann überhaupt kannte. »Ich dachte, wir seien Freunde.«


  Asher lächelte. Trat näher und senkte die Stimme. »Das sind wir auch. Was der Grund ist, warum du auf deinen eigenen zwei Beinen hier herausspazieren wirst.« Das Lächeln verschwand. »Du hast im Zorn die Hand gegen sie erhoben, Matt. Es gibt im ganzen Königreich keinen zweiten Mann, der das tun und einfach weggehen könnte.« Er trat wieder zurück. »Also, wie wär's, wenn du dich jetzt um diese verflixten Dreijährigen kümmern würdest, die auf Spritztour gegangen sind, hm? Danach kannst du dich bei Darran melden. Er wird alles Nötige in die Wege leiten, damit du auf die Zuchtstation übersiedeln kannst.« Matt wandte sich an Dathne. »Du stehst einfach nur hier rum und lässt ihn…« »Es tut mir leid, Matthias«, sagte sie. Sie nannte ihn sonst nie Matthias. »Ich glaube tatsächlich, dass es das Beste so ist.«


  Ihre Zurückweisung schmerzte mehr als Ashers Ärger. Beinahe hätte er den Mund geöffnet und die Wahrheit hervorgesprudelt, und zum Kuckuck mit Jervales Erbin. Aber er konnte es nicht. Er hatte einen heiligen Eid geleistet, ihr zu gehorchen – und er würde diesen Eid halten, ganz gleich, um welchen Preis. »Was ist, wenn ich gegen dich kämpfe?«, sagte er in einem erstickten Flüstern zu Asher. »Ich könnte gegen dich kämpfen.«


  Asher zuckte mit den Schultern. »Du würdest verlieren. Ich bin niemals in diese verflixte Stadt gekommen, um nach Macht zu streben, Matt, aber wie es aussieht, habe ich sie nun doch bekommen. Normalerweise poche ich nicht auf meine Position, aber in diesem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Dathne hat Recht, selbst wenn du es jetzt nicht einsehen willst. Und es wird dir unten in den Tälern gut gehen. Vielleicht wirst du nicht so hoch oben auf der Leiter stehen wie hier, aber du bist noch jung. Du wirst es schaffen.«


  Du bist noch jung, und das aus dem Mund eines Mannes, der sechs Jahre jünger war als er. Matt, der das Gefühl hatte, als sei er in massives Holz verwandelt worden, nickte abermals. »Ja, Herr.« Er gestattete sich eine kleine Prise Sarkasmus. »Vielen Dank, Herr.«


  Ashers Augen wurden schmal. »Dann fort mit dir.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging er. Darran und Willer waren bereits bei der Arbeit, als Asher in den Turm zurückkehrte, nachdem seine Hoffnung auf einen morgendlichen Ausritt zunichte geworden war. Cluny und die anderen Hausmädchen machten sich in der Eingangshalle zu schaffen, stellten frische Blumen in die Vasen oder rückten die Gemälde an den Wänden gerade. Als er hereinkam, knicksten sie und lächelten, bis sie Grübchen in den Wangen bekamen. Es war nicht ihre Schuld, dass er in einer mörderischen Stimmung war, daher lächelte er zurück, nickte und tat so, als bemerke er das wachsame Erstaunen in ihren Augen nicht. »Asher!«, rief Darran, als er die Treppe hinauflief, um sich umzuziehen. »Auf ein Wort, bitte!«


  »Ich habe zu tun«, rief er zurück, ohne stehen zu bleiben. »Ich bin gleich unten.« Scharrende Schritte hinter ihm. Eine dickliche Hand, die an seinem Ärmel zupfte. »Darran sagt, es sei dringend«, stieß Willer atemlos hervor. »Es geht um das Wetter.« Er riss seinen Arm los. »Was ist damit?«


  Neuerdings hatte Willer eindeutig etwas… Verstohlenes… an sich. Er lächelte zu viel und auf die falsche Weise. Seine vertraute Streitsucht war ertränkt in Zuckersirup, und doch glitzerte irgendwo unter der klebrigen Süße ein geschärftes, wartendes Messer. In letzter Zeit verursachte Willer ihm auf eine ganz neue Art Unbehagen.


  »Bitte, kommt«, sagte die Meeresschnecke mit weit aufgerissenen, ernsten Augen. »Darran braucht Euch.«


  Und dank eines weiteren Versprechens, das er Gar gegeben hatte, würde Darran bekommen, was er wollte, und das alles im Namen der Übelkeit erregenden, verdammten Einheit.


  Asher unterdrückte eine Abfolge von Flüchen und folgte Willer zurück die Treppe hinunter und in den Arbeitsraum des Sekretärs. »Was?«


  Darran blickte von seinem Schreibtisch auf. Die Sonne hatte ihren langsamen Weg über den Himmel kaum begonnen, und da saß er nun frisch und rasiert und tadellos in Schwarz gekleidet, beunruhigend gesund und umringt von Tintenfässern und Pergamenten und Stapeln wichtiger Papiere.


  »Ich brauche dringend den neuen Wetterplan«, erklärte er. Kein »Guten Morgen« oder »Verzeiht, dass ich Euch störe« oder irgendeine andere Feld–, Wald– und Wiesen–Höflichkeit. Verdammte alte Krähe. »Und eine klare Vorstellung, wie häufig Seine Majestät Wetterpläne zu machen beabsichtigt. Der Palast informiert mich, dass der verstorbene König die Wettermuster etwa sechs Wochen im Voraus erstellt hat. Hat Seine Majestät vor, den gleichen Ablauf beizubehalten? Oder geht er von einer Veränderung aus? Wenn ja, muss ich es wissen. Ich bekomme Nachrichten aus dem ganzen Königreich, von Menschen, die sich fragen, wann der nächste Wetterplan erscheinen wird. Die Menschen sind beunruhigt, Asher. Mir wäre es lieber, wenn sie es nicht wären.«


  »Fragt Gar. Dabei geht es um das Wetter«, sagte Asher, »und das ist nicht meine Angelegenheit.«


  »Ich mache es zu Eurer Angelegenheit«, sagte Darran und das nicht ohne ein Funkeln boshafter Freude, der elende Kerl.


  »Verdammt und zugenäht«, murmelte Asher. Sein Kopf schmerzte bereits, und dabei war die Sonne erst vor fünf Minuten aufgegangen. »Also gut. Wenn ich eine Minute Zeit habe, werde ich…«


  »Jetzt!«, sagte Darran. »Wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


  Es gab offensichtlich kein Entrinnen. Außerdem hatte die alte Krähe Recht, verwünscht sollte er sein: Das Letzte, was Gar brauchte, war weit verbreitete Erregung über einen verzögerten Wetterplan. Das wäre nur Wasser auf den Mühlen des verfluchten Conroyd Jarralt.


  Willer gaffte ihn an, die fetten Lippen zu einem Lächeln verzogen. Asher runzelte die Stirn. »Was starrt Ihr mich so an, hm?«


  Willers Lächeln wurde noch breiter. »Oh, es ist nichts, Asher. Ich verspreche es.« »Nun, dann geht und seht es Euch anderswo an. Ihr macht mich seekrank!« Und mit dieser gelinde befriedigenden Bemerkung eilte er auf die Tür zu… nur um sich auf halbem Wege wieder umzudrehen, weil ihm etwas eingefallen war. »Matt geht auf die Zuchtfarm in die Täler, Darran. Seid so freundlich und entwerft mir ein Empfehlungsschreiben, das ich unterzeichnen kann. Jede Menge Komplimente. Und schickt einen Läufer in die Schatzkammer, damit er sein Geld mitnehmen kann, und einen weiteren in den Palast, der Ganfei mitteilt, dass er fürs Erste hier übernehmen muss.«


  Darran tauschte einen überraschten Blick mit Willer. »Matt geht fort? Warum?« »Persönliche Gründe. Es geht niemand anderen etwas an als ihn. Ich werde dem König Bescheid geben. Ihr braucht ihn deswegen nicht zu stören. Man sollte ihn im Moment mit nichts Unwichtigem behelligen. Nicht wahr? Damit seid auch Ihr gemeint, Willer. Kein einziges verdammtes Wort.«


  Darran erwiderte stirnrunzelnd: »Willer weiß genauso gut wie ich, was Diskretion bedeutet, Asher. Matts Fortgang wird außerhalb dieses Raums nicht erwähnt werden.« Er seufzte. »Aber meiner Meinung nach ist es ein großer Jammer. Seine Majestät war ihm sehr zugetan.«


  Ein Stich des Schmerzes durchzuckte Asher. Und ich war ihm ebenfalls sehr zugetan, bevor er Hand an Dathne legte… Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich wieder der Tür zu. »Die Menschen ziehen weiter, Darran. Man kann sie nicht festhalten.«


  Auf der letzten Treppe zu Gars Gemächern überholte er Cluny. Sie war mit dem Frühstückstablett des Königs unterwegs und lächelte, als sie ihn sah. »Guten Morgen, Asher.«


  Die verschiedenen Düfte von Schinken, gebratenen Kartoffeln, Rührei und heißem Brot foppten seinen leeren Magen und überschwemmten seinen Mund mit Speichel. »Guten Morgen. Soll ich das für dich mitnehmen?«


  »Oh, würdet Ihr das tun?«, fragte Cluny dankbar und mit rosigen Wangen. »Wir haben nämlich eine Magd mit Bauchschmerzen und so schrecklich viel Arbeit.« Sie drückte ihm das überfüllte Frühstückstablett in die Hände, lächelte abermals ihr bezauberndes Lächeln und rannte die Treppe wieder hinunter. Trotz all seiner Kümmernisse blickte er ihr wohlwollend nach. Er mochte Cluny. Sehr. Wenn Dathne nicht gewesen wäre…


  Beim Gedanken an sie floss sein Blut schneller. Wir sind verheiratet, wir sind verheiratet! Er dachte an all das, was sie in der vergangenen Nacht getan hatten und bald wieder tun würden, wie er hoffte. Mit dieser warmen Freude, die ihm Kraft gab und all die düsteren Gedanken an Matt überlagerte, ging er weiter die Treppe hinauf.


  Gar war in seiner Bibliothek, eingekeilt zwischen Türmen von Büchern. Asher trat die Tür hinter sich zu und schlenderte zu seinem Schreibtisch hinüber. »Frühstück.«


  Gar brummte etwas Unverständliches und arbeitete weiter. Asher setzte sich, das Tablett auf dem Schoß, hob den Deckel eines Tellers und riss sich eine knusprige Scheibe Schinken unter den Nagel. Dann legte er die Stiefelabsätze auf einen günstig stehenden Tisch, lehnte sich mit einem Seufzen zurück und knabberte an dem Schinken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich etwas an Gars über–füllter, chaotischer Bibliothek verändert hatte.


  An der Wand gegenüber hing ein neues Gemälde.


  Nun. Nicht direkt neu. Aber neu im Turm. Während er sich das Schinkenfett von den Fingern leckte, betrachtete er das riesige Porträt. Die königliche Familie stand neben einem breitkronigen, voll erblühten Djelbabaum; die samtigen, rosafarbenen Blütenblätter wirkten vollkommen lebensecht. Hinter ihnen leuchteten im Sonnenschein die makellos weißen Mauern des Palastes und juwe– lengeschmückte Fenster. Und hinter dem Palast Barls Mauer, die triumphierend in den wolkenlosen Himmel aufragte. Es war ein meisterhaftes Gemälde, in Auftrag gegeben bei einem der besten doranischen Künstler des Königreichs. Irgendein Lord Soundso. Klein, mager, flinke Finger und ein Temperament wie ein Kater, der zu lange keine Katze mehr gehabt hatte. Bracan.


  Er hatte sie anscheinend zwischen zwei Atemzügen erwischt. Borne lächelte, Dana schien kurz davor, in Gelächter auszubrechen. Fane war so schön, dass es einem Mann das Herz brach. Bei der Erinnerung an sie alle schnürte sich ihm die Kehle zusammen. Der gemalte Gar stand neben seiner Schwester, eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Zweifellos von Bracan so in Pose gebracht. Sie hätten einander nie aus freien Stücken berührt, es sei denn, um sich zu schlagen oder zu stechen. Auch Gar lächelte, aber seine Augen waren traurig. Als wüsste er etwas, das die anderen nicht wussten. Als könnte er in die Zukunft sehen und war bekümmert.


  »Wir waren eine gut aussehende Familie, nicht wahr?«, fragte Gar. Asher nickte, während die Melancholie sich wie ein Nebel auf ihn herabsenkte. »In der Tat.«


  Gar wandte sich von dem Gemälde ab. »Ich vermisse sie so sehr«, sagte er mit leiser, unsicherer Stimme. »Selbst Fane.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe gerade eine Nachricht von Nix bekommen«, fuhr Gar fort und schnippte mit einer Fingerspitze gegen eine beiseitegelegte Notiz. Durm ist wieder aufgewacht, und es geht ihm viel besser. Er fragt nach mir.« Verdammt. Beunruhigt nahm Asher einen Schluck von Gars Teshoesaft. »Geht Ihr hin?«


  »Natürlich.«


  »Wann?«


  »Bald.«


  Er kaute auf seiner Unterlippe. »Weiß Durm schon über Eure Familie Bescheid?« »Nein.« Gar betrachtete eingehend einen Tintenfleck auf seinem Finger. »Wenn ich es ihm erzähle und er erfährt, dass ich jetzt der König bin, wird er nach meiner Magie fragen. Nach dem Wettermachen. Und wenn er spürt, dass etwas nicht stimmt – wenn ich ihn mit meinen Lügen nicht täuschen kann… Nun, man kann den Gedanken nicht einmal zu Ende denken.« Dann runzelte er die Stirn. »Ist das mein Frühstück, das du gerade isst?«


  »Ja.« Er hielt ihm das Tablett hin. »Wollt Ihr es haben?«


  »Jetzt nicht mehr.« Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, musterte Gar ihn. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du hast mir gestern Nacht einen gehörigen Schrecken eingejagt.«


  Asher nahm sich eine Scheibe Toast. Biss hinein. Kaute. Schluckte. »Mir geht es gut.«


  »Wirklich? Du wirkst… wütend. Hast du Bedenken? Ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn es so wäre. Das Wettermachen gestern Nacht war hart.« Asher blickte finster auf das Frühstückstablett. Er hatte im Moment größere Probleme als das Wettermachen. Wenn er Gar von Matt erzählte, würden die Dinge sehr schnell sehr unangenehm werden. Zweifellos würde Gar die Wiedereinsetzung seines Stallmeisters befehlen, und Matt musste an seine Stelle verwiesen werden. Er verdiente irgendeine Art von Strafe, dass er Dathne so aus der Fassung gebracht hatte. Ein oder zwei Monate in den Tälern würden ihm recht geschehen. Danach konnte er zurückkommen. Nachdem er Zeit gehabt hatte, sich ein wenig abzukühlen und die Tatsache zu akzeptieren, dass Dathne niemals ihm gehören würde.


  Nichts von alledem konnte er Gar erzählen. Es war weit besser, Matt still und leise davongehen zu lassen und Gar erst Bescheid zu geben, wenn Matt fort war. Er schüttelte den Kopf. »Darran hat mir in den Ohren gelegen, das ist alles. Er will den neuen Wetterplan. Heute.«


  »Ich habe heute keine Zeit.«


  »Dann schafft Euch die Zeit«, erwiderte er ungehalten. »Ihr habt gesagt, Ihr würdet die Dinge so einrichten, dass das Wettermachen ein wenig leichter für mich würde. Dies ist Eure Chance.«


  Gar deutete mit der Hand auf die Bücher auf seinem Schreibtisch. Deutete dann auf die Bücher, die sich neben seinem Stuhl auf dem Teppich stapelten. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber Asher, ich kann entweder den Wetterplan machen, oder ich kann mich weiter durch Durms Bibliothek pflügen auf der Suche nach einer Lösung für unsere Probleme. Ich kann nicht beides tun, und du bist derjenige, der sich darüber beschwert, dass ich nicht schnell genug lese.« Mit einem Klappern von Tellern und Besteck setzte Asher das Frühstückstablett auf den Boden. »Gar…«


  »Ich meine es ernst!«, sagte Gar. »Jetzt, da Durm wieder wach ist, bleibt uns vielleicht weniger Zeit, als wir geplant hatten. Wenn seine Genesung schnelle Fortschritte macht – wenn er in seine eigenen Gemächer zurückkehren kann, bevor unser Monat vorüber ist…«


  Dann würden all die Bücher zurückgebracht werden müssen. Und wenn Durm erfuhr, dass man sie entfernt hatte, würde er vielleicht Verdacht schöpfen. Es konnten Fragen gestellt – Geheimnisse offenbart werden…


  Plötzlich gerann ihm das erbeutete Frühstück im Magen, und heiße Furcht stieg in seiner Kehle auf. »Dann werden wir in der Scheiße sitzen, nicht wahr?« Gar lehnte sich zurück und betrachtete ihn mit schmalen Augen. »Du hast doch Bedenken.«


  »Einer von uns muss welche haben!« Asher blickte rastlos durch das nächstgelegene Fenster. »Jetzt, da Euer Pa tot ist, ist Durm der stärkste Magier im Königreich, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ein Jammer, dass Ihr ihn nicht zum König ausrufen könnt.«


  Gar schüttelte den Kopf. »Es verstößt gegen das Gesetz. Niemand kann gleichzeitig Wettermacher und Meistermagier sein.«


  »Dann gebt ihm die Krone und findet einen anderen Meistermagier.« »Es müsste Jarralt sein«, bemerkte Gar. »Was uns nicht viel hilft. Wie dem auch sei, Conroyd würde sich niemals mit dem geringeren Preis zufrieden geben. Nicht zugunsten von Durm. Und Durm ist nicht verheiratet, er ist kinderlos und hat keine Aussicht auf einen Erben. Das ist ein Grund für eine Herausforderung, und Conroyd weiß es. Wir würden wieder einmal vor einer Spaltung stehen.« Verdammt. Wie sie es auch drehten und wendeten, immer stand der verfluchte Conroyd Jarralt im Weg. Asher blickte stirnrunzelnd auf seine Stiefel hinab und dachte nach. »Seht mal«, sagte er schließlich, »ich weiß, Ihr wollt das nicht hören, Gar, aber ich schätze, Ihr habt keine allzu große Wahl. Nachdem Durm wach ist, ist es zu gefährlich für uns, so weiterzumachen wie früher. Geht heute zu ihm. Sagt ihm, was geschehen ist, dass Eure Magie versagt hat.«


  »Ich kann ihm nicht von dir erzählen!«


  »Verdammt, natürlich könnt Ihr das nicht!«, erwiderte er erschrocken. »Ihr werdet lügen müssen, nicht wahr? Sagen, dass Eure Magie Euch gestern Nacht verlassen hat. Und wenn er Euch nicht heilen kann und Jarralt als König benannt werden muss, wird Durm zumindest als Meistermagier da sein, um ihn an der Kandare zu halten.«


  »Nur wenn er zur Gänze wiederhergestellt wird«, wandte Gar ein. »Und wenn Conroyd damit einverstanden ist, dass er Meistermagier bleibt.«


  »Das ist doch nicht seine Entscheidung, oder?«


  »Technisch gesehen, nein«, antwortete Gar und verzog das Gesicht. »Aber in Wahrheit würde ich es Conroyd durchaus zutrauen, Durm seine Macht zu nehmen. Er kennt Durms Meinung von ihm nur allzu gut. Und er weiß, dass Durms Loyalität immer zuerst und zuvorderst dem Haus Torvick gelten wird.« »Aber das ist Durm klar. Er wird sich nicht kampflos von Jarralt beiseite drängen lassen. Und Jarralt wird keinen öffentlichen Aufruhr deswegen anzetteln – er würde binnen eines Herzschlags an Unterstützung verlieren.«


  Gar sah ihn mit störrischer Miene an. »Das kümmert mich nicht. Dies sind lauter Spekulationen, Asher. Solange Durm nicht weiß, was geschehen ist, habe ich immer noch eine Chance, allein Heilung zu finden und König zu bleiben. In der Sekunde, in der wir mein Gebrechen bekannt machen, ist es vorüber. Du hast mir einen Monat versprochen. Hältst du dieses Versprechen oder wendest du dich von ihm ab?«


  Bastard. Er würde nie im Leben ein Versprechen zurücknehmen, und Gar wusste das. »Also gut«, sagte er und scherte sich nicht darum, wie mürrisch er klang. »Aber ich warne Euch. Einen Monat und nicht einen Tag oder auch nur eine Stunde länger. Das ist unsere Vereinbarung, und das ist es, worauf ich Euch festnageln werde. Selbst wenn Ihr auf die Knie fallt und bettelt.«


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Gar, ohne zu lächeln. »Ich habe meine Ehre, so wie du deine hast. Mein Wort ist mein Wort und wird nicht gebrochen. Bezweifelst du das?«


  »Nein. Ich wollte lediglich meine Position klarmachen, das ist alles.« Gar nickte. »Sie ist klar. Und nun lass mich allein, damit ich mich wieder diesen elenden Büchern zuwenden kann. Wenn du dich nützlich machen willst, geh an meiner Stelle zu Durm. Grüß ihn von mir. Bring bei Nix in Erfahrung, welche Fortschritte seine Genesung macht.«


  Asher erhob sich und eilte auf die Tür zu, erpicht darauf, seiner Wege zu gehen. »Und wenn Durm fragt, wann er Euch sehen wird?«


  »Bald«, antwortete Gar. Dann griff er nach seiner Schreibfeder und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Pergamente. »Sag ihm, dass er mich bald sehen wird. Und, Asher?«


  Eine Hand auf dem Türknauf drehte er sich um. »Ja?«


  »Sag Nix, er solle ihm die Nachricht über meine Familie schonend beibringen.« »In Ordnung«, erwiderte er nach einem Moment des Schweigens, dann zog er die Tür sachte hinter sich zu.


  Morg funkelte den rückgratlosen jungen Pother an, der versuchte, ihm einmal mehr eine Dosis von irgendeinem Kräuterzeug aufzudrängen. »Wenn Ihr nicht Ohren haben wollt wie ein Hase, schlage ich vor, Ihr verschwindet!« Der Schwachsinnige erbleichte. »Es tut mir leid, Herr, es sind Pother Nix Anordnungen.«


  »Dann holt mir Pother Nix her, damit ich seine lächerlichen Anweisungen aufheben kann!«


  »Herr«, sagte der Schwachsinnige kraftlos und huschte davon.


  Stöhnend ließ Morg sich wieder in seine Kissen sinken. Verdammt sei dieser zerbrochene Körper. Nachdem Durm endlich besiegt, sicher zum Schweigen gebracht und wieder in sein Gefängnis gesperrt war, hatte er geglaubt, der Sieg sei ihm sicher.


  Aber nein. Gekettet an die Launen einer körperlichen Existenz, war er noch immer schwach. Noch immer eine Geisel. Zweimal an diesem Morgen hatte er versucht, sich zu erheben, und zweimal hatten Durms verwüstete Überreste ihn besiegt. Die Situation war unerträglich. Es musste einen anderen Weg geben…


  Die Tür wurde geöffnet, und Nix trat ein. Er wirkte verstimmt. »Durm, ich muss darauf bestehen, dass Ihr mein Personal nicht einschüchtert. Sie handeln lediglich auf meine Befehle. Wünscht Ihr, zur Gänze zu genesen, oder nicht?« Morg bleckte die Zähne. Er hatte keine Zeit zu einer gänzlichen Genesung. Dieser Körper war alt und geschwächt, zuerst von Maßlosigkeit, jetzt von Verletzungen. Und er hatte viel zu lange an diesem Ort verweilt.


  In der Tür hinter dem Pother lungerte unbemerkt der olkische Schoßhund des Krüppels Gar herum. Er hob die Hand. »Was macht der hier?«


  Nix drehte sich um. Sah den Emporkömmling und geriet in Rage. »Ich habe Euch befohlen, draußen zu warten, Asher! Der Meistermagier ist noch nicht bereit für Be…«


  »Tut mir leid, aber ich habe Befehle vom König«, erklärte der Emporkömmling halsstarrig. »Eine Nachricht.«


  Da Durm angeblich nichts von Bornes Tod wusste, bemühte Morg sich in seinen Kissen um eine aufrechtere Haltung und ließ seine Stimme erzittern. »Von Borne? Ich verstehe nicht. Warum überbringt er mir seine Nachricht nicht persönlich?«


  Als Nix ihm einen mörderischen Blick zuwarf, trat der Olk vor. »Es ist in Ordnung, Nix. Gar hat gesagt, wir sollen es ihm erzählen.«


  Morg ließ seine Stimme schwach werden. »Mir erzählen? Mir was erzählen?« Nachdem sein Zorn solchermaßen besänftigt war, stieß der Pother einen Seufzer aus und faltete die Hände. »Es tut mir leid, Durm. Wir haben die Neuigkeit vor Euch verborgen gehalten, weil wir befürchteten, es könne zu unerträglich für Euch sein. Borne ist tot. Die Königin ebenfalls und Prinzessin Fane.« »Tot?«, flüsterte Morg und ließ Durms Trauer in seine Augen steigen. Auf seine Wangen tröpfeln. »Nein… nein… möge Barl uns barmherzig sein…« »Gar ist jetzt unser König«, murmelte Nix. »Unter seiner Schirmherrschaft ist die Mauer sicher.«


  Ja, aber warum?, wütete Morg hinter seiner Maske aus Tränen. Wie, wenn seine Magie doch schon vor langer Zeit hätte sterben sollen? »Der arme Junge. Verwaist und gekrönt zu werden in so schneller, unfreundlicher Abfolge«, erklärte er gebrochen. »Ich muss ihn sehen. Ich flehe Euch an, Nix, Ihr müsst sofort nach ihm schicken. Ich werde nicht ruhen, bis ich…«


  »Es tut mir leid, Herr«, sagte der olkische Emporkömmling. »Ich bin hier, um Euch von Eurer Majestät zu grüßen und auszurichten, dass er bald kommen wird.«


  »Aber nicht jetzt?« Morg wischte sich Durms Tränen von den Wangen und ließ sich, gebrechlich und bejammernswert, in seine Kissen sacken. »Warum nicht jetzt? Ist das Wettermachen zu hart für ihn? Hat seine Magie keinen Bestand?« Der Olk versteifte sich. Morg, der ihn genau beobachtete, sah etwas in seinen Augen aufflackern. Und wusste, dass, was immer er als Nächstes über die Lippen bringen mochte, eine Lüge sein würde.


  »Wie kommt Ihr auf eine solche Idee, Herr? Seiner Majestät Magie ist stark und wahr. Er ist in der Tat seines Vaters Sohn. Und er wird es Euch selbst sagen, sobald er kann.«


  Nix bemerkte mit scharfem Tonfall: »Und wenn Ihr damit Eure Nachricht überbracht habt, Asher, dürft Ihr Euch zurückziehen. Der Meistermagier hat für den Augenblick genug, womit er fertig werden muss.«


  Gars Schoßtier verneigte sich. »Herr.« Dann verneigte er sich noch einmal vor Durm. »Herr. Habt Ihr eine Nachricht für den König? Ich schätze, ein oder zwei Worte von Euch würden ihm Mut machen. Ich will nicht respektlos sein, aber er hat sich schreckliche Sorgen um Euch gemacht.«


  Morg quetschte sich eine weitere Träne ab. »Der liebe, liebe Junge. Sagt ihm dies, Asher. Ich liebe ihn und trauere mit ihm, und ich verspreche ihm eines: Dass wir zusammen dafür sorgen werden, dass unser geliebtes Königreich sein glorreiches Schicksal erreichen wird, wie es an dem Tag, an dem Barl über die Berge kam, verfügt wurde.«


  Der Olk tauschte einen verwirrten Blick mit Nix und verneigte sich abermals. »Ja, Herr. Ich werde es ihm ausrichten.«


  Er verließ den Raum. Nix tat dasselbe, nachdem er abermals einigen Wirbel gemacht hatte. Von loderndem Triumph erfüllt, gestattete Morg sich ein heiseres, lautloses Lachen.


  Der Krüppel versagte. Die Zeit war endlich gekommen.


  Jetzt musste er nur noch einen Weg aus Durms verbrauchtem, nutzlosem Körper finden… und der Sieg würde sein sein.


  Conroyd Jarralt ging zu den melodischen Klängen von Ethienne, die zornig eine Dienerin ausschalt, die Treppe hinunter. »Ich habe eigens um gelbe Rosen gebeten! Bist du farbenblind? Oder einfach nur dumm, wie der Rest deiner olkischen Freunde?«


  Die Dienerin war den Tränen nahe; mit überquellenden Augen, geröteten Wangen und einer zitternden Unterlippe. Ohne auf sie zu achten, legte er seiner schimpfenden Frau einen Arm um die Schultern und führte sie geschickt in den Flur und von dort aus weiter in die Eingangshalle und zur Vordertür. »Das genügt, Ethienne. Es sind Blumen, es ist keine Frage von Leben und Tod.« Sie zog einen Schmollmund. »Aber Conroyd…«


  Er umfasste sie fester, so fest, dass sie in Schweigen verfiel. »Wie kleine Stare in ihrem Nest, meine Liebe, neigen olkische Diener dazu zu zwitschern. Und da der olkische Rüpel dem Thron so nahe steht und großen Einfluss hat, wäre es mir lieb, wenn er keine Berichte aus vierter Hand bekäme, die behaupten, ich gestattete unter meinem Dach die Misshandlung seines Volkes. Haben wir uns verstanden?«


  Sie wand sich, und er ließ sie los. Dann beobachtete er, wie sie mit makellos gepflegten Fingern ihr Haar glatt strich. Ihre juwelenbesetzten Ringe blitzten im Nachmittagssonnenschein, der durch die hohen Fenster ihres Stadthauses fiel. Ihr alterndes, perfekt geschminktes Gesicht war verdrossen. »Ja, Conroyd.« Er küsste ihre duftende Wange und schlug einen sanfteren Tonfall an, denn Ethienne reagierte stets am bereitwilligsten auf Schmeichelei. »Ich habe eine Angelegenheit mit Holze zu regeln. Soll ich dir einige gelbe Rosen mitbringen?« Sie hob die Hände und strich die Falten seines seidenen Halstuches glatt. Echos des koketten Mädchens, das er geheiratet hatte. »Schön. Und komm nicht zu spät nach Hause! Wir erwarten heute Abend die Daltries und die Sorvolds zu Gast, du erinnerst dich?«


  Er erinnerte sich in der Tat. Und mit ein wenig Glück würde er Neuigkeiten für sie haben, die dem Mahl zusätzliche Würze verleihen würden. »Natürlich, meine Liebe«, sagte er und küsste sie noch einmal auf die Wange. »Bis heute Abend.« Er schloss die Tür vor ihrem gezierten Gelächter und stieg in seine leuchtend blaue Kutsche, diejenige, die auf beiden Türen stolz das Emblem seines Hauses zur Schau trug. Die Pferde, die sie zogen, waren Vollblüter, aufgeputzt mit einem gleichen Maß an Stolz.


  Dies war kein Tag für Verstohlenheit. Zumindest nicht für übertriebene Verstohlenheit.


  Die Stimmung in Dorana war bestens, bemerkte er, während die Kutsche zügig von seinem Stadthaus auf das Zentrum der Stadt zuholperte. Die Düsternis der vergangenen Wochen war verflogen, zweifellos weggespült von Gars Tüchtigkeit als Wettermacher. Die Doranen und Olken, an denen er vorbeikam, zeigten ein sorgloses Lächeln. Sie wirkten erleichtert. Der Schatten des Todes hatte die Sonne versperrt, aber nur für einen Augenblick.


  Er ließ den Vorhang der Kutsche wieder sinken, um das Fenster zu bedecken, und lehnte den Kopf an die Kissen hinter ihm. Trotz Durms ungelegener Genesung und Willers Unvermögen, Missetaten unter Gars Dach zu enthüllen, weigerte er sich noch immer, die Hoffnung aufzugeben. Es gab eine letzte Waffe in seinem Kampf um die Macht, die er noch in die Hände bekommen musste… Er fand Holze in seinem Arbeitszimmer in der Barlskapelle. Es war ein kleiner Raum, schmucklos bis auf das unvermeidliche Porträt von Barl, das über einer ewigen Kerze hing. Warmes Licht flackerte über das ernste, junge Gesicht der Erlöserin, über ihr goldenes Haar und den langen Zopf, der ihr über die linke Schulter floss. Die Temperatur im Raum grenzte an unangenehme Kühle. Holze las einen religiösen Text und machte sich Anmerkungen. »Conroyd!«, sagte er und blickte von seinem schlichten Schreibtisch auf, nachdem ein Akoluth seinen Besucher hereingeführt hatte. »Meine Güte. Erwarte ich Euch? Ich erinnere mich nicht…«


  »Efrim«, erwiderte Jarralt mit wohlbedachter Leutseligkeit den Gruß. »Nein. Ich bin in der Hoffnung hergekommen, dass Ihr frei wäret und mir ein wenig von Eurer kostbaren Zeit opfern könntet.« Er warf einen vielsagenden Blick auf den Akoluthen. »In Staatsangelegenheiten.«


  »Natürlich, natürlich.« Holze schloss sein frommes Buch, legte seine Feder beiseite und entließ den Akoluthen mit einem Lächeln und einem Nicken. »Nehmt Platz.«


  Aus Gründen, die er mit niemandem teilte, hielt Holze nichts von bequemen Stühlen. Jarralt ließ sich auf dem hölzernen Hocker mit Rückenlehne neben dem Schreibpult des Geistlichen nieder und verschränkte gelassen die Hände auf dem Schoß.


  »Mir ist klar, dass jedwede Vorbehalte, die ich in Bezug auf die gegenwärtigen Zustände unseres Königreichs äußere, von manchen lediglich als die Äußerungen eines ehrgeizigen, verbitterten Mannes betrachtet werden. Aber ich hoffe, Ihr werdet sie als das sehen, was sie wirklich sind: die aufrichtige Sorge um Lurs Zukunft.«


  Das fortschreitende Alter hatte Holzes Verstand keineswegs getrübt. Sein Blick war scharf, seine Miene aufmerksam, als er sagte: »Ihr seid wegen Durm hier. Und wegen des Königs.«


  Jarralt nickte. »Ja. Und obwohl wir beide nicht immer einer Meinung waren, denke ich doch, dass Ihr mich als einen Mann kennt, der dieses Königreich liebt, Efrim, und nur das Beste für sein Land will.«


  »Ja, Conroyd. Das weiß ich.«


  »Bitte, glaubt mir, dass es mir keine Freude bereitet, dies zu sagen. Aber Stillschweigen wäre ein Verrat an allem, was mir teuer ist.« Er küsste seinen heiligen Ring. »Ein Verrat an der Gesegneten Barl selbst.«


  Holze seufzte. »Sprecht.«


  »Ich versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass Seine Majestät jung ist und erst vor kurzem einen schweren Verlust erlitten hat«, sagte Jarralt stirnrunzelnd. »Und dass Durm sein ganzes Leben in den Dienst von Lurs Wohlergehen gestellt hat. Aber ich bin zutiefst beunruhigt und habe niemanden sonst, an den ich mich im Vertrauen um Rat wenden könnte.«


  »Sprecht Euch Eure Sorgen von der Seele, Conroyd«, erwiderte Holze sanft. »Teilt Eure Bedenken mit mir, und wir werden gemeinsam eine Lösung finden, die Euch ein wenig Ruhe schenkt.«


  Jarralt widerstand dem Drang, seine Position auf dem unbequemen Stuhl zu verändern, und setzte stattdessen eine ernste Miene auf, als schicke er sich zu einem feierlichen Geständnis an. »Borne war ein großer König. Wir haben uns aus offenkundigen Gründen nicht nahe gestanden, aber ich würde seine Fähigkeiten als Wettermacher niemals in Abrede stellen. Seine häuslichen Ent– scheidungen würde ich in Zweifel ziehen, ja. Und die Art, wie er seinen Einfluss und seine Ausstrahlung genutzt hat, um seinen dynastischen Ehrgeiz zu befriedigen. Insbesondere dieses Verhalten fand ich beklagenswert. Aber es wurde beschlossen und genehmigt, und selbst ich konnte erkennen, dass Fane etwas Außergewöhnliches war.«


  »Auch Gar ist wohl kaum durchschnittlich«, bemerkte Holze.


  »Aber aus lauter falschen Gründen, Efrim. Er war den größten Teil seines Lebens ein Krüppel und besaß so viel Magie wie ein Stein. Und dann brach ohne Vorwarnung seine Macht aus ihm heraus, und niemand hat diese Macht je in Frage gestellt. Niemand fand die Geschehnisse eigenartig. Die Menschen waren zu beschäftigt damit, das Wunder zu feiern.« Als er seine eigene Verbitterung in seiner Stimme hörte, nahm er sich einen Moment Zeit, um einen gemäßigteren Tonfall anzuschlagen. »Und jetzt, da Borne und Fane tot sind, ist er unser Wettermacher. Betraut mit der heiligsten Magie des Königreichs. Und niemand kommt auf den Gedanken, danach zu fragen, ob er für dieses Amt geeignet ist. Oder gefestigt genug. Niemand ist auf die Idee gekommen, sich zu fragen, ob diese launische Magie ihn vielleicht geradeso plötzlich verlassen könnte, wie sie gekommen ist.«


  Holze strich über den geflochtenen Barlszopf auf seiner Schulter. »Durm sagte, die Echtheit seiner Magie sei über jeden Zweifel erhaben.«


  Es hatte keinen Sinn. Er konnte den Stuhl keinen Moment länger ertragen. Also stand er auf und ging in dem kleinen, kühlen Raum auf und ab. »Durm war für Borne fast wie ein Bruder. Borne hat ihn kritiklos geliebt und ihm ohne Frage vertraut – Gefühle, die zehnfach erwidert wurden. Ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, das Durm nicht tun würde, wenn er damit den dynastischen Anspruch seines verstorbenen Freundes auf den Thron schützen könnte.« »Das… ist eine schwerwiegende Anklage, Conroyd«, erwiderte Holze, dessen Blick und Stimme jetzt deutliche Unruhe verrieten.


  »Versteht mich nicht falsch, Efrim!«, sagte er und hob eine Hand. »Durm würde niemals das Gesetz brechen oder gegen die Interessen des Königreichs verstoßen. Zumindest nicht bewusst. Aber ich muss mir die Frage stellen, ob man seinem Urteil, sofern es Bornes Sohn betrifft, vertrauen kann. Und jetzt… mit diesen schrecklichen Verletzungen… der Bürde der Trauer… Können wir uns da sicher sein, dass er keinen dauerhaften Schaden davongetragen hat? Ist es sicher oder weise, ihm ohne jede Frage zu vertrauen?«


  Holze nickte langsam. »Ich gestehe, Conroyd… dies sind Dinge, über die ich selbst nachgesonnen habe.«


  Jarralt unterdrückte eine Regung unziemlichen Jubels. »Und da ist noch eine Angelegenheit. Etwas, das noch besorgniserregender ist als Durms heikle Verfassung. Asher.«


  Holze heftete den Blick auf Barls Porträt. »Ihr hattet nie viel übrig für ihn. Oder für sein Volk.«


  »Das mag sein, aber es bedeutet nicht, dass meine Sorgen nicht berechtigt wären. Dieser Olk hat das Ohr unseres Königs und die Macht, ihn zu Taten zu überreden, die vielleicht nicht in unserem besten Interesse wären. Er ist in den Kronrat aufgenommen worden! Erfüllt Euch das nicht mit Unbehagen? Seid Ihr einverstanden damit? Denn ich bin es gewiss nicht!«


  »Nein«, sagte Holze unglücklich und nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Auch ich finde es… beunruhigend, dass Gar sich zunehmend auf Asher verlässt. Barl hat die Olken in unsere Obhut gegeben. Sie sind ein simples Volk und nicht dazu gerüstet, sich mit Belangen der Magie oder höherer Regierungsführung zu beschäftigen.«


  Den Geschmack des Sieges bereits auf der Zunge, ging er zu Holze hinüber und ließ sich mit flehentlicher Miene auf ein Knie nieder. »Dann, Efrim, dürfen wir nicht länger schweigen. Ihr seid Lurs ranghöchster Geistlicher. Wir beide sind Mitglieder des Kronrats. Gars Eignung zum Herrscher ist für aller Augen sichtbar fraglich. Zum Wohle des Königreichs müssen wir handeln. Nichts Ge– ringeres sind wir Bornes Andenken schuldig.«


  Holzes faltiges Gesicht verfiel förmlich. »Conroyd, Conroyd, ich fürchte, Ihr sprecht von einer zweiten Spaltung.«


  »Nein!«, sagte er und legte drängend eine Hand auf Holzes Arm. »Ich spreche davon, unser Volk vor einem König, dessen Fähigkeiten wir uns nicht sicher sein können, und seinem nicht mehr verlässlichen Meistermagier zu retten, bevor es zu spät ist und unsere moralische Feigheit uns alle zerstört.«


  Holze wandte das Gesicht ab, und sein ganzer gebrechlicher Körper verriet Bekümmerung. »Was schlagt Ihr vor, wie wir zu Werke gehen sollen?« »Dann steht Ihr auf meiner Seite? Wenn ich diese Angelegenheit vor den Großrat bringe, werdet Ihr Euer Gewicht ebenfalls in die Waagschale werfen?« »Wollt Ihr nicht eigentlich wissen, ob ich mich für Euch als Lurs nächsten König aussprechen werde?«, fragte Holze verbittert, den Blick immer noch abgewandt. »Nur wenn es Barls Wille ist. Vielleicht solltet Ihr sie fragen, Efrim.« Holze seufzte. »Das habe ich bereits getan. Veränderungen stehen bevor, ob wir sie willkommen heißen oder nicht.«


  Mit singendem Herzen und ernster Miene küsste Jarralt abermals seinen heiligen Ring. »Dann soll Barls Wille geschehen. Und danke für Eure Unterstützung.« »Ich sehe nicht, dass ich eine Wahl hätte, Conroyd«, flüsterte Holze. »Auch wenn ich befürchte, dass wir damit zwei Herzen werden brechen müssen.« Er stand auf. »Besser zwei Herzen als ein ganzes Königreich, Efrim. Ruft Euch das ins Gedächtnis, wenn Euer Gewissen Euch plagt.« Er rückte seinen Mantel und sein Halstuch zurecht. »Ich werde jetzt in die Krankenstube gehen. Mit Durm sprechen und mir ein Bild von seiner Verfassung machen. Danach werden wir weiterreden. Einverstanden?«


  Holze nickte widerstrebend. »Einverstanden.«


  Morg trieb unter der Oberfläche des Bewusstseins dahin wie eine Fliege, die in Honig ertrank. Der verdammte Nix und seine verdammten Tränke, die ihn einmal mehr in hilflose Ohnmacht gestürzt hatten. Irgendwo war Zorn. Und Verzweiflung. Und Durm. Nur noch vernunftlos plappernd, hatte sich die Kraft seiner Persönlichkeit in einen dünnen Schatten verwandelt, eine bloße An– deutung seines früheren Ichs. Wie sehr er sich danach sehnte, den fetten Narren sterben zu lassen… aber das Risiko war zu groß. Körper und Seele waren noch immer aneinander gefesselt, und wenn die Verbindung durchbrochen wurde, bestand eine geringe Chance, dass der Kadaver seinen unwillkommenen Mitbewohner in den Äther erbrechen würde, in den Tod.


  Es war ein Risiko, das einzugehen er nicht bereit war.


  Er hörte – spürte –, wie die Tür zu seinem Gemach, seinem Gefängnis, geöffnet wurde. Schritte. Stimmen. Die Tür wurde wieder geschlossen. Er versuchte, Durms Augen zu öffnen, mühte sich, das von Drogen betäubte Fleisch, das ihn fester umschlang als der Körper einer Jungfrau, seinem geschwächten Willen zu unterwerfen. Das Fleisch trotzte ihm einmal mehr.


  »Dort, Mylord. Seht Ihr?« Der Pother. Er klang verärgert. Gekränkt. »Wie ich Euch berichtet habe, schläft der Meistermagier noch. Er kann nicht mit Euch sprechen!« Ein boshafter Mann, dieser Nix, überquellend von widerwärtiger Kräuterkunde. Ein Mann, der sich überall einmischte, der in alles seine Nase stecken musste. Es würde bald ein Tag kommen, da Pother Nix an seinen eigenen Heilkräutern ersticken würde.


  »Ich entschuldige mich, Nix, wenn ich den Eindruck erweckt habe, als wolle ich Eure Fähigkeiten oder Eure Ehrlichkeit in Zweifel ziehen.« Und das war Conroyd Jarralt. Blut beschwor die Erinnerung von Blut herauf. Echos uralter Familienbande. Hoffnung regte sich. Das Erblühen einer keimenden Idee…


  »Wenn es so wichtig ist, dass Ihr Euch mit ihm beratet, Mylord, kann ich ihn, wenn er aufwacht, vielleicht fragen, ob…«


  »Guter Mann«, sagte der kleine Lord Jarralt. »Darf ich offen sein? Wobei ich natürlich auf Eure Verschwiegenheit vertraue?«


  »Ihr dürft, Mylord.«


  »Euer Wort als Pother darauf?«


  »Gewiss!«


  Ein Seufzen. Dann: »Für jene von uns, deren Angelegenheit es ist, um dergleichen Dinge zu wissen, Nix, ist es kein Geheimnis, dass Durms Verletzungen schwerwiegend waren.«


  »Das waren sie.«


  »So schwerwiegend, dass sein Überleben ein Wunder ist?« »Ja.«


  »So schwerwiegend, dass die Vorstellung, er könne wieder zu seiner früheren Kraft und Stärke zurückfinden – bedauerlicherweise – kaum mehr ist als ein Tagtraum?«


  Ein langes Zögern. »Mylord…«


  »Mehr braucht Ihr nicht zu sagen«, erwiderte Jarralt mit mitleidtriefender Stimme. »Euer Gesicht beantwortet alle Fragen.« »Lord Jarralt…«


  »Es ist eine heikle Angelegenheit. Das verstehe ich.« So viel Freundlichkeit in dieser warmen, sirupartigen Stimme. »Und schmerzlich. Ihr untersteht einem König, der vielleicht… den Überblick… verloren hat.«


  Morg kämpfte sich an die Oberfläche und wehrte sich mit schwindenden Kräften gegen die Macht von Nix' verfluchten Drogen. Hier war Ehrgeiz; er konnte ihn riechen wie ein Dämon das Blut einer Geburt witterte. Ehrgeiz und der skrupellose Wille, um jeden Preis zu siegen. Wunderbar. Dieser Jarralt war stark, und heute brauchte er Stärke dringender denn je. Er war lange genug von Schwäche gefangen gehalten worden.


  Jarralt war die Antwort auf ein Gebet.


  Der Pother räusperte sich. »Mylord, Ihr wisst, ich bin dazu gezwungen …« »Selbstverständlich«, besänftigte sein ehrgeiziger Nachfahr den Mann. »Ich verstehe Euch genau. Habt keine Bange, Nix. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt, Ihr und ich. Männer von Ehre, die geschworen haben, diesem Königreich vor allem anderen zu dienen, es über alles zu stellen, selbst über die Bande persönlicher Beziehungen. Durm ist mein Freund. Wir haben viele Jahre gemeinsam im Kronrat gesessen, und sein Niedergang bricht mir das Herz. Doch trotzdem werde ich tun, was notwendig ist, um Lur vor Schaden zu bewahren. Und das Gleiche gilt für Euch, dessen bin ich gewiss. Nun frage ich mich, ob ich vielleicht ein wenig Zeit allein mit meinem Freund verbringen dürfte? Staatsangelegenheiten haben mich von seiner Seite ferngehalten, und ich würde ihm gern alle Kraft geben, die ihm helfen kann.«


  »Selbstverständlich, Mylord«, sagte der greinende Pother. »Aber ich warne Euch, er steht unter schweren Beruhigungsmitteln. Falls er aufwachen sollte, seid so gut und lasst sofort nach mir schicken.«


  Morg hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Geschlossen. Hörte Schritte näher kommen. Hörte Conroyd Jarralt leise lachen. Verführerisch. Ein Mann, der kurz vor einer Eroberung stand.


  »Nun, Durm. Jetzt sind wir beide endlich allein«, flüsterte er. »Und ich werde Euch erzählen, wie die Geschichte endet…«


  Es war nicht die Stimme eines Freundes. Gier schwang darin mit, tiefer Abscheu und ein seit langem ungestillter Ehrgeiz. Plötzlich wurde Morg klar, dass er sich in Gefahr befand.


  In diesem Moment glaubte er, sein Geist werde bersten, so verzweifelt versuchte er, die benebelnden Ketten zu sprengen, die ihn gefangen hielten. Mit erzürntem Erstaunen erkannte er das scharfe Gefühl: Angst.


  Angst?


  Wann hatte er das letzte Mal etwas Derartiges empfunden? Hatte er so etwas jemals empfunden? Er konnte sich nicht daran erinnern. Nein, nein. Es war unmöglich. Morg – die stärkste Macht der Welt – fürchtete sich?


  Niemals.


  Oder… niemals vor dem heutigen Tag. Aber heute war er hilflos; er saß in der Falle, auf Gedeih und Verderb diesem Mann ausgeliefert, der das Verlangen nach Tod wie einen Gestank verströmte. Nach Durms Tod. Nach seinem Tod, solange er in Durms Körper blieb. Er hatte daran gedacht, das nächste Mal Herberge in Jarralt zu suchen. In ein oder zwei Tagen, sobald Durm endlich frei war von Drogen und er ungehindert handeln konnte.


  Aber hier war das Gefäß nun, gemästet mit eigenen Ränken, und plötzlich hatte er keine Zeit mehr…


  Er hörte das Geräusch von Holz, das über Kacheln kratzte, als ein Stuhl näher an das Bett gezogen wurde. Ein seufzendes Knarren, ein Rascheln von Seide auf Seide. Kühle Finger berührten fiebriges Fleisch.


  »Ich habe Euch nie gemocht, Durm«, begann Jarralt. Der Sirup schmolz, und die nackte Klinge darin wurde offenbar. »Und Ihr habt mich nie gemocht. Dennoch haben wir unser törichtes Spiel der Verstellung weitergespielt, nicht wahr, damit Borne glücklich war. Damit die Menschen glücklich waren und unbeeinträchtigter Friede herrschte. Ihr habt immer geglaubt, ich liebte mich selbst mehr als dieses Königreich, aber Ihr habt Euch geirrt. Wenn das wahr gewesen wäre, hätte ich Bornes Recht zu herrschen schon vor langer Zeit angefochten.«


  Mit größerer Willenskraft, als er sie je zuvor aufgeboten hatte, beruhigte Morg seinen tobenden Geist. Dann erlebte er ein weiteres unvertrautes Gefühl: Scham. Scham darüber, dass er sich auch nur für einen Moment derart hatte vergessen können. Es war Gift, dieses Fleisch. Es verunreinigte die Reinheit des ungefessel– ten Geistes, kettete ihn an Begierden und Impulse und Gebrechlichkeit. Er konnte es gar nicht erwarten, es hinter sich zu lassen.


  Jarralt lachte leise. »Stellt bitte fest, dass ich in der Vergangenheit von Euch spreche, alter Mann. Gebrochener Mann. Besiegter Mann. Eure Amtszeit als Meistermagier ist vorüber. Schon bald werde ich Eure Stelle einnehmen, aber nicht für lange. Bevor das Jahr zu Ende geht, werde ich die Mittel haben, um das wackere Haus Torvick einzureißen, einen verkommenen Stein nach dem anderen. Dann wird Conroyd König sein. So wie ich schon vor fünfundzwanzig Jahren hätte König sein sollen. Was haltet Ihr davon, Durm?«


  In den Tiefen seines Käfigs kämpfte auch Durm. Morg verspürte flüchtiges Mitgefühl. Dann konzentrierte er sich, zog seine geschwächten Kräfte wie einen Mantel um sich und sah sich selbst als eine Lanze aus Feuer, die im nächsten Moment den Schleier von Nix' benebelnden Drogen durchstoßen würde. Die Flamme verzehrte sich, verzehrte die restliche Stärke, die er in seinem Kampf, Durms verwüstetem Leib zum Trotz zu überleben, nicht aufgebraucht hatte. »Wäre es meine Absicht, könnte ich Euch hier und jetzt ersticken«, fuhr Jarralt mit einschmeichelnder Stimme fort. »Soll ich es tun? Wage ich es? Angesichts Eures zerstörten Körpers wäre es vielleicht sogar eine Gnade. Ihr habt nie viel übrig gehabt für Schwäche. Wenn es in Eurer Macht gelegen hätte, hättet Ihr Gar erstickt. Hätte Borne Euch geliebt, frage ich mich, wenn er das gewusst hätte? Wenn er in den Tiefen Eurer Augen das gesehen hätte, was ich dort gesehen habe, an dem Tag, an dem öffentlich bekannt gemacht wurde, dass sein Sohn ein Krüppel war?«


  Morg spürte, Wie sein Geist schauderte. Hörte Durms Krankenbett knarren, als Jarralt sich darauf stützte. Ein warmer, süßer Atemzug strich über Durms schwammiges Gesicht. Sanfte, starke Hände umschlossen die eingefallenen Wangen. Während er sich mühte, Durms nutzlosem Körper zu entfliehen, hörte er ein hämisches Flüstern.


  »Es fällt ein Schatten über Euch, Durm. Spürt Ihr es? Es ist der Schatten des Hauses Jarralt, der Euch tief in endlose Dunkelheit stürzt…«


  Die Hände, die Durms Gesicht umfassten, spannten sich an.


  Daumen, so heiß wie Kohlen, pressten sich auf seine Augäpfel, brannten sich durch seidenpapierdünne Lider. Morg spürte, wie sein Geist zuckte, spürte eine gewaltige Flut von Macht zu Macht, von Gleich zu Gleich, ein Lied von Verlangen und Gier und ungestilltem Durst. Aus weiter Ferne hörte er Durms schreckliches Heulen der Qual.


  »Sieh mich an, du von Drogen durchweichter Kadaver!«, zischte Jarralt. »Sieh mich an und sieh, dass ich gesiegt habe!«


  Blendende Helligkeit, als Jarralt mit den Daumen Durms vom Schmerz eingefallene Lider hochzog. Morg schwelgte darin, aalte sich darin, spürte das letzte Aufflammen seiner Kraft und seines Willens, die die Barriere zwischen ihm selbst und der Welt durchbrachen. Endlich brachen die klebrigen Bande siechen Fleisches, und er hatte sich von Durms zerbrochenem Leib befreit, befreit aus diesem schrecklichen Gefängnis, befreit, um in einen neuen Wirt hineinzufließen, einen perfekten Wirt, einen lebensprühenden, tatkräftigen, unersättlichen Wirt. Jarralt öffnete den Mund, um zu schreien – und Morg floss in ihn hinein. Floss durch Arterien und Venen, durchtränkte Haut und Sehnen, überschwemmte Jarralts Muskeln, seine Knochen und sein Gehirn, bis keine einzige Zelle mehr existierte, die nicht er selbst war. Er ließ Durm sterbend zurück, die Lippen zu einem einzigen Wort geformt: Morg.


  Morg, der sich von Durm entfernte wie ein Mann, der unwissentlich Unrat berührt hatte, stolzierte in der engen Krankenstube umher und kostete das herrliche Gefühl seines neuen Wirts in vollen Zügen aus: ein Mann in der Blüte seiner Jahre, gesund und geschmeidig und fabelhaft gutaussehend. Endlich Fleisch, das seines Geistes würdig war! In den Tiefen seiner selbst gefangen, kreischte Jarralt und schlug um sich.


  In dem Bett, gestützt von Kissen, atmete Durm in langsamen, schweren Zügen, sog widerstrebend Luft in seine Lungen.


  Morg lächelte. »Fetter Narr. Ein Jammer, dass du nicht hier sein wirst, um meinen letzten Triumph zu erleben.« Der Klang seiner Worte, hervorgebracht von Jarralts ausnehmend wohlklingender Stimme, war ein Schock. Er hatte sich an Durms unmelodisches Greinen gewöhnt. Jetzt streckte er die Hand aus und strich mit einem schlanken Finger über die schwammige, teigige Wange des siechen Mannes. Dann schickte er sich an, die zuckende Flamme dieses schwachen Lebens auszulöschen. Die Tür wurde geöffnet, und Nix räusperte sich. »Mylord, verzeiht mir, aber Durm bedarf einer weiteren Behandlung. Ihr könnt morgen wiederkommen, falls Ihr es wünscht.«


  Morg richtete sich auf. »Das würde ich sehr gern tun, Nix. Sofern keine dringenden Staatsangelegenheiten mich aufhalten.«


  »Natürlich, Herr«, erwiderte der Pother. »Ich hoffe, Ihr habt aus Eurem Besuch ein wenig Trost geschöpft, Mylord?«


  Er klopfte auf Durms Kissen, als liege ihm das Wohlergehen des Patienten am Herzen, dann drehte er sich um, um dem Pother ein Lächeln zu schenken. »Trost? Mein lieber Nix«, sagte er mit dieser magischen, melodischen Stimme, »Ihr habt ja keine Ahnung.«


  Verstockt und ohne auch nur auf die Ankunft des Ersatzmanns aus dem Palast, Ganfei, zu warten, packte Matt seine geringe Habe zusammen und räumte sein Quartier, während die Stallburschen anderswo waren. Dann nahm er sich ein Zimmer in Verrys Herberge. Er brauchte Zeit, um zu begreifen, was an diesem Morgen geschehen war, und darüber zu entscheiden, was er als Nächstes tun wollte.


  Asher hatte ihn entlassen. Und Dathne hatte daneben gestanden und nichts dagegen unternommen. Sie hatte nicht einmal einen Finger gekrümmt, um ihn zu retten…


  Der Schmerz über diese unheilvolle Auseinandersetzung war grimmig. Jervale stehe ihm bei, hätte er die Dinge noch schlechter handhaben können? Er war ein Narr. Er hätte nicht warten sollen. Hätte Dathne an einem anderen Ort zur Rede stellen sollen. Er hätte sich Zeit lassen sollen, um sich zu beruhigen. Um die Dinge zu durchdenken. »Sie ist ein Rennpferd, keine Zuchtstute.« Das hatte er selbst zu Asher gesagt. Und dann hatte er seinen eigenen klugen Rat vergessen und wie der unbeholfenste, begriffsstutzigste Stalllehrling versucht, rücksichtslos über sie hinwegzupreschen. Und das, obwohl er sehr gut wusste, dass sie bis über beide Ohren in Asher verliebt war. Obwohl er mit seinen eigenen Augen sehen konnte, dass sie direkt aus einer Nacht in seinen Armen gekommen war, förmlich leuchtend vor Leidenschaft und keineswegs in der Stimmung für nüchternen Tadel.


  Und du fragst dich, warum sie manchmal an deiner Weisheit zweifelt?


  Nun, jetzt war die Milch vergossen, und der Krug war obendrein in tausend Stücke zersprungen. Sie hatte ihre Position absolut deutlich gemacht.


  »Geh weg, Matt. Du bist nicht mehr erwünscht.«


  Nun, er mochte nicht erwünscht sein, aber er wurde verdammt dringend gebraucht. Er würde Ashers hochmütige Verfügung vergessen, denn er konnte sich nicht unten in den Waldigen Tälern vergraben, er wäre dort zu weit von der Stadt entfernt gewesen. Das Problem war, er konnte auch nicht hier in Dorana bleiben. Er musste sich einen anderen Ort suchen, einen sicheren Ort, von dem aus er ohne Furcht vor Entdeckung über Dathne und ihren Unschuldigen Magier wachen konnte.


  Obwohl er sich dabei wie ein Verräter fühlte, stöberte er in seinen hastig zusammengepackten Sachen und förderte den Kristallsplitter zutage, den er noch nie zuvor hatte benutzen müssen. Nicht einmal im Traum hatte er gedacht, dass er diesen Kristall jemals benötigen würde. Er hatte Dathne nie erzählt, dass er einen solchen Kristall besaß.


  Veira antwortete fast sofort. In ihre Überraschung mischte sich jäher Schreck. Matthias? Bist du das?


  »Ja, Veira. Ich bin es.« Zu seiner Überraschung spürte er das Brennen unerwarteter Tränen in seinen Augen.


  Sie spürte sie ebenfalls, und ihre nächsten Worte klangen sanfter. Was ist geschehen, Kind?


  Hastig und stockend vor Nervosität und Erregung erzählte er es ihr. Ich hätte es ahnen müssen, erwiderte Veira langsam. Ich wusste, dass sie ihn liebt, und in letzter Zeit war sie sehr… ausweichend. Furchtbar angespannt angesichts der langsamen Fortschritte der Prophezeiung. Kannst du nicht mit ihr sprechen? Könnt ihr nicht irgendwie wieder zusammenkommen?


  »Nein. Sie ist im Augenblick nicht lenkbar, Veira. Die einzige Stimme, die sie noch hört, ist die von Asher. Wenn ich bleibe, wenn ich versuche, eine Versöhnung zu erzwingen, fürchte ich, werde ich sie nur noch weiter von mir wegtreiben. Und sie braucht mich immer noch, das weiß ich.«


  So wie ich es weiß, Kind, und unser ganzer kostbarer Zirkel. Also musst du zu mir kommen, und gemeinsam werden wir warten, bis das Rad der Prophezeiung sich abermals dreht. Verzweifle nicht, Matt. Jervale wird uns jetzt nicht im Stich lassen. Die Erleichterung war so groß, dass sie beinahe wie ein Schmerz war. Er war nicht allein. Er hatte einen Ort, an den er sich wenden konnte. Eine Aufgabe, die noch vor ihm lag. »In Ordnung, Veira«, sagte er. »Ich werde alle notwendigen Vorbereitungen treffen und beim ersten Tageslicht aufbrechen.«


  An einem Tag in der Zeit der Kirschblüte jagt Gar seine kichernde Schwester zwischen den gepflegten Stiefmütterchenbeeten der Königlichen Gärten hindurch. Er jagt sie, kommt ihr aber nicht zu nahe. Ihre Babybeine sind pummelig, ihre unbeschuhten Ba– byfüße stampfen voller Entzücken, aber unsicher durch das Gras. Im strahlenden Sonnenschein ist ihr Haar eine Krone aus goldener Distelwolle, die eine andere Krone ahnen lässt, eine, die ihrer noch harrt.


  »Du kannst mich nicht fangen, Gar! Du kannst mich nicht fangen!«


  Er versucht es nicht einmal, aber das weiß sie nicht. Er tut so, als sei er außer Atem und keucht: »Du bist zu schnell für mich, Fane!«


  Irgendwo in der Nähe, an einer Stelle, an der sie beide sie nicht sehen können, stehen ihre Eltern und beobachten sie. Er weiß, dass sie sich Sorgen um ihn machen. Sorgen, dass er seine kleine Schwester vielleicht nicht lieben würde, weil sie die Magie, die ihm bei seiner Geburt verwehrt geblieben war, im Übermaß besitzt. Ihre Sorge ist unnötig, aber das kann er ihnen nicht sagen. Sie denken, er habe keine Ahnung, warum hinter ihrem Lächeln stets ein Schatten liegt.


  Sie sind seine Eltern. Der König und die Königin von Lur, aber sie irren sich trotzdem. Er weiß Bescheid.


  Einige Schritte vor ihm gerät seine Schwester ins Stolpern. Ihre Babybeine knicken ein, und sie fällt kopfüber zu Boden. Grasflecken bedecken ihr hübsches, rosafarbenes Kittelkleid, ihre blütenzarte Haut. Es folgt ein Augenblick erschrockenen Schweigens, dann beginnt sie zu weinen.


  Er eilt zu ihr. Nimmt sie in seine großen, starken, neunjährigen Arme. Hält sie an sein grün– und bronzefarbenes Wams geschmiegt, das brandneu ist, ein Geschenk von Mama. Warum? Einfach darum.


  Weil er anders ist… weniger… und weil er es nicht wissen, weil er sich nicht weniger geliebt fühlen soll.


  Fane schluchzt an seiner Brust, geschüttelt von Wut ebenso wie von Angst. Ihre Rosenknospenhände ballen sich zu kleinen, knochigen Fäusten, und sie drischt damit auf die Luft ein. Sie ist ein reizbares Geschöpf, seine kleine Schwester. Sie will die Welt nach ihren Wünschen oder überhaupt nicht. Gerade zwei Jahre ist sie alt, und jeder, der sie kennt, weiß das.


  »Es ist schon gut, Faney, bitte, weine nicht«, fleht er, während er sie mit ruckartigen Bewegungen in den Armen wiegt, um sie zum Lachen zu bringen. »Ich bin hier. Ich habe dich. Du brauchst nicht zu weinen.«


  Sie bekommt einen Schluckauf. Schluckt zornigen Kummer herunter. Legt den kleinen Kopf in den Nacken, blickt in sein Gesicht und lächelt… und lächelt… und lächelt… »Fane«, sagte Gar und öffnete die Augen. Sein Gesicht war feucht von Tränen. Hinter den schweren Samtvorhängen seines Schlafgemachs leuchtet die Vormittagssonne. Ein neuer Tag, beladen mit alten Problemen.


  Durm war wieder in tiefe Bewusstlosigkeit versunken.


  Als er es ihm gestern Abend erzählt hatte, war Nix vor Verzweiflung und Ungläubigkeit kaum in der Lage gewesen, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen. Er konnte es nicht verstehen. Noch am Morgen war es dem Meistermagier sehr gut gegangen. Er hatte widerstrebend akzeptiert, dass er am Nachmittag würde ruhen müssen. Hatte seine Medizin geschluckt und war gleich eingeschlafen. Nicht einmal Lord Jarralts kurzer Besuch hatte ihn gestört. Alles an ihm schien genauso zu sein, wie es sein sollte… und doch wachte er einfach nicht auf. Höchstwahrscheinlich würde er nie mehr aufwachen. Es wurde Zeit, das Inakzeptable zu akzeptieren: Lurs Meistermagier würde sich nicht erholen. Nix machte sich natürlich Vorwürfe, aber niemand trug die Schuld daran. Menschen starben, ob man es wollte oder nicht.


  Eingehüllt in einen Kokon aus Decken, blickte Gar grübelnd zu der blassgrünen Decke empor. Wenn er diese bittere Pille schlucken konnte, konnte er auch eine andere schlucken. Musste sie schlucken, denn das war es, was Könige taten. Sie stellten sich unangenehmen Wahrheiten.


  Seine Scharade als Wettermacher war vorüber.


  Da Durm nur noch Tage – vielleicht Stunden – vom Tod entfernt war, konnte er sich an niemanden mehr wenden. Conroyd würde jetzt verlangen, dass man ihn zum Meistermagier machte, und da er keine vernünftige Möglichkeit hatte, die Ernennung zu verhindern, würde die Wahrheit seines magischen Versagens ans Licht kommen. Es gab keine Möglichkeit, dies noch länger zu verbergen. Er hatte gespielt, und er hatte verloren.


  Die Pflicht verlangte von ihm, dass er noch an diesem Morgen zu Conroyd ging, eingestand, dass seine Magie ihn verlassen hatte, und dem Mann seine Krone anbot. Sein Königreich. Alles andere wäre nicht nur ein Verrat an seinem heiligen Eid, es würde auch für Asher die Gefahr einer Entdeckung bergen. Und das kam nicht infrage.


  Conroyd zum König zu machen. Allein bei dem Gedanken daran schnürte sich ihm die Kehle zu, seine Lungen pressten sich zusammen, und ihm brach der kalte Schweiß aus. Alles in ihm widersetzte sich, kämpfte gegen die Vorstellung, Conroyd zum König zu machen.


  Stöhnend wälzte er sich aus dem Bett. Er erleichterte sich – es erinnerte ihn an Indigo Glospottle und entlockte ihm ein flüchtiges Lächeln –, kratzte sich die über Nacht gewachsenen Stoppeln vom Kinn und von den Wangen, flocht mit fliegenden Fingern einen groben Zopf und zog sich nachlässig an. Sein Magen rumorte, aber der Gedanke an Essen verursachte ihm Übelkeit. Er setzte sich in einen Sessel und kehrte zu seinen Grübeleien zurück. Was würde sein Vater angesichts dieses Dilemmas tun?


  Die Antwort kam unverzüglich. Kämpfen.


  Borne würde dagegen kämpfen, so wie er gekämpft hatte, als der Mangel an Magie seines Sohnes kein Geheimnis mehr hatte bleiben können. Das Gesetz drückte sich in der Frage königlicher Kinder vollkommen deutlich aus. Ein Erbe für den Thron. Aber Borne hatte damals gewusst, was sein Sohn auch jetzt wusste: Wenn man sich dem Gesetz unterwürfig beugte, bedeutete das den Aufstieg des Hauses Jarralt und den Sturz des eigenen Hauses. Es bedeutete, die Fürsorge für das Königreich und seine Menschen einem Mann zu überantworten, der mehr oder weniger davon überzeugt war, dass Olken überhaupt keine Menschen waren. Nur mit einer Spur Intelligenz gesegnetes Vieh. Das waren sie nicht. Und sie so zu behandeln, würde zu einem Bürgerkrieg führen. Also hatte Borne das Gesetz umgangen. Hatte mit seinen Räten gekämpft, sowohl dem Kronrat als auch dem Großrat, bis sie die Dinge so sahen wie er und ihm einen Erben bewilligten.


  Ja. Abermals konfrontiert mit der Aussicht auf Conroyd als König, würde Borne alles tun, alles, um den brennenden Ehrgeiz des Mannes zu durchkreuzen. Aber was? Was? Was konnte Bornes Sohn tun, das Conroyd die Krone verwehren konnte?


  In der Dunkelheit glomm, geisterhaft, eine Idee auf.


  Vielleicht konnte er… eine Spaltung riskieren?


  Gar kaute auf einem Daumennagel und ließ seine Gedanken unvertraute Pfade nehmen. Er hatte stets angenommen, dass Conroyd als der anerkanntermaßen überlegene Magier zum König ernannt werden musste. Und dass eine Erweiterung des Spektrums möglicher Kandidaten für die Krone eine Katastrophe heraufbeschwören würde. Sein Vater hatte es geglaubt. Und er vertraute den Instinkten seines Vaters uneingeschränkt. Er akzeptierte seine Schlussfolgerungen ohne Frage.


  Aber Conroyd hatte zwei Söhne. Wenn man ihm die Krone gab, würde er seinen Erben auswählen müssen. Er würde den einen erhöhen … den anderen enttäuschen. Ob jetzt oder später, eine Spaltung war der wahrscheinliche Ausgang der Dinge.


  Konnte es einen anderen für das Amt des Wettermachers geben? Jemand anderen als Conroyd? War irgendwo in seinem Königreich ein Dorane eines anderen Hauses geeignet, die Krone zu tragen? Ein Magier von genügend Macht, um die quälende Wettermagie zu wirken und zu beherrschen? Jemanden, der vielleicht… nur vielleicht … Bornes Zuneigung und Respekt für die Olken teilte und so einer Feindseligkeit zwischen den Rassen vorbeugte?


  Er hatte keine Ahnung. Nur Durm konnte es wissen. Als Meistermagier war er aufs Tiefste vertraut mit den Stärken und Schwächen eines jeden Doranen in Lur, seien sie magischer oder auch persönlicher Natur. Aus ihrer Mitte würde er seinen Nachfolger erwählen. Es war seine Pflicht, dies in Erfahrung zu bringen. Ein Jammer, dass er es nicht auch für seine Pflicht gehalten hatte, seine Rückschlüsse schriftlich für die Nachwelt festzuhalten, damit jemand sie lesen und die Informationen nutzen konnte, um eine Katastrophe abzuwenden. Falls er einen anderen finden konnte als Conroyd – falls er sich über jeden Zweifel hinaus davon überzeugen konnte, dass er oder sie dazu taugte zu herrschen –, dann konnte er Conroyd ganz und gar umgehen. Er konnte diesen unbekannten Doranen in einer privaten Zeremonie krönen und dem Kronrat und Conroyd Jarralt einen König oder eine Königin präsentieren, die er nicht ersetzen konnte.


  »Ich denke, ich habe es, Vater«, sagte er in sein leeres Schlafgemach hinein. »Eine Lösung, die die Antwort auf alle Schwierigkeiten bietet… und die vielleicht zeigt, dass ich trotz allem dein Sohn bin.«


  Es bedeutete, dass er seinen Meistermagier noch heute aufsuchen musste. Dass er Nix dazu zwang, den sterbenden Mann lange genug ins Bewusstsein zu holen, um sich eine Vorstellung davon zu verschaffen, wo er diesen Doranen finden konnte, diesen ungekrönten Monarchen Lurs. Denn eines zumindest war gewiss. Je länger er es hinauszögerte, umso wahrscheinlicher war es, dass Durm starb, ohne ihm vorher noch raten zu können. Und das wäre überaus… bedauerlich.


  Angetrieben von verzweifeltem Enthusiasmus, aber ohne zu vergessen, was sonst noch an diesem Tag geschah, ging Gar die Treppe hinunter, um sich auf die Suche nach seinem Tribun zu machen.


  Asher war in seinen Räumen und übergab sich.


  »Ich weiß nicht, warum du deswegen so leidest«, bemerkte Gar, während er zusah, wie Asher sein bleiches, schweißnasses Gesicht mit einem Handtuch abtupfte. »Du bist ungezählte Male in der Halle der Gerechtigkeit gewesen. Und es ist nicht so, als sei Glospottles Fall eine Frage von Leben und Tod. Um Barls willen, es geht um Pisse. Der Disput hätte überhaupt nie so weit kommen sollen!« Asher richtete sich auf und funkelte ihn an. »Wollt Ihr damit sagen, dies sei meine Schuld?«


  Gar hob beschwichtigend eine Hand. »Nein. Niemand hätte die Angelegenheit besser handhaben können als du. Glospottle ist ein halsstarriger Narr, und die Gilde ist schlicht und einfach habgierig. Es stand immer fest, dass dies in der Halle der Gerechtigkeit enden würde.«


  Asher, der gerade ein grünseidenes Hemd gegen ein blaues tauschte, schnaubte. »Ich wünschte, das hättet Ihr früher gesagt. Dann hätte ich meinen Kram gepackt und wäre nach Restharven zurückgekehrt.«


  »Was glaubst du, warum ich es nicht früher gesagt habe?«


  Dies trug ihm einen scharfen Blick ein. »Was ist jetzt schon wieder los?« Gar wollte nicht zu viel sagen, für den Fall, dass seine Idee keine Früchte trug. »Ich habe eine Idee, wie wir uns aus diesem Durcheinander befreien können, ohne eine Entdeckung zu riskieren.«


  »Ja? Und?«


  »Ich werde es dir später erzählen – wenn es funktioniert. Wenn nicht, möchte ich nicht wie ein Narr dastehen.«


  Ashers Lippen zuckten. »Dafür ist es wohl ein bisschen spät, schätze ich.« In seinem ganzen Leben hatte noch nie jemand so mit ihm gesprochen wie Asher. Als sei er einfach irgendein Mann. Nicht besser, nicht schlechter. Ein würdiges Ziel für unbefangene Neckerei. Es machte all die Dunkelheit… erträglich. Er räusperte sich. »Ich habe gestern Abend eine Nachricht von Conroyd bekommen. Er verlangt ein dringliches Treffen mit Holze, in ihrer beider Eigenschaft als Mitglieder des Kronrats.«


  Asher war inzwischen in Stiefel geschlüpft, die so blank poliert waren, dass ihr Leuchten beinahe in den Augen schmerzte. »Eine Versammlung des Kronrats? Ich bin nicht eingeladen worden.«


  Gar lächelte schief. »Das ist mir aufgefallen. Und es ist der Grund, warum ich noch nicht geantwortet habe. Ich weiß nicht mit Bestimmtheit, worauf sie aus sind, aber ich denke, ich kann es erraten. Ich werde sie so lange wie möglich ignorieren.«


  »Ignoriert sie bis in alle Ewigkeit!«, erwiderte Asher entrüstet. »Wer ist hier der verdammte König, hm?«


  »Ja… nun… das ist die dornenvolle Frage, nicht wahr?« Gar gestattete sich ein kurzes, bitteres Lächeln, dann wechselte er das Thema. »Es tut mir leid, dass ich während der Anhörung heute nicht bei dir sein kann. Es tut mir leid, dass ich dir bei der Vorbereitung nicht von größerem Nutzen sein kann.«


  »Schon gut«, sagte Asher und schlüpfte in ein opulentes goldenes und pfauenblaues Wams. »Ihr hattet wichtigere Dinge im Kopf, und ich hatte genug Hilfe. Außerdem hatte Dathne nicht die Absicht, mich auch nur einen Fuß in die Halle der Gerechtigkeit setzen zu lassen, ohne mich vorher bis zum Erbrechen mit juristischem Kram vollzustopfen.«


  Er sah, wie Ashers Augen bei der Erwähnung ihres Namens einen wärmeren Ausdruck annahmen, und suchte Zuflucht in ein klein wenig Neckerei seinerseits. »Wann wirst du etwas wegen dieser Frau unternehmen? Deine Absichten erklären? Sie von den Füßen reißen? Jeder, der auch nur halbwegs Augen im Kopf hat, kann sehen, dass du bis über beide Ohren in sie verliebt bist.«


  Asher errötete. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, murmelte er und zog seinen besten dunkelblauen Samtmantel vom Haken. »Ich muss los. Der verdammte Darran besteht darauf, dass ich den ganzen Weg bis zur Halle der Gerechtigkeit in einer Kutsche fahre. Törichte alte Krähe.«


  »Das war meine Idee«, gestand Gar und lachte laut auf, als er Ashers Gesichtsausdruck sah. Einen Moment lang, nur einen Moment, wurde ihm ein wenig leichter ums Herz. »Es ist ein historischer Tag, Asher. Ein Olk als Rechtgeber in der Halle der Gerechtigkeit. Ich wünschte, wir könnten es so feiern, wie du es verdienst.«


  »Hah!«, entgegnete Asher und verdrehte die Augen. »Ich bin verdammt froh, dass wir es nicht können. Es hat schon genug Verdruss gegeben.« Gar schüttelte den Kopf. Er rang um Worte, die nicht weinerlich klangen, sondern seine Gefühle widerspiegelten. »Ich schulde dir so viel. Ich bezweifle, dass es einen anderen Mann in ganz Lur gibt, der getan hätte, was du getan hast. Der riskiert hätte, was du riskiert hast, nur weil ich dich darum gebeten habe. Du sollst wissen, dass ich dir dankbar bin. Und eines Tages – ich weiß nicht, wann oder wie – werde ich meinen Worten Taten folgen lassen.«


  Der König streckte die Hand aus. Asher betrachtete sie, und seine Miene war eine Mischung aus Ärger und Freude. Ein so rauer Mann, dieser Fischer, der sein Freund war. Schroff und tyrannisch, ungeduldig in so vieler Hinsicht und mit so vielen Menschen. Aber mit einem Herzen, das so stark und so groß war wie sein geliebter Ozean, und beseelt von einem Mut, der so unzerstörbar war wie Barls gesegnete Mauer selbst.


  »Fort mich Euch«, sagte Asher und stieß zu Gars Überraschung seine Hand beiseite, um ihn kurz an sich zu ziehen, so heftig, dass es ihm beinahe die Rippen durchbog. »Hört auf, meine Zeit zu verschwenden, hm? Soll in den Chroniken stehen, dass ich zu meiner ersten großen Vorstellung in der verdammten Halle der Gerechtigkeit zu spät gekommen bin?«


  Gar trat zurück. »Natürlich nicht. Geh. Und viel Glück. Du kannst mir bei einem kalten Bier vor dem Abendessen einen ausführlichen Bericht geben.« Asher drehte sich auf dem Weg zur Tür noch einmal um und grinste. »Vorausgesetzt, dass Ihr bezahlt.«


  »Dazu wird's noch reichen. Ach ja, und noch was…« Asher fuhr herum. »Was?« »Wir müssen heute Nacht Wetter machen. Denkst du daran?« All die warme Erheiterung wich aus Ashers Zügen. Mit versteinerter Miene nickte er. »Ihr denkt, ich könnte das vergessen?« Und dann war er fort.


  Jäh ernüchtert und auf unfreundliche Weise an all die Dinge erinnert, die er am sehnlichsten aus seinem Gedächtnis verbannen wollte, kehrte Gar in seine Räume zurück, um sich auf sein Treffen mit Durm vorzubereiten. Asher sah in seinen Roben für die Halle der Gerechtigkeit so prachtvoll aus, dass Dathne sich nur mit Mühe daran hindern konnte, vor aller Augen die Arme um ihn zu schlingen und laut zu rufen: »Er gehört mir, er gehört mir, allein mir!« »Lasst mich sehen, lasst mich sehen«, verlangte Darran, der mit gewichtiger Miene herbeikam und ihn am Fuß der Wendeltreppe des Turms erwartete. »Tribun für Olkische Angelegenheiten oder nicht, Rechtgeber oder nicht, ich werde Euch nicht gestatten, auch nur einen Fuß nach draußen zu setzen, solltet Ihr Seiner Majestät Schande machen.«


  Zu Dathnes Überraschung ertrug Asher den Wirbel, den der alte Mann veranstaltete, mit Anstand. Er erlaubte ihm, an seinem Wams zu zupfen, seine Ärmel glatt zu streichen und den Diamanten in der Mitte eines teuren Revers zu lösen und an anderer Stelle wieder einzustecken. Mit einem schwachen Lächeln und übertriebener Geduld blickte er auf Darran hinab und fragte ihn dann mit gedehnter Stimme: »Nun?«


  Darran rümpfte die Nase und trat zurück, die dünnen Hände vor seinem in schwarze Seide gehüllten Bauch gefaltet. »Ihr seid so bunt wie ein Papagei, aber ich schätze, es wird so gehen.«


  Die Dienstmägde, die Boten und die zusätzlichen Schreiber, die Darran im Palast angefordert hatte, brachen in begeisterten Beifall aus. Willer lächelte lediglich ein eigenartiges, starres kleines Lächeln und wedelte mit den Händen, was so ziemlich alles bedeuten konnte. Elende kleine Meeresschnecke. Dathne dagegen klatschte, bis ihre Hände brannten.


  »Also schön, schön«, sagte Asher. »Habt Ihr keine Arbeit, die auf Euch wartet?« Er tat so, als sei er ungehalten, obwohl er sich innerlich unendlich geschmeichelt fühlte. Wenn ihn das auffällige Fehlen der Stallburschen kränkte, so ließ er es sich nicht anmerken. Matts wegen sprachen sie nicht mit ihm.


  Ein kurzer, scharfer Stich durchzuckte Dathne. Wenn sie doch nur nicht die Fassung verloren hätte. Wenn Matt doch nur Ruhe bewahrt hätte. Wenn Asher noch ein Weilchen fort geblieben wäre, statt unerwartet zurückzukehren und sie mitten in einem Streit vorzufinden.


  Sie hatte Veira noch nichts davon erzählt, denn sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihren Mangel an Urteilsvermögen zu enthüllen.


  Ich bin die Erbin. Ich hätte es besser wissen sollen.


  Aber es war geschehen und zu spät, um es ungeschehen zu machen. Matt war noch nicht in die Waldigen Täler aufgebrochen, so viel wusste sie. Seine Empfehlungsschreiben lagen noch immer auf Darrans Schreibtisch. Sie würde noch einen weiteren Tag warten und ihn dann aufsuchen. Gebrochene Zäune flicken. Ihn dazu bewegen, noch länger in der Stadt zu bleiben, während sie Asher vorsichtig die Idee schmackhaft machte, ihn in Dorana zu behalten. Er konnte nicht wirklich glauben, dass Matt in sie verliebt war. Die Vorstellung war lächerlich. Das würde er selbst einsehen, sobald sich sein Ärger zur Gänze abgekühlt hatte. Er musste es einsehen.


  Und die Prophezeiung würde ungehindert ihren Lauf nehmen, zu ihrer Zeit, wie immer.


  Während die Dienstboten sich plappernd zerstreuten, sagte Darran: »Die Kutsche erwartet Euch an der Vordertreppe. Willer und ich werden Euch in die Halle der Gerechtigkeit begleiten.«


  Asher starrte ihn an. »Ich brauche Euch dort nicht.«


  »Trotzdem.« Darran lächelte. »Wir nehmen an der Versammlung teil.« »Schön«, erwiderte Asher. »Aber bildet Euch nicht ein, dass ich anschließend still dasitze und Eure Kritik über mich ergehen lasse.« Dann sah er Dathne an und streckte die Hand aus. »Kommst du?« Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich?«


  »Um die Dinge zu besprechen, die sich in letzter Minute ergeben haben.« Seine Stimme und sein Gesicht verrieten nichts als geziemende Höflichkeit, aber seine Augen versprachen etwas anderes. Ihr Blut wurde zu Honig, warm und sinnlich. Ohne auf Willers eifersüchtig funkelnden Blick und Darrans onkelhaft geziertes Gehabe zu achten, heuchelte sie Langeweile und schob Ashers ausgestreckte Hand fort. »Also gut. Wenn du darauf bestehst.« Dann marschierte sie ohne ihn auf die Eingangstüren zu.


  Er folgte ihr lachend.


  Während die Kutsche die Einfahrt hinunterrollte, zog Asher die Vorhänge fest zu und raubte ihr mit einem Kuss den Atem. Sie ließ ihn noch einen weiteren Kuss stehlen, dann löste sie sich von ihm und riss die Vorhänge auf. Die Kutsche hatte soeben die Haupttore des Palastes hinter sich gelassen und fuhr die lange Straße zum Zentrum der Stadt hinab.


  »Heh!«, protestierte er.


  »Für Tändeleien wird später noch Zeit genug sein«, sagte sie streng. »Jetzt schau aus dieser Kutsche und sag mir dann noch einmal, dass die Vorhänge geschlossen bleiben sollen!«


  »Hol's der Kuckuck«, sagte Asher voller Ehrfurcht und betrachtete die Gehsteige, an denen sie vorbeikamen. »Was glauben sie, tun sie da?«


  Es sah so aus, als gäbe es keinen Olk in der Stadt, sei es Mann, Frau oder Kind, der sich nicht auf den Gehsteigen eingefunden hätte, um ihn vorbeifahren zu sehen. Die Menschen riefen und winkten. Alle jungen Mädchen schwenkten Blumen. Dathne beugte sich an ihm vorbei, um die Fensterscheibe herunterzukurbeln, und der Jubel der Menge ergoss sich wie ein Wasserfall in die Kutsche.


  »Asher! Asher! Asher!«


  »Sitz nicht einfach nur da«, schalt sie ihn lachend. »Wink ihnen zu. Sie sind dein Volk, sie sind stolz auf dich. Zum ersten Mal seit dem Kommen der Doranen sehen wir einen der unseren auf dem Gipfel der Macht.«


  »Habe ich gesagt, dass ich auf einem verdammten Gipfel sein will?«, erwiderte Asher finster. »Barl stehe mir bei!«


  Sie beobachtete, wie er sich zum Fenster vorbeugte. Hörte die brüllende Menge bei seinem Anblick noch lauter brüllen. Und wusste, dass dies recht war, spürte es bis in die Knochen, eine mächtige Regung etwa wie die, die sie an diesem Morgen – der ein ganzes Leben zurückzuliegen schien – verspürt hatte, als sie mit dem Wissen erwacht war, dass er endlich in ihrer Reichweite war. Die Bande von Blut und Magie, die sie zu Jervales Erbin machten, frohlockten.


  Die Olken, die nur wenige Schritte von ihrer Kutsche entfernt auf der Straße standen, schrien und lachten und riefen seinen Namen; sie himmelten Asher an, weil er ihr Tribun war. Wie viel mehr würden sie jubeln, wenn er sich als ihr Unschuldiger Magier offenbarte?


  Plötzlich kümmerte es sie nicht mehr, dass sie nicht vorhersehen konnte, wie das geschehen würde. Es kümmerte sie nicht mehr, dass die Träume und Visionen in letzter Zeit ausgeblieben waren. Ihr verzweifeltes Verlangen nach Wissen war erstorben. Es genügte, dass sie hier war, an seiner Seite; in einer königlichen Kutsche, die auf dem Weg zur Halle der Gerechtigkeit war, wo er auf dem Stuhl des Rechtgebers Platz nehmen und feierlich Recht sprechen würde. Es genügte zu wissen, dass sie das Ihre getan hatte, um ihn zu diesem Ort zu führen, zu dieser Zeit, da die Welt am Rande großer Veränderungen zitterte. Es genügte, dass er ihr Mann war und sie seine Frau.


  Wenn Matt hier gewesen wäre, hätte er eine Jammermiene aufgesetzt. Hätte die Stirn gerunzelt und sich gesorgt, dass hinter der Prophezeiung mehr stecke als nur die Tatsache, dass es einen Unschuldigen Magier gab. Er würde sie auch an mögliche Gefahren erinnern. Dass Asher geboren war, um sich einer Furcht erregenden Dunkelheit zu stellen. Dass die Prophezeiung sich sehr vage über das Was ausdrückte, über das Wer oder das Wie, und dass sie vielleicht lieber daran denken solle.


  Sie war es müde, daran zu denken. Sie hatte so viele Jahre ihres Lebens darüber nachgedacht, und was hatte es ihr eingetragen? Schlaflose Nächte und einen Bauch voller Furcht. Eine kleine, schäbige Wohnung über einem Laden voller Bücher und niemanden, der das Bett mit ihr teilte.


  Asher war hier. Das Kind der Prophezeiung. Schon bald würde er ihr seine letzten Geheimnisse anvertrauen, weil er sie liebte. Weil er ihr vertraute. Es war so bestimmt. Die Prophezeiung entfaltete sich, und sie würden ihr gehorchen. Asher griff nach ihrer Hand und riss sie aus ihrem Tagtraum. »Pellen hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es einen Aufruhr geben würde, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Jetzt schulde ich ihm ein Bier, dem Bastard.« Er lachte. »Da draußen sind sogar Doranen! Sie sind gekommen, um mich zu sehen! Was hätte mein Pa wohl gesagt, wenn er das erlebt hätte?«


  Sie hob seine Finger tollkühn an die Lippen. »Er würde sagen, dass er stolz auf dich ist«, flüsterte sie. »So wie ich stolz auf dich bin.«


  Die Kutsche holperte weiter.


  »Es tut mir so leid, Eure Majestät«, sagte Pother Nix unglücklich. »Ich habe so etwas schon früher erlebt, und weder ich noch irgendein anderer Pother können eine Erklärung dafür geben. Wenn ein Mann so schwer verletzt ist, entwickeln sich Dinge nicht mehr lehrbuchmäßig. Aus Gründen, die niemand kennt, hat Durms Körper den Kampf ums Überleben aufgegeben.«


  Gar, der dicht neben dem Bett saß, rieb Durms kalte, schlaffe Finger; es war so, als hielte er ein Bündel Stöcke in Händen. »Und Ihr seid ganz sicher, dass Ihr nichts mehr tun könnt, um ihn zu retten?«


  »Herr, wie ich Euch gestern Abend erklärt habe, ich habe ihm jedes Kraut unter der Sonne verabreicht, in mehr Mischungen, als ich es je für möglich gehalten hätte«, antwortete Nix. »Und ich habe meinen Vorrat an Heilzaubern und Beschwörungen restlos erschöpft. Bedauerlicherweise haben sich Meistermagier Durms Verletzungen trotz all seiner ehrfurchtgebietenden Fähigkeiten als zu groß erwiesen, um sie zu überleben.«


  Gar betrachtete Durms eingefallenes Gesicht. Betrachtete die würdelosen Falten leerer Haut, die von vorspringenden Wangenknochen herabhingen, die dünnen, ausgetrockneten Lippen, das herabhängende Doppelkinn. Durm war nie ein gut aussehender Mann gewesen, aber sein Gesicht hatte von Macht gezeugt. Von ei– ner unverhohlenen Brutalität des Charakters. Jetzt war keine Regung mehr in seinen Zügen zu erkennen, und man konnte nur noch mit Mühe den Mann erahnen, der er einst gewesen war.


  »Wie lange hat er noch, könnt Ihr das sagen?«


  Nix breitete die Hände aus. »Nein, Herr. Er ist in Barls Obhut.«


  »Wird er vor dem Ende noch einmal aufwachen?« »Vielleicht. Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, Eure Majestät.«


  Gar nagte an seiner Unterlippe. An dieser Stelle konnten die Dinge eine Spur… schwierig werden. »Nix, ich muss offen sprechen. Ich benötige dringend Durms Rat, bevor er stirbt. Da wäre zum einen die Frage, wen er sich als Nachfolger wünscht, außerdem andere Dinge, über die zu reden mir nicht freisteht. Gibt es eine Möglichkeit… sein Erwachen zu fördern? Irgendwelche anregenden Kräuter oder Beschwörungen, die Ihr einsetzen könnt und die ihn so weit ins Bewusstsein zurückholen, dass er sprechen kann?«


  Nix sog scharf die Luft ein, ein Geräusch, das in dem stillen Raum überlaut klang. »Eure Majestät! Mit einem solchen Eingreifen würde ich gegen alles verstoßen…«


  »Nix!« Der Pother zuckte zusammen. Gar ließ Durms leblose Hand fallen und stand auf. »Ich bringe Eurer Berufung den größten Respekt entgegen, das wisst Ihr. Aber ich bin König eines neugierigen Landes. Eines Landes, dessen Gleichgewicht vielleicht heikler ist, als es irgendein Mensch ahnen kann. Wenn diese vergangenen Wochen mich etwas über die Königswürde gelehrt haben, dann dies: Kein Opfer ist so groß, dass man es nicht bringen kann. Kein Prinzip zu heilig, als dass man es nicht zum Wohle des größeren Ganzen verletzen könnte. Ich habe gelernt, dass es auf der einen Seite Theorie gibt und auf der anderen Praxis, und ein König, der pragmatische Erwägungen nicht über alle anderen Tugenden stellen kann, ist ein König, der seiner Krone nicht würdig ist. Ich muss mit Durm sprechen. Könnt Ihr das möglich machen?«


  Im Raum war es kühl, aber dennoch rann eine Schweißperle über Nix' Wange. In seinen Zügen offenbarte sich ein schrecklicher Kampf. »Eure Majestät, ich… ich kann es versuchen. Wenn Ihr mir bei dem Heiligsten, das Ihr kennt, schwören könnt, dass es wahrhaft keinen anderen Weg gibt.«


  »Dann werde ich es schwören, bei den verstummten Herzen meiner Familie.« Nix sackte in sich zusammen, und ein tiefer, klagender Seufzer entrang sich ihm. »Es gibt eine Kräuterpaste, die das erwünschte Ergebnis erwirken sollte. Ich werde einen Moment brauchen, um sie zuzubereiten.«


  »Dann geht«, sagte Gar und nahm wieder Platz. »Durm und ich werden warten.« Nix verließ den Raum, und die Tür fiel leise hinter ihm zu. Gar ergriff abermals Durms Hand und drückte sie. »Ich weiß, dass Ihr damit einverstanden seid«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Mein Leben lang hat Euch meine Weichlichkeit zur Verzweiflung gebracht. Meine große Verletzbarkeit. Ihr solltet jetzt stolz auf mich sein, alter Freund, alter Feind. Denn was könnte skrupelloser sein als der Vorsatz, einen Sterbenden vom Abgrund des Todes zu– rückzureißen?«


  Einzig das kaum merkliche Heben und Senken von Durms Brust bezeugte sein schwaches Festhalten am Leben. Nicht einmal mit einem Flackern seiner Lider verriet er, ob er hören oder spüren konnte, dass jemand an seiner Seite war. Gar ließ die Hand des Sterbenden los und drückte sich die Fingerspitzen auf die Augen.


  Sein Kopf schmerzte. Er schmerzte neuerdings immer. Sein Kopf… sein Herz… Hinter ihm wurde die Tür des Raums wieder geöffnet und kurz darauf geschlossen. Nix kam herbeigetappt, einen kleinen Mörser in der Hand. Ein beißender Geruch, so scharf wie die Tiefen des Winters und so schneidend wie Rauch verbrannte die Luft.


  »Ich wage es nicht, zu viel davon zu benutzen«, sagte Nix vorsichtig, während er eine kleine Menge des Stärkungsmittels auf die Spitze eines winzigen Holzspatels gab und die Paste unter Durms linkes Nasenloch strich. »Ich wünschte, ich würde nicht wagen, es überhaupt zu benutzen.« Er warf einen flackernden Blick über die Schulter, und Gar konnte die Sorge darin lesen. Die Wut. Die Bitternis der Notwendigkeit.


  »Ihr benutzt die Paste auf mein Geheiß«, erwiderte er sanft. »Euch trifft kein Tadel, Nix.«


  »Wenn ich ein Messer in Eurer Faust wäre, vielleicht«, gab Nix zurück. Jetzt strich er noch mehr von der blauen Paste auf die Schleimhäute von Durms Lippen und Kiefer. »Aber ich bin Fleisch, nicht Stahl, und ich habe einen eigenen Willen und ein Gewissen, vor dem ich mich verantworten muss.« Er zögerte. »Belastet es nicht mehr als notwendig, Eure Majestät.«


  Gar musterte ihn mit kaltem Blick. »Seid versichert, Königlicher Pother, wie immer Eure Lasten auch beschaffen sein mögen, sie sind winzig im Vergleich zu meinen.«


  Solchermaßen zurechtgewiesen, senkte Nix für einen Moment den Blick, dann sah er wieder auf. »Wenn das Stärkungsmittel überhaupt funktioniert, und ich kann nicht dafür garantieren, dass es das tun wird, werdet Ihr in den nächsten Minuten eine Veränderung bemerken. Wenn er tatsächlich wach wird, dann stellt Eure Fragen um der Barmherzigkeit willen schnell, drängt ihn nicht weiter, als er zu gehen vermag, und erlöst ihn, sobald Ihr könnt.«


  »Das werde ich tun«, versprach er. »Geht jetzt. Verriegelt die Tür hinter Euch und versiegelt den Raum gegen jedwede Geräusche.« Als er die Überraschung in Nix' Augen bemerkte, fügte er hinzu: »Ich muss meine Kräfte für das Wettermachen schonen, und höchste Geheimhaltung ist unvermeidbar.« Nix verneigte sich. »Eure Majestät.« Mit einem letzten, ärztlich besorgten Blick auf Durm zog er sich zurück.


  Es fühlte sich an, als seien Jahrhunderte vergangen, bevor Durm eine Reaktion auf Nix' stinkendes Gebräu zeigte. Seine flachen Atemzüge wurden tiefer, die Finger zuckten. Durms Kopf bewegte sich auf dem Kissen. Mit hämmerndem Herzen beugte Gar sich vor.


  »Durm«, flüsterte er. »Durm, könnt Ihr mich hören?«


  Ein schwaches Stöhnen, kaum mehr als ein Seufzen. Die Andeutung eines Stirnrunzelns auf dem vernarbten Gesicht. Ein Speichelfaden, der aus seinem Mundwinkel quoll. Unter den durchscheinenden Lidern zuckten die Augäpfel hin und her.


  »Durm«, flüsterte er wieder, beharrlicher diesmal. »Bitte.«


  Jetzt wurde aus dem stöhnenden Seufzen ein Ächzen, und Durms Brust hob und senkte sich heftiger. In seinem formlosen Gesicht stieg das Echo der Persönlichkeit an die Oberfläche, die in seinem sterbenden Körper beherbergt war. Ein Keuchen. Ein ersticktes Schnauben. Blauer, blasiger Schleim sickerte aus seinem Nasenloch und über seine leicht geöffneten Lippen.


  »Durm!«


  Durms Lider hoben sich kaum merklich. »Gar…«


  Er zog den Sessel näher heran und beugte sich vor, bis seine Lippen beinahe Durms Ohr berührten. Die Frage, die zu stellen er hergekommen war, lag ihm auf der Zunge.


  Stattdessen fragte er etwas anderes, denn es war unmöglich, nicht danach zu fragen. Er würde niemals eine zweite Chance bekommen. Wenn Durm starb, würde seine letzte Hoffnung auf Genesung mit ihm sterben, die letzte Hoffnung, sein Königreich zu behalten.


  »Meine Magie hat mich verlassen, Durm. Gibt es eine Heilung? Eine Antwort in Eurer Bibliothek oder in der Barls? Kennt Ihr einen Weg, mich zu retten?« Mit einem schnarrenden Flüstern antwortete Durm: »Nein.«


  Das Wort war wie ein Schwert, das man ihm in die Seite rammte. Gar stockte der Atem, ihm brannten die Augen. »Seid Ihr Euch sicher?«


  »Keine Heilung.«


  »Wen kann ich dann statt Conroyds krönen? Ich brauche einen anderen Erben!« Durm hustete abermals, und seine Züge verzogen sich zu einer geisterhaften Fratze. Sein Bett begann schwach zu zittern, ein Echo des größeren Bebens, das jetzt seine Glieder schüttelte. Er öffnete den Mund und schrie.


  »Nein!«, rief Gar und sprang auf, um Durms Schultern auf die Matratze zu drücken. »Noch nicht! Haltet durch, Durm! Ich brauche Euch!«


  Ein weiterer gurgelnder Schrei.


  Er hielt Durms wild hin und her schlagenden Kopf fest und zwang die von Wahnsinn getrübten Augen, in die seinen zu blicken, während der verwüstete Leib des besten Freundes seines Vaters sich zuckend zur Wehr setzte. »Helft mir, Durm! Helft mir!«


  »Das Tagebuch!«, rief Durm, der sich unter seinen Decken aufbäumte. »Barls Tagebuch! Eure einzige Hoffnung!«


  Mit rasendem Herzen beugte er sich noch weiter vor, als wolle er den Sterbenden mit Gewalt dazu zwingen, ihn zu hören. »Barl hat ein Tagebuch hinterlassen? Wann? Wo? Habt Ihr es? Durm!«


  Ein schrecklicher Krampf schüttelte den Meistermagier. Blauer Schaum quoll zwischen seinen Lippen hindurch, und seine Augen verdrehten sich. Keuchend und verzweifelt zog Gar den bebenden Mann an sich.


  »Habt Ihr meinem Vater davon erzählt? Habt Ihr es ihm gegeben?« Ein Grauen erregendes Geräusch war seine Antwort. Durm lachte. Vergeudete den letzten Rest seines Lebens. »Er weiß es nicht… Ich habe es versteckt…« »Oh, Durm… Durm!« Ob er nun im Sterben lag oder nicht, Gar hätte ihn erwürgen mögen. »Wo ist es jetzt? Wo werde ich es finden? Warum ist es unsere einzige Hoffnung? Hoffnung worauf? Für mich? Kann es mir meine Magie zurückgeben?«


  Ein schwacher Atemzug kitzelte seine Haut. In seinem Ohr erklang ein kaum wahrnehmbares Flüstern. »Conroyd… hütet Euch vor Conroyd…« Die Krämpfe verebbten. Er ließ Durm sachte auf die Matratze und die Kissen sinken und blickte in das wächserne Gesicht. »Ich weiß«, sagte er bekümmert. »Ich bin auf der Hut. Durm, wo ist das Tagebuch?«


  Ausgezehrt und leer öffnete Durm die blau befleckten Lippen. »Borne… verzeiht mir. Ich konnte ihn nicht aufhalten…«


  Er umfasste mit einer Hand Durms fleischloses Gesicht. »Euch ist verziehen. Durm, wo habt Ihr das Tagebuch versteckt?«


  Aber es war sinnlos, und er wusste es. Er weinte verzweifelt, während Durms Brust rasselte wie ein Kinderspielzeug. Das Licht hinter den halb geschlossenen Augen schwand. Tränen stiegen darin auf. Nur wenige Augenblicke später wichen die letzten Reste von Farbe aus Durms Wangen, sodass sie wie lebendes Pergament aussahen, und seine Lider schlossen sich zur Gänze. Was immer Nix' Stärkungsmittel ihm an Kraft verliehen hatte, schwand schnell dahin. »Macht Euch keine Sorgen, Durm«, sagte Gar sanft. »Es ist alles gut. Geht in Frieden, und möge Barls große Gnade mit Euch sein.«


  Ein dunkler Schatten huschte über Durms wächserne Züge. »Barl«, murmelte er. »Das Miststück, die Schlampe, die verräterische Hure.« Seine Lider flatterten. Hoben sich. Offenbarten verwirrte, bewölkte Augen. Das Rasseln war jetzt in seiner Kehle; ein unheilverkündendes Omen. »Gar…«


  Der Schrei eines Schmetterlings wäre lauter gewesen.


  »Seht«, flüsterte er. »Ich bin hier. Ich bin bei Euch.«


  Die starke Persönlichkeit hinter Durms Augen war zur Gänze besiegt. »Vergebt mir…«


  Er küsste Durms kalte, klebrige Stirn. »Es ist alles verziehen.«


  Ein weiterer rasselnder Atemzug. Eine lange Pause.


  Dann nichts.


  Gar rief Nix herein. »Er ist tot. Tut, was notwendig ist, aber gebt sein Dahinscheiden nicht öffentlich bekannt. Schwört Euer Personal unter Androhung von schweren Strafen auf strikte Geheimhaltung ein. Ich werde diese Katastrophe verkünden, wenn ich es für richtig halte.«


  Nix verneigte sich mit erstarrter Miene. »Ja, Eure Majestät. Wenn ich fragen darf – habt Ihr bekommend ras Ihr brauchtet, bevor …«


  »Nein«, antwortete er nach einem kurzen Zögern. »Nein, ich habe es nicht bekommen.«


  Draußen war es kühl und sonnig, geradeso, wie Asher es gewirkt hatte. In den Bäumen pfiffen scharlachrote Finken. Eichhörnchen huschten von einem Ast zum anderen. Die Mauer ragte sauber und hell und golden in den wolkenlosen Himmel auf.


  Vorsichtig, immer einen Schritt vor den anderen setzend, kehrte er zum Turm zurück. Asher brauchte den neuen Wetterplan. Das zumindest konnte er tun. Und wenn es getan war, würde er sich auf die Suche nach Barls Tagebuch machen – was immer es ihnen nutzen konnte.


  Lady Marnagh stürzte sich auf Asher, sobald er durch die hinteren Türen der Halle der Gerechtigkeit trat. Während in seinen Ohren noch die ekstatischen Schreie der Menge klangen – Asher! Asher! Asher! – und seine Lippen von Dathnes letztem, schnellem Kuss prickelten, tauchte er in die dunkle Stille der Halle ein wie ein Verdurstender, der Wasser fand.


  Lady Marnagh geleitete ihn zu der privaten, abgeschirmten Galerie des Rechtgebers. Dann legte sie ihm die dunkelrote Robe seines Amtes um und setzte ihm die Krone des Rechtgebers fest auf den Kopf.


  Anschließend führte sie ihn auf die magische Plattform, die ihn in den Wahnsinn hinabtragen würde, der unter ihm wartete. Sobald seine glänzenden, schwarzen Stiefel sichtbar wurden, brandete der rastlose Ozean von Geräuschen, der die Halle füllte, zu einer neuen Wöge des Jubels auf. »Gelobt sei Barl« und »Gesegnet sei unser Tribun« – diese und ähnliche Rufe umwehten ihn, während die Plattform sich senkte.


  Er schlug die Augen auf, und einen Herzschlag lang ließ er den Mund offen stehen. Die Halle war zum Bersten gefüllt. Größtenteils waren es Olken, aber auch einige Doranen fanden sich in der Menge. Darunter der verfluchte Conroyd Jarralt, der höchstwahrscheinlich hoffte, dass ihm ein schrecklicher Fehler unterlaufen würde. Olkische Mitglieder des Großrats. Conroyd Jarralts Kumpane – Daltrie, Sorvold, Hafar und Boqur –, die in jener Nacht bei Salberts Horst bei ihm gewesen waren. Selbst Holze war da. Der Geistliche sah seine Verblüffung und lächelte, einen wachsamen, zweideutigen Ausdruck in den Augen.


  Dathne hatte sich zwischen Darran und Willer in eine der vorderen Bänke gezwängt. Sie winkte ihm zu, eine kleine, zurückhaltende Geste.


  Er kämpfte gegen die Versuchung zurückzuwinken.


  Dort war der elende Indigo Glospottle, der Verursacher all dieses Ungemachs, ein langer, dünner Strahl Pisse. Auch sein Gesicht hatte die Farbe von Pisse, als sei ihm endlich, endlich klar geworden, was er ihnen allen eingebrockt hatte. Auf der anderen Seite des Gangs saß der Meister der Färbergilde, rotgesichtig und aufgeschwemmt von Entschlossenheit, und auch er wirkte keineswegs glücklich darüber, hier zu sein.


  Das würde ihn lehren, nicht so habgierig zu sein.


  Unter den eifrigen olkischen Gesichtern fanden sich Dutzende weitere, die er erkannte. Cluny und die übrigen Hausangestellten aus dem Turm. Einige der Palastangestellten, die er langsam kennenlernte. Pellen Orrick, der grinste wie ein Schwachsinniger, der Bastard; er ließ die Augenbrauen zucken, als sei dies alles komisch. Männer aus dem Wachhaus, die dienstfrei hatten und Schulter an Schulter dastanden, um ihren alten Zechkumpan zu beobachten, wie er sich zum Narren machte. Gildemeister und Meisterinnen, unter ihnen einige, die er vor den Kopf gestoßen hatte, und andere, die lediglich leicht verärgert waren. Doch es waren auch viele darunter, die ihn als Freund betrachteten. Schankmann Derrig und seine Töchter. Menschen, die ihm auf der Straße zulächelten, Men– schen, denen er nie begegnet war, die ihn jedoch kannten, weil er der Tribun für Olkische Angelegenheiten war und eine wichtige Persönlichkeit.


  Matt war natürlich nicht da. Das bedauerte er. Ebenso wie er es bedauerte, die Fassung verloren zu haben. Aber das würde er bald wieder in Ordnung bringen. Wenn nötig würde er dazu den ganzen Weg bis hinunter zu den Tälern reiten. Lange Phasen des Schweigens konnten schnell zu Katastrophen führen… und ein Jed war genug für ein ganzes Leben. Die Plattform hielt an, und er wurde jäh aus seinen Erinnerungen gerissen. Der Aufruhr, mit dem die Menschen ihn willkommen hießen, schwoll an und vibrierte in seinen Knochen. Er hätte beinahe den Schwanz eingezogen und die Flucht ergriffen. Aber dann sah er Lady Marnagh an ihrem Tisch, die ihm, hinter einer höflichen Maske verborgen, dolchscharfe Blicke zuwarf. Sie konnte offen– sichtlich seine Gedanken lesen. Er holte tief Luft, dann trat er auf das Podest des Rechtgebers. Setzte sich auf den Stuhl des Rechtgebers und schlug dreimal die goldene Glocke des Rechtgebers.


  Ebenso gut hätte er gegen den Wind pissen können.


  Also stand er auf und hob die Arme, um Schweigen zu gebieten. Sein olkisches Publikum schrie nur umso lauter. Er wedelte mit den Armen, wobei er sich brennend der Anwesenheit von Conroyd Jarralt und Barlsmann Holze bewusst war, der Anwesenheit der doranischen Mitglieder des Großrats. Ohne es zu wollen, stellte er sich vor, wie dieses Spektakel auf sie wirken mochte und wie leicht sie es an Gar auslassen konnten. An ihm. An den Olken im Allgemeinen. Er blickte zu dem nächststehenden Wachposten und zog eine Grimasse. Jolin verkniff sich ein Grinsen und klopfte warnend mit seiner Pike auf den gekachelten Boden. Die anderen Wachposten taten es ihm nach.


  Seine olkischen Bewunderer, der Kuckuck hole sie, ignorierten sein Verlangen nach Schweigen.


  Mit einem tiefen Atemzug und hämmerndem Herzen sprang er auf den rotsamtenen Sitz des Rechtgebers. »Verdammt und zugenäht!«, brüllte er. Die mit Magie durchtränkte Akustik verstärkte den Ruf, sodass seine Stimme scharf in jedes Ohr drang. »Würdet ihr, verflucht noch mal, still sein?«


  Gelächter. Das eine oder andere erschrockene Aufkeuchen. Nachgeschobene Rufe – »Gepriesen sei Barl« und »Heil Asher«. Dann senkte sich widerstrebend Stille über den Saal.


  Asher sprang leichtfüßig von dem Stuhl herunter. »Also gut.« Er zupfte an dem Wams unter seiner roten Samtrobe. »Nachdem das geregelt wäre, lasst uns zur Sache kommen.«


  Indigo Glospottle ergriff als Erster das Wort. Obwohl die Mehrheit der Menschen in der Stadt mittlerweile die wesentlichen Punkte seiner Klage kennen musste – eingedenk des Umstands, dass seine Zunge kaum jemals still stand –, hingen die Olken im Publikum dennoch an seinen Lippen, als säßen sie im Theater, nicht in der Halle der Gerechtigkeit, und als sei dies eine großartige, prächtige Darbietung eigens zu ihrer Erheiterung.


  Asher, der ein Grinsen unterdrücken musste, vermutete, dass es in vieler Hinsicht tatsächlich so war. Der mit rotem Samt beschlagene Stuhl war bequem. Er lehnte sich zurück, das Kinn auf eine Hand gestützt, und versuchte, so auszusehen, als seien Glospottles Tiraden aufregende Neuigkeiten für ihn. Zu guter Letzt, nach viel Gewese und Herumgefuchtel mit den Händen, näherte sich Glospottles Geschichte, welches Unrecht man ihm doch getan und wie man ihn drangsaliert habe, zögernd dem Ende. Was bedeutete, dass Gildemeister Roddle sich gewichtig erhob und genau das Gegenteil geltend machte. Zehn Minuten später hatte Asher genug von dem Gefasel des übertrieben elegant gekleideten Färbers. Er hob warnend die Hand. »Einen Moment. Nur… einen Moment. Mir scheint, diese ganze Geschichte verwandelt sich langsam in einen Igel.«


  Roddle blinzelte. »Igel?«


  »Ungemütlich stachelig«, erklärte er, während ein weiteres Raunen der Erheiterung durch die dicht besetzte Halle ging. Er ignorierte es. »Also, Meister Roddle…«


  »Gildemeister Roddle.«


  »Fürs Erste.« Asher bleckte die Zähne. »Vorausgesetzt, dass Ihr es Euch nicht zur Gewohnheit macht, mich zu unterbrechen. Ich habe die letzten beiden Tage damit zugebracht, die Regeln und Statuten Eurer Gilde zu lesen, ihre Ordnungen und verbrieften Artikel und was weiß ich nicht alles, und ich erinnere mich nicht daran, irgendwo erwähnt gefunden zu haben, dass neu ersonnene Techniken Eigentum der Gilde seien und nicht des Mannes oder der Frau, die sie erfunden haben.«


  Roddle räusperte sich. »Die Tradition ist sehr alt, Herr«, entgegnete er steif. »Die entsprechende Änderung der ratifizierten Verfassung der Gilde ist jüngeren Datums.«


  Asher kniff die Augen zusammen. »Wie jung?«


  Roddles Gesicht nahm einen dunklen Purpurton an. »Von heute Morgen.« Die Zuschauer begannen miteinander zu tuscheln, während Indigo Glospottle aufsprang. »Das ist ungeheuerlich!«


  »Haltet den Mund, Indigo!«, sagte Asher. »Ihr hattet bereits die Gelegenheit, Euren Standpunkt zu vertreten.« Indigo gab mit sichtlichem Unmut klein bei. »Von heute Morgen, wie?«, fuhr Asher fort. »Das riecht für mich nach Betrug, Roddle. Habt Ihr das riesengroße Schwert draußen vor dem Gebäude gesehen, als Ihr hereingekommen seid? Ihr erinnert Euch an Barls Meinung in Bezug auf Kleinigkeiten wie Betrug?«


  »Wir betrügen nicht!«, beteuerte der Gildemeister. »Indigo Glospottle ist ein Dieb, Herr, er stiehlt von seinen Gildebrüdern, er…«


  »Und Ihr könnt ebenfalls den Mund halten«, sagte Asher und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich schätze, ich habe alles gehört, was ich hören musste. Jetzt ist es an mir zu reden.« Aus den Augenwinkeln bemerkte er den Ausdruck auf Lady Marnaghs Gesicht, während sie pflichtschuldigst die magische Aufzeichnung des Verfahrens überwachte. Er vermutete, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn schlagen oder ihn umarmen sollte.


  »Herr«, sagte Roddle schwach und nahm wieder Platz. Die Zuschauer hielten den Atem an und beugten sich vor.


  Asher erhob sich, trat auf das Podest und begann in der Halle auf und ab zu gehen. Gegen alle Erwartungen unterhielt er sich bestens. »Unser Königreich ist ein Ort mit Regeln und Vorschriften. Wir haben uns so sehr daran gewöhnt, dass wir wahrscheinlich fast vergessen haben, wie viele Regeln es gibt. Regeln für die Ehe und für die Empfängnis von Kindern. Regeln für die Ausbildung und die Religion. Wo wir arbeiten, wie wir arbeiten, zu welchem Ziel wir arbeiten. Welche Aufgaben die Olken übernehmen und welche die Doranen. Wer Magie benutzt und wer es nicht tut.«


  Seine Kehle wurde für einen Moment trocken, und er musste sich die Lippen befeuchten, bevor er weitersprechen konnte. Diese letzte Bemerkung hatte er eigentlich nicht machen wollen.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Asher fort. »Jede Menge Regeln. Und dann haben wir die Gilden. Die Gilden sind wichtig. Sie verschaffen vielen unserer Regeln Geltung. Sie tragen zum reibungslosen Ablauf der Dinge in diesem Königreich geradeso bei, wie es nur je ein Wettermacher getan hat. Ohne die Gilden, die uns alle zusammenhalten, könnten wir in ein ziemlich schmutziges Chaos verfallen.« Ein Raunen aus dem Publikum. Jarralt und seine Kumpane tauschten Blicke. Holze nickte zustimmend. Pellen Orrick verfolgte das Geschehen mit hochgezogenen Brauen und kaltem Blick.


  »Und seit sehr, sehr langer Zeit«, fuhr Asher fort, während er immer noch auf und ab ging, »hat sich hier nicht viel verändert. Die Art, wie wir Bier brauen. Wie wir Kühe melken. Wie wir Baumwolle und Streichwolle gewinnen. Wie wir Trauben ernten und Pferde züchten. Ich schätze, wenn man die Uhr um hundert oder zweihundert Jahre zurückdrehen würde, würde niemand den Unterschied bemerken.« Jetzt blieb er stehen, direkt vor Indigo Glospottle, der wie gebannt zuhörte, und schüttelte den Kopf. »Aber dann kommt plötzlich ein Mann mit einer Idee daher. Einer Idee für ein blaueres Blau und röteres Rot, und kaum dass man sich versieht, kippt der Apfelkarren um und alle schönen Äpfel rollen auf die Straße. Und ich soll sie nun wieder aufheben, ohne dass auch nur einer einen Flecken zurückbehält.« Er schaute auf und ließ den Blick über seine Zuhörer wandern. »Tut mir leid, Leute. Das wird nicht geschehen. Niemand wirft einen Apfelkarren um, ohne dass einige Äpfel dabei verdorben werden.« »Also gut!«, erklang eine laute Stimme aus dem Gedränge. »Was werdet Ihr dagegen unternehmen?«


  Asher grinste. »Nun, ich bin froh, dass Ihr mir diese Frage gestellt habt, Willim Bantry, und das macht drei Trin für die Barlsschatulle, weil Ihr das Wort ergriffen habt, ohne dass man Euch dazu aufgefordert hat.«


  Gelächter brandete auf.


  Ashers Grinsen wurde breiter. »Also. Gildemeister Roddle will, dass das Geheimnis für Indigo Glospottles überlegenes Pissrezept wahllos jedem Gildemitglied überantwortet wird, auch wenn sie nichts getan haben, um das Geld zu verdienen, das diese Methode ihnen eintragen wird. Und Indigo Glospottle will sein geheimes Pissrezept geheim halten und ganz allein reich davon werden. Und wenn sie ihm das nicht erlauben, will er die Gilde verlassen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nun, das kann ich nicht gestat– ten. Die Gilden geben uns Stärke. Ich werde sie nicht schwächen, Indigo, indem ich Euch erlaube, im Alleingang die Autorität der Färbergilde zu unterlaufen.« Glospottle zog einen Schmollmund.


  »Aber«, fügte er mit einem brennenden Blick in Roddles Richtung hinzu, »ich werde mich auch nicht zurücklehnen und Däumchen drehen, während Ihr Euch an der Erfindung eines anderen bereichert. Hört also mein Urteil. Indigo gibt der Gilde sein geheimes Pisserezept, und für jeden Ballen verkauften Stoffs, der nach diesem Rezept gefärbt wurde, führt die Gilde eine gewisse Summe an Indigo ab. Fünf Trin scheinen mir in etwa angebracht zu sein.«


  Während Indigo Glospottle in aufgeregtes Gelächter ausbrach, erhob sich Gildemeister Roddle und rief: »Ich erhebe Einspruch, Herr! Ich erhebe Einspruch!«


  »Ihr werdet keinen Einspruch erheben, Ihr verdammter Jammerlappen!«, brüllte Asher und trat auf ihn zu. »Wenn Ihr Euch an die ursprüngliche Vereinbarung gehalten hättet, dass Indigo sein Geheimnis für sich behalten dürfe und der Gilde den Zehnten für jeden Verkauf zahlt, wären wir jetzt nicht hier! Aber Ihr wart nicht damit einverstanden, und wir sind hier, und ich habe mein Urteil gesprochen! Also, geht mir aus den Augen, bevor ich Euch einen Tritt in Euren runden Arsch verpasse und zwinge, einen ganzen Liter von Glospottles verdammtem geheimem Pissrezept zu trinken! Heiß!«


  Unmittelbar darauf endete die Anhörung inmitten von reichlich Verwirrung, Jubel und Zuspruch.


  Dathne, deren Rippen noch immer vor Lachen schmerzten, blieb im hinteren Teil der Halle der Gerechtigkeit zurück und wartete auf Asher. Eine halbe Stunde nach seiner Aufsehen erregenden Beendigung des Prozesses war er noch immer nicht entronnen. Gildemeister Roddle war, unterstützt von einem Schwärm Gildemitgliedern, aschfahl und wutschnaubend herausgekommen, nachdem er die Papiere unterzeichnet hatte, die den Urteilsspruch zu einem Teil des Gesetzes machten. Auch Indigo Glospottle war herausgekommen und hatte sie, weinend vor Erleichterung, umarmt.


  Pellen Orrick hatte sie im Vorbeigehen mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen. Seine hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände.


  Endlich erschien auch Asher. Er war allein, und als er sie sah, lächelte er. »Bring mich weg von hier, Frau«, sagte er matt und ließ sich von ihr in die kleine, anonyme Mietkutsche verfrachten, deren Fahrer sie dafür bezahlt hatte, vor der Halle der Gerechtigkeit zu warten. Die offizielle Kutsche hatte sie mit einer Münze für den Kutscher und einem verschwörerischen Lächeln weggeschickt. »Du Narr«, sagte sie und küsste ihn. »Ich wage nicht, mir vorzustellen, was du dir als Nächstes einfallen lassen wirst.«


  Sie fuhren in ihre Wohnung über der Buchhandlung und beobachteten vom Dach aus den Sonnenuntergang. Als sie Hunger bekamen, holte sie sich aus Meister Hays Esslokal unten an der Straße gebratenes Huhn, gebackene Kartoffeln und saftige, süße Honigkuchen, und sie ließen es sich schmecken, bis sie einen Schluckauf bekamen.


  Dann nahm sie ihn an der Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer. »Du weißt, dass ich nicht bleiben kann«, sagte er mit honigverschmierten Lippen. »Nicht die ganze Nacht«, stimmte sie ihm zu und küsste ihn sauber. »Aber für eine Weile.«


  Sie fielen einander atemlos in die Arme, warfen sich auf das knarrende, alte Bett und ließen sich von ihrem Glück davontreiben. Anschließend schlief er ein, und sie setzte sich im Bett hin und beobachtete ihn staunend. Nach einer Weile nickte auch sie ein und erwachte erst, als etwas Kaltes, Federleichtes sie auf die Wange küsste. Es schneite.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, während sie sprachlos die wirbelnden Eisflocken beobachtete, die aus der duftigen, weißen Wolke unter ihrer Schlafzimmerdecke fielen. Asher lag mit fest geschlossenen Augen neben ihr im Bett und stöhnte. Unter seinen Wimpern quoll ein winziger Faden Blut hervor wie eine Träne.


  Sie erstickte beinahe, so lange hielt sie den Atem an.


  Es war schnell vorüber. Der Schnee hörte auf zu fallen, die duftige Wölke zerstreute sich. Er regte sich. Erschrocken schlüpfte sie neben ihn unter die Decken und tat so, als schlafe sie. Sie spürte, wie er sich erhob. Hörte das Rascheln von Seide und Leder, als er sich anzog. Als er mit warmen Lippen ihren Mund berührte, erbebte sie.


  Und dann war er fort.


  Allein und noch immer zitternd lag sie in ihrem Bett und wiegte sich wie ein Kind, zu verstört, um Erleichterung in Tränen zu finden. Sie hatte sich viele Dinge vorgestellt, aber nicht das.


  Willer wandte sich, der Panik nahe, von den Papieren und Pergamenten auf Ashers Schreibpult ab und begann stattdessen, die Schubladen zu durchstöbern. Er musste heute Nacht belastende Beweise finden. Dies war das fünfte Mal, dass er in Ashers Arbeitsraum geschlichen war, und er durfte nicht noch einmal scheitern! Lord Jarralt verlor langsam die Geduld; nach der heutigen Anhörung Indigo Glospottle betreffend hatte es draußen vor der Halle der Gerechtigkeit harte Worte gegeben, und außerdem wurde die ganze Angelegenheit zunehmend gefährlich.


  Nichts in der ersten Schublade. Oder in der zweiten. Was war mit der dritten…? Gerade als er nach der letzten Schublade griff, hörte er gedämpfte Stimmen. Ein Schlüssel drehte sich kratzend in der Tür. Er unterdrückte ein Aufkreischen, riss Lord Jarralts Lichtstein vom Schreibtisch und schlug ihn gegen das Holz, bis der winzige Funke erlosch. Mit zitternden Fingern schob er den Stein in die Tasche und machte gerade in dem Moment, als die Tür aufschwang, einen Satz hinüber zu dem Schreibtisch der rattengesichtigen Dathne. Mit hämmerndem Herzen und schweißüberströmt schlang er die Arme um den Kopf und wartete darauf, dass die Axt fiel. Ein Aufflackern von Glimmfeuer warf Schatten auf den Teppich und beleuchtete zwei Paar Beine.


  »…außerordentliche Entdeckung«, sagte der König mit gedämpfter Stimme. »Ich kann kaum glauben, dass Durm es geheim gehalten hat. Wer weiß, was wir darin finden? Vielleicht ein Heilmittel…«


  »Dann sucht weiter danach, verflucht, wenn Ihr es für so wichtig haltet!«, erwiderte Asher und stapfte über den Teppich zu seinem Schreibtisch. »Oder wendet Euch wieder der Lektüre von Durms Büchern zu. Ich habe es Euch schon einmal gesagt, ich brauche Euch dort nicht. Ich kann für eine Nacht auch allein zurechtkommen.«


  »Nein, kannst du nicht«, gab der König zurück. »Es ist zu gefährlich.« Raschelnde Geräusche, als Asher die auf seinem Schreibtisch verstreuten Papiere durchsuchte. »Es ist jetzt nicht gefährlicher als in der vorletzten Nacht. Ich habe damals überlebt, ich werde auch heute überleben. Alles, was ich von Euch will, ist ein Ausweg aus dieser verdammten Geschichte! Ich möchte aus der Wetterkammer zurückkehren und Euch sagen hören: ›Das ist es, Asher. Das war das letzte Mal. Du brauchst nicht länger Wetter zu machen.‹«


  In dem folgenden Schweigen stopfte Willer sich den Ärmel seines Mantels in den Mund, um einen entsetzten Aufschrei zu unterdrücken. Asher machte Wetter? Wie konnte das sein?


  Der König sagte sehr leise: »Glaubst du nicht, ich wollte das nicht auch?« Ashers Antwort kam schnell und vernichtend. »Nun, der Wille allein genügt nicht, Gar. Das Stadium bloßen Willens haben wir lange hinter uns gelassen. Durm kann uns jetzt nicht mehr helfen, er ist tot. Ihr seid allein. Auf die eine oder andere Weise werdet Ihr es in Ordnung bringen, denn jeder Tag, der vorbeigeht, während Ihr Euch als König ausgebt und ich Blut pinkele, um es regnen und schneien zu lassen, ist ein weiterer Tag, an dem jemand die Wahrheit herausfinden könnte. Wie viele verfluchte Male müsst Ihr es noch hören? Ich kann nicht mehr lange so weitermachen!«


  Willer hatte Angst, dass sie seinen Herzschlag hören würden, der in seiner Brust donnerte wie der Hammer eines Wahnsinnigen. Durm war tot? Wann? Wie? Sollte das etwa heißen, dass Asher ihn getötet hatte?


  »Ich verspreche es«, erwiderte der König nach einer langen, angespannten Pause. »Du wirst nicht mehr lange so weitermachen müssen. Ich weiß genau wie du, dass dies aufhören muss.«


  Das Klatschen einer Hand auf Holz war so laut, so unerwartet, dass Willer sich um ein Haar an der Unterkante von Dathnes Schreibtisch den Kopf angeschlagen hätte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr den neuen Wetterplan hier drin gelassen habt?« »Ich habe ihn selbst auf deinen Schreibtisch gelegt«, antwortete der König. »Lass mich mal sehen.« Ein weiteres Rascheln von Papier und Pergament. »Hier ist er. Du hast ihn unter deinen Notizen für Glospottles Anhörung begraben.« »Nein, habe ich nicht! Ich bin gar nicht… Ach, egal!«, sagte Asher, und Willer stieß einen Seufzer lautloser Furcht aus. »Der verdammte Darran hat wahrscheinlich hier herumgeschnüffelt, während Dathne ihm den Rücken zukehrte. Also, Ihr seid Euch sicher, dass Ihr es richtig gemacht habt? Ich werde nicht Schnee dorthin schicken, wo Regen sein sollte, und Eis, wo man Schnee erwartet?«


  »Es hat alles seine Richtigkeit«, sagte der König. »Ich mag meine Magie verloren haben, aber ich kann immer noch lesen und zählen.«


  Einen Moment lang dachte Willer, dass er in Ohnmacht fallen würde. Der König hatte seine Magie verloren?


  »Freut mich, das zu hören«, erwiderte Asher. »Jetzt kehrt zu Euren Büchern zurück, und ich werde mich um diese Angelegenheit hier kümmern.«


  »Also gut«, sagte der König widerstrebend. »Aber um Barls willen, sei vorsichtig. Überanstrenge dich nicht. Und trink unbedingt anschließend Nix Trank.« »Nörgel, Nörgel, Nörgel«, sagte Asher unfreundlich. Oh, er war ein so unhöflicher Mann…


  Als Nächstes hörte man das Geräusch von Pergament, das zusammengerollt wurde. Zwei Paar Stiefel, die den Raum verließen. Willer hielt den Atem an, bis die Tür hinter ihnen klickend zufiel und Ashers Schlüssel sich abermals im Schloss drehte.


  Wieder allein und unentdeckt, blieb Willer unter Dathnes Schreibtisch und zitterte so heftig, dass er glaubte, seine Zähne würden bersten wie Glas. Durm tot, der König seiner Magie beraubt – und Asher von Restharven ein Verbrecher! Der Mann, der an eben diesem Morgen in der Halle der Gerechtigkeit gestanden und es gewagt, gewagt hatte, über das Wohlergehen des Königreichs zu entscheiden. Die Heiligkeit von Barls hehren Gesetzen.


  Er machte Wetter. Noch unglaublicher, er tat es mit König Gars Wissen! Sogar mit seinem Segen. Wie konnte das sein? Gar war nicht böse. Es gab nur eine Erklärung: Asher musste ihn irgendwie verzaubert haben. Ihn dazu gebracht haben, sich seinem verderbten Willen zu unterwerfen. Vielleicht war er es überhaupt, der ihm seine Magie gestohlen hatte.


  Monströs. Monströs!


  Und dann machte das Entsetzen langsam einem heraufdämmerndem Glück Platz. Wie dies alles geschehen war, war nicht länger wichtig. Es war geschehen, und das war mehr als genug.


  Gepriesen sei Barl! weinte er in stiller Ekstase. Gepriesen seien Barl und all ihre mächtigen Werke! Meine Gebete sind endlich erhört worden!


  Dann meldete sich unerwartet und trotz seines überschäumenden Triumphs ein dünnes, scharfes Gefühl der Furcht.


  Wenn das Königreich alles erfuhr, was er wusste – wenn Ashers Widernatürlichkeit und der blinde, törichte Glaube des Königs offenbart wurden –, dann würde Chaos ausbrechen. Der Aufruhr nach Timon Spakes Entdeckung würde nichts, nichts sein im Vergleich zu der Krise, die sich jetzt zusammenbraute. Es war unausweichlich: Alle Olken würden in irgendeiner Weise, sei sie groß oder klein, für Ashers Verbrechen zahlen. Auch wenn sie unschuldig waren. Auch wenn dies nicht ihr Vergehen war.


  Als er sich die Konsequenzen ausmalte, geriet sein Mut ins Wanken. Er hielt ihrer aller Leben in der Hand. Er, Willer, würde, sobald er Lord Jarralt von dieser Entdeckung berichtete, der unmittelbare Grund für ihr ungerechtes Leiden sein. Die Menschen würden es wissen. Und ihm die Schuld geben. Er schluckte weitere Tränen herunter. Oh, wie ungerecht. Wie ungerecht.


  Ein weiteres Verbrechen, das er vor Ashers Füße legen konnte.


  Und doch, er hatte keine Wahl. Er musste sprechen. Zum Wohle des Königreiches durfte er nicht schweigen. Asher durfte der Strafe nicht entrinnen. Der König musste von seinem verderblichen, bösartigen Einfluss befreit werden, ganz gleich, um welchen Preis. Ganz gleich, dass der arme Willer, Barls schuldloses Werkzeug, dennoch einen Teil der Verantwortung dafür würde tragen müssen. Die Geschichte würde ihn freisprechen. Mit der Zeit würde er als Held betrachtet werden. Ein Kämpe für Recht und Gerechtigkeit.


  Das ist es, was ich bin, Barl! Ich bin dein Kämpe!


  Als er fand, dass genug Zeit verstrichen war, schloss er die Tür mit Lord Jarralts magischem Schlüssel auf, stahl sich ungesehen aus dem Turm und ging zur Wetterkammer hinüber. Er wollte diese ungeheuerliche Nachricht Lord Jarralt erst dann überbringen, wenn er die schmutzigen, stinkenden Ausmaße von Ashers Verbrechen mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Zweimal kam er vom Weg ab. Die königlichen Angestellten wussten in der Theorie, wo die Kammer lag, aber keiner von ihnen hatte jemals Grund gehabt, sie zu besuchen. Kurz nachdem er das zweite Mal falsch abgebogen war, begann es zu schneien. Als er endlich auf den richtigen Pfad stolperte, fror er, war durchnässt und außer Atem, seine Pantalons waren zerrissen und seine linke Hand blutig gekratzt, nachdem er über eine Baumwurzel gestolpert und unbeholfen der Länge nach zu Boden gefallen war.


  Die Wetterkammer war Ehrfurcht gebietend. Beängstigend. Es war ein Wunder, dass Asher es wagte, sie mit seinem Schatten zu besudeln und erst recht mit seiner Gegenwart zu schänden. Ganz oben auf der Kuppel flackerte ein eigenartiges Leuchten, Blitze in verschiedenen Farben, blau, silberweiß und scharlachrot.


  Willer stahl sich näher heran und zuckte bei jedem Wispern im Gras, jedem Knarren in den Bäumen zusammen. Der klagende Ruf einer niedrig über ihn hinwegkreischenden Eule führte beinahe dazu, dass er sich in die Hosen machte. Mit heißem Gesicht und keuchend lehnte er sich schwer gegen die Tür der Kammer. Das Hämmern des Blutes in seinen Ohren war so laut, dass er fast nichts hören konnte.


  Zu seiner Überraschung war die Tür unverschlossen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Maßlos von sich eingenommen in seiner Arroganz, hielt Asher sich für unverletzbar. Unentdeckbar. Er konnte es gar nicht erwarten, das Gesicht des Bastards zu sehen, wenn ihm klar wurde, wie sehr er sich geirrt hatte. Er betrat die Kammer. Da er es nicht wagte, den Lichtstein zu benutzen, tastete er sich im Dunkeln die Treppe hinauf, stieß sich die Zehen an und kaute auf seiner Unterlippe, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Schwere Eisenbänder schnürten ihm die Brust ein. Er würde einen Schlag bekommen, seine Beine würden in Flammen aufgehen.


  Gerade als er dachte, dass er sterben würde, fand die endlose Treppe doch ein Ende, und er stand draußen vor der Wetterkammer selbst. Die Tür stand einen winzigen Spaltbreit offen. Durch den haarfeinen Riss konnte er ein wildes, grelles Licht sehen und eigenartige, grauenhafte Geräusche hören. Jemand schrie, ein verzerrtes Ächzen tiefsten Ungemachs, und inmitten dieses Geräusches konnte er eine Abfolge unverständlicher Worte ausmachen.


  Seine Nackenhaare stellten sich auf.


  Während er zaudernd dort stand, schwoll der Schrei zu einem rauen Höhepunkt an und brach abrupt ab, wie von einem Messer durchschnitten. Einen Moment später hörte man den Aufprall eines Körpers auf dem Boden.


  Zitternd und kaum atmend drückte er die Tür weit auf und sah sich satt. Ein karger Raum, tapeziert mit komplizierten Karten und Diagrammen. Regale, die vollgestopft waren mit uralten Büchern. In ihrer Mitte ein wunderbares Ding, ein Modell des Königreichs, und darüber winzige Wolken, aus denen funkelnde Schneeflocken fielen. Reglos daneben, Asher. Blut beschmierte sein Gesicht und tröpfelte ihm aus dem Mund. Er war also tot? Bitte nicht. Bitte nicht, denn er musste leben, um sich für seine Verbrechen zu verantworten, um zu Füßen seines siegreichen Widersachers zu knien. Um vor der ganzen Stadt nackt entblößt zu werden, vor dem ganzen Königreich, auf dass man ihn als das Ungeheuer erkannte, das er war. Und er sollte genau wissen, wer ihm die Maske vom Gesicht gerissen hatte.


  Er stahl sich näher heran. Asher atmete. In flachen Zügen und stöhnend, und in sein Fleisch waren tiefe Linien des Schmerzes eingemeißelt. Blut verkrustete seine Lider, klebte ihm in der Nase, leuchtete rot auf seinen Lippen. Er war tief und wunderbar bewusstlos.


  Willer zog sich verstohlen zurück und benutzte Lord Jarralts Zauber, um die Tür hinter sich abzuschließen, wenig später wendete er ihn abermals an der Tür am Fuß der Treppe an.


  Und dann begann er zu rennen.


  »Conroyd, Conroyd, wach auf, Lieber, wach auf!«


  Morg öffnete die Augen. Wer…? Ah, ja. Seine dümmliche, geschwätzige Gemahlin – zumindest für den Augenblick. »Ethienne?«


  »Oh, Conroyd«, sagte sie verdrießlich und schmollend. »Da ist ein schrecklicher kleiner Olk unten, und er will nicht weggehen, ganz gleich, was ich sage! Er besteht darauf, dass du ihn empfangen musst, und er wird nicht fortgehen, bevor du es tust!«


  Morg reckte sich und schwelgte in der anmutigen Leichtigkeit seines herrlichen neuen Körpers. »Hat er dir seinen Namen genannt?«


  »Willim. Oder Wolter. Oder irgendetwas anderes, das mit einem ›W‹ beginnt«, sagte Ethienne immer noch schmollend. »Schick ihn weg, Conroyd, bitte. Es ist mitten in der Nacht, und er ist wirklich ganz und gar widerwärtig!«


  Morg warf die Decken beiseite. »Willer?«


  »Ja, das ist es. Willer. Was, in Barls Namen, hast du mit solch einem…« Er sprang fluchend aus dem Bett. »Sei still, du lächerliches altes Weib!« Er ignorierte ihren ächzenden Schock, während er sich in Jarralts Morgenrock hüllte und aus dem Raum eilte.


  Willer wartete in der Halle, zerzaust, blutbeschmiert, schlammverkrustet und ekelhaft. »Mylord!«, rief er und huschte über den Teppich, um ihm am Fuß der Treppen entgegenzukommen. »Oh, Mylord! Der Meistermagier ist tot, und… und…«


  Morg packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Und was, Mann? Geht es um Asher? Schnell, sagt es mir, geht es um Asher?«


  Die Augen des fetten kleinen Olk leuchteten wie Sterne. »Oh, Mylord, ja, es geht um Asher! Endlich, Herr, endlich! Lord Jarralt, wir haben ihn!«


  DRITTER TEIL


  Pellen Orrick seufzte und nahm nachdenklich noch einen Schluck Tee. Vor dem Fenster seiner Amtsstube im Wachhaus rieselte noch immer der Schnee vom Himmel und ließ sich auf dem Fenstersims, im Hof, auf dem Torpfosten und auf den Straßen nieder. Das Leuchten des Glimmfeuers der Straßenlaterne verwandelte Weiß in Gold, eine stete Erinnerung an Magie.


  Tiefe Stille umgab ihn. Die Zellen unten im Wachhaus waren für den Augenblick frei von Gästen, und die Männer der Nachtschicht schliefen friedlich auf ihren Pritschen. Alles war wie immer, jetzt, da es in der Stadt keine Trauernden mehr gab und das Leben sich langsam in einen neuen Rhythmus fügte. Gar auf dem Thron. Asher der Tribun für Olkische Angelegenheiten.


  Bei dem Gedanken an Asher verzogen seine Lippen sich zu einem Lächeln. Ungeheuerlich. Der Mann war ungeheuerlich. Die Vorstellung in der Halle der Gerechtigkeit von heute – nein, von gestern – würde den Menschen noch auf Wochen Futter für Klatsch und Tratsch liefern. Auf Monate. Er hatte gedacht, dass Gildemeister Roddle auf der Stelle der Schlag treffen würde. Tatsächlich hätte ihn selbst beinahe der Schlag getroffen, solche Mühe hatte er gehabt, nicht laut aufzulachen.


  Der verworfene Asher war auf den Stuhl des Rechtgebers gestiegen. Den Stuhl, auf dem jahrelang die Hinterteile königlicher Rechtgeber gesessen hatten. Aber andererseits war das typisch für Asher, nicht wahr? Immer kletterte er auf Dinge. Ja, und auch über sie hinweg. Bänke. Tische. Hindernisse. Zwänge. Traditionen. Er zerfetzte Pomp und Konsequenz mit der ganzen Raffinesse einer Käsereibe. Lautloses, zuckendes Gelächter ließ ihn bis auf die Knochen erbeben. Indigo Glospottles Name würde jetzt für Generationen weiterleben. Dafür hatte Asher gesorgt. So viel Macht lag auf diesen breiten, muskulösen Schultern. Wenn jemand anderer auf diesem Stuhl des Rechtgebers gesessen hätte, so war sich Orrick sicher, dass die Menschen nicht gelacht, sondern sich Sorgen gemacht hätten. Eine solche Macht konnte einem Mann leichter den Kopf verdrehen als der wiegende Gang eines hübschen Mädchens. Aber nicht in Ashers Fall. Wenn er jemals einem Mann begegnet war, den die Verlockungen der Macht nicht im Mindesten beeindruckten, dann war es Asher.


  Im Kamin brach ein Holzscheit entzwei und zerfiel funkensprühend zu Kohle und Asche. Der Raum wurde natürlich von Magie gewärmt, aber im Winter ließ er dennoch ein Feuer brennen. Die meisten Menschen taten es. Selbst die Doranen liebten den Klang und den Geruch von frischem, brennendem Holz. Die Romantik zuckender Flammen.


  Orrick unterdrückte ein Gähnen. Es war mitten in der Nacht, und er hätte eigentlich schlafen sollen, aber Berichte, die geschrieben sein wollten, und anderer Papierkram waren treue Freunde, die immer auf ihn warteten. Und er hatte diese Dinge letzthin etwas auflaufen lassen. Höchst ungewöhnlich. Er war ein Mann, der seine Pflichten ernst nahm. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er früher zum letzten Mal heimgegangen war, ohne dass der tägliche Bericht fertiggestellt und für zukünftige Einsicht abgelegt war. Und jetzt saß er an seinem Schreibtisch und hatte die Berichte einer ganzen Woche noch unerledigt vor sich liegen. Das ging auf keinen Fall so weiter.


  Geräusche und Bewegungen auf der Straße unter seinem Fenster erregten seine Aufmerksamkeit. Das hohle Klappern von Hufen auf Pflastersteinen. Eine Kutsche, die vor den Toren des Wachhauses zum Stehen kam. Zwei in Umhänge gewandete Gestalten stiegen aus.


  Pellen Orrick legte seine Schreibfeder beiseite und stand auf, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Lord Jarralt!«, sagte er und konnte nicht umhin, sich seine Überraschung anmerken zu lassen. Er trat von der Tür zurück. »Bitte, Mylord. Kommt nur herein.«


  Das Mitglied des Kronrats wurde von Willer Driskle aus dem Turm begleitet. Aus dem Palast. Wo immer er heutzutage arbeitete. Ein Mann, der über jeden Tadel erhaben war, den aber niemand besonders gut leiden mochte. Unbeliebtheit war jedoch kein Verbrechen, daher hatte die Wache keinen Grund, ihn zu kennen. Orrick nickte höflich und schloss die Tür hinter ihnen. »In Euere Amtsstube«, sagte Lord Jarralt, während er seine Handschuhe abstreifte. »Sofort.«


  Was für ein frostiger Mann. Orrick verneigte sich; er nahm Jarralts Behandlung nicht übel, das wäre sinnlos gewesen. »Mylord.« Er warf den jungen Piper, der am Empfangstresen Nachtdienst tat und alle Mühe hatte, Jarralt nicht mit offenem Mund anzustarren, einen mahnenden Blick zu, dann führte er seine Besucher nach oben.


  Jarralt lehnte den Stuhl ab, der ihm angeboten wurde. Willer hätte beinahe Platz genommen, fing jedoch den kalten Blick des Lords auf und änderte rechtzeitig seine Meinung. Orrick, der nicht geneigt war, sich in seiner eigenen Wachstube einschüchtern zu lassen, setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und lehnte sich abwartend zurück.


  »Erzählt es ihm«, sagte Jarralt und schlug sich mit seinen Handschuhen auf die Innenfläche einer Hand, als stieße sein Fleisch ihn ab. »Alles.«


  »Ja, Mylord«, erwiderte Driskle und pflanzte die Fäuste auf den Schreibtisch. Es lag etwas Eifriges, Gieriges in der Art, wie seine Augen glänzten. Etwas Raubtierhaftes.


  Orrick starrte voller Abneigung auf die näher kommenden Hände, bis der fette kleine Mann sie zurückzog und sich aufrichtete. »Was sollt Ihr mir erzählen?« »Hauptmann Orrick, Ihr müsst Asher von Restharven sofort unter Arrest stellen. Er hat Barls Erstes Gesetz gebrochen und versucht, Magie zu wirken!« Er lachte. »Asher? Seid Ihr verrückt?«


  »Erzählt es ihm!«, wiederholte Lord Jarralt mit schmirgelpapierrauer Stimme. Hauptmann Orrick hörte mit wachsender Ungläubigkeit zu, während Driskle eine Geschichte herausspie, die ebenso grauenhaft wie unwahrscheinlich war. »Das glaube ich nicht«, sagte er schließlich, sobald der Mann mit seiner Litanei von Anschuldigungen fertig war. »Ich glaube es«, erklärte Lord Jarralt.


  Orrick schüttelte den Kopf. Er hatte ein heißes Summen in den Ohren, und sein Blick hatte sich vom Schock getrübt. »Aber Olken können keine Magie wirken.« Er wandte sich an Willer. »Ihr habt gesehen, wie er den Schnee gerufen hat?« »Ich habe den Schnee fallen sehen und bin in die Wetterkammer gegangen. Er war allein. Er lag bewusstlos auf dem Boden, bedeckt mit Blut. Und ich habe ihn und den König über das Wettermachen reden hören. Ich habe es Euch gesagt«, greinte Driskle. »Asher ist ein Verbrecher, und er muss sterben.«


  Orrick, dem inzwischen übel geworden war, ignorierte diese Bemerkung. »Wie kam es, dass Ihr in der Position wart, ein Gespräch von privater Natur zwischen Asher und Seiner Majestät mitanzuhören?«


  »Das soll nicht Eure Sorge sein«, sagte Lord Jarralt.


  Er stand auf. »Verzeiht mir, aber das ist es. Dies sind ernste Anschuldigungen. Ich werde nicht gegen Asher vorgehen, wenn ich nichts in der Hand habe als das Wort eines Mannes, der, wenn ich offen sein darf, ein persönliches Interesse an Ashers Niedergang zu haben scheint.«


  »Ihr werdet gegen ihn vorgehen, Hauptmann«, blaffte Jarralt, »oder man wird Euch Eurer Pflichten entheben. Meistermagier Durm ist tot, und Ihr stellt die Befehle seines Nachfolgers in–frage.«


  Jarralts Augen waren beängstigend. Von blassestem Blau und kälter als jeder Winter, der je heraufbeschworen worden war. In ihren Tiefen flackerte es scharlachrot. Oder gaukelte seine Fantasie ihm das nur vor? Orrick wusste es nicht. Es kostete ihn jede Unze Kraft, die er in sich hatte, unter diesem brennenden Blick nicht den Kopf einzuziehen.


  »Tot, Mylord? Davon habe ich noch nichts gehört.«


  »Die Neuigkeit ist noch nicht öffentlich gemacht worden. Ihr werdet sie für Euch behalten und nicht weitergeben.«


  »Selbstverständlich. Mylord, Seine Majestät vertraut Asher ohne Einschränkung«, sagte er, immer noch kämpfend, obwohl er wusste, dass er verloren hatte. »Was Driskle da andeutet, ist Wahnsinn. Und was diesen Unsinn über Magie betrifft – selbst wenn es möglich wäre, was nicht der Fall ist –, zu behaupten, dass Asher sich selbst und dieses Königreich derart in Gefahr bringen würde…«


  Lord Jarralt lächelte. »Ihr sprecht beredt zu seiner Verteidigung, Hauptmann. Sollte ich Eure Loyalität in Frage stellen?«


  Er spürte, dass er totenblass wurde. »Einen treueren Untertan als mich hat es nie gegeben.«


  »Wirklich? Ich fand immer, dass Ihr die Erklärung, was den Tod des verstorbenen Königs und seiner Familie betrifft, sehr bereitwillig akzeptiert habt, Orrick«, erwiderte Jarralt. »Vielleicht ist das eine Frage, der man zu gegebener Zeit einmal nachgehen sollte.«


  »Mylord, ich protestiere! Ich tue meine Pflicht ohne Furcht oder Vergünstigungen für irgendjemanden!«


  Jarralts Lächeln erlosch, und ein tödlicher Ausdruck trat in seine Augen. »In der Tat? Dann weckt Eure Männer, Hauptmann, und erzählt ihnen nichts von Magie. Diese Information könnt Ihr unter Androhung der Todesstrafe als Geheimnis betrachten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Mylord«, antwortete er. Sein Mund war trocken. »Ihr und Eure Beamten werden mich zur Wetterkammer begleiten. Dann werden wir sehen, wie es um Eure Bereitwilligkeit bestellt ist, Eure Zukunft an die kurze, blutige und schmerzhafte Zukunft Ashers zu binden.«


  Er war Hauptmann der Stadtwache. Er hatte keine Wahl. Er verneigte sich. »Mylord«, sagte Pellen Orrick und ging davon, um seine Männer zu wecken. Asher, der sich rastlos auf dem harten Boden der Wetterkammer hin und her warf, während ihn immer wieder siedende Funken von Schmerz durchzuckten, träumte.


  Seine Mutter, die krank und sterbend in ihrem Bett liegt, streckt die Arme nach ihm aus. Dünne, weiße Arme, die einst so rundlich und braun gewesen waren. »Nimm mich jetzt in den Arm, Asher, und versprich mir, dass du ein großer, starker Junge sein wirst, wenn ich nicht mehr bin«, sagte sie mit ihrer dünnen Stimme, die noch vor einem Monat so stark gewesen war wie das Meer selbst. »Dein Pa wird seinen kleinen Mann bald brauchen, und ich weiß, dass du nichts tun wirst, das ihn verärgert oder enttäuscht, nicht wahr? Du wirst ihn niemals im Stich lassen.«


  Er weint, oh, wie sehr er weint, während sie sie in die kalte, salzige Erde legen und den Abschiedsgesang über ihrem Kopf singen.


  Während er in seinem besten braunen, selbstgesponnenen Hemd und den passenden Hosen, die Ma gemacht hat, am Grab steht, kann er nicht glauben, dass die Sonne scheint und der Himmel so blau ist, so blau wie ihre Lieblingsbluse, die Zeth erst gestern Abend in Stücke geschnitten hat, um damit die Scharniere der Fischfalle in seinem Boot zu ölen. Wie kann die Sonne an einem so schrecklichen Tag scheinen?


  Während er weint, kommen aus allen Richtungen Wolken herbeigeprescht und verdüstern den Himmel, bis alles Licht fort ist, all das strahlende, gelbe Licht, und es fängt an zu regnen.


  »Was treibst du da, Asher?«, rufen seine Brüder wütend. »Du sollst es nicht regnen lassen! Wir werden dir eine ordentliche Tracht Prügel versetzen müssen, wenn du es regnen lässt, du, ein nichtsnutziger olkischer Fischer!«


  Und Zeth öffnet seinen mit Kupfernieten besetzten Gürtel, zieht ihn von seiner schmalen Taille und legt ihn mit seinen ledrigen Händen zusammen. In seinen Augen steht ein solches Verlangen nach Blut…


  »Komm mir nicht zu nah, Zeth!«, sagt er und weicht zurück. »Pa, lass ihn das nicht tun! Lass es ihn nicht tun!«


  Aber Pa hört nicht zu. Pa liegt auf dem Boden, einen schweren, großen, auseinandergebrochenen Mast über der Brust, und der Regen wäscht alles Blut aus seinem Körper. Pas Blut läuft ins Gras, auf das Grab, bahnt sich einen Weg in die Tiefe, um mit Ma zusammen zu sein.


  Es regnet heftiger; kleine Eiskörner fallen jetzt vom Himmel, und die Wolken sind so schwarz wie Pech geworden und so purpurn wie Prellungen, und es donnert, donnert, donnert…


  Asher erwachte keuchend und hörte das hohle Echo von Schritten auf der Treppe, die zur Wetterkammer hinaufführte. Benommen von seinem Traum, erfüllt von alten wie neuen Qualen, stand er noch nicht ganz auf den Füßen, als die Tür weit aufgerissen wurde und Willer herein gestolpert kam. Pellen Orrick und Conroyd Jarralt waren dicht hinter ihm.


  »Seht Ihr? Seht Ihr? Ich habe Euch gesagt, dass er hier ist! Werdet Ihr mir jetzt glauben?«


  Pellens Augen waren schmal von Schmerz. An seinem Gürtel hing ein Knüppel. »Asher? Was tut Ihr hier? Erzählt mir nicht, dass dieser abstoßende kleine Papagei Recht hatte?«


  Eine schreckliche Welle von Furcht und Verzweiflung schlug über ihm zusammen, und er machte mit geballten Fäusten einen wilden Schritt nach vorn. »Ihr Narr, Willer! Ihr verfluchter, furzender Narr! Ihr habt alles ruiniert!« Willer grinste wie ein Schwachsinniger und tanzte auf den Ballen seiner hässlichen Plattfüße. »Nicht ruiniert! Gerettet! Ich habe das Königreich gerettet, und schon bald wird jeder es wissen!«, krähte er. »Unten stehen Wachen mit Ketten und Seilen bereit, um Euch an Händen und Füßen zu fesseln. Es ist vorbei, Asher! Ihr seid erledigt!«


  Asher sprang auf ihn zu. »Ihr seid ein elender Idiot!«, schrie er, während er in seinem Zorn um sich schlug und trat. »Ihr seid eine schleimverkrustete, scheißefressende, widerwärtige Meeresschnecke …«


  Pellen trat vor und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf. Immer noch schwach und verletzbar von der Wettermagie, fiel er auf die Knie und würgte. »Glaubt ihm nicht, Pellen«, stieß er hervor, während eine Woge rot glühenden Schmerzes über ihm zusammenschlug. »Ihr kennt mich. Ich bin weder ein Verbrecher noch ein Verräter!«


  Ein aus Eis gemeißeltes Gesicht hätte wärmer gewirkt. »Wie kann ich ihm nicht glauben, Asher! Ihr seid in der Wetterkammer, wo Ihr nichts zu suchen habt.« Er stöhnte. »Schickt nach dem König. Er wird alles erklären, er wird…« »Was tut Ihr hier?«


  Er hatte solche Angst, dass er sich am liebsten übergeben hätte. »Das sage ich nicht«, flüsterte er. »Ich will mit Gar sprechen.«


  Pellens Augen waren ohne Hoffnung oder Mitleid. »Asher von Restharven, im Namen unseres Königs und kraft der mir als Hauptmann dieser Stadt verliehenen Autorität stelle ich Euch wegen des schweren Verbrechens, Barls erstes Gesetz gebrochen zu haben, unter Arrest.«


  »Gut gemacht, Hauptmann«, sagte Conroyd Jarralt und ließ elegant behandschuhte Finger auf Pellens Schulter fallen. An seiner Seite tanzte Willer noch immer seinen kleinen Siegestanz und strahlte dabei wie ein gieriges Kind am Morgen des Großen Barlstags. »Ich stelle fest, dass ich Eure Loyalität nicht länger in Zweifel zu ziehen brauche. Jetzt ruft Eure Männer herauf und sorgt dafür, dass dieser Verräter gut gefesselt wird. Es gibt viele Fragen, die gestellt und beantwortet werden müssen.«


  Sie sperrten ihn in denselben Käfig, in dem Timon Spake die letzten Stunden vor seinem Tod verbracht hatte. Als ein ignoranter Asher von Restharven unbekümmert gesagt hatte: »Hack dem Bastard den Kopf ab.« Er schluckte düsteres Gelächter und Tränen herunter.


  Ich wollte doch nichts als ein Boot und den Ozean und einen offenen, sonnenbeschienenen Himmel…


  Gars Antwort foppte ihn wie ein Echo aus fernen Tagen, die jetzt Jahre zurückzuliegen schienen.


  »Nicht jeder bekommt, was er will, Asher. Die meisten Menschen bekommen nur das, was man ihnen gibt.«


  Wieder die Drohung morbider Erheiterung.


  Schön. Also kann ich es zurückgeben?


  Er unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, die beharrlichen Schmerzen seines Körpers zu ignorieren. Die Wachen hatten ihm den Knebel und die würgende Hanfschlinge abgerissen, die sie für den Weg von der Wetterkammer bis zur Wache für notwendig erachtet hatten, aber seine Arme waren immer noch so fest auf den Rücken gefesselt, dass sie beinahe brachen. Seine Ellbogen pulsierten, seine Gelenke waren aufgeschürft, seine geschwollenen Hände pochten, und seine Schultergelenke brannten. Sein Mund schmeckte nach Asche und getrocknetem Blut. Sein Kopf und sein Ohr taten weh, wo Pellen ihn mit seinem Knüppel ge– troffen hatte.


  Er wünschte sich sehnlichst, sich hinzusetzen, aber man hatte die Bank und das Stroh, die Timon Spake zur Verfügung gestanden hatten, weggeschafft, und der Boden war wenig verlockend; selbst durch seine Stiefel konnte er die Kälte der Pflastersteine spüren.


  Noch dringender war sein Verlangen nach einem Eimer; seine Blase war bis zum Bersten gefüllt. Aber selbst wenn sie ihm einen Eimer dagelassen hätten, hätte er seine Hose nicht aufknöpfen können, und als er dem Drang nicht länger standhalten konnte, ließ er einfach locker; der heiße Urin, der an der Innenseite seines rechten Beins hinablief, war das einzig Warme in dem Käfig. Das und die Scham, die in ihm brannte wie Kohlen.


  Scham, aber keine Furcht. Er weigerte sich, Angst zu haben. Gar hatte ihm versprochen, dass er ihn schützen würde, und Gar war der König. Die Zeit verstrich. Er fragte sich, warum seine Entlassung so lange brauchte; gewiss würden sie Gar wecken, auch wenn es draußen noch dunkel war. War es draußen noch dunkel? Er konnte es nicht erkennen.


  Als die äußere Zellentür endlich geöffnet wurde, erschien Conroyd Jarralt, gefolgt von Pellen. Asher richtete sich auf. »Wo ist Seine Majestät?« »Ich vermute, er liegt süß schnarchend in seinem Bett«, antwortete Jarralt. »Ihr habt es ihm nicht gesagt?« Er wandte sich zu Pellen um. »Ihr müsst es ihm sagen, Pellen, Ihr…« »Hauptmann Orrick.«


  »Was?«


  Pellens Züge waren vollkommen starr. »Ihr werdet mich Hauptmann Orrick nennen.«


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um langsam und vorsichtig einzuatmen. Um seine Angst zu unterdrücken. »In Ordnung. Hauptmann Orrick. Ich weiß, wie es aussieht, aber ich schwöre, wenn Ihr den König weckt und ihn bittet herzukommen, wird er alles erklären…«


  »Es ist Eure Erklärung, für die wir uns interessieren«, entgegnete Orrick. »Eure Anwesenheit in der Wetterkammer ist ein Schwerverbrechen, auf das der Tod steht. Der Versuch, Seine Majestät mit in Euer Verbrechen hineinzuziehen, wird Euch nicht retten.«


  »Ich habe nichts zu sagen! Nicht, bevor Ihr Gar hierherbringt!«


  Mit einem sanften Seufzen trat Jarralt vor. »Ihr dürft uns jetzt allein lassen, Hauptmann. Ich wünsche, ein privates Gespräch mit dem Gefangenen zu führen.«


  Orrick schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord. Er steht in meiner Obhut, und ich habe die Verantwortung für ihn. Ob er ein Verräter ist oder nicht, er hat gewisse Rechte. Ich muss als Zeuge da bleiben.«


  Jarralts Gesicht zuckte vor Zorn. »Muss ich Euch noch einmal daran erinnern, Hauptmann, dass ich…«


  »Bei allem Respekt, der Meistermagier hat nichts mit Nachforschungen in Fällen von Verbrechen zu tun«, antwortete Orrick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Seine Aufgabe ist es lediglich, das Urteil zu sprechen, nachdem die Schuld erwiesen wurde.«


  Asher riss die Augen auf. Meistermagier? Seit wann? »Ihr nehmt Euch einiges heraus, Jarralt. Durm ist noch nicht einmal kalt, und Gar…«


  »Schweigt!«, zischte Jarralt. Er funkelte Orrick an. »Hauptmann, ich weiß Euren Pflichteifer zu schätzen. Aber wir haben es hier mit Dingen zu tun, die weit über einen gewöhnlichen Gesetzesverstoß hinausgehen. Diese Angelegenheit ist ein Schlag gegen das Herz unseres Königreichs und berührt Belange der Magie, die nicht in Euren Aufgabenbereich fallen.«


  Orrick zögerte. Asher drückte mit wachsender Furcht das Gesicht gegen die Gitterstäbe. »Geht nicht, Pellen. Hauptmann Orrick. Lasst mich nicht allein mit ihm. Bitte.«


  »Habt keine Bange, Hauptmann«, erklärte Jarralt mit überschwänglicher Freundlichkeit. »Ich habe nicht die Absicht, den Henker um seine Gebühr zu betrügen.«


  »Sehr wohl, Mylord«, sagte Orrick. »Aber ich werde Euch beim Wort nehmen.« Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Jarralt lächelte. Die Boshaftigkeit, die er ausströmte, ließ Asher drei Schritte zurücktreten. »Ich werde nichts sagen, bis Gar hier eintrifft.«


  »Wirklich?« Etwas tief in den Augen des doranischen Lords flammte scharlachrot auf. »Schmerz«, flüsterte er.


  Und Schmerz durchschnitt Asher wie eine Sichel. Raubte ihm den Atem und zwang ihn in die Knie. »Möge Barl Eure Eingeweide verwesen lassen, Jarralt«, keuchte er, immer noch zusammengekrümmt. »Ich werde Euch nichts erzählen.« »Falsch, Abschaum«, erwiderte Jarralt. »Ihr werdet mir alles erzählen.« Und am Ende tat er es. Sobald er aufgehört hatte zu schreien. Er konnte nicht an sich halten. Jarralts Geist durchsiebte den seinen wie ein Getreidedrescher, bis von seinem Widerstand nur noch Spreu übrig blieb.


  Als er schließlich keine Worte mehr hatte, verlor er das Bewusstsein. Zum fünften Mal seit seinem frühen Eintreffen im Turm an diesem Morgen stand Darran von seinem Schreibtisch auf und schob den Kopf durch die geöffnete Tür seines Arbeitsraumes. Er blickte hinab und spitzte die Ohren in der Hoffnung, irgendein Zeichen seines säumigen Gehilfen zu entdecken. Aber nein, immer noch kein Willer. Wo konnte der elende Bursche sein? Sie hatten Berge von Arbeit, durch die sie sich hindurchgraben mussten…


  Und dann hörte er, wie die Vordertüren des Turms geöffnet wurden, und Willers herrische Stimme erklang: »Berta! Ist Darran schon hier? Wir müssen ihn in dringenden Angelegenheiten sprechen!«


  Wir?


  Während die Dienstmagd antwortete, konnte er einen Blick auf Willer werfen und auf den Mann, der vor ihm die Treppe hinaufging–Lord Jarralt.


  Er wandte sich zu seinem Schreibtisch um. Als Willer dicht hinter Lord Jarralt in den Raum stolziert kam, war Darran ganz damit beschäftigt, sich einen Überblick über die Termine des Tages zu verschaffen. Er stand auf und verneigte sich. »Mylord.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seinen Gehilfen. »Ihr seid heute Morgen schrecklich spät dran, Herr. Darf ich fragen, wo…«


  »Im Wachhaus«, sagte Willer. »In Staatsangelegenheiten.«


  »Auf meinen Wünsch«, fügte Lord Jarralt hinzu. »Ich darf doch annehmen, dass Ihr keine Einwände habt?«


  Staatsangelegenheiten? Willer? Darran verbeugte sich abermals. »Natürlich nicht, Mylord.« Er räusperte sich. »Kann ich Euch in irgendeiner Weise behilflich sein, My…«


  »Asher von Restharven ist verhaftet worden«, antwortete Lord Jarralt. Jeder Beobachter der Szene hätte gedacht, diese Eröffnung sei wenig aufregend für ihn – vorausgesetzt, dass man ihm nicht in die Augen sah.


  »Verhaftet?«, wiederholte Darran schwach. »Unter welcher Anklage?« »Es gibt keine Anklage, sondern erwiesenen Hochverrat!«, sagte Willer. »Seine Schuld ist über jeden Zweifel erhaben! Er…«


  »Willer«, sagte Lord Jarralt sanft.


  Willers Mund klappte zu wie eine Mausefalle.


  »Ich muss den König sprechen«, fuhr Jarralt fort. »Bringt mich zu ihm.« Darran trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Mylord, Seine Majestät hat gestern Nacht Schnee heraufbeschworen. Das Wettermachen strengt ihn sehr an, und am folgenden Morgen bleibt er oft lange im Bett…« »Sofort«, sagte Lord Jarralt.


  Offensichtlich kam Widerspruch nicht infrage. »Mylord«, entgegnete er und drehte sich dann zu Willer um. »Ich werde nicht lange fort sein. Seid so gut und bereitet für mich die Notizen für die heutige Versammlung mit…«


  »Nein«, erwiderte Willer grinsend. »Ich arbeite nicht länger für Euch. Lord Jarralt hat mir eine Stellung in seinem Haus angeboten, und ich habe das Angebot angenommen.«


  »Ihr habt was getan?«


  »Ihr seid ein Narr, Darran«, sagte Willer gehässig. »Euch hat Asher übertölpelt wie jeden anderen auch. Selbst den König hat er geblendet. Aber mich nicht. Ich habe ihn durchschaut. Ich bin Barl treu geblieben – und Lord Jarralt weiß es. Ihr werdet Euch einen anderen Laufburschen suchen müssen.«


  Es juckte ihn in allen Fingern, Willer das unverschämte Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. »Ich verstehe«, antwortete er mit dünner Stimme. »Herzlichen Glückwunsch. Entfernt bitte jedwede persönliche Habe von Eurem Schreibtisch, bevor Ihr geht.«


  Willer sah sich voller Abscheu im Raum um. »Es gibt nichts, was ich von hier mitnehmen möchte.«


  »Dann begebt Euch in mein Stadthaus«, sagte Lord Jarralt, »und wartet dort auf meine Rückkehr.«


  »Mylord«, antwortete Willer mit einer überschwänglichen Verbeugung und zog sich zurück.


  Der selbstherrliche, undankbare kleine… kleine… Scheißhaufen! Darran sah ihm mit schlecht verhohlener Verachtung nach, dann trat er von seinem Schreibtisch zurück. »Mylord? Wenn Ihr mir folgen wollt?«


  Sein Herz hämmerte, und in seinem Kopf wirbelten Schreck und Spekulationen umher und das brennende Verlangen zu erfahren, was Asher getan hatte. Schweigend führte er Lord Jarralt die Wendeltreppe hinauf zu der Tür zu den Gemächern Seiner Majestät.


  Eine grobe Hand, die ihn schüttelte, und unangenehm grelles Sonnenlicht weckten Gar aus dem Schlummer.


  »Hoch mit Euch, Junge«, erklang eine schroffe, unwillkommene Stimme. »Eure Sünden sind ans Licht gekommen.«


  Er richtete sich ungläubig auf. »Conroyd? Was hat das zu bedeuten? Wie seid Ihr hier hereingekommen?«


  Conroyd Jarralt stand neben seinem Bett, und das Sonnenlicht hinter ihm ließ sein goldenes Haar noch goldener erscheinen. »Euer Sekretär hat mich hergebracht.«


  »Dann ist er entlassen. Darran, habt Ihr gehört? Ihr seid entlassen!« Er spähte mit halb geschlossenen Augen im Raum umher. »Wo seid Ihr, Ihr verfluchtes altes Waschweib?«


  »Nicht hier«, erklärte Conroyd. »Was ich zu sagen habe, ist einzig für Eure Ohren bestimmt.«


  Gar ließ sich wieder unter seine Decken gleiten und legte einen Arm übers Gesicht. Es kam ihm so vor, als sei er erst vor wenigen Augenblicken eingeschlafen. Stunden um Stunden hatte er damit verbracht, Durms geliehene Bücher durchzusehen, und er hatte nicht einmal die winzigste Spur von Barls Tagebuch entdeckt.


  »Ich bin nicht interessiert. Und jetzt hinaus mit Euch.« Als Conroyd sich nicht von der Stelle rührte, richtete er sich auf und schrie: »Seid Ihr taub? Euer König hat Euch soeben einen Befehl erteilt! Hinaus!«


  Conroyd lächelte. »Euer handzahmer Olk ist verhaftet und sitzt in einer Zelle, und Ihr müsst gewisse Dinge, die sich aus seiner Verhaftung ergeben, aufklären.« Er stieg aus dem Bett, wobei er halb hinausfiel. Dann griff er nach seinem Morgenmantel und bedeckte seine Nacktheit. »Verhaftet? Auf wessen Geheiß? Eures? Wie könnt Ihr es wagen? Lasst ihn frei! Sofort! Und dann übernehmt selbst seinen Platz im Wachhaus!«


  Conroyd musterte ihn ungerührt. »Ihr fragt gar nicht, warum er verhaftet wurde. Kann es sein, dass Ihr es bereits wisst?«


  Barl rette sie… Barl rette sie… »Der Grund schert mich nicht. Es zählt einzig, dass Ihr, ohne Euch mit Eurem König zu beraten, Hand an ein anderes Mitglied des Kronrats gelegt habt! So etwas hättet Ihr nie getan, solange mein Vater noch lebte, und Ihr werdet es auch jetzt nicht tun, da er tot ist!«


  »Asher hat Barls erstes Gesetz gebrochen«, sagte Conroyd. »Wo sonst sollte er sein, wenn nicht im Gefängnis?«


  Conroyd wusste Bescheid. Stummes Entsetzen stieg in Gar auf, und er spürte, wie sein Blut sich in Eis verwandelte. Aus irgendeinem Grund wusste er alles. Jarralt lächelte höhnisch. »Ihr seid ein winselnder Krüppel. Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet Erfolg haben? Gegen mich? Habt Ihr tatsächlich geglaubt, Ihr könntet mir mein Schicksal streitig machen? Meinen rechtmäßigen Anspruch auf dieses Land? Ihr seid wie Euer Vater, ein Schwächling und ein…« »Sprecht nicht von meinem Vater!«


  Conroyd beachtete ihn nicht. »Ein Verbrecher. Asher hat gestanden, Junge. Eure Magie hat Euch verlassen, und es steht über jeden Zweifel erhaben fest, dass Ihr sein Komplize bei seinem Verbrechen wart.«


  »Hört Ihr Euch eigentlich selbst zu, Conroyd?«, fragte er mit leiser, zitternder Stimme. Sein leerer Magen brodelte, und Galle stieg ihm in die Kehle, in den Mund. Asher war verhaftet worden. »›Euer rechtmäßiger Anspruch auf dieses Land‹? Ihr arroganter Bastard. Vater hatte Recht: Wenn man Euch die Chance gäbe, würdet Ihr und Eure Erben die Doranen zu Göttern erklären und die Olken zu nichts Besserem als Sklaven! Ist es ein Wunder, dass ich alles tun, alles riskieren würde, um das Haus Jarralt vom Thron fernzuhalten?«


  »Ihr seid ein jämmerlicher, kriechender Wurm!«, schrie Conroyd in einem rauen Flüsterton und trieb ihn rückwärts gegen die Wand. »Seid Ihr wirklich so blind, so dumm? Ihr habt einem Olk Magie gegeben! Ihr habt einer minderwertigen Rasse von Vieh Macht gegeben!«


  »Lasst mich los, Conroyd«, sagte Gar, während der andere Mann die Finger in den Brokat seines Morgenmantels grub. »Lasst mich los und verschwindet von hier.«


  »Wie habt Ihr es gemacht? Wer hat Euch geholfen?«, zischte Conroyd. »Der Abschaum weiß es nicht. War es einer meiner so genannten Freunde? Habt Ihr es so gemacht? Habt Ihr Daltrie Macht versprochen oder Boqur? Sorvold? Hafar? Habt Ihr ihnen Reichtümer versprochen als Gegenleistung für…« »Ich habe niemandem irgendetwas versprochen!«, rief er und riss sich los. »Und dies war ein Angriff auf Euren König – also seid Ihr jetzt der Verräter.« Aber Conroyd hörte nicht zu. Während er reglos dastand und die hektische Röte aus seinen Wangen wich, dämmerte hinter seinen Augen langsam Begreifen. »Sie war in ihm?«, fragte er langsam. Beinahe ungläubig. »Der Olk hat eigene Magie?«


  Mit hämmerndem Herzen zwängte Gar sich an ihm vorbei, stolperte gegen die Ecke des Bettes und wäre um ein Haar gestürzt. »Geht nach Hause, Mylord. Betrachtet es als Hausarrest. Ich werde…«


  »Ihr werdet gar nichts tun!«, entgegnete Conroyd und lachte. »Kleiner, verkrüppelter König, versteht Ihr denn nicht? Es ist vorbei. Euer Geheimnis ist offenbar geworden, Euer Versagen ans Licht gekommen. Asher von Restharven ist es bestimmt zu sterben – und es steht nicht in Eurer Macht, ihn zu retten.« Aber ich habe es ihm versprochen! Ich hab's versprochen! Gar kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder und zwang sich, in Conroyds hasserfülltes Gesicht zu blicken. »Alles, was Asher getan hat, hat er getan, weil ich ihn darum gebeten habe. Weil er mein Freund ist.«


  Conroyd lächelte. »Dann ist er ein Narr. Und sein Mangel an Urteilskraft wird ihn töten.«


  Gar fragte sich, ob sein Vater sich so gefühlt hatte, als die Kutsche über den Rand von Salberts Horst geschossen war. »Ich biete Euch einen Handel an, Conroyd.« Seine Stimme klang fadendünn und wie aus weiter Ferne. »Lasst Asher frei, und ich werde Euch die Krone geben.«


  Conroyd lachte. »Die Krone ist bereits mein, Junge, und das ganze Königreich dazu! Statt zu handeln, solltet Ihr auf die Knie fallen und betteln!« »Um was soll ich betteln? Um Ashers Leben?« Er ließ sich auf den Teppich fallen. »Also schön. Ich bettele.« Er zuckte zusammen, als starke, beringte Finger sein Gesicht mit eisernem Griff umfassten.


  »Zu spät«, sagte Conroyd.


  Etwas Schreckliches brannte in den Augen des Mannes. Gar zwang sich, nicht zu erzittern. Zwang sich, diesem wilden Blick standzuhalten. »Wenn Ihr ihn tötet, Conroyd, werde ich von einer Küste zur anderen schreien, dass die Olken ebenso über Magie gebieten wie wir. Ich werde die Lüge zerstören, die unser Volk während der vergangenen sechshundert Jahre hier gelebt hat. Ich werde die Wahrheit sagen, und koste es mich mein Leben.«


  Conroyds grausame Finger umklammerten sein Kinn so fest, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. »Flüstert nur ein einziges Wort von olkischer Magie, Krüppel, nur ein einziges, und ich werde dafür sorgen, dass das Haus Torvig über eurem magielosen Kopf zusammenbricht. Wenn ich fertig bin, wird die Geschichte Euren Vater als einen ignoranten, ohnmächtigen König kennen, den seine Frau zum Hahnrei gemacht hat. Und Eure Mutter? Eure Mutter wird als die Königliche Schlampe bekannt werden, die ihr Ehebett mit einem brünstigen olkischen Bauernknecht, Eurem wahren Vater, besudelt und einem ahnungslosen Königreich ihren gotteslästerlichen Bastard aufgezwungen hat. Euer Haus wird in den Schmutz gezogen werden, man wird seine Krypta einreißen und die Lei– chen Eurer Familie in die Wildnis werfen. Und Eure Schwester? Ich werde sie aus dem doranischen Gedächtnis löschen, als hätte Eure geliebte, altkluge Fane nie gelebt. Wenn ich fertig bin, wird von dem Haus Torvig nur der Hahnrei übrig bleiben, die Schlampe und der Halbblutkrüppel. Ist das das Vermächtnis, das Ihr hinterlassen wollt, Junge? Soll das die Summe Eurer dynastischen Leistungen sein?«


  »Das würdet Ihr nicht tun«, stieß er mit erstickter Stimme hervor und kämpfte gegen den Drang zu würgen. »Ihr habt meine Mutter geliebt!«


  »Sie geliebt?«, wiederholte Conroyd voller Abscheu in der Stimme. »Eure Mutter war eine Dirne, eine Metze, eine verräterische Hure!«


  Gar, der das Gefühl hatte, als kehre sich sein Innerstes nach außen, stieß Conroyds Hand beiseite und stand auf. »Ich habe Asher versprochen, ihn zu schützen. Wenn ich diesen Eid bräche, würde ich das Haus Torvig selbst zerstören. Also tut Euer Schlimmstes, Conroyd. Aber seid gewarnt. Mein Haus steht fester, als Ihr ahnt, und Ihr seid nicht so beliebt, wie Ihr denkt.« Conroyds Gesicht zuckte. »Ich könnte Euch töten, Wurm, bevor Ihr auch nur die Chance hättet, den Mund auf zutun.«


  »Das könntet Ihr, aber Ihr werdet es nicht tun«, gab Gar zurück. »Wenn ich nicht da bin, um Euch als Nachfolger zu inthronisieren, wird es eine Spaltung geben, ohne Garantie, dass Ihr am Ende siegreich daraus hervorgeht oder auch nur mit dem Leben davonkommt. Seid vernünftig. Verschont Asher, und ich werde zu Euren Gunsten abdanken und seine Benutzung von Magie geheim halten. Wenn Ihr ihn tötet…«


  Es folgte ein Augenblick flammenden Schweigens.


  »Nun, nun«, sagte Conroyd sanft. »Der Wurm hat also ein Rückgrat.« »Wie oft muss ich es Euch noch sagen? Ich bin meines Vaters Sohn.« Conroyd zog die Augenbrauen hoch. »Und wie werdet Ihr als Eures Vaters Sohn wohl reagieren, wenn ich die Ausrottung der Olken anordne?«


  »Was?«


  Jetzt lächelte Conroyd. »Wenn Ihr nicht abdankt und eine Proklamation unterzeichnet, in der Ihr Asher von Restharven öffentlich als Verbrecher und Verräter brandmarkt und zum Tode verurteilt, verspreche ich, dass er nur der erste Olk sein wird, der stirbt. Zum Wohle des Königreichs und um unsere geheiligten Gesetze aufrechtzuerhalten, werde ich eine Säuberung beginnen, wie sie dieses Land noch nie gesehen hat, und wenn ich fertig bin und noch genug Olken übrig sind, um auch nur ein einziges Dorf zu füllen, dann werde ich sagen, dass ich gescheitert bin!«


  Gar starrte Conroyd in ungläubigem Schweigen an. »Ihr seid wahnsinnig«, erklärte er schließlich. »Der Großrat würde das niemals zulassen. Holze würde niemals…«


  »Hört auf, Euch etwas vorzumachen!«, entgegnete Conroyd brutal. »Glaubt Ihr, dass es auch nur einen atmenden Doranen gibt, der einen Olken mit Magie sehen will? Und wenn Ihr denkt, Holze würde versuchen, mich aufzuhalten, dann habt Ihr das Ausmaß seiner Hingabe an seine geliebte Barl und ihre Gesetze traurig verkannt!«


  Plötzlich konnten Gars Beine sein Gewicht nicht länger tragen.


  Er fiel auf sein Bett und wandte den Kopf ab, damit Conroyd seine Verzweiflung nicht sehen konnte. Seine Niederlage.


  »Habt Ihr denn kein menschliches Gefühl?«, flüsterte er. »Bedeutet das Wort eines Königs nichts? Asher hat mir vertraut. Hat auf mein Versprechen vertraut, dass ich ihn schützen würde.«


  »Dann ist er ein doppelter Narr. Es war ein Handel, den einzugehen Ihr nicht berechtigt wart. Ein Versprechen, von dem Ihr genau wusstet, dass Ihr es niemals würdet halten können, nicht wahr?«


  Nein. Nein. Zumindest… kein Versprechen, von dem er geglaubt hatte, dass er es würde halten müssen. Verdammt, sie waren so vorsichtig gewesen. »Die Entscheidung ist einfach«, fuhr Conroyd unbarmherzig fort. »Tut, was ich sage, oder ertrinkt in einer Flut von olkischem Blut.«


  Gar zwang sich, seinen Peiniger anzusehen. »Ihr würdet es wirklich tun, nicht wahr? Ihr würdet sie alle töten.«


  »Das habe ich gesagt«, erwiderte Conroyd. »Glaubt Ihr es endlich?« Ja. Er glaubte es und fragte sich, während eine Welle der Übelkeit über ihm zusammenschlug, ob sein Vater jemals Verdacht geschöpft hatte, wie dieser Mann wirklich war. Ob er den Hass und die Gewalttätigkeit erkannt hatte, die hinter seinen Augen schliefen.


  »Und was ist mit mir?«, fragte er dumpf. »Was geschieht mit mir, nachdem ich meinen Namen unter Eure schmutzigen Lügen gesetzt habe? Ein bequemer Unfall?«


  Conroyd zuckte die Achseln. »Nicht, wenn Ihr nicht den Verstand verliert und versucht, etwas… Unkluges… zu tun. Ihr werdet hier im Turm bleiben. In aller Abgeschiedenheit. Zurückgezogen aus dem öffentlichen Leben, nachdem der Verlust Eurer Familie und Eurer Magie Eure Gesundheit auf beklagenswerte Weise zerstört hat. Das und der Verrat eines Mannes, dem Ihr törichterweise vertraut habt.«


  »Das Volk…«


  »Wird Euch nicht lange vermissen. Die Doranen haben Eure Existenz vor Eurer irrtümlichen Erhebung auf den Thron kaum wahrgenommen. Und was die Olken betrifft…« Ein weiteres geringschätziges Achselzucken. »Die waren ohnehin nie wirkliche Menschen.«


  Gar drückte sich eine Faust aufs Herz. In ihm war ein so schrecklicher, so tiefer Schmerz, dass er glaubte, daran zu sterben. Er wünschte, er hätte es gekonnt. Asher töten… oder all seine unschuldigen Brüder und Schwestern Lurs zu töten. Wie immer er sich entschied, er würde für alle Ewigkeit mit Blut befleckt sein. O süße Barl, vergib mir…


  »Dann bringt mir Eure Proklamation«, sagte er und konnte seine eigene Stimme kaum erkennen. »Ich werde sie unterzeichnen. Und möge Barl Euch verfluchen, Conroyd, in diesem Leben und im nächsten.«


  Nach einer schlaflosen Nacht erhob Dathne sich mit der Sonne, wusch sich, kleidete sich an und verzehrte halbherzig ihr Frühstück, bevor sie nach unten in die Buchhandlung ging. Das Abstauben von Regalen war ein stumpfsinniges Gegenmittel gegen Sorgen, außerdem musste es ohnehin getan werden. Die junge Poppy, die sie als Aushilfe eingestellt hatte, war perfekt im Umgang mit Kunden, schien jedoch eine Allergie gegen jedwede Säuberungsarbeiten zu haben.


  Bücher hatten etwas Besänftigendes. Selbst der neueste Liebesroman von Gertsik beruhigte ihre aufgewühlten Nerven und entlockte ihr ein Lächeln. Sicher aufgehoben zwischen ihren stummen Regalen, konnte sie so tun, als lebte sie noch immer ihr altes Leben, schlenderte im Laden umher und versuchte, sich nicht an die Berührung von Schneeflocken auf ihrer Haut zu erinnern. Aber die Erinnerung ließ sich nicht leugnen.


  Asher hat es schneien lassen!


  Ihre Hände zitterten, und sie ließ ihr Staubtuch fallen. Sie hätte sich niemals erträumen lassen, dass seine Macht sich auf diese Weise zeigen würde. Wettermagie war doranische Magie. Sie hatte noch nie von einem Olken gehört, der sich ihrer bedienen konnte.


  »Närrin«, tadelte sie sich grimmig und hob das Staubtuch wieder auf. »Er ist der Unschuldige Magier und geboren aus der Prophezeiung. Was hast du gedacht, dass er sei? Ein Olk wie alle anderen auch? Oh, Asher, Asher. Wenn du dich mir doch nur anvertraut hättest!«


  Das Versagen lastete schwer auf ihr. Sie war sich so sicher gewesen, dass sein Geist gewiss folgen würde, wenn sie nur seinen Körper verführte. Sie war nicht daran gewöhnt, sich zu irren.


  »Ich bin Jervales Erbin«, flüsterte sie einem Regal voller Geschichtsbände zu. »Es ist meine Aufgabe, Recht zu haben.«


  Offenkundig war die Zeit gekommen, ihn einzuweihen. Ihn irgendwo in Sicherheit zu bringen und ihm sein wahres Wesen zu enthüllen. Ihm sein Schicksal und seinen Daseinszweck preiszugeben. Veira würde wissen, wo man ihn am besten verstecken konnte, was bedeutete, dass sie es nicht länger hinauszögern konnte, mit der alten Frau zu reden. Und wenn ihr das einen Tadel für ihr Schweigen eintrug, dann sollte es so sein.


  Nachdem sie endlich zu einem Entschluss gekommen war, warf Dathne das Staubtuch beiseite, wandte sich der Tür zu, die zurück in ihre Wohnung führte – und erschrak, als ein drängendes Klopfen am Fenster der Buchhandlung erklang. Es war die junge Finella, Frau Tuttles Lehrling, und sie war auf dem Weg zur Arbeit in der Bäckerei. Die Augen der jungen Frau in ihrem blassen Gesicht schienen schier aus den Höhlen zu treten. Sie bedeutete ihr, ihr um die Ecke zu folgen, dann war sie auch schon verschwunden.


  Stirnrunzelnd schloss Dathne die Hintertür des Ladens auf und schlüpfte in den winzigen Hof hinaus. »Ja, Finny?«


  Das Mädchen war den Tränen nah. »Oh, Fräulein Dathne, ich habe Euch im Vorbeigehen dort drin gesehen und ich dachte, ich sollte es Euch vielleicht erzählen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ich will keinen Ärger, aber Ihr arbeitet mit ihm zusammen, Ihr seid mit ihm befreundet, und Ihr wart immer so gut zu mir…« Asher. Dathne kämpfte den Drang, das elende Kind zu schütteln, nieder und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist schon gut, Finny. Hol tief Luft und erzähl mir, was passiert ist.«


  »Oh, Fräulein Dathne!«, flüsterte Finny. »Meister Asher ist verhaftet worden!« »Verhaftet?«, wiederholte sie scharf. »Unsinn! Wo hast du eine so verrückte Geschichte aufgeschnappt?«


  Finella wich vor ihr zurück. »Ich habe es von meinem Bruder gehört, von Deek! Er hat in der Gasse gegenüber dem Wachhaus die Straße gefegt und gesehen, wie sie Asher herbeibrachten. Er war an Händen und Füßen gefesselt, hatte ein Tuch überm Gesicht und eine Schlinge um den Hals! Aber das Tuch ist verrutscht, und Deek hat ihn erkannt. Es war schrecklich, hat er gesagt! Hauptmann Orrick war dort und Lord Jarralt ebenfalls.«


  Verhaftet – und auf eine so schurkische Art und Weise. Sie konnte kaum klar denken, so heftig hämmerte ihr Herz. »Und haben sie gesehen, dass Deek ihnen nachspioniert hat?«


  Entrüstete Röte trat in Finnys Wangen. »Er hat nicht spioniert, er hat nur seine Arbeit getan! Aber nein, er sagt, sie hätten ihn nicht gesehen, weil er so still wie ein Mäuschen gewesen sei. Deek sagt, ein kluger Mann, der etwas Derartiges beobachtet, sei taub und stumm und blind!«


  »Und trotzdem hat er es dir erzählt?«


  »Ich bin immer als Erste auf, weil ich in der Bäckerei so früh anfangen muss«, antwortete Finny achselzuckend. »Er hat gesagt, er müsse es jemandem erzählen. Er hatte ganz wackelige Knie, und er wusste, dass ich den Mund halten würde. Und das werde ich auch! Ich erzähle es Euch nur, weil ich weiß, dass Ihr Ashers Freundin seid!«


  Dathne umarmte sie zitternd. »Und ich bin dir wirklich dankbar, Finny. Aber nun fort mit dir, zu Frau Tuttle, bevor du zu spät kommst und dir einen Tadel einfängst. Und, Finny, kein Wort über diese Angelegenheiten, zu niemandem. Versprichst du mir das?«


  Finny nickte heftig. »O ja, ich verspreche es. Fräulein Dathne, wird mit Asher alles gut gehen?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich wird es das. Ich bin davon überzeugt, dass alles nur ein schrecklicher Fehler ist.«


  Solchermaßen beruhigt, eilte Finny davon. Atemlos vor Angst setzte Dathne sich mit Veira in Verbindung.


  Verhaftet?, wiederholte die alte Frau. Die Verbindung zwischen ihnen vibrierte, so mächtig war ihr Erschrecken. Weißt du, warum?


  »Nein«, sagte Dathne. »Aber Veira… er hat die Wettermagie. Ich fürchte, seine Fähigkeiten sind ans Licht gekommen.« Veira fluchte.


  »Es tut mir leid!«, jammerte Dathne. »Das ist alles meine Schuld! Ich hätte ihm schon vor Wochen sagen sollen, wer er ist, ich hätte auf Matt hören sollen, ich hätte niemals…«


  Die Frage, wer die Schuld an alledem trägt, können wir später klären. Pack alles ein, was dich verraten könnte, Kind, und verlasse sofort die Stadt.


  »Ich soll fortgehen?«, fragte sie. »Veira, nein! Ich muss Asher retten, ich muss…« Das kannst du nicht, Kind. Nicht allein. Und in der Stadt wird es jetzt nicht mehr sicher für dich sein. Komm zu mir, und gemeinsam werden wir einen Weg finden. Dathne verschmierte mit zitternden Fingern die Tränen auf ihren Wangen und nickte. »Also gut. Wo bist du?«


  Das Wissen quoll durch den Zirkelstein von Veiras Geist in ihren. »Im Schwarzen Wald? Dann bist du gar nicht so weit von hier entfernt.« Weit genug. Geh nicht das Risiko ein, dir ein Pferd zu nehmen, weil man dir dann möglicherweise mehr Aufmerksamkeit schenken wird. Hüll dich in einen Umhang und schlüpfe durch einen der Seiteneingänge aus der Stadt. Geh, so schnell du kannst. Auf der Straße zum Schwarzen Wald sind zu dieser Jahreszeit nicht viele Menschen unterwegs. Wenn du jemanden siehst, verstecke dich, bis er vorübergegangen ist. Ich werde dir entgegenkommen.


  Sie war nicht allein! Die Erleichterung war überwältigend. Dann richtete sie sich jäh auf, weil ihr etwas eingefallen war. »Matt! Veira, ich muss Matt warnen.«


  Überlass Matthias mir. Denk nur an dich selbst, Kind. Wenn du noch viel länger bleibst, könnte das nächste Klopfen an deiner Tür ein Wachmann mit unbequemen Fragen sein. Benommen starrte sie in das pulsierende Herz des Zirkelsteins. »Asher wird denken, ich hätte ihn im Stich gelassen«, flüsterte sie. »Er wird denken, ich hätte kein Wort, das ich je gesagt habe, ernst gemeint.«


  Vielleicht wird er es denken, vielleicht nicht, erwiderte Veira. Das zu entscheiden, liegt nicht bei dir. Und nun beeil dich!


  Gesättigt von Befriedigung, streute Morg Salz auf die nasse Tinte der Proklamationen, die Gar in Kürze unterzeichnen würde, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Jenseits der geschlossenen Tür von Jarralts privater Bibliothek konnte er die rege Betriebsamkeit seines Haushalts hören. Endlich trugen seine Pläne Früchte. Und wenn der unbequeme Asher tot war, der Krüppel vom Thron verdrängt und er selbst König war und frei zu tun, was ihm beliebte, würde Barls verfluchte Mauer schnell nur noch eine Erinnerung sein.


  Die Erkenntnis, wie nahe er dem Scheitern gewesen war, machte ihn zornig. Zuerst Durms Verletzungen, dann die unerwartete Einmischung dieses olkischen Abschaums. Ein Beben des Hasses ließ seine eleganten Glieder erzittern. Er war dieses Ortes so müde. War dieses Exils hinter Barls Mauer müde. War es müde, von seinem gewaltigen Vorrat an Macht abgeschnitten zu sein, eingepfercht in diese Gefängnisse aus Fleisch, in denen selbst ein bloßer Unfall eine Gefahr bedeuten konnte. Er war es müde, abwarten und Ränke schmieden zu müssen, statt mit seinem Willen auszugreifen und sich zu nehmen, was er wollte und sobald er es wollte!


  Seine Pläne von einem Olk durchkreuzen lassen! Der Gedanke verursachte ihm Brechreiz! Er wollte sie alle töten. Er wollte jeden einzelnen Olk abschlachten und auch die Doranen. Wollte dieses hübsche Königreich von seinem Vieh und seinen Abtrünnigen befreien. Wollte das Land mit Blut und Feuer reinigen. Aber nein. Als ein unsterblicher Geist, der nun in Fleisch gefangen war, konnte er das Risiko nicht eingehen. Er durfte die Aufmerksamkeit der Magier des Königreichs nicht auf sich ziehen, denn vereint würden sie ihn vielleicht besiegen. Vorsicht war der Schlüssel. Sobald Barls Mauer zerstört war, konnte er diesen Körper abstreifen und sich wieder mit seinem größeren, unsterblichen Ich vereinen. Aber bis dahin musste er behutsam zu Werke gehen. Bis dahin konnte Morg noch immer sterben.


  Ein Flüstern von seinem in seinen tiefen Kerker gesperrten Wirt. Ja, ja, stirb! Er lächelte. Der Narr Conroyd, der sich einbildete, ein Magier zu sein, mit dem man rechnen musste. Der erst jetzt langsam die Bedeutung von Ehrgeiz begriff. Von Herrschaft. Von Macht.


  Er rollte die inzwischen trockenen Pergamente zusammen, wickelte ein Band aus der Schreibtischschublade darum und klemmte sie sich unter den Arm. Der fette Willer saß geduldig wartend auf einer Bank vor der Bibliothekstür. »Mylord!«, rief er und erhob sich unbeholfen. »Was jetzt?«


  Eine nützliche kleine Kröte, diese Kreatur. Enttäuschte, giftige Männer waren immer nützlich. »Kehrt in den Turm zurück. Setzt diesen jämmerlichen Darran darüber in Kenntnis, dass er für heute Nachmittag um zwei Uhr eine Dringlichkeitssitzung des Großrats einberufen soll.«


  Willer verneigte sich. »Ja, Mylord.«


  Als Nächstes ließ Morg Jarralts Kutsche vorfahren und begab sich in die Kapelle, wo er den schwatzhaften Holze mitten in einer Morgenmesse antraf. »Conroyd!«, rief der barlhörige Geistliche, sobald das Gejaule vorüber war und die Gemeinde ihre Plätze verlassen hatte. »Ihr wirkt so beunruhigt! Stimmt etwas nicht?«


  Morg verlieh Jarralts auf strenge Weise schönem Gesicht einen tragischen Ausdruck. »Ich fürchte, mein lieber Efrim, ich habe tatsächlich schlechte Nachrichten. Können wir reden? Unter vier Augen?«


  »Natürlich! Kommt, wir können uns in meinem Arbeitsraum unterhalten.« Morg folgte ihm mit einem stillen Lächeln aus der Kapelle. Als sie an einem der vielen Porträts seiner teuren, geliebten, toten Hure vorbeikamen, warf er ihr eine Kusshand zu.


  Als Asher aus seiner Benommenheit auftauchte, stellte er fest, dass er noch immer auf dem Boden seiner Zelle im Wachhaus lag, aber nicht mehr gefesselt war. Pellen Orrick saß vor der Zelle auf einem Stuhl und las Berichte. Die Schmerzen, die Jarralt ihm zugefügt hatte, waren verklungen, aber bei der Erinnerung daran wurde sein Mund trocken, und er begann beinahe von Neuem am ganzen Körper zu zittern.


  Unbeholfen richtete er sich auf und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Ich will Gar sehen«, krächzte er. »Ich habe das Recht dazu.«


  Orrick sah ihn an. Niemand hätte den Hauptmann jemals als mitteilsam bezeichnet, aber während der vergangenen Wochen hatten sie die Gewohnheit entwickelt, unbefangen und scherzhaft miteinander zu plaudern. Er war drauf und dran gewesen zu denken, dass der Mann vielleicht ein Freund werden könnte. Jetzt jedoch war das warme Flackern der Anerkennung in Orricks hellen Augen erloschen, und sein Gesicht war so starr wie Stein.


  »Sprecht mir nicht von Rechten, Asher. Nicht nach dem, was Ihr getan habt. Und versucht auch nicht, jetzt Euer Liedchen zu ändern. Ihr habt gestanden, zuerst vor Lord Jarralt und dann vor mir! Ihr habt selbst das Urteil über Euch gesprochen!« Er hatte Orrick gegenüber gestanden? Daran erinnerte er sich nicht. Der Schmerz hatte ihm etwa eine Stunde gestohlen. »Ich habe nur getan, was Gar von mir verlangt hat.«


  Orrick verzog das Gesicht. »Das behauptet Ihr.«


  »Jetzt bin ich also ein Lügner, ja?«


  »Asher, ich wage nicht zu denken, was Ihr seid«, erwiderte Orrick, stand auf und wandte sich ab.


  Er schlang die Finger um die Gitterstäbe und zog sich auf die Füße. »Jarralt hat es Euch nicht erzählt, nicht wahr?«


  Widerstrebend drehte Orrick sich um. »Was hat er mir nicht erzählt?«, fragte er schließlich widerwillig.


  »Gar hat seine Magie verloren.«


  Ein weiteres Schweigen, länger diesmal. Dann schüttelte Orrick den Kopf. »Das ist unmöglich.« »Nein. Es ist wahr.«


  »Dann habt Ihr sie gestohlen«, gab Orrick zurück, »obwohl Barl allein weiß, wie.« »Sie gestohlen? Sehe ich für Euch aus wie ein Schwachsinniger?«


  »Ihr seht aus wie ein Verräter.«


  Es hatte keinen Sinn, er konnte nicht länger aufrecht stehen. Mit einem unterdrückten Stöhnen ließ er sich wieder zu Boden sinken. »Nun, ich bin es aber nicht.«


  »Ihr habt Barls erstes Gesetz gebrochen!«


  »Und Jarralt hat das zweite gebrochen! Er hat mir mit Magie Schmerzen zugefügt, Pellen! Kümmert Ihr Euch auch um dieses Gesetz? Oder zählt es nicht, wenn mir jemand Schmerzen bereitet?«


  Zum ersten Mal zeigte sich auf Orricks verstockten Zügen ein Schimmer der Unsicherheit. »Ich bin nicht voreingenommen, was das Gesetz betrifft, Asher«, entgegnete er steif. »Ich gebe zu, dass Lord Jarralt… irregeleitet war. Aber er ist auch aufs Schwerste provoziert worden!«


  »Genauso, wie ich provoziert wurde!«, rief er. »Glaubt Ihr, ich hätte dies freiwillig getan? Gar hat mich angefleht, Orrick. Habt Ihr eine Ahnung, wie es ist, von seinem König angefleht zu werden? Er hatte den verzweifelten Wunsch, Lur vor Jarralt zu schützen, und ich war dumm genug, mich von ihm überreden zu las– sen. Fragt ihn, Pellen. Er wird Euch sagen, dass ich nicht lüge. Ich schwöre es.« Orrick strich sich mit der Hand übers Gesicht. Er hörte zu, war aber nicht überzeugt. »Ihr habt die Magie Seiner Majestät nicht gestohlen?«


  »Nein.«


  »Woher ist sie dann gekommen?«, flüsterte Orrick. Er schien hin–und hergerissen zu sein zwischen Furcht und Zorn. »Man bringt es den Olken von der Wiege an bei: Wir haben keine Magie. Also, woher ist Eure gekommen, wenn nicht vom König?«


  »Ich weiß es nicht, und es kümmert mich auch nicht! Ich weiß nur, dass Gar geschworen hat, mich zu schützen, sollte die Wahrheit herauskommen. Nun, Pellen, sie ist herausgekommen. Und statt Euch aufzuführen wie der Hauptmann der Stadtwache und den König selbst zu fragen, ob ich die Wahrheit sage oder nicht, lauft Ihr wie Conroyd Jarralts Schoßhündchen umher! Ihr glaubt seinem Wort, ohne es zu hinterfragen – dem Wort eines Mannes, der mit Magie foltert. Eines Mannes, der während des größten Teils seines Lebens die Krone dieses Königreichs begehrt hat. Der so ziemlich alles tun würde, schätze ich, um sie Gar vom Kopf zu reißen und sich selbst aufzusetzen.«


  Orrick funkelte ihn wutschnaubend an. »Ich bin keines Mannes Schoßhund!« Obwohl seine Muskeln schrien, zwang Asher sich auf die Knie. Er umklammerte keuchend die Gitterstäbe und sah Pellen Orrick direkt ins Gesicht. »Beweist es.« Orrick schwieg, während tausend Gedanken hinter der gläsernen Oberfläche seiner Augen abliefen. Langsam machte die kategorische Ablehnung in seinen Zügen wachsamem Argwohn Platz. »Warum sollte ich das tun? Ihr seid derjenige, der im Gefängnis sitzt, nicht ich.«


  »Heute«, stimmte Asher ihm zu. Er fühlte sich krank. »Aber wenn Ihr diese Ungerechtigkeit hinnehmt, ohne einen Finger dagegen zu erheben, wird kein Olk in ganz Lur mehr sicher sein. Begreift Ihr denn nicht, Pellen? Wenn Jarralt es wagt, mich mit Magie zu verletzen, wen von uns wird er dann nicht anrühren?« Immer noch argwöhnisch, klopfte Orrick mit einem Knöchel auf seine Lippen. »Ihr müsst verstehen, Asher. Was Ihr behauptet, übersteigt das Maß aller Dankbarkeit.«


  Es war ein Kampf, aber er sprach mit fester Stimme. Er war so nah daran zu betteln – und er hatte noch nie in seinem Leben um etwas gebettelt. »Das kann ich nicht ändern. Was ich getan habe, habe ich für Gar getan und für das Königreich. Ich schwöre es. Pellen, Ihr kennt mich. Ihr kennt mich. Ich bin kein Verräter.« Wie das erste schwache Leuchten von Sonnenlicht auf Schnee wurden Orricks Züge weicher. »Ich gestehe, dass ich vor dem heutigen Tage laut gelacht hätte, hätte Euch irgendjemand als solchen bezeichnet.« Asher schluckte. »Und nichts hat sich geändert. Aber ohne Eure Hilfe werde ich es niemals beweisen.«


  »Lord Jarralt hat mir strikt befohlen, diesen Wirrwarr für mich zu behalten«, sagte Orrick stirnrunzelnd. »Ich habe Anweisung, keinen Fuß aus dem Wachhaus zu setzen, bis er zurückkommt.«


  Er hatte nie gewusst, dass Hoffnung so schmerzen konnte. »Dann schickt Gar eine Nachricht. Privat und versiegelt. Wenn Ihr ihn bittet, wird er kommen. Er wird diese Geschichte in Ordnung bringen, ich weiß es. Er hat es versprochen.« Orrick wandte sich von der Zelle ab. Eine Hand auf den Riegel der äußeren Tür gelegt, sagte er, ohne sich umzudrehen: »Ich verspreche nichts.«


  »Aber Ihr werdet es versuchen?«


  Der längste Augenblick des Schweigens, den er je durchlebt hatte. Eine winzige Neigung von Pellen Orricks Kopf. Weiße Knöchel auf dem Türriegel. »Ja, Asher. Ich werde es versuchen.«


  Als Conroyd Jarralt in den Turm zurückkehrte und in Gars Bibliothek geführt wurde, war er nicht allein; Holze stand neben ihm. Ein Blick auf ihn, und Gar wusste, dass Conroyd alles erzählt hatte. Mit grimmigen Augen, den Mund zu einer dünnen, unversöhnlichen Linie zusammengepresst, hatte der königliche geistliche Berater nur noch wenig von einem freundlichen, herzlichen Barlsmann. Stattdessen sah er aus wie ein Mann aus Eisen, an dem alle Sanftheit zersplittern musste.


  Förmlich an den Stuhl gekettet durch Holzes harten, durchdringenden Blick, hatte Gar das Gefühl, kleiner zu werden. Schwächer. Zu straucheln. In der Zeit zwischen der rüden Art, wie Jarralt ihn geweckt hatte und diesem Moment war es ihm gelungen, seinen durcheinandergeratenen Verstand zu sammeln. Das Entsetzen zu ersticken und Mut aufzubauen. Sollte Conroyd sich doch aufplustern und alle schikanieren, wie es ihm gefiel, er war nicht der König. Seine Drohungen waren das Schwadronieren eines Mannes, den durch kreuzte Pläne aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, mehr nicht. Kein Dorane, der ein Gewissen besaß, würde daneben stehen und ihm gestatten, unschuldige Olken abzuschlachten. Kein Geistlicher, der Barls barmherzige Lehren befolgt hatte, würde derart unzivilisierte Zwistigkeiten dulden. Holze würde sich niemals auf Conroyds Seite stellen. Holze würde verstehen, dass das, was sein König getan hatte, zum Wohle aller getan worden war.


  Oder zumindest redete er sich das ein, während er badete, sich ankleidete und sein Gleichgewicht wiederfand. Aber jetzt saß Holze hier vor ihm, und all seine Gedanken standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Eure Majestät«, sagte er. »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.« Gar stand auf. Es musste noch Hoffnung geben. »Holze. Efrim. Ich dachte, gerade Ihr würdet verstehen.«


  »Was verstehen?«, fragte der Geistliche, und seine Stimme klang wie ein Peitschenschlag. »Dass Ihr persönlichen Ehrgeiz über einen heiligen Eid gestellt habt? Dass Ihr auf der Jagd nach weltlicher Macht zur Ketzerei angestiftet habt? Dass Ihr Euch verschworen habt, um den Lauf von Gesetz und Gerechtigkeit, sogar von Barls heiligem Wort zu entstellen, das aufrechtzuerhalten Ihr geschwo– ren habt? Nein, Herr. Ich verstehe nicht. Ich werde nie verstehen. Und ich preise Barl, dass Euer Vater den Tag nicht erlebt hat, an dem sein Sohn solche Sünden gegen das Königreich begangen hat, in dessen Dienst er sein Leben gestellt hat.« »Wie kann die Wahrheit Ketzerei sein?«, fragte er. »Holze, versteht Ihr denn nicht? Wir haben eine Lüge gelebt, wir alle. Die Olken besitzen Magie. Nachdem wir das erfahren haben, wie können wir da guten Gewissens…«


  »Die Frage olkischer Magie ist unerheblich!«, unterbrach Holze ihn. »Die einzige Richterin des Gewissens ist die Gesegnete Barl mit ihren Gesetzen, und diese Gesetze sind, was das betrifft, kristallklar. Die Magie ist den Doranen vorbehalten, den Bewahrern von Barls Königreich. Als König ist Euch dieses Land nur geliehen. Eine Leihgabe, die Ihr schmählich verraten habt.« Gar blickte zwischen Holze und Conroyd hin und her. Bis jetzt hatte er nie geglaubt, dass Hass etwas sein könnte, das man schmeckte, wie Wein, der im Krag sauer geworden war. »Meinen Glückwunsch, Conroyd. Irgendwie ist es Euch gelungen, einen guten Mann für Eure betrügerischen Zwecke einzuspannen.«


  Conroyd lächelte. »Der einzige Betrag war Eurer. Jetzt haltet den Mund. Wir brauchen von Euch nicht mehr als eine Unterschrift auf diesen Proklamationen. Eure Ansichten haben kein Gewicht mehr in diesem Königreich.« »Während die Euren die ganze Schwere einer Krone angenommen haben?« »Zu gegebener Zeit.«


  Der Bastard war unaussprechlich selbstgefällig. Gar, dem übel war und dem das unklugerweise eingenommene Frühstück im Magen rebellierte, streckte die Hand aus, um die erste Rolle Pergament entgegenzunehmen. Er löste das Band und las den Inhalt.


  Er blickte auf. »Das kann ich nicht unterzeichnen.«


  Holze tauschte einen Blick mit Conroyd. »Warum nicht?«


  »Weil es eine Lüge ist!«, sagte er und warf das Pergament beiseite. »Asher hat meine Magie nicht gestohlen. Es hat keine olkische Verschwörung gegeben, um mich vom Thron zu stürzen oder die doranische Macht im Königreich an sich zu reißen. Asher hat getan, was er getan hat, weil ich ihn darum gebeten habe, und aus keinem anderen Grund! Ist es nicht genug, dass Ihr wollt, dass ich ihn töte? Muss ich auch sein Andenken töten und all das Gute, das er getan hat?« »Wenn Ihr das Schriftstück nicht unterzeichnet, öffnet Ihr der Möglichkeit Tür und Tor, dass irgendein irregeleiteter olkischer Narr die Gültigkeit seiner Verurteilung infrage stellen könnte«, erwiderte Conroyd. »Er ist beliebt, dieses Ungeheuer, das Ihr geschaffen habt. Um ihn zu Fall zu bringen, müsst Ihr ihn schwärzer malen, als er sich selbst gemalt hat, und auf diese Weise sicherstellen, dass man sich nicht mit Liebe an ihn erinnert, sondern mit Verachtung. Sein Niedergang muss bis ans Ende der Zeiten wie ein Leuchtstrahl scheinen, eine Warnung an alle Olken, die es wagen könnten, den Frieden dieses Königreichs zu stören.«


  Statt mit Conroyd Jarralt zu sprechen, hätte er ebenso gut gegen eine Wand anreden können. Er sah Holze an. »Erkennt Ihr denn nicht, dass dies falsch ist? Wie könnt Ihr das unterstützen? Von mir verlangen, es zu unterstützen? Ich dachte, Ihr liebtet mich!«


  »Ich liebte einen Jungen, der seine Familie liebte«, sagte Holze ungerührt. »Ich liebte einen Mann, der dieses Königreich liebte, der Unglück mit Tapferkeit ertragen und sein Leben im Dienst anderer verbracht hat. Den Mann, den ich heute vor mir sehe, kenne ich nicht. Und wie kann ich einen Mann lieben, den ich nicht kenne?«


  Gar spürte, dass die Beine unter ihm nachgaben, und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Plötzlich fiel es ihm schwer zu atmen. »Ich kann das nicht tun.« »Ihr müsst«, erwiderte Holze. »Asher ist ein Krebsgeschwür und drauf und dran, ein Königreich zu töten. Er muss aus seinem Herzen herausgeschnitten werden, bevor sein Gift sich ausbreitet. Wenn Ihr das nicht einseht, besteht für Euch ebenso wenig Hoffnung wie für ihn.«


  Er hätte es nie für möglich gehalten, dass der sanfte Holze so hart klingen konnte. »Aber er ist unschuldig. Ihn trifft kein Tadel.«


  »Wohl kaum unschuldig«, warf Conroyd ein. »Nach Eurem eigenen Eingeständnis hat er das Gesetz gebrochen!«


  Wieder sah er Holze an. »Wisst Ihr, womit Conroyd gedroht hat, um mich dazu zu bringen, dieser Perfidie zuzustimmen? Hat er Euch erzählt, was er zu tun geschworen hat, wenn ich mich weigern sollte, ihn bei der Ermordung Ashers zu unterstützen?«


  Holze schüttelte den Kopf. »Eine gesetzmäßige Hinrichtung ist kein Mord.« »Er hat gesagt, er würde das Vermächtnis meiner Familie besudeln!« »Das habt Ihr selbst getan.«


  »Er hat gesagt, er würde Tausende schuldloser Olken abschlachten!« »Sollte sich herausstellen, dass es andere Olken gibt – andere Verräter – mit dem Bestreben nach einer Macht, die Barl selbst ihnen verwehrt hat, dann werden sie gewiss sterben«, erwiderte Holze. »Aber das kann man kaum als Abschlachten bezeichnen.« Conroyd lächelte. »Findet Euch damit ab, Junge. Eure Herrschaft ist vorüber. Ihr habt die Macht weggeworfen, als Ihr Euch mit Asher von Restharven verbündet habt. Unterzeichnet seinen Hinrichtungsbefehl und dieses zweite Schriftstück, in dem Ihr Eure Absicht kundtut abzudanken, und dann kniet nieder und rühmt Barl dafür, dass Ihr um des Friedens dieses Königreichs willen vor einer rigoroseren Vergeltung für Eure Taten verschont bleibt.«


  Gar starrte auf die zweite Pergamentrolle, und für einen letzten verrückten Augenblick erwog er es, ihnen zu trotzen. Erwog es, Conroyd in das hübsche, hassenswerte Gesicht zu spucken und sich und Asher Barls Barmherzigkeit zu überantworten. Der Liebe der Menschen seines Königreichs zu überantworten, Doranen wie Olken. Ihrer Vergebung seiner Schwäche, seines Versagens als Ma– gier, seiner Verzweiflung als König.


  Irgendwie las Conroyd seine Gedanken. »Sie würden Euch vielleicht – vielleicht – vergeben, Junge. Asher werden sie niemals vergeben. Er ist bereits tot. Er war in dem Augenblick tot, als Ihr ihn dazu überredet habt, Barls erstem Gesetz zu trotzen. Und wenn Ihr ehrlich seid, wenn Ihr überhaupt der Ehrlichkeit fähig seid, wisst Ihr, dass ich die Wahrheit spreche.«


  Plötzlich verspürte er ein seltsames Gefühl, als zerbreche etwas in ihm, als seien seine Knochen aus Glas, während Conroyds Worte Hämmer waren, die zuschlugen. Er nickte. »Ja. Ich weiß.«


  In der Schreibtischschublade befanden sich eine Feder und Tinte. Er holte sie hervor und unterzeichnete die Proklamationen. Schrieb bedächtig und mit ruhiger Hand und benutzte all seine Namen und Titel. Gar Antyn Bartolomew Dannison Torvig, Abkömmling des Hauses Torvig, Verteidiger des Hauses Torvig, Wet– termacher von Lur. Verräter… Betrüger… und Brecher von Eiden … »Vergesst Euer persönliches Siegel nicht«, drängte Conroyd ihn. »Das i– Tüpfelchen, sozusagen.«


  In einer anderen Schublade lag eine Stange Siegellack. Conroyd schmolz ihn mit einem einzigen Wort und lächelte ein klein wenig.


  Gar drückte seinen Siegelring in jeden blutroten Teich und vollendete seinen Akt des Verrats. Es war, als hätte die Hand eines Fremden die Tat verübt. Conroyd nahm die unterzeichneten Proklamationen an sich und rollte sie schnell zusammen. »Was den Rest betrifft…«


  »Rest?«, wiederholte Gar schwach. »Welchen Rest?«


  »Meine Erhebung auf den Thron. Ich habe eine Krisensitzung des Großrats einberufen, bei der Ihr Eure Abdankung und Euren Rückzug aus dem öffentlichen Leben verkünden werdet. Ihr werdet mich zu Eurem gesetzmäßigen Erben erklären. Zu Lurs neuem König und Wettermacher. Dann werdet Ihr in diesen Turm zurückkehren und das Gelände nicht verlassen, bis ich Euch die Erlaubnis dazu gebe.«


  Dies war ein Traum, es musste ein Traum sein. »Heute? Ihr wollt, dass ich heute abdanke?«


  Conroyd zog goldbestickte Handschuhe über. »Warum das Unvermeidliche hinausschieben? Ohne Magie könnt Ihr nicht König sein. Und Lur braucht seinen Wettermacher. Allein Barl weiß, welchen Schaden diese Kreatur angerichtet hat, die mit Eurer Erlaubnis an der Mauer herumgepfuscht hat.«


  »Asher hat keinen Schaden angerichtet.«


  Conroyd lachte höhnisch. »Woher wollt Ihr das wissen? Ihr seid ein magieloser Krüppel.«


  Gar zuckte zusammen. Spürte zersetzenden Selbsthass wie Säure. Sein Vater hätte sich niemals so demütig unterworfen. Er musste weiterkämpfen… Er zwang sich aufzustehen. »Nach allem, was Ihr wisst, könnte es eine Heilung für mich geben, Conroyd. Ich verlange eine Beratung mit Pother Nix. Ich verlange…«


  »Nichts«, sagte Conroyd. »Nicht jetzt, nicht irgendwann später. Außerdem gibt es keine Heilung. Und nun zur Auflösung Eures Haushalts.«


  »Auflösung? Was habt Ihr…«


  Conroyd beachtete ihn nicht. »Entsprechend Eurer verringerten Rolle im Königreich und um die Belastung der königlichen Börse möglichst gering zu halten, wird der Mehrheit Eures Personals eine neue Stellung zugewiesen. Nur Darran wird zurückbleiben, um sich um Eure bescheidenen täglichen Bedürfnisse zu kümmern. Ich hoffe, er kann kochen. Und putzen.«


  »Ein einziger Mann?«, fragte Gar ungläubig. »Der den ganzen Turm in Ordnung hält? Darran ist schon sehr betagt und seit kurzem gebrechlich! Ihr könnt nicht von ihm erwarten…«


  »Doch, ich kann«, erwiderte Conroyd lächelnd. »Ich tue es. Vielleicht könntet Ihr in kleinen Dingen Hand anlegen? Barl weiß, die Zeit dazu werdet Ihr haben.« »Conroyd«, murmelte Holze missbilligend. Er stand daneben. Tat nichts, nichts, um dies aufzuhalten.


  Ungeachtet seines Widerspruchs fuhr Conroyd fort: »Eure Ställe werden natürlich geräumt werden; Pferde und Ausrüstung werden verkauft.« Ein frischer Schmerz durchzuckte ihn. »Verkauft? Ballodair? Nein! Er war ein Geschenk meines Vaters, Ihr habt kein Recht…«


  »Eure Ausgaben müssen irgendwie beglichen werden. Und angesichts der Tatsache, dass Ihr in nächster Zukunft nirgendwohin reiten werdet, wozu braucht Ihr da Pferde? Das Tier wird verkauft, zusammen mit allen anderen.« Conroyd trat näher, und seine bleichen Augen glitzerten. »Ihr wagt es, Euch zu beklagen? Tut es nicht. Barmherzigkeit hat ihre Grenzen. Ihr seid nur deshalb frei, weil ich es stillschweigend dulde, Junge.«


  »Frei?«, sagte er und lachte. »Ich bin Euer Gefangener.«


  Holze räusperte sich hörbar. »Wenn dieser Turm zu Eurer Zelle geworden ist, dann ist es eine Zelle, die Ihr selbst geschaffen habt.«


  »Und für eine Zelle ist sie nicht mal ohne Annehmlichkeiten«, fügte Conroyd hinzu. »Ich bin sicher, Euer unglückseliger Olk würde nur allzu gern den Platz mit Euch tauschen.«


  Ein Krampf durchzuckte Gars Leib. »Es wird ihn niemand anrühren, Conroyd. Ihr habt Euren Willen bekommen. Er ist im Gefängnis und zum Tode verurteilt. Das sollte selbst Euch genügen.« Als Conroyd schwieg, wandte er sich an Holze. »Barlsmann, ich flehe Euch an. Haltet Lord Jarralt zurück. Wenn Ihr es nicht um meinetwillen tut, dann um der Liebe willen, die Ihr für meinen Vater empfunden habt.«


  Holzes Gesicht zuckte. »Eure Börse ist leer, was diese Münze betrifft, Herr.« »Eure Börse ist leer, was alle Münzen betrifft«, meinte Conroyd. »Bis auf die Kuicks, die ich Euch in den Schoß fallen lasse. Vergesst das nicht. Vergesst auch nicht, dass der Olk als Geisel für Euer gutes Benehmen und Euer Stillschweigen dient. Wenn Ashers Taten über diesen Raum hinausdringen, wird es Konsequenzen haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Gar, als er seiner Stimme wieder trauen konnte. »Wenn ich nicht gehorche, wird jemand anderer leiden?«


  Conroyds Lächeln war reines Gift. »Genau. Und nun schlage ich vor, dass Ihr die nächste Zeit damit verbringt, eine kurze, einschmeichelnde Ansprache für Euren geschätzten Großrat zu verfassen. Was die Versammlung betrifft, werde ich später am Nachmittag zurückkommen, um Euch abzuholen. Lasst mich nicht warten.«


  Mit Mühe konnte er sich eine Antwort verkneifen. Stattdessen blickte er zu Holze hinüber. »Was Durm betrifft…«


  »Ich werde jetzt in die Krankenstube des Palastes gehen«, sagte der Barlsmann. »Man wird ihm alle Riten und allen Respekt erweisen. Nichts von diesem schmutzigen Schlamassel ist seine Schuld.«


  Entsprach das der Wahrheit? Er wünschte, er hätte es gewusst. Wünschte verzweifelt, er hätte mehr Zeit gehabt, den sterbenden Meistermagier zu befragen. Hätte mehr über Barls Tagebuch und die Frage herausfinden können, wie Durm es benutzt hatte, wenn überhaupt, und warum es ihre einzige Hoffnung war. Er musste das Buch finden. Wenn es ein Entrinnen aus diesem Albtraum gab, würde er es vielleicht dort finden… »Danke, Holze«, erwiderte er steif. »In meinem Namen und im Namen meines Vaters.« Dann sah er wieder zu Conroyd hinüber. »Ihr werdet seinen Nachfolger erwählen müssen.« Conroyd zuckte die Achseln. »Gewiss. Irgendwann.«


  »Nein. Jetzt. Das Gesetz äußert sich dazu ganz klar, Ihr müsst…«


  »Gesetz?« Conroyd lachte. »Ihr sitzt dort und belehrt mich über das Gesetz? Haltet den Mund, Balg. Erinnert Euch an Eure neue Position im Königreich.« Er stand auf und fühlte sich dabei höchst eigenartig. Schwerelos, als schwebe er direkt aus seinem Körper. »Das werde ich. Sind wir fertig?«


  »Für den Augenblick.«


  »Dann geht.«


  Conroyd hob die goldenen Brauen. »Geht, Eure Majestät.«


  Er öffnete den Mund, um irgendetwas Katastrophales zu sagen, wurde jedoch durch Darrans hektischen Eintritt daran gehindert. »Verzeiht mir, Eure Majestät, aber aus dem Wachhaus der Stadt ist eine dringende Nachricht gekommen. Sie kommt von Hauptmann Orrick. Der Läufer wartet auf Eure Antwort.« Conroyd streckte die Hand aus. »Gebt sie her.«


  Darran zögerte. »Mylord, sie ist an den König gerichtet.«


  »Gebt sie her!«


  Gar nickte, während Darran ihn unsicher und unglücklich ansah. Die Nachricht wurde überreicht. Conroyd brach das Siegel und las sie. Faltete sie wieder zusammen und schob sie in seine Tasche. »Sag dem Läufer, er solle Hauptmann Orrick davon in Kenntnis setzen, dass ich mich zu gegebener Zeit im Wachhaus einfinden werde.«


  Darran machte einen Schritt auf ihn zu. »Herr…?«


  Gar starrte zu Boden. »Tut, was Lord Jarralt sagt, Darran.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Darran und zog sich zurück.


  »Was stand in der Nachricht?«, fragte er.


  Conroyd schüttelte den Kopf. »Nichts, das Euch noch länger etwas angehen würde.«


  Jarralt und Holze brachen auf und nahmen die unterzeichneten Proklamationen mit. Ziellos und leer im Kopf wie im Herzen, schlenderte Gar durch den Raum. Darran kehrte zurück und blieb zögernd in der offenen Tür stehen. »Eure Majestät…«


  »Lasst mich in Ruhe.«


  Darran machte einen Schritt nach vorn. »Herr, Lord Jarralt gibt Befehle. Er sagt…«


  »Ich weiß, was er sagt«, flüsterte er und strich sachte über die Bücher auf einem Regal. »Lord Jarralt ist ein zungenfertiger Mann.«


  Darrans gefurchtes Gesicht war der Inbegriff von Verwirrung und Entsetzen. »Herr! Er sagt, Ihr seid nicht länger der König.«


  »Er hat Recht. Ich habe einen anstrengenden Morgen hinter mir, Darran, obwohl Ihr das vielleicht nicht glauben werdet, wenn Ihr mich anseht.«


  »Eure Majestät…«


  »Nennt mich nicht mehr so!«


  Erschrockenes Schweigen senkte sich über den Raum. Darran schlich sich ein wenig näher heran. »Herr?«


  »Wisst Ihr, was ich getan habe, seit ich die Augen aufgeschlagen habe?« Jetzt war es an Darran zu flüstern. »Nein, Herr.«


  »Dann werde ich es Euch erzählen. Ich habe gefrühstückt, dem Thron entsagt und meinen Freund ermordet. Und schaut, es ist nicht einmal Mittag! Schnell, Darran, findet mir einen Säugling, und ich werde ihn vor dem Mittagessen erwürgen!«


  »Herr!«


  Es war ein Schock für ihn, als er begriff, dass er weinte. Heiße Tränen, die aus kalten Augen fielen. Die aus einem kalten, mörderischen Herzen quollen. »Lasst mich einfach allein, ja?«, rief er. »Verschwindet, alter Mann, alter Narr! Geht und lasst mich allein!«


  Und Darran floh…


  Es kam ihm so vor, als seien Jahre verstrichen, aber schließlich kehrte Orrick zurück. Als die äußere Tür der Zelle wieder geöffnet wurde, erhob Asher sich ächzend und trat vor die verschlossene Tür seines Käfigs.


  »Pellen!«, sagte er eifrig und reckte den Hals, um an dem Hauptmann vorbeischauen zu können. »Habt Ihr ihn geholt? Kommt er? Ist alles geregelt? Was ist das für eine Schriftrolle, die Ihr in der Hand habt? Ist das mein Straferlass?«


  Pellen warf ihm einen Blick zu, der so kalt, so hart war, dass es sich anfühlte, als habe man ihm mit einer Eisenstange ins Gesicht geschlagen. »Seid still!« Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Pellen? Was ist los, was…«


  Und dann brach er ab, denn in diesem Moment trat Conroyd Jarralt in die äußere Zelle. Er hielt ein schmales Schüreisen in der Hand und tippte damit beim Gehen gegen einen Stiefel. In seinem Kielwasser folgte Willer, aufgebläht und strahlend vor Triumph. Und hinter ihm kamen zwei Wachposten mit Fesseln. Ox Bunder und Treev Lallard, beides Männer, mit denen er unten in der Gans gelegentlich Pfeilwurfspiele gemacht und gezecht hatte.


  Alles Blut wich aus seinem Gesicht, und er trat benommen und von jäher Übelkeit erfasst zurück. »Pellen? Was geht hier vor?«


  Orrick beachtete ihn nicht, sondern sah Jarralt an. Jarralt nickte. Orrick entrollte das Pergament und begann zu lesen.


  »Insofern er bei einer ketzerischen und verbrecherischen Tat gestellt wurde, mit untadeligen Zeugen, und insofern, als dieser Akt einen Bruch von Barls erstem Gesetz darstellt, verurteile Ich, König Gar L, Wettermacher von Lur, Asher von Restharven hiermit den Gesetzen gemäß zum Tod.«


  Ungläubig und starr ließ er die Worte über sich hinwegspülen wie salziges Wasser.


  »…Verdacht des bösartigen Einflusses auf seinen König… Anstiftung einer olkischen Verschwörung mit dem Ziel, den Thron an sich zu reißen… überdies soll bekannt gemacht werden, dass besagter Verbrecher, Asher von Restharven, auf eine Weise gehandelt hat, die auf weitere Missetaten schließen lässt… befugt, ihn mit allen notwendigen Mitteln zu verhören…«


  Orrick hörte auf zu lesen. Asher starrte ihn verwirrt an. »Nein. Das ist nicht richtig. Gar würde nicht… Das ist nicht richtig! Das ist eine Fälschung! Jarralt…« Orrick trat vor und drückte das Pergament gegen die Gitterstäbe. »Es ist keine Fälschung.« Seine Stimme war rau von Zorn und Schmerz. »Oder erkennt Ihr die Unterschrift nicht? Das Siegel?«


  Es war Gars Unterschrift, Gars Siegel.


  »Na und?«, erwiderte Asher, der begonnen hatte zu zittern. »Das beweist nichts. Gar würde mich nicht so im Stich lassen und sich diesen Haufen Lügen über Verschwörungen und Anstiftung ausdenken. Dies ist Jarralts verdammte Schurkerei! Gar würde niemals…«


  »Das reicht, Asher!«, rief Orrick und riss die Proklamation wieder an sich. »Seine Majestät hat sich von Euch losgesagt. Es ist vorbei.«


  Conroyd Jarralt räusperte sich. »Nun… nicht ganz, Hauptmann. Vor dem Tod kommt Unbehagen. Es sei denn natürlich, Asher würde gern hier und jetzt die Namen jener enthüllen, die ihm geholfen haben?«


  »Niemand hat mir geholfen«, sagte er. »Es gab nichts, wobei man mir hätte helfen müssen! Es gibt keine Verschwörung!«


  »Der König sagt etwas anderes«, erwiderte Conroyd Jarralt. »Und das reicht mir. Wachen?«


  Die Zellentür wurde aufgeschlossen. Bunder und Lallard traten ein, legten ihn in Fesseln und befestigten die Ketten an den Seiten der Zelle, bis er ausgestreckt wie eine Vogelscheuche auf einem Feld dastand.


  »Hervorragend«, sagte Jarralt. »Jetzt lasst uns allein.«


  »Was ist mit einer Gerichtsverhandlung?«, fragte Asher, als die äußere Tür zuschlug. Schon jetzt brannten seine Schultern. Er sah, wie Willer mit vor Eifer leuchtenden Augen näher an den Käfig herantrat. »Bekomme ich keine Gerichtsverhandlung? Timon Spake hat eine bekommen!«


  »Ihr seid nicht Timon Spake«, versetzte Jarralt. »Der König selbst hat Euer Geständnis bekräftigt und Euch auf der Stelle verurteilt.«


  »Das würde er nicht tun! Er hat es versprochen.«


  Jarralt beachtete ihn nicht, sondern wandte sich stattdessen zu Orrick um. »Hauptmann, es ist wahrscheinlich, dass die Mitverschwörer dieses Verräters in seinem engsten Bekanntenkreis zu finden sind. Sucht sie und stellt sie ohne Aufhebens unter Arrest, bevor sie eine Gelegenheit haben, der Gerechtigkeit zu entfliehen.«


  Dathne. Asher erstickte einen Protestschrei. Nein. Oh, wenn er sie doch nur hätte warnen können. Es musste einen Weg geben, es mit Magie zu tun, wenn er ihn nur gekannt hätte.


  Verfluchte Magie. Sie musste zu mehr gut sein, als ihm Ärger einzutragen. Orrick nickte. »Ja, Mylord.«


  »Willer?« »Mylord?«


  »Unterstützt Hauptmann Orrick. Ihr werdet am besten wissen, nach wem Ihr suchen müsst und wo die betreffenden Personen zu finden sind.« Willers Enttäuschung war beinahe komisch. »Mylord? Ich wollte bleiben, ich wollte Euch helfen…« »Willer.«


  Die Schnecke krümmte sich und zog sich zurück. »Ja, Mylord. Natürlich, Mylord.«


  »UndWiller? Hauptmann? Ein Letztes noch.« Mit einem Fingerschnippen und einem leise gesprochenen Wort ließ Jarralt Orrick und die Schnecke an Ort und Stelle erstarren. »Gebt genau Acht. Asher wurde dabei ertappt, wie er versuchte, Magie zu wirken, aber es ist ihm nicht gelungen. Er verfügt über keinerlei Macht. Das ist es, was Ihr wisst und woran Ihr Euch erinnern werdet.«


  »Das ist eine Lüge«, sagte Asher. Die Leere in Pellen Orricks Zügen verursachte ihm Übelkeit. Es war, als hätte Jarralt die Seele des Mannes ausgelöscht. Und bei Willer war es dasselbe – falls der kleine Straßenköter eine Seele besaß. »Ich kann Magie wirken. Ich würde Euch damit töten, wenn ich es könnte!«


  Der Ausdruck in Jarralts Augen war erschreckend. »Das könntet Ihr nicht. Aber wenn Ihr es in der kurzen Zeit, die Euch noch bleibt, wagen solltet, irgendjemandem gegenüber anzudeuten, dass Ihr es versuchen könntet, werde ich die betreffenden Personen töten. Und auch ihre Familien. Ist das klar?« Asher, der ihm aufs Wort glaubte, nickte. »Ja.«


  »Gut.« Mit einem weiteren Fingerschnippen ließ Jarralt die Erstarrung von seinen Opfern abfallen. »Führt jetzt Eure Befehle aus. Und sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde, Hauptmann.«


  Orrick verneigte sich. Was immer Jarralt getan hatte, es schien ihm nicht geschadet zu haben. »Mylord.« Ohne einen Blick zurück verließ er die Zelle, den betrübten Willer im Schlepptau.


  Asher beobachtete, wie Jarralt vor der äußeren Zellentür die Hand bewegte. Sah, wie die Luft schwarz erbebte. Fühlte einen flüchtigen Druck auf der Brust. Jarralt drehte sich um. Lächelte. Kam näher. »Endlich allein.«


  Ashers Lungen krampften sich zusammen. »Gar hat diese Proklamation niemals unterzeichnet.«


  Jarralt, der in der offenen Zellentür lehnte, zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich hat er das getan.«


  »Nein. Ihr habt das Schriftstück gefälscht. Ihr…«


  »Asher.« Jarralts Lächeln verzerrte sich zu einem vielschichtigeren Ausdruck. »Er hat es unterzeichnet.«


  Asher glaubte ihm. Einen Moment lang konnte er nicht atmen. Zorn… Trauer… Entsetzen… Sein Herz schlug kaum noch.


  »Ihr wisst, dass ich dies allein getan habe«, beteuerte er. »Ihr wisst, dass es keine Verschwörung gibt. Ihr wart in meinem Kopf. Ihr wisst alles.«


  Jarralt hob das Schüreisen und betrachtete es nachdenklich. »Das stimmt.« »Warum habt Ihr dann…«


  »Weil ich es so will. Weil Euer schlichter Tod durch die Axt mich nicht zufrieden stellen wird. Ihr habt Euch eingemischt, kleiner Olk, und ich dulde keine Einmischung. Also werde ich Euch bestrafen. Auf die gute, altmodische Art…« Schweiß rann Asher über den Rücken. Übers Gesicht. Er blinzelte sich das brennende Salzwasser aus den Augen. Etwas an Conroyd Jarralt war… anders. Er war immer ein selbstgefälliger Bastard gewesen. Ungeduldig. Verächtlich. Überlegen. Durch und durch unsympathisch. Aber jetzt war er noch etwas anderes. Er verströmte etwas, das über all diese Dinge hinausging und das ihn umgab wie stinkende Wogen. Es war etwas, das ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ…


  Es war etwas Böses.


  »Gar hatte Recht, was Euch betrifft«, flüsterte er. »Genauso wie Borne. Ihr seid schlecht. Durch und durch verkommen und schlecht. Ihr könnt es nicht länger verbergen. Und wenn Eure doranischen Freunde erkennen, was Ihr in Wirklichkeit seid, werden sie Euch nicht gestatten, Eure gestohlene Krone zu behalten. Das Königreich wird in Stücke brechen, Jarralt. Es wird sterben, und Ihr werdet es getötet haben. Ist es das, was Ihr wollt?«


  »Ja. Und jetzt spart Euch Euren Atem«, riet Jarralt ihm freundlich. »Ihr werdet ihn zum Schreien brauchen. Und wenn Ihr mit dem Schreien fertig seid – nachdem ich aus Eurer Kehle eine rohe, blutige Ödnis gemacht habe –, werden Orrick und seine Männer Euch auf den städtischen Marktplatz bringen, wo man Euch in Ketten in einen Käfig sperren wird, damit alle Welt Euch sehen und Euch anspucken kann. Und um Mitternacht am nächsten Barlstag, einem geziemend dramatischen Augenblick, wie Ihr mir gewiss zustimmen werdet, wird man Euch vor einer möglichst großen Menschenmenge den Kopf von den Schultern hacken, man wird Euren Körper an die Schweine verfüttern, die Schweine wird man schlachten und den Hunden zum Fraß vorwerfen, und die Hunde werden mit Pfeilen erschossen werden.«


  Mit trägen Bewegungen und vollkommen unaufgeregt kam Jarralt in die Zelle geschlendert und sprach ein einziges, messerscharfes Wort. Die Spitze des Schüreisens fing Feuer. In den blassen, eisigen Augen des Lords flackerte Vorfreude auf und noch etwas anderes. Etwas Dunkles und Gefährliches und in Blut Getränktes. Er lächelte. Berührte ihn.


  Ashers Welt verschwand in einer scharlachroten Woge von Flammen. Mit einem kleinen, selbstzufriedenen Seufzen deckte Darran das Mittagstablett seiner Ma… Seiner Hoheit mit einer Damastserviette ab. Das Schweigen des Prinzen seit Lord Jarralts abruptem Aufbruch und seiner eigenen unfreundlichen Verbannung aus der Bibliothek war absolut und unheilverkündend gewesen. Das Mittagessen lieferte ihm den Vorwand, den er brauchte, um sich davon zu überzeugen, dass alles gut war. Nun. So gut, wie es sein konnte, angesichts der jüngsten erschreckenden Entwicklungen.


  Nachdem er sich ein letztes Mal in der Küche umgesehen hatte, griff er nach dem Tablett und ging auf die Tür zu. Es war vielleicht ein Glück, dass Frau Hemshaw entlassen worden war; wenn sie den Raum jetzt hätte sehen können, nach seinen geistesabwesenden Bemühungen zu kochen, hätte sie gewiss einen hysterischen Anfall bekommen.


  Er fühlte sich versucht, selbst in Hysterie zu verfallen.


  Wie leer der Turm wirkte, nachdem all seine Bewohner gewaltsam vertrieben worden waren. Mit vor Kummer und Bedauern wundem Herzen stieg er Stufe um Stufe zu Gars Gemächern hinauf. Als er an Ashers Stockwerk vorbeikam, schauderte er, verschloss seinen Geist gegen die furchtbaren Bilder, die sich in ihm regten, und ging weiter.


  Der Prinz war noch immer in seiner Bibliothek; er saß in dem Sessel, den er vor das Fenster geschoben hatte.


  »Ich habe Euch etwas zum Mittagessen gebracht, Herr«, sagte Darran, der direkt hinter der Tür stehen geblieben war.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Hunger hin oder her, Ihr solltet essen«, erwiderte er und zwang sich, einen wohlgelaunten, tadelnden Tonfall anzuschlagen. Zögernd trat er in den Raum. »Wenn Ihr krank werdet, werden es Pother Nix' Tränke sein, die Ihr schlucken werdet, und obwohl meine Küche nicht perfekt ist, kann ich Euch versprechen, dass sie immer noch besser schmeckt.«


  »Dann stellt das Tablett auf den Schreibtisch«, antwortete Gar. Seine Stimme klang dumpf. Teilnahmslos. Darran konnte gerade eben seine linke Hand erkennen, die über die Armlehne des Sessels baumelte. Sie sah tot aus. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, obwohl der Prinz ihn nicht sehen konnte. »Nun, Herr, lasst es nicht kalt werden.«


  »Ich sagte, Ihr sollt das Tablett auf den Schreibtisch stellen!«, rief Gar und sprang auf. Ein mit Saphiren besetzter Dolch lag in seiner rechten Hand, und in seinen Augen stand ein erschreckender Ausdruck.


  Darran trat zurück und umfasste das Tablett so fest, dass es schmerzte. »Herr, die Waffe ist nicht notwendig. Ich versichere Euch, dass das Huhn ganz und gar tot ist. Ich habe es selbst geröstet.« Mit einem Brüllen des Zorns schleuderte Gar den Dolch durch den Raum. Die Klinge bohrte sich zitternd in den Türknauf. »Ich schere mich nicht um Euer Huhn, alter Mann! Bringt es weg! Und wenn Ihr nicht tun könnt, was ich Euch auftrage, kommt nicht noch einmal hierher!«


  Er würde den Dolch nicht ansehen. Stattdessen stellte er das Tablett ab und ging auf seinen Prinzen zu. »Genug, Herr«, sagte er und hob die Hände, wie ein Mann, der auf einen Wahnsinnigen einsprach. »Ihr werdet Euch noch verletzen.« Gar lachte. »Mich verletzen? Ihr alter Narr, ich verletze mich niemals! Nur andere Menschen! Meine Eltern… meine Schwester… Durm… Ja, er ist inzwischen ebenfalls tot.« Er stöhnte und ließ sich langsam zu Boden sinken. »Asher…« Darran kniete neben ihn nieder, ohne sich um protestierende Muskeln und knarrende Knochen zu kümmern. »Ihr redet Unsinn. Ihr wart nicht Schuld an dem Unfall, der Eure Familie und unseren armen Meistermagier, Barl gebe seiner Seele Ruhe, getötet hat.«


  »Wie kann ich mir sicher sein?«, fragte Gar. »Ich erinnere mich nicht, was geschehen ist! Vielleicht war ich es ja, Darran. Vielleicht war es meine verdammte, launische Magie. Es wurde niemals eine Erklärung für den Unfall gefunden, nicht wahr? Und offenkundig war meine Macht niemals recht. Sie war mangelhaft, so wie ich mangelhaft bin. Wenn ich es nicht wäre, besäße ich meine Magie noch. Ich wäre noch immer Wettermacher, und Asher wäre… bei Barls Titten, Darran. Ich habe geschworen, ihn zu schützen, ich habe geschworen, dass ihm nichts geschehen würde, und stattdessen habe ich sein Todesurteil unterzeichnet. Ich habe den einzigen Freund verraten, den ich jemals hatte, einen Mann, der mir das Leben gerettet hat, der versucht hat, mein Königreich zu ret– ten, als ich es nicht konnte. Ich bin jämmerlich. Widerwärtig. Ich frage mich, wie Ihr es ertragen könnt, im selben Raum zu sein wie ich.«


  Bekümmert von seinem Kummer, versperrte er die Ohren gegen die Ketzerei und griff nach Gars Hand. »Ihr dürft solche Dinge nicht sagen, Herr!«


  »Warum nicht? Sie sind wahr. Was ist schon dabei, dass Conroyd Jarralt mich bedroht hat? Ich hätte einen Weg finden sollen, ihn zu besiegen. Und Asher zu retten!«


  Er starrte den Prinzen an. Gars Hand fühlte sich so kalt an. Er fühlte sich so kalt an. »Lord Jarralt hat Euch bedroht? Wie? Warum?«


  Gar entzog dem alten Mann seine Hand und ließ sich gegen den Sessel fallen. »Es spielt keine Rolle. Es zählt nur, dass ich unser Königreich diesem Mann gegeben habe. Ich habe es ihm kampflos überlassen. Mein Vater wäre so enttäuscht gewesen…«


  »Nein, Herr! Nein!«, widersprach Darran wild. »Das ist nicht wahr. Euer Vater hat Euch geliebt und war jeden Tag seines Lebens stolz auf Euch. Er ist auch jetzt stolz auf Euch, davon bin ich überzeugt, geradeso, wie ich stolz auf Euch bin. Und es ist auch nicht wahr, dass Asher Euer einziger Freund ist. Ich bin Euer Freund, Herr, und ich werde es bis zu dem Tag bleiben, an dem ich sterbe.« Gar sah ihn an und versuchte zu lächeln, ein Versuch, der kläglich scheiterte. »Dann bitte ich Euch im Namen der Barmherzigkeit, Darran«, flüsterte er, »lasst mich allein.«


  Der alte Olk seufzte und rappelte sich stirnrunzelnd hoch. »Wenn ich es tue, Herr, werdet Ihr mir dann zuvor versprechen, dass Ihr etwas essen werdet?« »Ich könnte es Euch versprechen«, antwortete Gar. »Aber meine Versprechungen sind nichts wert, Darran. Wisst Ihr das noch nicht? Ich schüttele Versprechen ab, wie ein Hund Flöhe abschüttelt.«


  »Und das ist auch nicht wahr!«


  Jetzt stand Gar auf, nur um sich sogleich auf die Armlehne seines Sessels fallen zu lassen. Als sei das Stehen eine Aufgabe, die seine Kräfte überstieg. »Ach nein? Fragt Asher.«


  Er rümpfte die Nase. »Ich pflege keinen Umgang mit Verbrechern.« »Er ist kein Verbrecher. Er ist ein Opfer.« »Aber er ist unter Arrest gestellt worden! Warum hätte man ihn verhaften sollen, wenn er kein…« »Darran!« Gar zögerte und blickte auf den Teppich hinab. »Wenn ich Euch erzähle, was geschehen ist, warum ich meine Krone verloren habe und der Turm geräumt wurde, warum Asher verurteilt wurde…«


  »Oh, ich wünschte, Ihr würdet es tun, Herr! Ich kann mir keinen Reim auf all das machen!«


  Der Prinz sah auf. Sein Gesicht war ernst, sein Blick durchdringend. »Ihr dürft es niemandem sagen. Von Eurem Schweigen werden Menschenleben abhängen. Nicht nur Euer Leben und meins, sondern das eines jeden Olks im Königreich. Versteht Ihr das?«


  Darran richtete sich auf und ließ sich ein wenig von seinem gekränkten Stolz anmerken. »Ich habe den größten Teil meines Lebens in königlichen Diensten verbracht, Herr. Ich denke, ich kenne die Bedeutung des Wortes Diskretion.« Eine schwache Röte stieg in Gars blasse Wangen. »Natürlich tut Ihr das. Vergebt mir.«


  »Gewiss. Und nun, bitte, Herr. Sprecht.«


  Als der Prinz zum Ende kam, wusste Darran, dass die Welt, in der er gelebt hatte, für immer dahin war oder dass sie vielleicht niemals existiert hatte. Er tastete sich zu dem zweiten Sessel der Bibliothek und setzte sich. »Barl stehe uns bei«, flüsterte er. »Das alles ist meine Schuld.«


  Der Prinz starrte ihn an. »Eure Schuld?«


  Von heißer Scham überwältigt, konnte er Gar nicht ansehen. Stattdessen blickte er auf seine manikürten Fingernägel und wünschte sich hoffnungslos, irgendwo anders auf der Welt zu sein, nur nicht in Lur, nur nicht in einer Situation, da er etwas Derartiges gestehen musste. »Ihr müsst wissen: Ich habe Willer immer in seiner Abneigung gegen Asher ermutigt. Ich habe ihm erlaubt, das Ausmaß meines eignen Widerwillens gegen ihn zu sehen. Ein ganzes Jahr, nein, noch länger, haben wir ihn kritisiert und seine Existenz beklagt. Und dann, nachdem Ihr darum gebeten hattet, dass Asher und ich zum Wohle des Königreichs zusammenarbeiteten, habe ich es versäumt, Willer ins Vertrauen zu ziehen oder ihm meinen Gesinnungswechsel zu erklären. Stattdessen habe ich ihn wegen seines schlechten Benehmens getadelt. Als Ihr König wurdet, denke ich, hat Willer irgendeine Art von Beförderung erwartet. Aber sie kam nicht – und dann war ich so beschäftigt. Oh, Herr. Willer hätte sich niemals an Lord Jarralt gewandt, hätte niemals für ihn spioniert, wenn ich die Angelegenheit mit größerem Taktgefühl gehandhabt hätte!«


  Nach einem langen Schweigen stieß Gar einen Seufzer aus. »Das könnt Ihr nicht wissen. Ich weiß es nicht. Und es spielt jetzt auch kaum noch eine Rolle. Falls es Euch ein Trost ist, Darran, ich mache Euch keine Vorwürfe. Ich denke, Willer und Asher wären ohnehin Feinde gewesen. Sie sind aus zu unterschiedlichem Holz geschnitzt.«


  Darran verschränkte bekümmert die Hände auf dem Schoß. »Ihr seid sehr großzügig, Herr.« Er räusperte sich. »Könnt Ihr irgendetwas für Asher tun?« »Nein«, antwortete Gar müde. »Ich wünschte, es wäre anders. Ich würde an seiner Stelle sterben, wenn Jarralt es mir gestattete. Aber das Königreich kommt an erster Stelle, und Euer Volk muss geschützt werden. Wenn Willer ihm nicht nachspioniert hätte –wenn unser wahnsinniger Plan nicht entdeckt worden wäre –, hätten wir dieses Unwetter vielleicht überstanden. Hätten einen Weg in ruhigere Gewässer gefunden oder eine Heilung für mein Gebrechen. Aber jetzt ist es zu spät. Ich kann Asher nicht retten. Ich kann nicht einmal mich selbst retten.«


  Darran schüttelte den Kopf. »Es übersteigt jedwedes Vorstellungsvermögen, Herr. Dass ein Olk so etwas tun kann…«


  »Ich weiß«, sagte Gar. »Und jetzt müsst Ihr vergessen, was ich Euch erzählt habe. Ich hätte den Mund halten sollen, statt Euch mit der Wahrheit zu belasten. Es ist nur…« Seine Stimme brach. »Er soll nicht sterben, ohne dass noch jemand davon erfährt, wie viel Gutes er zu tun versucht hat. Davon erfährt, dass er, ganz gleich, was man nach seinem Tod von ihm sagen mag, niemals ein Verräter war.« Darran befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Ja, Herr. Ich verstehe. Es war ein großer Schock, das will ich nicht leugnen… aber ich bin froh, dass Ihr Euch mir anvertraut habt.«


  »Wirklich?« Der Prinz schüttelte den Kopf. »Wollen wir hoffen, dass sich das nicht ändert.«


  »Das wird es nicht«, versprach er. »Herr, dies alles ist in der Tat eine Tragödie, aber es ist nichts zu gewinnen, und es ändert sich nichts, wenn Ihr darüber krank werdet. Bitte. Wollt Ihr nicht essen?«


  Gar seufzte. »Ich werde es versuchen. Aber ich gebe keine Garantien, Darran. Ich muss eine Rede schreiben, und bei dem Gedanken daran würgt es mich in der Kehle. Lasst mich jetzt allein, und ich werde mein Bestes mit Eurem verdammten Huhn tun.«


  »Ja, Herr«, sagte Darran und verließ den Raum. Sein Herz war in Stücke geschnitten.


  Die Große Versammlungshalle des Palastes war erfüllt vom Summen etlicher verschiedener Gespräche, als Morg einige Minuten vor zwei Uhr mit dem Krüppel im Schlepptau eintrat. Sobald er die offenen Doppeltüren der Halle durchschritten hatte, hielt er inne und nahm die Szene um sich herum in sich auf. In den Bänken auf der linken Seite saßen doranische Edelleute von unterschied– lichem Talent und Einfluss, die sich einbildeten, ein Sitz im Großrat bedeute, sie hätten irgendeine Art von Macht. Er unterdrückte ein Lächeln; Unwissenheit konnte ein solcher Trost sein. In der Bank, die dem Stuhl des Sprechers am nächsten war, drängten sich wie gewöhnlich Nole Daltrie, Gord Hafar und Tobe Boqur: Jarralts irregeleitete Freunde. Wie enttäuscht sie sein würden, wenn sie er– fuhren, dass sie keinen Platz im nächsten Kronrat des Königreichs haben würden.


  Gord sah ihn und hob diskret eine Hand zum Gruß. Nole und Tobe, die die Geste beobachteten, folgten seinem Beispiel. Er nickte zurück und lächelte flüchtig.


  Die Bänke auf der rechten Seite der Halle waren wie immer besetzt von olkischen Gildemeistern und –meisterinnen. Jarralts geraubten Erinnerungen zufolge waren sie normalerweise eine lärmende Schar, aber an diesem Nachmittag saßen sie schweigend da oder unterhielten sich mit leisen, beklommenen Stimmen. Ihre Viehgesichter waren angespannt von Sorge, ihre Augen überschat tet, und ihre Blicke wanderten immer wieder beunruhigt durch die Halle zu den Doranen. Sie waren magielos, aber nicht vollkommen dumm. Die Nachricht von der Verhaftung des flegelhaften Asher hatte sich offenkundig bereits verbreitet. Hatte ihren Absichten einen Schlag versetzt und ungezählte Befürchtungen he– raufbeschworen.


  Und sie hatten Recht, Angst zu haben.


  Direkt gegenüber dem Eingang der Halle befanden sich der Stuhl des Sprechers und dahinter, auf einem erhöhten Podest, die eigens reservierten Plätze für den König und seinen Kronrat. Wie kahl das Podest jetzt aussah, da nur ein einziger weiterer Stuhl besetzt war. Kein Borne. Kein Durm. Nur Holze, der früher eingetroffen war und jetzt schweigend dasaß, den kahlen Kopf zum Gebet oder im Schlaf gesenkt.


  Eine solche Verringerung von Macht. Eine Ausdünnung der Reihen. Aber sie würden nicht fetter werden. König Morg würde keinen Kronrat haben, keinen Chor von Narren. Seine Herrschaft würde absolut sein. Keine abweichenden Meinungen, keine plärrenden Neinsager. Jetzt… und sobald die Mauer gefallen war. Ein einziger König, eine einzige Stimme. Dies war die einzige sichere Methode zu herrschen. Sechshundert Jahre absoluter Macht hatten ihm das bewiesen.


  Jarralts anderer lieber Freund, Payne Sorvold, der gegenwärtige Ratssprecher, bemerkte ihr Erscheinen und kam ihnen auf halbem Weg entgegen. »Eure Majestät. Conroyd. Willkommen.«


  Der Krüppel nickte. »Lord Sorvold.«


  »Vergebt mir, Herr, aber wir hatten Euch nicht erwartet. Es war Lord Jarralt, der um diese außerordentliche Zusammenkunft gebeten hat und…«


  »Ich weiß. Ich wünsche, ein kurzes Wort an den Rat zu richten«, sagte der Krüppel. »Bevor Ihr Euch um… andere Angelegenheiten kümmert.« »Gewiss, Eure Majestät. Conroyd, wenn ich Euch bitten dürfte, mir einen kleinen Wink zu geben, welche Angelegenheit Ihr zu besprechen wünscht, dann…« »Sobald Seine Majestät gesprochen hat«, erwiderte Morg mit einem sanften Lächeln, »denke ich, werdet Ihr feststellen, dass die andere Angelegenheit sich von selbst erklärt.«


  Sorvolds blassgrüne Augen wurden schmal, und er schürzte die dünnen Lippen. »In der Tat? Bei allem Respekt, aber als Sprecher sollte ich…«


  »Die Fähigkeit des Schweigens besitzen«, fiel er ihm ins Wort.


  Solchermaßen vor den Kopf gestoßen, wandte Sorvold sich an den Krüppel. »Eure Majestät, wenn ich Euch um ein kurzes Wort unter vier Augen bitten dürfte?«


  »Das dürft Ihr nicht«, sagte Morg, bevor der Krüppel antworten konnte. »Ruft den Rat zur Ordnung, Payne. Wir sind alle vielbeschäftigte Männer.« Als Sorvold sich gekränkt zurückzog, sagte der Krüppel: »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr noch nicht für mich sprechen würdet. Noch bin ich hier der König, Conroyd.«


  Er lächelte. »So eifersüchtig hütet Ihr Euren kurzlebigen Rang, kleiner Kümmerling?«


  Dann überließ Morg es dem Krüppel, zum Podest des Sprechers zu gehen, und gesellte sich zu Holze. Der Barlsmann richtete sich auf, als er näher trat. Sein Gesicht war hohl. Von Sorge gezeichnet. Zweifellos war er direkt hierhergekommen, nachdem er sich um die Riten an Durms Leichnam gekümmert hatte. Der Ausdruck in seinen Augen und die Art, wie er die Hände auf dem Schoß fest umeinandergeschlungen hielt, verrieten Trauer. Ein so sinnloses Gefühl.


  »Conroyd.«


  »Efrim.«


  Direkt unter ihnen griff Sorvold nach seinem kleinen Hammer und schlug damit gegen die Versammlungsglocke. Alle verstohlenen Gespräche im Raum verebbten. Die Männer und Frauen, die noch standen, nahmen ihre Plätze ein. Die Atmosphäre unterdrückten Grauens und wachsamer Neugier verstärkte sich. Nachdem Stille eingekehrt war, schlug Sorvold noch dreimal gegen die Versammlungsglocke. Er nickte der jungen Frau zu, die als Sekretärin fungierte, damit sie den Aufzeichnungszauber für die Versammlung auslöste, dann räusperte er sich.


  »Kraft der mir als Sprecher verliehenen Autorität erkläre ich diese Versammlung für eröffnet. Möge Barls Barmherzigkeit mit uns sein, möge ihre Weisheit uns leiten, ihre Stärke uns stützen. Wenn ich jetzt um Schweigen bitten darf, wird Seine Majestät zu diesem erhabenen Gremium sprechen.«


  »Vielen Dank, Lord Sorvold«, sagte der Krüppel. Auch sein Gesicht war hohl und wirkte noch bleicher durch die schwarzen Roben, die er noch immer zu Ehren dieser toten Narren, seiner Familie, und dem dankenswerterweise verblichenen Durm trug. »Meine geschätzten Ratgeber, ich erscheine heute mit schwerem Herzen vor Euch und bringe eine Kunde, von der ich weiß, dass sie Euch nicht willkommen sein wird, ebenso wenig wie sie mir willkommen ist. Aber ich vertraue auf Eure Selbstbeherrschung und auf Eure Fähigkeit, Barls Willen zu akzeptieren – wie schwer es auch fallen mag.«


  Nun, er hatte gewiss ihre Aufmerksamkeit erregt. Morg, dem ein gutes Theaterstück lange verwehrt geblieben war, lehnte sich zurück und schickte sich an, sich zu amüsieren.


  »Zunächst einmal«, fuhr der Krüppel, dessen Hände vor ihm auf dem Sprecherspult lagen, fort, »ist es meine traurige Pflicht, Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass Meistermagier Durm aus dem Leben geschieden und in Barls Barmherzigkeit eingetreten ist. Ich bitte um eine Schweigeminute zu Ehren seiner Größe, zu Ehren eines Lebens, das ganz im Dienste unseres Königreichs stand.« Die Minute verstrich ermüdend langsam.


  »Danke«, sprach der Krüppel weiter. »Über sein Leben und seine Hingabe wird zu gegebener Zeit mehr gesagt werden. Darüber hinaus muss ich Euch mitteilen, dass ich aufgrund unbehebbarer gesundheitlicher Schwierigkeiten auf den Thron des Königreichs verzichte und mich auf unbegrenzte Zeit aus dem öffentlichen Leben zurückziehe. Ferner möchte ich bekannt geben, dass ich meinen gesetzmäßigen Erben und Nachfolger erwählt habe, Lurs neuen König und Wettermacher: Lord Conroyd Jarralt.«


  Aufruhr. Schreie. Klagen. Schock und eine aufbrandende Woge von doranischen wie olkischen Stimmen: »Nein! Nein! Das akzeptieren wir nicht! Ihr seid unser König!«


  Der Krüppel ließ sie für kurze Zeit ungehindert weiterlamentieren, dann nickte er Sorvold zu, der wieder an seine kleine Glocke schlug. Allmählich legte sich das Chaos.


  »Brave Männer und Frauen«, sagte der Krüppel, die Hände zu einer bittenden Geste erhoben. »Ich kann Euch nicht länger als Euer König dienen. Die Magie, die so spät in meiner Brust erblüht ist, ist verwelkt und gestorben. Im Gedenken an die Liebe, die Ihr meinem verstorbenen und so sehr betrauerten Vater erwiesen habt – die Ihr mir in seinem Gedenken erwiesen habt –, bitte ich Euch inständig, diese Entscheidung klaglos anzunehmen und Eure Ergebenheit auf König Conroyd I. zu übertragen. Und sollte irgendjemand hier mit dem Gedanken spielen, seine Thronbesteigung infrage zu stellen, seid gewarnt. Es ist mein Recht und meine Pflicht, einen Erben zu benennen, und das habe ich getan. Eine zweite Spaltung wird allen schaden und niemandem helfen. Wenn Ihr mich wahrhaft liebt, gebt Euch mit meiner Entscheidung zufrieden – und Barls Barmherzigkeit sei mit uns allen.«


  Weiteres Gesumm. Tränen und Bestürzung.


  »Und zuletzt«, fuhr der ehemalige König mit erhobener Stimme fort, um das Getöse zu übertönen, »möchte ich mich zu meinem Tribun für Olkische Angelegenheiten äußern.«


  Und Stille fiel herab wie die Klinge einer Axt.


  »Wie viele von Euch zweifellos wissen, wurde Asher wegen Verbrechen gegen Barl und dieses Königreich unter Arrest gestellt und wird schon bald den vollen Preis dafür zahlen. Ich brauche wohl nicht zu sagen, wie groß meine Trauer ist. Eines jedoch will ich sagen: Ganz gleich, wie grauenhaft sie sein mögen, die Taten eines einzigen Olken dürfen niemals allen anderen zur Last gelegt wer–den. Täte man dies, beginge man eine ungeheuerliche Ungerechtigkeit und würde gegen Barls Absichten in diesem Land verstoßen. Hütet Euch vor Rache und Vergeltung, hütet Euch davor, weil Ihr den Preis dafür mit Euren Seelen bezahlen würdet. Ich weiß, dass König Conroyd es tun wird.«


  Ein Raunen lief durch die Reihen der Olken im Saal. Der Krüppel hatte jetzt Tränen in den Augen, und sie rannen über seine Wangen. Seine Hände zitterten auf dem Sprecherpult.


  »Ich hoffe, Ihr wisst, wie sehr ich Euch geliebt habe«, fügte er mit brechender Stimme hinzu. »Bitte, glaubt mir, dass meine heutigen Taten dieser echten Hingabe entspringen. Ich würde lieber sterben, als zuzulassen, dass Ihr und die Euren durch mich Schaden nehmt. Barl segne Euch alle und leite König Conroyd zu Weisheit und Barmherzigkeit.«


  Einer der Olken sprang auf. »Barls Segen sei mit Euch, Herr! Barls Segen sei mit unserem Prinzen Gar!«


  Sofort fielen sie alle in die Segenswünsche ein, Olken wie Doranen gleichermaßen. Morg beobachtete erheitert, wie alle Mitglieder des Rats auf ihre teuer bekleideten Füße sprangen und Gar zujubelten, während dieser auf den Ausgang der Halle zuging. Holze, der neben ihm saß, bemerkte widerstrebend: »Nun. Das hat er recht annehmbar geregelt.«


  Er tätschelte den Arm des Geistlichen. »Lieber Efrim. Denkt Ihr das wirklich?« Mit diesen Worten ließ er den Narren zurück, stieg auf den Boden des Saals hinunter und trat neben den großen Doppeltüren vor den Krüppel hin. »Dünnes Eis, Kümmerling«, murmelte er. »Sehr dünnes Eis.«


  »Es freut mich, dass Ihr erkennt, in welcher Gefahr Ihr schwebt, Conroyd«, erwiderte der Krüppel. »Ihr seid Historiker, Herr? Wenn nicht, schlage ich vor, dass Ihr nach einem Buch greift. Die Vergangenheit ist bevölkert mit unklugen Personen, die vergessen haben, dass brutale Gewalt zu nichts anderem als zu Niederlagen führt. Dabei fällt mir spontan der Name ›Morg‹ ein.« Verblüfft beäugte er den Kümmerling genauer. »Und was wisst Ihr über Morg, Krüppel?«


  Gar zuckte die Achseln. »Nur das, was jede halbwegs gebildete Person weiß. Dass er ein kleiner Mann war, der versucht hat, sich mit Gewalt größer zu machen – und gescheitert ist. Ich hoffe um Euretwillen, dass Ihr aus seinem Beispiel lernt.«


  Er lachte. Lachte, bis Tränen in seinen geborgten Augen brannten, dann klopfte er Gar scharf auf die Wange. »Die Kutsche wartet. Kehrt in Euren Turm zurück, Junge. Wenn ich Euch noch einmal benötige, werde ich einen Lakaien schicken. Und sorgt dafür, dass Ihr die Bedingungen Eurer Freiheit nicht vergesst. Trotzt mir, und ich werde Wachen an all Eure Türen stellen und jene, die Euch zu helfen trachten, schwer bestrafen.«


  Der Krüppel starrte ihn für einen langen Moment an. Dann drehte er sich um und ging. Morg sah ihm, immer noch ungemein erheitert, nach, dann vergaß er ihn. Schwelgte stattdessen in der Musik von Gehorsam und Jubel, die sich zu den fernen Dachsparren der Halle erhob.


  »Heil unserem König Conroyd! Heil König Conroyd! Barl segne unseren König Conroyd, Wettermacher von Lur!«


  Ihre verzweifelte Freude über seine Thronbesteigung umfloss ihn bis hinauf auf das Podest, von dem der Krüppel soeben zum letzten Mal abgetreten war. Während er auf ihre eifrigen Rufe lauschte, empfand er nichts als Geringschätzung. Sie waren allesamt Vieh, diese Bauern und ihre Lords. Unter ihnen war nicht ein einziger Mann, der mehr verdient hätte, als geschlachtet zu werden.


  Die Hände auf dem Pult verschränkt, stand er vor ihnen und ließ den Blick über ihre tierischen Gesichter gleiten, während sie weiter schrien und mit den Füßen stampften. Vieh? Ja, die Olken und Doranen dieses farblosen Königreichs waren Schafe. Bereit, jedem zu folgen, der ihnen Frieden und eine endlose Abfolge magischer Tage versprechen konnte. Es machte ihn krank, es zu sehen. Dass eine so majestätische und stolze Rasse wie die Doranen so tief sinken konnte. Dass sie zu einer blökenden, blind ihrem Herrn folgenden Herde werden konnten. Was immer Barls Flüchtlinge an Stärke besessen hatten, ihren Nachfahren war nichts davon geblieben. Ihre Nachfahren waren Papierdoranen – allesamt dazu bestimmt zu verbrennen.


  Er nahm die Hände auseinander und hielt sie in einer bescheidenen, bittenden Geste hoch. »Brave Männer und Frauen, ich bitte Euch: genug!«


  Atemloses Schweigen senkte sich herab. Die Narren, die aufgesprungen waren, kehrten auf ihre Plätze zurück. Wie eingepferchte Schafe, die das Klappern des Tores hörten, wenn es aufgesperrt wurde, starrten sie ihn an, warteten und hofften auf Futter.


  »Meine lieben Ratsmitglieder«, sagte er und ließ Kummer in seine Stimme fließen. »Dies sind in der Tat dunkle Tage. Unser geliebtes Königreich hat eine Wegscheide erreicht. Die Taten eines einzigen irregeleiteten Mannes haben es an den Abgrund der Zerstörung geführt. Ich weiß…« Er hob warnend eine Hand. »Ihr habt Euren früheren König geliebt. Liebt ihn noch immer als Prinzen und als den traurigen Spross eines gefallenen Hauses. Ich kann nur Lob finden für Eure Liebe, meine Untertanen. Eure Bereitschaft, seine schwerwiegenden Fehleinschätzungen zu übersehen, sagt mir alles, was ich über Eure Herzen wissen muss. Gute Herzen. Kräftige Herzen. Aber vielleicht nicht so weise, wie Barl es sich gewünscht hätte.«


  Ein Raunen, während die Menschen unten verstohlene Blicke tauschten. Er wartete einen Moment lang ab, dann mähte er ihre Einwände nieder. »Blinde Hingabe ist etwas Gefährliches«, fuhr er fort. »Es war blinde Hingabe, die dem Verräter, Asher, Macht gab und die Möglichkeit, mit verbotener Magie zu experimentieren.« Eine weitere Pause, während ein Aufkeuchen durch die Herde ging. »Nur Barl kennt die wahre Absicht seines schwarzen, lieblosen Herzens. Nur Barl weiß, welchen Schaden er in dem Paradies, für dessen Schaf– fung sie gestorben ist, angerichtet hat.«


  Nole Daltrie, verlässlich wie immer, erhob sich und rief: »Was sagt Ihr da, Con… Eure Majestät? Denkt Ihr, das Königreich sei in Gefahr?«


  »Das Königreich war von dem Tag an in Gefahr, an dem Gar diesen stinkenden Fischer in eine Position erhoben hat, die er nicht verdiente«, erwiderte er. Dies war Conroyds Meinung, die er mit inbrünstiger Leidenschaft empfand und mit ihm teilte. »Jetzt fürchte ich, dass wir es mit mehr als bloßer Gefahr zu tun haben. Ich befürchte, dass wir vor einer Katastrophe stehen.«


  Diesmal kein Raunen, sondern bestürzte Ausrufe. Daltrie tauschte einen entsetzten Blick mit Conroyds übrigen Freunden. »Wollt Ihr damit sagen, die Mauer selbst sei in Gefahr?«


  Der Gedanke war so grauenvoll, dass ihnen die Stimme in der Kehle gefror. Erschüttert ließ Daltrie sich langsam wieder auf seinen Platz sinken. Morg nickte. »So schwer es mir fällt, es zu sagen, Lord Daltrie, ja. Ich fürchte, das könnte durchaus der Fall sein.«


  »Nein!«, schrien sie mit bebender Furcht. »Rettet uns!«, flehten sie ihn mit Tränen in den Augen an.


  Holze stand ungeheißen auf und erhob die Stimme, um die Klagen zu übertönen. »Ratsmitglieder, fasst Euch! In Barls Namen, ich fordere von Euch: Habt Vertrauen!« Als der Lärm sich legte, fuhr er fort. »Barl wird nicht zulassen, dass ihre Mauer fällt. Hat sie uns nicht von Ashers Verderbtheit erlöst und uns in die Obhut von König Conroyd gegeben, in dem ihre Macht wohnt? Habt Vertrauen, sage ich Euch. Und lasst Euch von Seiner Majestät leiten.«


  Ah, Efrim. Barltriefend, aber nützlich. Morg nickte dem Geistlichen zu, dann wandte er sich wieder zu den versammelten Ratsmitgliedern um. »Ich bin Euer König«, sagte er leise, während Holze wieder Platz nahm. »Natürlich werde ich Euch retten. Aber ich fürchte, es wird nicht einfach sein. Dank Ashers Einmischung ist das Gleichgewicht der magischen Macht im Königreich ernsthaft durcheinandergeraten. Wie schwer der Schaden ist, den Barls Mauer gelitten hat, weiß ich noch nicht… aber wir müssen uns der bitteren Wahrheit stellen. Sie hat gelitten.«


  Die olkischen Ratsmitglieder stöhnten, bedeckten mit zitternden Händen das Gesicht und wiegten sich hin und her. Alle Doranen sahen zu ihnen hinüber, und ihre Blicke waren alles andere als freundlich.


  »In seiner Gier nach Macht, die ihm nie bestimmt war, hat Asher das Leben jeder Menschenseele in diesem Königreich gefährdet«, erklärte Morg mit einer Stimme, die so schneidend war wie die Spitze einer Peitsche. »Und jeder Olk, der ihn zu dem Glauben ermutigt hat, er sei mehr als ein Olk, trägt eine Mitschuld. Doch habt keine Bange – ich werde keinen Unschuldigen bestrafen. Aber ich sage Euch hier und jetzt, Gildemeister und –meisterinnen von Lur: Seht Euch die Euren genau an. Werft ein Auge auf ihr Verhalten. Denn in Zukunft werde ich Euch zur Rechenschaft ziehen, und Ihr werdet mir für ihre Sünden Rede und Antwort stehen.«


  Kein Laut von den Olken. Und wenn auch nur einer von ihnen noch einen Rest von Zuneigung für Asher hegte, sagte ihm der Ausdruck auf ihren Gesichtern, dass diese Regung endgültig tot war. Er unterdrückte ein Lächeln.


  »Und was ist mit der Mauer, Eure Majestät?«, fragte Holze. »Was ist mit dem Wettermachen?«


  »Die Geschichte zeigt uns, dass uns stets eine Gnadenfrist bleibt«, erwiderte er. »Eine kurze Zeit, in der wir ohne Wettermagie überleben können, bevor wir untergehen. Daher werde ich mich aus der Öffentlichkeit zurückziehen, damit ich die Wettermagie in mich aufnehmen und studieren kann, wie ich sie am besten anwende. Um den Schaden wieder gutzumachen, den Asher angerichtet hat, und um eine Katastrophe abzuwenden.«


  Jetzt war es Payne Sorvold, der sprach. »Ihr werdet einen Meistermagier benötigen… Eure Majestät.«


  Er nickte. »Ich werde Durms Nachfolger ernennen, sobald diese Krise vorüber ist, Lord Sorvold. Für den Augenblick finde ich alles, was ich brauche, um unser geliebtes Königreich wieder aufzubauen, in seinen Büchern und Journalen. Verzagt nicht, Herr. Ich werde obsiegen.«


  Sorvold nickte. »Ja, Eure Majestät. Und was ist mit dem Kronrat Eurer Majestät?« Jarralts Züge verhärteten sich. »Auch er muss warten, bis diese Krise vorüber ist.« Er wandte den Blick von Sorvolds sorgenvollem Gesicht ab und sah sich in der Halle um. »Brave Männer und Frauen, versteht Ihr noch nicht? Wir sind nur um Haaresbreite einer Katastrophe entkommen, die Asher heraufbeschworen hat. Das Leben, wie wir es einst kannten, hat sich verändert. Vielleicht für immer. Hört mir jetzt zu, während ich Euch genauer erkläre, was ich meine…« Zum Turm zurückverfrachtet wie Bauholz, unterdrückte Gar ein Stöhnen, als er sah, dass Darran ihn auf der Treppe zu seinem palastartigen Gefängnis erwartete. Er schaffte es sogar, ein Lächeln zu bewerkstelligen, als der alte Mann sich verneigte und darauf bestand, die Kutschentür für ihn zu öffnen. Die Geste fiel ihm jedoch schwer. Jedwede flüchtige Befriedigung, die er empfunden hatte, als er Conroyd vor dem Großrat getrotzt und ihn gewarnt hatte, die Olken in Ruhe zu lassen, war verebbt. Jetzt fühlte er sich nur noch krank und müde und verzweifelt bekümmert.


  »Nun, alter Freund, es ist geschehen«, sagte er, während Conroyds Kutsche davonholperte. »Ich bin wieder Prinz Gar, der ohne Magie Geborene.« In Darrans Augen standen Tränen. »Ja, Herr.«


  Mit aller Willenskraft gelang es ihm, dafür zu sorgen, dass seine eigenen Augen trocken blieben. Er zwang sich, mit starker, ruhiger Stimme zu sprechen. »Es ist das Beste so. Was kann dies schließlich anderes sein als Barls Wille? Meine Magie ist fort, und das dürfte wohl kaum Conroyds Schuld sein. In Wahrheit ist nichts von alledem seine Schuld. Ich mag ihn hassen, aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Zumindest nicht dafür, dass er der beste noch verbliebene Magier im Königreich ist.«


  »Nein, Herr.«


  »Ich werde jetzt zu den Ställen gehen. Um mich von den Pferden zu verabschieden, bevor…«


  Darran berührte seinen Ärmel. »Es tut mir so leid, Herr. Sie sind bereits fort. Männer von der Viehgilde. Ich konnte sie nicht aufhalten, sie hatten schriftliche Befehle von Lord Ja… vom König. Nur den kleinen Esel konnte ich vor ihnen verstecken. Wenn wir ihn auf einer Weide hinter dem Turm grasen lassen, wird niemand erfahren, dass wir ihn haben. Ich dachte nur… nun… er könnte vielleicht nützlich sein. Um den Rasen kurz zu halten, wenn schon zu nichts anderem.« Armer Darran. Er sah so erschüttert aus, so schuldbeladen. »Es ist schon gut«, erwiderte Gar sanft. »Natürlich konntet Ihr sie nicht aufhalten.« Ballodair. Oh, Ballodair. »Nun, wenn es keinen Sinn hat, die Ställe zu besuchen, werde ich stattdessen einen Spaziergang machen. Sorgt Euch nicht, wenn ich für einige Zeit fortbleibe, Darran. Ich muss über viele Dinge nachdenken.«


  »Ja, Herr«, sagte Darran. Als Gar sich abwandte, fügte er hinzu: »Herr?« Gar drehte sich um. »Ja?«


  »Seid vorsichtig. Geht nicht… zu weit fort. Gebt diesem Mann keinen Vorwand, Euch noch irgendetwas anderes zu nehmen.«


  Er lächelte. »Was könnte er mir denn noch nehmen, Darran?«


  Darran trat näher, das Gesicht verzogen von Schmerz und Furcht. »Euer Leben.« »Mein Leben?« Gar lachte ohne Humor. »Ah, ja. Mein Leben. Wisst Ihr was, Darran? Ich denke langsam, dass er es gern haben kann, mit Freuden.« »Herr!«


  Er tätschelte dem alten Mann die Schulter. »Es ist schon gut«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich habe nur einen Scherz gemacht.«


  Darran drohte ihm mit dem Zeigefinger, geradeso, wie er es getan hatte, als er im Palast gearbeitet und einen jüngeren, glücklicheren Gar ausgescholten hatte. »Wirklich? Nun, für einen Scherz war es herzlich wenig komisch!« Gar wandte dem noch immer missbilligend dreinblickenden Darran den Rücken zu und ging fort, ging immer weiter, bis zwischen den Bäumen die Krypta seiner Familie erschien. Höchstwahrscheinlich brach er Conroyds Regeln, indem er sich so weit vom Turm entfernte, aber das scherte ihn nicht. Wenn Conroyd glaubte, er könne ihn von seiner Familie fernhalten, war er einem großen Irrtum aufgesessen.


  Die Krypta war kühl wie immer. Dunkel. Während er nach einer Laterne und Streichhölzern tastete und sich die Knöchel aufschürfte, versuchte er zu vergessen, dass er früher einmal mit einem Fingerschnippen Licht hatte heraufbeschwören können.


  Das Kerzenlicht warf in die Länge gezogene Schatten auf die Wände und über die Gesichter seiner Familie. Er küsste seinen Vater und seine Mutter, dann kitzelte er seine Schwester an den Füßen und ließ sich auf dem unbequem Boden nieder.


  »Es tut mir leid«, sagte er in die Stille hinein. »Ich wäre eher gekommen, aber… es ist eine Menge geschehen, seit Ihr fortgegangen seid.«


  Seine Mutter flüsterte: Es ist schon gut, mein Junge. Du bist ein vielbeschäftigter Mann.


  »Nicht so beschäftigt, wie du vielleicht denkst«, antwortete er. »Vater, ich muss ein Geständnis ablegen. Ich habe die beiden besten Dinge verloren, die Ihr mir je gegeben habt: Eure Krone und Euer Pferd. Wie es scheint, habt Ihr einen sorglosen Sohn großgezogen.«


  Die Enttäuschung eines Vaters. Kannst du sie nicht zurückbekommen? Natürlich kann er das nicht. Er ist nutzlos. Die wütende Verachtung einer Schwester.


  »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich habe mein Bestes gegeben.


  Unglücklicherweise hat sich herausgestellt, dass es nicht genug war.« Schweigen. Sprachen sie wirklich, oder verlor er den Verstand? Und wenn es so war – spielte es überhaupt eine Rolle?


  Typisch, hörte er Fane höhnisch sagen. Jammer, Stöhn, Seufz. Es ist ein Wunder, dass du nicht schon vor Jahren gestorben bist, ertrunken in einem Fass voller Selbstmitleid. Sitz nicht einfach nur da, du Idiot. Tuetwas!


  Obwohl sie nur in seiner Fantasie erklangen, schmerzten die scharfen Worte dennoch. Er umfasste den steinernen Fuß seiner Schwester und zog sich hoch. »Was soll ich tun?«, fragte er sie. »Ich bin machtlos. Ich lebe in meiner eigenen Stadt im Exil, verstoßen, zur Bedeutungslosigkeit verdammt und allein. Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärest?«


  Die Antwort kam nicht in Worten, sondern in Gestalt eines brennenden Erinnerungsstrahls.


  Barls Tagebuch. Wenn Durm Recht hatte, war es ihre einzige Hoffnung. Wie oder warum, das wusste er nicht. Aber er vertraute Durm. Er musste ihm vertrauen. Ihm blieb keine andere Wahl.


  Verdammt, wie konnte er das vergessen? Er musste dieses Tagebuch finden, musste sofort in den Turm zurückkehren und noch einmal Durms Bücher durchsuchen, bevor Conroyd entdeckte, dass er sie in seinem Besitz hatte, und sie fortholen ließ. Es spielte keine Rolle, dass er die Sammlung schon zweimal glücklos durchsucht hatte. Das Tagebuch musste dort sein. Klug versteckt, wie es des listigen Meistermagiers Art gewesen war.


  Bitte, Barl, lass es mich finden. Zeig mir einen Ausweg aus dieser Katastrophe. Er drückte einen dankbaren Kuss auf die kalte, steinerne Wange seiner Schwester und rannte den ganzen Weg zurück bis zum Turm.


  Mit Blasen an den Füßen und erschöpft trottete Dathne mit einem Rucksack, der sich auf ihrem Rücken so schwer wie ein Amboss anfühlte, über die menschenleere Straße zum Schwarzen Wald. Zu Veira und ihrem Dorf, das im Herzen des Waldes lag. Sie hatte Staub auf dem Gesicht, der von unregelmäßigen und wenig hilfreichen Tränen verschmiert war. Sie fror bis auf die Knochen, sie hatte Hunger und wurde zerfressen von Verzweiflung. Die Sonne war vor zwei Stunden untergegangen, und das schwache Mondlicht war ihr einziger Führer. Sie war ein Dutzend Mal gestolpert und hatte einmal vollends den Halt verloren und war auf die Straße gefallen. Ihre aufgeschürften Knie und Ellbogen brannten; ihr müder Geist war eine riesige, schmerzende Wunde. Asher. Asher. Asher. Sie erkannte sich selbst kaum wieder, so mutlos war sie. Der Kummer war eine Last, die sie niederdrückte und ihre Knochen zu Kreide zusammenpresste. Sie hatte nie gewusst, dass sie sich so klein fühlen konnte.


  Asher.


  Diese Katastrophe erschien ihr jetzt schlimmer als das unaufhaltsame Heranbrechen der Letzten Tage. Asher war für sie Fleisch und Blut, er war Gelächter und Getuschel und schwielige Finger, die sie berührten. Eine Wonne wie Magie, die durch ihre Adern floss. Die Letzten Tage waren unvorstellbar. Trotz all ihrer Furcht erregenden Träume konnte sie sie nicht real werden lassen. Aber Asher war real. Asher war verhaftet worden. Und wenn kein Wunder geschah, würde Asher sterben – zusammen mit jeder Hoffnung für die Zukunft des Königreichs.


  Der Gedanke durchschnitt ihren Körper wie ein Messer, so schnell und umbarmherzig, dass sie nicht weitergehen konnte. Keuchend stemmte sie die Hände auf die Oberschenkel und wartete darauf, dass die Qual nachließ. Eine Art wilden Sturmwinds wütete in ihrem Geist, blendete das Denken aus, löschte die Erinnerung.


  Sie hieß ihn willkommen.


  Allmählich verebbte der Schmerz, und die Vernunft kehrte zurück. Zoll um Zoll richtete sie sich zögernd auf. Nichts als Nacht um sie herum, eine Nacht, die den Sternen gehörte, den Bäumen und kleinen, raschelnden Geschöpfen. Dann waren da plötzlich neue Geräusche, die die dünne, kalte Luft zu ihr hinübertrug. Pferdehufe, die hohl auf festgestampftem Lehm widerhallten; die zuerst flotte Gangart der Tiere wurde langsamer zu einem verhaltenen Traben. Ein Knarren sich drehender, hölzerner Räder hinter der Biegung in der Straße vor ihr, eine hoch aufragende Gestalt, umrahmt von tanzendem Fackellicht. Mit hämmerndem Herzen wartete sie, bis der Karren sie erreichte. Das zottelige, braune Pony, das ihn zog, wurde immer langsamer, bis es stehen blieb, eine weiße Atemwolke vor dem Maul. Sie blickte in das von einer Kapuze verborgene, rätselhafte Gesicht der Person, die die Zügel des Ponys hielt. Knorrige Hände schoben die Kapuze zurück auf runde, herabhängende Schultern. »Dathne.«


  Sie nickte. Versuchte zu lächeln. »Veira.«


  »Nun, Kind«, sagte die alte Frau und rümpfte die Nase. »Wenn ich einige Jahre jünger wäre und meine Gelenke noch geschmeidiger, würde ich dir die Röcke hochziehen und dich dafür übers Knie legen.«


  Dathne sah sie sprachlos an.


  Das Licht der Fackeln warf zuckende Schatten über Veiras Gesicht. »Aber du bist eine junge Frau, und ich bin eine alte, und ich glaube nicht, dass es einer von uns beiden nach einer Tracht Prügel besser gehen würde. Also, steh nicht einfach mit offenem Mund da. Komm herauf zu mir, damit wir dich nach Hause und ins Bett schaffen können.«


  Sie fuhren in verlegenem Schweigen beinahe drei Stunden lang über die schmale Straße, die sie wie ein schiefer, lockender Finger in den Schwarzen Wald führte. Zuerst wuchsen die Bäume nur spärlich, mit dünnen Stämmen und lichtem Blätterwerk, aber je tiefer das Pony in den düsteren Wald eindrang, umso robuster und kräftiger wurden die Djelbas, die Honigkiefern und die Trauerno– ras. Die Luft wurde zunehmend reglos, während die Ausschnitte des sternenübersäten Himmels zwischen den Baumwipfeln immer kleiner wurden. Obwohl sie Barls Mauer und den Bergen, in denen sie verankert war, jetzt um Meilen näher war, war ihr goldener Schein doch nur ein fleckiger Schatten. Eine bloße Andeutung. Wer in diesem Meer aus Bäumen lebte, konnte leicht vergessen, dass die Mauer überhaupt existierte.


  Sie wünschte, sie hätte es vergessen können.


  Der Geruch von verwesendem Mulch kitzelte sie in der Nase. Irgendwo links von ihr konnte sie Wasser tröpfeln hören. Um sich abzulenken, ließ sie den Blick über den dichter werdenden Wald um sie herum gleiten. Sie entdeckte einen leuchtend orangefarbenen Pilz auf einem herabgefallenen Baumstamm – Molchauge, gut zur Förderung der Konzentration – und wünschte, sie könnte Veira bitten, den Karren anzuhalten. Molchaugen waren im Umland der Stadt schwer zu finden.


  Die Stadt. Sie war sechs lange Jahre ihr Zuhause gewesen, aber jetzt war sie ein Ort der Gefahr, den sie nie wieder aufsuchen konnte. Zumindest nicht, bis… Und immer vorausgesetzt, dass anschließend noch etwas übrig war, das man aufsuchen konnte. War ihre Abwesenheit bereits bemerkt worden? Hatte irgendjemand Alarm geschlagen? Suchten sie bereits nach ihr? Nun, sollten sie suchen. Sollten sie in der Stadt das Oberste zuunterst kehren. Sie würden keinen Hinweis finden, der ihnen half. Keine verräterische Spur von Brotkrumen. Sie war entkommen. Sie war in Sicherheit.


  Sie hatte Asher im Stich gelassen.


  Der Wald um sie herum verschwamm, und sie rieb sich das Gesicht. Falls Veira es sah, verlor sie keine Bemerkung darüber. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Pony und der gewundenen Straße vor ihnen. Dathne zog sich den Mantel fester um die Rippen. Sie fragte sich, was aus ihrer Buchhandlung werden würde, dieser bequemen Fassade, die sie entgegen ihrer Absicht zu lieben gelernt hatte. Was mochte aus all den Sachen in ihrer winzigen Wohnung über dem Laden werden? Veiras Befehl gehorchend, hatte sie nur die Dinge mitgenommen, die Verdacht wecken konnten. Ihren Zirkelstein. Ihre Oriswurzel, die Tanalblätter und andere Kräuter und Heilpflanzen, die man im Allgemeinen nicht in einer olkischen Speisekammer fand. Außerdem einige notwendige Kleidungsstücke. Eine Libelle in Bernstein, die Asher ihr am ersten Großen Barlstag nach seiner Ankunft in Dorana geschenkt hatte.


  Sie spürte, wie ihr Herz stockte, und ballte die Hände auf dem Schoß zu Fäusten. Sie würde nicht an Asher denken.


  Veira räusperte sich. »Noch eine halbe Stunde, dann werden wir da sein«, sagte sie.


  Dathne nickte. »Gut.«


  Es war eigenartig, die Stimme der alten Frau laut zu hören – ein freundliches und greifbares Geräusch –, nachdem sie über so lange Zeit nur von Geist zu Geist durch den Zirkelstein miteinander gesprochen hatten. Selbst ihr Anblick war ein Schock. In der Verbindung hatte sie jünger gewirkt. Glatter. Weniger runzelig. Veira, die sich ihrer forschenden Musterung bewusst war, kicherte atemlos und sah sie von der Seite an. »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Ölgemälde bin, Kind.«


  Ihre Wangen wurden heiß. »Es tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein, ich…« Dathne hatte die Fingernägel so fest in ihr Fleisch gebohrt, dass nicht mehr viel fehlte, dass ihre Hände zu bluten beginnen würden. »Es tut mir leid.« Und es tat ihr nicht nur leid, dass sie die andere Frau angestarrt hatte. Alles tat ihr leid. »Ich weiß«, antwortete Veira und tätschelte ihr unter einer Decke verborgenes Knie.


  Sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können. »Du hast Matt gewarnt? Er ist in Sicherheit?«


  »Er ist so sicher wie wir anderen auch«, erwiderte Veira.


  »Ich habe das sehr ungeschickt gemacht«, flüsterte Dathne und klemmte die Fäuste zwischen die Knie. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie sich auf Ashers Seite geschlagen hatte… »Ich habe alles ungeschickt gemacht. Ich habe kein Recht mehr, Teil des Zirkels zu sein. Die Prophezeiung versagt, und es ist alles meine Schuld!«


  Im flackernden Schein der Fackeln war Veiras Gesichtsausdruck ein Rätsel. »Das weißt du nicht, Kind. Du solltest dir nicht vorgreifen. Diese Angelegenheit ist erst beendet, wenn die Mauer gefallen ist, und als ich das letzte Mal hingeschaut habe, stand sie noch.«


  »Dann sind wir nicht verloren? Das Königreich kann immer noch gerettet werden? Asher wird nicht…« Sie konnte den Satz nicht laut beenden. Wagte es nicht einmal, den Gedanken zu Ende zu denken.


  »Ich hoffe nicht«, sagte Veira schließlich. »Wir werden unser Bestes tun, um ihn zu retten. Obwohl ich fürchte, dass seine Rettung einen schrecklichen Preis fordern wird.«


  »Du hast einen Plan?«


  Ein weiteres langes Schweigen.


  »Ich habe eine vage Idee, die Ahnung einer Möglichkeit«, entgegnete Veira schließlich, ohne sie anzusehen. »Ich werde zu diesem Zeitpunkt noch nicht darüber sprechen. Zuerst muss ich mich mit anderen beraten und gründlich nachdenken.«


  Und das klang alles andere als ermutigend. Es klang beängstigend. Gefährlich. Wie etwas, das wahrscheinlich scheitern würde. In Veiras sanfter Stimme klang eine Vorahnung von Kummer durch.


  Sie hatte für einen einzigen Tag genug Kummer gehabt. »Ich kann mir nicht vorstellen, in einem Wald zu leben«, sagte sie und betrachtete den von Zweigen durchzogenen Himmel.


  Veira lächelte und entblößte schief stehende Zähne. »Ich kann mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Nicht mehr.«


  »Gefällt es dir?«


  »Recht gut sogar. Ein Wald ist kühl. Still. Und es gibt immer frische Kaninchen, wenn ich Appetit darauf habe.«


  »Ja, aber was tust du? Wie lebst du?« In all der Zeit, die sie und Veira einander kannten, hatte sie diese Frage nicht ein einziges Mal gestellt. Früher war es ihr nicht wichtig erschienen.


  »Ich bin eine Trüffelsucherin«, antwortete Veira. »Was bedeutet, dass niemand mich fragt, warum ich so weit abseits des Dorfes lebe.


  Warum ich so viel Zeit allein mit meinen Schweinen verbringe.« Ein raues Kichern. »Wohlgemerkt, die Schweine sind mehr zur Gesellschaft da. Ich habe einfachere Methoden, Trüffel zu finden, als mit einem Schwein an einer Leine durch den Wald zu stolzieren. Schweine sind gute Zuhörer. Besser als die meisten Menschen, die ich kenne.«


  »Und die anderen Dorfbewohner? Was tun sie? Warum haben sie sich dafür entschieden, in solcher Einsamkeit zu leben?«


  Veira zuckte mit den Schultern. »Es ist nur für Doranen einsam. Das Dorf ist ein glücklicher Ort, und die Menschen stehen einander sehr nahe. Es geht immer recht lebhaft zu. Und es gibt eine Vielzahl von Dingen, die man im Schwarzen Wald tun kann, Kind. Beeren sammeln. Pilze sammeln. Fallen stellen. Kräuter und Färbepflanzen sammeln. Süßsaft zapfen. Holz schnitzen. Uhren machen. Bienen halten – einige der besten Honigsorten des Königreichs kommen von unseren Bienen. O ja. Dieser Schwarze Wald ist voller Reichtümer für jene, die sich nicht vor der Dunkelheit fürchten.«


  »Oh«, sagte sie und kam sich unwissend vor, hilflos. Sie hätte einige Bücher zum Verkaufen mitnehmen sollen… »Hm. Ich hatte keine Ahnung.«


  »Es gab auch keinen Grund, warum du eine Ahnung hättest haben sollen, Kind«, erwiderte Veira wohlwollend. »Ist das Dorf groß?«


  »Groß genug. Hundertvierzehn Familien nach der letzten Zählung.« Veira streckte die Hand aus und deutete nach rechts. »Dort drüben liegt es.« »Und wie wirst du meine Anwesenheit erklären? Ich habe immer gehört, dass Dorfbewohner neugierige Leutchen sind. Sie werden wissen wollen, wer ich bin, woher ich komme…«


  »Nein, das werden sie nicht«, antwortete Veira. »Es ist mir recht gut gelungen, mich von der dörflichen Gemeinschaft fernzuhalten und als Einzelgängerin zu leben. Die Menschen kennen mich, aber nur so weit, wie ich es ihnen gestatte, und auch nur dann, wenn ich zu ihnen gehe. Besucher habe ich schon vor Jahren entmutigt.«


  Nicht lange danach bogen sie nach links ab, auf einen ausgefahrenen, grasüberwachsenen Weg. Sie folgten ihm schweigend, und endlich erreichten sieVeiras strohgedecktes Steinhaus, das ganz allein in dem gewaltigen Meer von Bäumen stand. Warmes Licht fiel durch den Vorhang eines der Fenster an der vorderen Seite. Die Nachtluft roch nach Jasmin und Mondrosen, und das Parfüm der Blumen mischte sich mit dem würzigen, süßen Duft von Honigkie– fernrauch, der aus dem Schornstein des Hauses wehte.


  Veira hielt den Wagen vorsichtig vor dem geöffneten vorderen Tor an. »Das Schlafzimmer von Bessy, dem Pony, ist auf der anderen Seite. Geh du schon hinein, Kind, während ich das arme Tier versorge. Sei ein braves Mädchen, und schür das Feuer im Kamin, und setz den Kessel auf. Ich lechze nach einer Tasse heißen, süßen Tees.«


  Oh ja, ja, Tee. Dathne griff nach der Decke und dem Rucksack, stieg aus dem Wagen und ging unsicher den Gartenpfad hinauf. Sie war halb von Sinnen vor Müdigkeit. Mehr als alles andere wollte sie Ruhe und irgendeinen Ort, an den sie ihren schmerzenden Kopf betten konnte. Gerade als sie die Haustür erreichte, wurde sie geöffnet.


  Matt. Hoch gewachsen. Stirnrunzelnd. Er füllte den ganzen Türrahmen aus. Hier? In Veiras Cottage? Der Rucksack entglitt ihren Fingern. Sie hörte ein Klirren, als etwas darin zerbrach. Oder kam das Geräusch aus ihr selbst? Sie konnte es nicht sagen. Konnte nicht sprechen, konnte ihn nur anstarren, anstarren, anstarren…


  »Hallo, Dathne«, sagte Matt, ohne zu lächeln. »Willkommen im Schwarzen Wald.«


  Als Asher sich widerstrebend ins Bewusstsein zurückgetastet hatte, stellte er fest, dass er in einem anderen Käfig lag. Dieser befand sich draußen. Auf einem Karren mitten auf dem Marktplatz – geradeso wie Jarralt es versprochen hatte. Das Stroh unter seinem zusammengekauerten Körper war besudelt und stank. An den Handgelenken und den Knöcheln befanden sich schwere Eisenfesseln, die mit einer kurzen, nicht minder schweren Kette verbunden waren. Die Innenflächen der Fesseln waren rau und rostig. Sie schürften ihm die Haut auf. Das Ungemach war gering im Vergleich zu den gewaltigen Schmerzen im Rest seines geschundenen Körpers. Jarralt war gründlich gewesen. Und voller Begeisterung. Bastard!


  Es war dunkel. Spät. In der Luft schwebendes Glimmfeuer erfüllte den Platz mit sanftem Licht und Schatten. Einige Schritte von der Ecke seines Käfigs entfernt stand ein Wachposten mit stockgeradem Rücken in Hab–Acht–Stellung. Wenn er gewollt hätte, hätte er den Namen des Mannes laut rufen können. Er wollte es nicht. Außerdem war seine Kehle wie versprochen roh und angeschwollen. Nur eins hielt ihn davon ab, nicht in Verzweiflung zu versinken: Sie hatten Dathne nicht gefunden. Orrick war zurückgekehrt, um seinen Fehlschlag zu melden, wobei er sich geweigert hatte, Jarralts blutendes, stöhnendes Opfer anzusehen, das in seinen Ketten hing.


  Aha. Keine Dathne und auch kein Matt. Anscheinend hatte es ihn gerettet, dass er sich nach ihrem Streit irgendwo in einen Schmollwinkel verzogen hatte. Jarralt, dem weitere Opfer verwehrt geblieben waren, hatte vor Zorn getobt. Und er hatte diesen Zorn mit noch größerer Inbrunst an ihm ausgelassen. Asher schauderte bei der Erinnerung. Er wäre in diesen Stunden mit Freuden gestorben, weil er wusste, dass sie in Sicherheit war – dass sie beide in Sicherheit waren –, aber Jarralt verstand sich bis zur Perfektion darauf, seinem Opfer unendliche Schmerzen zuzufügen und doch dafür zu sorgen, dass es die Schwelle des Todes nicht überschritt.


  Er blinzelte zitternd, um seinen von Schmerz getrübten Blick zu klären. Dann streckte er Arme und Beine, weil er die verkrampften Muskeln lockern musste. Sein stinkendes Strohbett raschelte und drückte sich gegen sein schmutziges Hemd, seine besudelten Hosen und sein verbranntes, blutverkrustetes Fleisch. Irgendwo in der Nähe schrie jemand auf.


  »Er ist wach! Der ketzerische Bastard ist wach!«


  Er hob den Kopf. Vier Wachen, nicht nur eine. Vier Männer, die einst seine Freunde gewesen waren, standen an jeder Ecke seines Käfigs. Er mühte sich, an ihren blauroten Uniformen vorbeizuschauen. Quälend langsam wurde die Welt um ihn herum deutlicher. Was er sah, ließ ihm das Herz im Leibe stehen bleiben, oder zumindest fühlte es sich so an. Jenseits des Käfigs, jenseits der Wa chen, jenseits des zuckenden Kreises aus Glimmfeuer wartete eine verdrossene Masse stummer Gesichter.


  Die Olken von Dorana waren gekommen, um sich an dem Verräter sattzusehen. Er zuckte zusammen, sog Luft durch die zusammengebissenen Zähne und zwang sich, sich aufrecht hinzusetzen, obwohl es so wehtat, dass er glaubte, er würde sich abermals übergeben müssen. Dort draußen waren Gesichter, die er erkannte – Gildemeister, denen er Ratschläge gegeben hatte; Gildemitglieder, denen er geholfen hatte. Als er den Kopf drehte und über seine Schulter blickte, sah er weitere Freunde. Menschen, mit denen er unten in der Gans Bier getrunken hatte. Menschen, die gelacht hatten, wenn sie ihm begegnet waren. Die Rosen ohne Dornen geworfen hatten. Die geflirtet und geschmeichelt hatten. Die damit geprahlt hatten, ihn zu kennen. Menschen, die seinen Namen geschrien hatten, wenn er die Straße zur Halle der Gerechtigkeit hinuntergeritten war. Die ihn beobachtet hatten, als er zu Gericht gesessen hatte, und die ihm applaudiert hatten, als sei er ihr Held.


  Jetzt applaudierte niemand. Jetzt war er niemandes Held.


  »Schmutziger Ketzer!«, rief jemand aus der Menge.


  »Lügner!«


  »Verräter!«


  Jemand warf etwas. Ein Ei. Es zerbrach an den Gitterstäben des Käfigs, und sein stinkender, verfaulter Inhalt tropfte schleimig zu Boden. Der Geruch vermischte sich mit dem Gestank von Exkrementen und Erbrochenem, drang in seine blutverkrustete Nase, bis Säure und Galle in ihm aufstiegen.


  »Das bin ich nicht!«, krächzte er und spürte, wie die geschundene Haut seines Gesichtes aufplatzte und Eiter aus den Wunden lief. »Ich bin ebenso wenig ein Verräter wie Ihr!«


  Während jene in der Menge, die nah genug waren, um ihn zu hören, in höhnisches Gelächter ausbrachen, drehte einer der Wachposten sich um und stieß mit dem stumpfen Ende seiner Pike mit einer einzigen, wohlgezielten Bewegung in den Käfig. Sie traf Asher am Mund und riss ihm das geborstene Fleisch seiner Lippen noch weiter auf.


  »Noch ein Wort«, sagte der Wachmann, »und ich werde dir die Zunge rausschneiden. Hast du mich verstanden?« Es war Dever. An Abenden, an denen sie beide zur gleichen Zeit in der Gans waren, maßen sie sich im Pfeilwerfen. Hatten sich gemessen. Dever grinste jetzt nicht und streckte nicht die Hand aus, um ihm auf den Rücken zu schlagen, er spendierte ihm kein Bier und lag ihm auch nicht wegen seiner jüngsten Liebelei in den Ohren.


  Jetzt wirkte er kalt genug, um zu töten.


  Aus der Menge kam ein weiteres Ei geflogen. Dieses fand sein Ziel. Traf ihn seitlich am Kopf. Bei dem Geruch krampften seine Gedärme sich zusammen. Ein anderer warf frische Kuhscheiße. Lauwarm, aber immer noch stinkend, brannte sie in den Wunden in seinem Gesicht, die Jarralt auf der Suche nach Befriedigung aufgerissen hatte.


  Die Wachen unternahmen keinen Versuch, dem Hagel von Geschossen ein Ende zu bereiten. Erst als etwas vor ihren eigenen Füßen landete, hoben sie die Pike und riefen die Menge zur Ordnung. Es gab kein Entrinnen. Ihm blieb nichts anderes zu tun, als es zu überleben, so wie er Jarralt überlebt hatte. Am Ende rollte er sich zusammen und versuchte, die Schreie zu ignorieren, die Schmä– hungen, die Eier und alles andere, was sie nach ihm warfen. Den Schmerz. Stattdessen konzentrierte er sich auf das eine, das ihm Kraft geben würde, solange dieses Martyrium andauerte. Hass. Er konzentrierte sich auf den einen Namen, der seinem langsam brennenden Zorn Nahrung gab.


  Gar.


  Als er das zweite Mal erwachte, umgaben ihn noch immer von Glimmfeuer erhellte Dunkelheit und das Anschwellen und Abschwellen unfreundlicher Stimmen, brausend wie das Meer, und die rauchigen Gerüche von geröstetem Fleisch, mit dem Händler die eifrigen Olken versorgten, die immer noch ausharrten, um zu höhnen und sich an seinem Elend zu ergötzen. So groß war ihre Zahl geworden, dass man eine Barriere rund um den Karren und den Käfig errichtet hatte, um die Menge zurückzuhalten; dahinter standen, die Piken griffbereit in der Hand, vier andere Wachposten.


  Was war los mit den Bastarden, hm? Hatten sie denn kein Zuhause? Keine Kinder zu versorgen? Hatten sie nichts Besseres zu tun, als hier herumzustehen und sich an Schafsfett und Galle zu ergötzen?


  Nun, nein, offensichtlich nicht.


  Stöhnend und fluchend, während all seine Verletzungen knurrten und bissen, gelang es ihm mit Gewalt, sich aufzurichten. Er fror wie noch nie zuvor im Leben. »Bei Barls Tl…«, begann er leise, dann brach er ab. Riss die Augen auf. Schloss die Finger zu Fäusten.


  Willer stand draußen vor dem Käfig und lächelte. In seinen fetten Händen hielt er ein heißes Rindfleischsandwich, dessen blutige Säfte auf seine apfelgrüne Jacke tropften. Er schien es nicht zu bemerken. Sein aufgedunsenes Gesicht leuchtete von Fett und Triumph, und seine Augen leuchteten im flackernden Glimmfeuer.


  »Ich habe Euch gesagt, dass ich Euch würde zahlen lassen«, bemerkte er im Gesprächston, während er mit offenem Mund an seinem Brot mit Fleisch kaute. »Erinnert Ihr Euch?« Das hämische Lächeln wurde breiter, sah jetzt aus wie das einer Kröte. »Das sollte Euch lehren, mir keinen Glauben zu schenken.« »Geht weg«, sagte Asher matt, obwohl er wusste, dass er seinen Atem verschwendete.


  Ein wohliger Schauder überlief Willer. »Der Henker war den ganzen Nachmittag über im Wachhaus und hat seine Axt geschärft. Ich war da, um zuzusehen. Zzzt, zzzt, zzzt. Ihr werdet es nie erraten: Die Städter schließen Wetten darauf ab, wie viele Hiebe notwendig sein werden, um die Sache zu erledigen. Sie hassen Euch, Asher. Dank Euch wird sich das Leben der Olken zum Schlimmeren verändern. Ich hoffe, die Axt wird drei Hiebe brauchen, um Euch zu töten. Vielleicht sogar vier. Ich hoffe, es tut weh. Sehr weh. Ihr verdient es zu leiden. Ihr verdient alles, das Euch zustößt.«


  »Ihr seid ein Narr, Willer«, sagte er müde. »Ein so verdammter, elender Narr. Ihr habt ja keine Ahnung, was Ihr getan habt.«


  »Ich weiß genau, was ich getan habe«, erwiderte Willer, dessen Augen von Bosheit glänzten. »Ich habe geholfen, einen ketzerischen Verräter der Gerechtigkeit zuzuführen.« Er vergaß das tropfende Rindfleisch und trat noch näher an den Käfig heran. »Die Wachen sagen, sie hätten Euch schreien hören. Wie sehr ich mir wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Seine Stimme war voller Sehnsucht. »All die Male, da Ihr mir ohne Respekt begegnet seid. Mich beschimpft habt. Mich gedemütigt habt. Mich mit Eurer bloßen Gegenwart beleidigt habt. Habt Ihr gedacht, ich würde es ver– gessen? Habt Ihr gedacht, ich würde es verzeihen? Sie sagen, Ihr hättet Euch besudelt wie ein Baby und…«


  »Willer«, sagte Darran und trat aus der Dunkelheit hervor. »Das reicht. Er weiß, dass Ihr gesiegt habt. Geht nach Hause.«


  Erschrocken fuhr Willer herum. »Darran! Was tut Ihr hier? Ihr sollt doch die Amme für den jämmerlichen, magielosen Gar spielen!«


  Darran kam näher und strich eine Falte in dem von Bratenflecken beschmutzten Mantel der kleinen Pissnelke glatt. »Wenn ich daran denke, dass ich einmal Zuneigung zu Euch empfunden habe, könnte ich mich übergeben«, erwiderte er mit leiser, zitternder Stimme. »Geht nach Hause. Bevor ich mich vergesse und eine Szene mache.«


  Unsicher und verstockt schlug Willer die von Altersflecken gezeichnete Hand beiseite. »Warum beschützt Ihr ihn, Darran? Ihr hasst ihn genauso sehr wie ich! Ihr wolltet ihn genau wie ich am Boden sehen, versucht nicht, es zu leugnen! ›Gebt ihm genug Seil, und er wird sich daran erhängen‹, das ist es, was Ihr gesagt habt. Und dann habt Ihr ihn mir vorgezogen, mir, der ich Euch jahrelang wie ein Sohn gedient habe! Warum?«


  Darran schüttelte langsam den Kopf wie ein Lehrer, der endgültig die Hoffnung für einen zurückgebliebenen Schüler aufgab. »Weil Gar mich darum gebeten hat. Weil ich, genau wie Ihr, geschworen habe, ihm mit Ergebenheit zu dienen. Weil ich, anders als Ihr, mein Wort gehalten habe.«


  Willer klappte der Unterkiefer nach unten. »Asher ist ein Verräter. Ein Ketzer! Er hat Barls Erstes Gesetz gebrochen!«


  »Ja, das hat er getan«, stimmte Darran ihm nickend zu. »Und dafür wird er sterben. Aber trotzdem ist er ein besserer Mann, als Ihr es jemals sein werdet.« »Wer einem Verräter Beistand leistet, begeht selbst Verrat«, zischte Willer. »Dafür könnte ich Euch unter Arrest stellen lassen. Dafür werde ich Euch unter Arrest stellen lassen! Ich bin nicht länger Euer Laufbursche. Jetzt bin ich ein einflussreicher Mann, mit dem nicht zu spaßen ist!« Er wandte sich ab, um nach einem Wachmann Ausschau zu halten, und öffnete seinen feucht glänzenden, rosigen Mund, um zu rufen.


  Darrans Finger schlossen sich um seinen Arm. »Ich an Eurer Stelle, Willer, würde das nicht tun.« Seine Stimme klang sanft und gefährlicher, als Asher, der für den Augenblick unbeachtet blieb, es sich jemals hätte vorstellen können. »Für einen Mann, der stolz auf sein Gedächtnis ist, scheint Ihr einiges vergessen zu haben. Auch nach alledem, was geschehen ist, bin ich selbst nicht ganz ohne Einfluss. Erinnert Ihr Euch an Bolliton? Ich tue es. Und ich habe Beweise. Die richtigen Worte in das richtige Ohr geflüstert, und…«


  »Was?« Die Meeresschnecke Willer riss sich los und trat zurück, das fettverschmierte Gesicht verzerrt von Zorn und Furcht. Er stieß mit dem Ellbogen gegen die Gitterstäbe des Käfigs. »Wie könnt Ihr es wagen, mir zu drohen? Ich werde dem König erzählen, was Ihr gesagt habt. Ich werde dafür sorgen, dass man Euch dafür ins Gefängnis wirft. Ich werde…«


  Der fette Narr hatte vergessen, wo er war. Trotz seiner Ketten bekam Asher den Kragen der Pissnelke zu fassen. Er drehte ihn zusammen, bis Willer mit einem Gurgeln die Luft ausging.


  »Ihr werdet nichts tun, oder ich werde Euch hier und jetzt töten«, wisperte er Willer ins Ohr. »Denkt Ihr, ich könnte es nicht? Denkt Ihr, ich würde es nicht tun? Was können sie mir antun, wenn ich Euch den Hals umdrehe? Mir zweimal den Kopf abhacken?«


  Mit einem erstickten Kreischen riss Willer sich los. Der ihnen am nächsten stehende Wachposten, dem endlich auffiel, dass der Gefangene Besuch hatte, drehte sich um. Stirnrunzelnd, die Pike mit festem Griff umfasst, kam er näher. Als er sah, wer die beiden Männer waren, zögerte er. »Meister Darran. Meister Driskle.«


  Die alte Krähe verbeugte sich. »Guten Abend, Jesip.«


  »Meister Darran, Ihr solltet nicht hier sein«, sagte Jesip unglücklich. »Ihr auch nicht, Meister Driskle. Wir haben strikte Anweisungen …« »Immer mit der Ruhe, Wachmann«, erwiderte Darran mit seinem öligsten Lächeln. Er ließ die Hand auf Willers Schulter fallen und krampfte die Finger zusammen. Die Meeresschnecke klappte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Mund zu. »Ich habe meine eigenen Anweisungen.« Darran senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Vertraulich. Eine Staatsangelegenheit. Ihr versteht?«


  Asher hielt den Atem an. Jesip war neu. Jung. Leicht zu beeindrucken. Und Darran genoss einen gewissen Ruf.


  »Zwei Minuten, Meister Darran«, sagte Jesip. »Befehle hin oder her, mehr kann ich Euch nicht geben.«


  »Danke«, entgegnete Darran. »Ich werde dafür sorgen, dass deine Hilfsbereitschaft in den richtigen Kreisen bemerkt wird.«


  Jesip errötete. »Ich mache nur meine Arbeit, Herr.« Dann sah er Willer an. »Und Meister Driskle?«


  »Gehört zu mir«, sagte Darran glattzüngig und bohrte die Finger noch tiefer in Willers Schulter. Willer stieß einen schrillen Laut der Qual aus. »Aber er fühlt sich nicht gut. Ihm ist ein Bissen Fleisch in die falsche Kehle geraten.« Er bedachte die Schnecke mit einem tadelnden Blick. »Man sollte niemals gleichzeitig essen und sprechen, mein lieber Junge. Es könnte einen unglückseligen Unfall geben.«


  Als Willer aufkeuchte wie ein Fisch, der auf dem Trockenen gelandet war, nickte Jesip und hob warnend einen Finger. »Also, Ihr habt zwei Minuten. Und auch nur deshalb, weil Ihr für den Palast arbeitet.«


  »Genau«, sagte Darran.


  »Und wenn Ihr fertig seid, wäret Ihr gut beraten, auf dem Heimweg vorsichtig zu sein«, fügte Jesip hinzu. »Die Stimmung hier ist im Augenblick eine Spur gefährlich.«


  Darran nickte lächelnd. »Ein hervorragender Rat. Vielen Dank.«


  Als Jesip sich zurückzog, ließ Darran Willers Schulter los. »Fort mit Euch, Willer, und vergesst, dass Ihr mich gesehen habt… oder ich schwöre, es wird ein Tag der Abrechnung kommen, den Ihr gewiss nicht vergessen werdet.«


  Willer stolperte über seine eigenen Füße und ergriff fluchend das Weite. Asher sah Darran an. »Bolliton?«


  Darran seufzte. »Leider eine sehr unsaubere Angelegenheit. Ich habe die Schatztruhen des Prinzen aus meiner eigenen Tasche wieder aufgefüllt. Und verschiedene Quittungen… versteckt gehalten. Danach habe ich Willer weniger Spielraum gegeben. Es schien mir das Klügste zu sein. Rückblickend denke ich jedoch…«


  »Klug wäre es gewesen, den kleinen Scheißer zu entlassen«, murmelte Asher. »Das hätte einigen Leuten eine Menge Kopfschmerzen erspart.« Ohne Vorwarnung schlug eine neuerliche Wöge des Schmerzes über ihm zusammen. Er rutschte wieder an den Gitterstäben hinab in das schmutzige Stroh. Darran antwortete nicht, sondern stand nur schweigend und mit undeutbarer, gefasster Miene da, während er die brutalen Beweise für Jarralts Verstimmung in sich aufnahm. Den getrockneten Dung, das Ei und anderen Unrat, Geschenke von einem dankbaren, hingebungsvollen Publikum.


  Asher wandte den Blick ab, denn er wollte nicht das Mitgefühl in den Zügen des alten Mannes sehen. »Was macht Ihr hier, Darran? Seid Ihr gekommen, um zu gaffen?«


  Der Sekretär wandte den Blick der Menge zu. »Seht sie Euch nur an. Ich vermute, dass inzwischen selbst die Säuglinge in ihrer Wiege hier in der Stadt wissen, dass man Euch verhaftet hat und warum. Binnen weniger Tage werden selbst die Menschen unten an der Küste davon erfahren.«


  Asher schloss die Augen. »Das wird meinen verdammten Brüdern gewiss ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.« Bei dem Gedanken an die Küste, an die Menschen dort, biss er sich auf die Unterlippe und zwang sich, die alte Krähe anzusehen. Dies würde schlimmer schmerzen als Jarralts Schüreisen… »Darran. Ich muss Euch um einen Gefallen bitten.«


  Darran wich zurück. »Einen Gefallen?«


  »Nicht für mich selbst«, fügte er hastig hinzu. »Nicht direkt. Ich habe einen Freund. Jed. Wir sind zusammen in Restharven aufgewachsen. Er ist wegen einer Angelegenheit, um die ich ihn gebeten hatte, verletzt worden, und es gibt keine Heilung für ihn. Seit wir von Westjammer zurück sind, habe ich ihm Geld geschickt und dafür gesorgt, dass man sich um ihn kümmert. Wenn dies vorüber ist… wenn ich…« Er holte tief und schmerzhaft Atem und stieß ihn wieder aus. »…tot bin, könnt Ihr dann dafür sorgen, dass das, was von meinen Ersparnissen übrig ist, den Weg zu ihm finden wird? Bitte?« Darrans Miene war eine Mischung aus Überraschung und Kummer. »Asher, all Euer Geld ist beschlagnahmt worden. Eure Besitztümer ebenfalls. Ihr könnt nicht einmal einen Kuick oder ein Hemd Euer eigen nennen.«


  Er hätte damit rechnen müssen. Jed. Er schluckte seine Wut herunter. Dann fiel ihm etwas anderes ein, und er richtete sich ungeachtet des Schmerzes scharf auf. Seine schweren Ketten klapperten. »Cygnet? Was ist mit Cygnet?« »Es tut mir leid«, sagte Darran nach einer langen Pause. »Die Ställe sind geräumt worden. Jemand meinte… Es tut mir aufrichtig leid, aber Conroyd Jarralt hat Euer Pferd jetzt.«


  Es war eine schlimmere Qual als alles, was man seinem Fleisch und seinen Knochen angetan hatte. Er drückte die blutbefleckten Hände ans Gesicht und spürte, wie das Salz in den offenen Wunden brannte. Spürte, wie seine eiserne Willenskraft zu guter Letzt doch noch brach. Sein geliebter Cygnet, den Händen und Fersen dieses Mannes ausgeliefert, grausamen Gebissen und noch grau– sameren Sporen preisgegeben.


  Darran trat näher. »Ihr solltet wissen, Asher, dass man mir alles erzählt hat.« Seine Stimme verklang zu einem Flüstern. »Ist es wahr, dass Ihr Magie… Ihr wisst schon?«


  Er riss die Gedanken von dem armen Cygnet los und ließ die Hände sinken. »Was spielt es für eine Rolle?«


  »Asher! Ist es wahr?«


  Er lehnte den Kopf an seinen Käfig. Es hatte keinen Sinn mehr, irgendetwas abzustreiten. »Ja. Aber ich an Eurer Stelle würde mit niemandem darüber reden. Jarralt wird Euch töten.«


  Darran schien hin– und hergerissen zu sein zwischen Grauen und Faszination. »Aber wenn Ihr tatsächlich… Macht… besitzt, könnt Ihr Euch nicht befreien?«


  Er hatte sich dieselbe Frage gestellt. Wahrscheinlich war es möglich. Theoretisch. Er konnte zum Beispiel einen Frost über die Stadt kommen lassen, der all ihre Bürger in Eisstatuen verwandelte. Dann wäre er frei gewesen, um aus diesem Käfig auszubrechen und wegzulaufen. Aber lange, bevor sie gefroren wären, hätten die Wachen ihn bewusstlos geschlagen. Oder getötet. Außerdem gab es keinen Ort, an den er sich hätte wenden können.


  »Nein. Ich kann es nicht.«


  Darran trat noch näher, bis sein Gesicht beinahe den Käfig berührte. »Ich weiß, warum Ihr es getan habt.«


  Er ließ die Lider sinken. »Das ›Warum‹ spielt keine Rolle. Nicht mehr.« »Ihr habt es getan, weil Ihr ihn liebt.«


  Diese Feststellung brachte ihn zum Lachen. Mühsam öffnete er die Augen wieder. »Jetzt glaubt Ihr es?« Er atmete tief ein und versuchte, den messerscharfen Schmerz zu dämpfen. »Gar war mir mehr ein Bruder als Zeth oder Wishus oder Bede oder irgendeiner von ihnen. Hundertmal hätte ich weggehen können. Hätte es tun sollen. Wollte es tun. Aber ich habe es nicht getan. Und ich habe Barls Gesetz gebrochen, weil er mich darum gebeten hat. Weil er mir versprochen hat, mich zu schützen, und ich ihm geglaubt habe. Ich dachte, sein Wort würde etwas bedeuten.« Er ballte die Fäuste. »Ihr solltet besser auf Euch Acht geben, alter Mann. Seht Euch lange und gründlich an, was hier geschehen ist, und fragt Euch, ob Ihr wirklich bei ihm bleiben solltet. Denn dies ist der Ort, an den Eure Ergebenheit Euch führt.«


  Darran schlang die Finger um die Gitterstäbe. »Asher, hört zu.«


  Hinter dem Käfig kauerten sich Jesip und die anderen Wachen jetzt um einen offenen Kohleofen, um Bier zu trinken und Fleischpasteten hinunterzuschlingen. Einer von ihnen stocherte mit einem Schüreisen in den Kohlen; die Öffnung des Ofens erglühte unter einer stetigen, scharlachroten Hitze. Sengende Erin– nerungen regten sich. Asher spürte, wie seine Muskeln sich zusammenzogen und er die Kontrolle über seine Gedärme verlor. Scham stieg in ihm auf. »Asher?«


  Die Scham verwandelte sich in Wut. »Verschwindet, Darran. Es gibt nichts, was Ihr hier ausrichten könnt, und ich bin Euer räudiges, altes Gesicht leid.« Darran ließ die Gitterstäbe los. »Nicht bevor Ihr gehört habt, was ich zu sagen habe.«


  »Es interessiert mich nicht.«


  »Dies alles war nicht Gars Schuld.«


  Er stieß einen würgenden Laut aus. »Nicht seine Schuld? Natürlich ist es seine Schuld! Er hat gesagt, dass er mich schützen würde, und schaut nur, wo ich bin!« »Wenn Ihr es mich erklären lassen würdet, dann…«


  »Erklären?«, wiederholte er ungläubig. »Was erklären?« Er hätte am liebsten laut heulend die Finger um Darrans mageren Hals gelegt und ihn gewürgt, bis er endlich schwieg. »Dass sich herausgestellt hat, dass Gar kein Rückgrat hat? Das weiß ich bereits!«


  »Bitte, Asher, Ihr müsst seine Position sehen!«


  »Und ob ich sie sehe! Er lebt, und ich werde das bald nicht mehr tun. Er ist in seinem Turm, und ich bin in diesem Käfig. Ich habe ihm das Leben gerettet, Darran! Nur meinetwegen atmet er heute noch!«


  »Das weiß ich«, flüsterte Darran verzweifelt. »Das weiß er.«


  »Dann muss er dem hier Einhalt gebieten! Er steht in meiner Schuld, alter Mann!«


  »Oh, Asher«, sagte Darran mit brechender Stimme. »Glaubt Ihr nicht, dass er Euch retten würde, wenn er es könnte? Er kann es nicht. Seine Hände sind gebunden, er…«


  »Gebunden?«, fragte er wild und hob die Arme. »Nun, meine sind gefesselt!« Darran trat, das Gesicht grau und ausgezehrt, zurück. »Auch das weiß er. Und es tut ihm leid, Asher. Ihr habt ja keine Ahnung, wie leid es ihm tut. Aber er kann nichts ausrichten. Es wurden Drohungen ausgesprochen. Schreckliche Drohungen. Gegen ihn… und gegen das Volk der Olken. Er musste diese Proklamation unterzeichnen.« »Er ist der König, Darran! Er kann die verfluchte Proklamation wieder aufheben!« In Darrans Augen standen Tränen. »Ist er nicht, nicht mehr. Hat man Euch das nicht erzählt? Heute Nachmittag hat er zugunsten von Conroyd Jarralt auf seine Krone verzichtet. Unser neuer König hat ihm Hausarrest im Turm gegeben und ihn jedweder Macht entkleidet. Gar kann Euch – oder sich selbst – inzwischen ebenso wenig helfen, als säße er mit Euch in diesem Käfig.«


  Die letzte Glut der Hoffnung erstarb. Verzweifelt warf Asher sich gegen die eisernen Gitterstäbe, die ihn von Darran trennten, und drückte das Gesicht dagegen.


  »Ich wünschte, er säße mit mir in diesem Käfig! Erzählt ihm das, alter Mann! Sagt ihm, er sei der Verräter, und sein Kopf sollte von ihrer scharfen Axt abgehackt werden! Aber da es meiner sein wird, sagt ihm, ich hoffe, dass er in vielen, vielen Jahren eines langsamen Todes sterben wird und dass jede Minute eines jeden Tages all dieser Jahre Qual bedeutet und dass er jedes Mal, wenn er die Augen schließt, mein Gesicht sieht! Das Gesicht des Freundes, den er ermordet hat!« Erschöpft und zitternd glitt er an den Gitterstäben hinab. »Nur zu, Bastard! Sagt es ihm!«


  In diesem Moment musste Jesip sie gehört haben, denn er ließ die anderen Wachen allein, marschierte zurück zu dem Käfig und stieß seine Pike zwischen die Gitterstäbe. Asher spürte kaum, wie ihre scharfe Spitze seine Haut aufriss. »Pass auf, was du redest, Verräter!«, knurrte Jesip, bevor er sich zu Darran umdrehte. »Es tut mir leid, Herr, aber Ihr hattet bereits mehr als zwei Minuten, und…«


  »Schon gut«, erwiderte Darran. »Ich werde jetzt gehen.«


  »Schön«, sagte Jesip. Er klang erleichtert. »Gute Nacht, Herr.«


  »Gute Nacht, Jesip«, antwortete Darran, während er sich umdrehte. »Und… auf Wiedersehen, Asher.«


  Es gelang Asher, einen Tropfen Speichel im Mund zu sammeln, und er spuckte aus. »Ich pisse auf Euch, Darran. Und ich pisse auf diesen verräterischen Scheißkerl im Turm.«


  Jesip schlug ihn. Schlug ihn wieder und wieder, bis er nur noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden des Käfigs liegen, den Gestank von Exkrementen, Eiern und Erbrochenem einatmen und unter jedem Schlag aufstöhnen konnte. Wenige Augenblicke später schlossen die anderen Wachen sich Jesip an. Die Laute, die sie in ihrem hingebungsvollen Zorn ausstießen, vermischten sich mit den Rufen und dem Applaus der Menge.


  Die Welt um ihn herum erlosch, jedoch nicht schnell genug.


  Morg stand vor Conroyds Spiegel im Ankleidezimmer und bewunderte die Art, wie sein Morgenmantel aus blauem Brokat die Farbe seiner Augen unterstrich. Hinter ihm setzte Conroyds Gemahlin ihr Gejammer fort.


  »Aber du kannst mich nicht wegschicken!«, protestierte Ethienne, die gefährlich nah daran war, mit dem Fuß aufzustampfen. »Ich bin jetzt die Königin, Conroyd! Ich gehöre in den Palast!«


  Er seufzte und strich sein offenes, blondes Haar glatt. Sie gehörte in einen Sarg zwei Meter unter der Erde. »Meine Liebe, ich weiß. Und wenn die Zeit gekommen ist, wirst du auch im Palast sein. Wir werden beide dort sein, und der Falke des Hauses Jarralt wird stolz auf den Dächern wehen. Aber bis dahin möchte ich, dass du Dorana verlässt und auf unser Landgut gehst, wo du in Si– cherheit sein wirst und dich um unsere Söhne kümmern kannst.« »Warum wäre ich hier nicht in Sicherheit? Du bist der König!«


  »Ich weiß«, sagte er und drehte sich lächelnd um. »Aber bis der Verräter Asher tot ist, wird die Stadt voller Olken aus allen Winkeln des Königreichs sein, die herkommen, um ihn sterben zu sehen, und sie alle werden zweifellos unglücklich mit den Sperrstunden und den anderen Einschränkungen sein, die ich aufgrund seiner Verderbtheit verhängen musste.«


  Sie zog einen Schmollmund. »Wen schert es, ob sie unglücklich sind? Sie haben die Pflicht, dir ohne Frage zu gehorchen, und wenn sie es nicht tun, sollte man sie verhaften!«


  »Und genau das wird auch geschehen, meine Liebe. Aber du hast mir selbst erzählt, dass diese Angelegenheit das Personal durcheinandergebracht hat, und es wird noch schlimmer werden, bevor es besser wird. Auf dem Land wird es einen solchen Aufruhr nicht geben. Außerdem«, fuhr er fort und tätschelte ihr die Wange, »muss ich mich auf meine neuen, wichtigen Pflichten konzentrieren, und du weißt doch, wie sehr du mich ablenkst.«


  Diese Bemerkung war Wasser auf den Mühlen der dummen Kuh. »Oh, Conroyd, Liebster…«


  »Also, mein Herz, du wirst gehen? Um mir eine Freude zu machen?« »Und was ist mit meiner Freude?«, gab sie zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich mag das Land nur im Sommer, außerdem will ich diesen schrecklichen Asher sterben sehen.«


  Er verlor die Geduld und schnippte vor ihrem mürrischen Gesicht mit den Fingern. »Gehorsam.« All der lebhafte Protest verebbte, und sie wurde bleich und fügsam und vor allem still.


  Wie schade, dass er nicht jeden anderen Doranen im Königreich auf diese Weise verzaubern konnte. Es hätte ihm die Dinge so viel leichter gemacht. Bedauerlicherweise war das unmöglich. Er würde einen anderen Weg finden müssen. Es war absolut unerlässlich, dass er so viele Doranen wie nur möglich aus der Stadt fortschaffte; je weniger Magier er um sich hatte, umso besser war es, denn selbst die Ungeübtesten unter ihnen würden den Verfall der Mauer langsam bemerken.


  Vorausgesetzt natürlich, dass er ihren Untergang bewirken konnte. Ohne die Unterstützung durch Wettermagie würde die Mauer irgendwann fallen, aber das würde zu lange dauern. Und in der Zwischenzeit würden zu viele Fragen gestellt werden.


  Die Doranen, seien sie nun Schafe oder nicht, würden bemerken, dass er sich nicht als Wettermacher betätigte. Holze würde gewiss aktiv werden und Beweise für seine Fähigkeiten und die Ernennung eines Ersatzes für den toten Durm verlangen. Und wenn er unzufrieden war, würde er zweifellos die Magier des Königreichs gegen ihn aufwiegeln.


  Es gab nur eine einzige Lösung. Er musste einen Weg finden, um Barls Willen zu durchkreuzen. Um ihre elende Wettermagie in sich aufzunehmen und ihre Mauer von innen heraus zu zerstören.


  Denn wenn er das nicht tat…


  Doch immer eins nach dem anderen. Er wandte sich wieder zu Conroyds Gemahlin um. »Du brichst zu unserem Landsitz auf, Ethienne. Freiwillig und mit Begeisterung, erpicht darauf, Vorbereitungen für die Schaffung eines neuen doranischen Hofes zu treffen.« Ein glücklicher Gedanke kam ihm, und er lachte laut auf. »Und mehr noch: Sobald du auf dem Gut ankommst, wirst du so viele Doranen aus der Stadt dorthin einladen, wie du unterbringen kannst, damit sie dir bei diesen Vorbereitungen helfen. Mach einen königlichen Erlass daraus. Das wird dir gefallen, und sie werden es nicht wagen, die Einladung abzulehnen.« Ethienne nickte, vernunftlos und lächelnd. »Natürlich, Conroyd. Was immer du sagst, mein Lieber.«


  Es würden natürlich nicht alle Doranen fortgehen. Einige der verdammten Ratsmitglieder würden bleiben, königlicher Erlass hin, königlicher Erlass her. Conroyds Freunde würden gewiss bleiben. Aber viele würden Ethiennes Ruf folgen, begierig auf die Chance, sich für das neue Herrscherhaus unverzichtbar zu machen.


  Und das würde ihm die Zeit und den Raum geben, die er brauchte, um einen Weg zu ersinnen, wie er Barls Schutzwälle gegen ihn umgehen konnte. Wie er ihre Mauer und ihr Königreich ein und für alle Mal zerstören konnte. Veiras Küche war klein und behaglich. Die Wände waren in einem Buttergelb gestrichen, und die zugezogenen Vorhänge waren blau. Die Schränke, der Tisch und die Stühle waren allesamt aus einem weichen, braunen Holz gefertigt und geschmückt mit Schnitzereien, die Eicheln, Weizengarben und Lämmer darstellten. Von der Decke baumelten einladend Bündel getrockneter Kräuter herab, die die Luft mit einem angenehmen Duft erfüllten. Dathne, die am Tisch saß, atmete die miteinander vermischten Gerüche von Salbei, Dill, Rosmarin und Thymian ein und fühlte sich seltsam getröstet. Der Herd in der Ecke verströmte aus seinem mit Holz gefüllten Bauch angenehme Wärme. Matt stand davor, als sei er hier aufgewachsen, als gehöre er hierhin, und gab frische Teeblätter in eine alte, braune Kanne, bevor er sie aus einem auf dem Ofen kochenden Kessel füllte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und weigerte sich, sich umzudrehen.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte sie, halb an die Wand gelehnt, halb auf den winzigen Tisch gestützt. Das Kissen auf dem Stuhl war nach dem harten Sitz auf Veiras Wagen ein wahrer Segen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du hierherkommen würdest?«


  Matt sagte nichts. Veira, die Teller aus dem Schrank holte, sah ihn an. Der Blick sagte so viel wie ein Stoß in die Rippen. Er zuckte die Achseln und bemerkte dann, über die Schulter gewandt: »Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, hast du das vergessen?«


  Sie runzelte die Stirn, denn die Erinnerung an diesen Umstand gefiel ihr nicht. »Aber woher wusstest du, wo Veira lebt? Nicht einmal ich wusste es. Nicht bevor sie es mir erzählt hat!«


  »Ich habe es ihm ebenfalls erzählt«, sagte Veira. Sie hatte ihren Kapuzenumhang abgelegt und wirkte rundlich und gemütlich in ihren Gewändern, die ein Flickenwerk aus blauer Baumwolle, schwarzem Filz und leuchtend roter Schafswolle waren; ihr langes, graues Haar hatte sie sich wie eine ältliche, schlafende Schlange mehrmals um den Kopf geschlungen. An ihren weichen Ohrläppchen baumelten Gehänge aus in Silber gefasstem Gagat, und ihre Finger waren schwer von Ringen. In ihren dunkelbraunen, lebhaften Augen stand jetzt ein scharfer, abwägender Ausdruck. »Hast du gedacht, du seiest die Einzige mit einem Zirkelstein, Kind?«


  Dathne richtete sich erschrocken auf. »Nun, natürlich nicht, aber ich wusste nicht…« Sie sah Matts starren Rücken anklagend an. »Du hast mir nachspioniert?« »Ts!«, machte Veira verächtlich. »Niemand hat spioniert. Seit ihr beide euch zusammengetan habt, habe ich zweimal mit Matthias gesprochen. Ich habe ihn gerufen, um mich davon zu überzeugen, dass ich es konnte, und danach habe ich Schweigen bewahrt und kein Wispern von ihm gehört, bis er nach mir ausgriff und mir erzählte, dass er sich verstecken müsse.«


  Sie starrte grüblerisch auf eine Stelle zwischen Matts Schulterblättern. Er sollte ihren Blick körperlich spüren können. »Und war das alles, was du ihr erzählt hast?«


  Er drehte sich noch immer nicht um, sondern tat so, als müsse er die wartenden Becher bewachen, für den Fall, dass ihnen Flügel wuchsen und sie davonflogen. »Ich habe ihr alles erzählt. Ich musste es tun. Du wolltest es ja nicht tun.« Am liebsten wäre sie von ihrem Platz aufgesprungen und hätte mit den Fäusten auf ihn eingedroschen. »Du hattest kein Recht dazu! Ich bin die Erbin, nicht du. Es war an mir, davon zu erzählen, auf meine eigene Art und Weise und zu einem Zeitpunkt meiner Wahl! Du hast mir meine Gefühle für Asher verübelt, seit du davon erfahren hast. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht bist du eifersüchtig! Du…«


  Jetzt drehte er sich doch um, und sein Gesicht war weiß vor Wut und Müdigkeit. »Eifersüchtig? Bilde dir nur ja nichts ein! Glaub mir, Asher kann dich mit Freuden haben, hochmütiges, überhebliches Weib, das du bist! So überzeugt davon, dass du unbesiegbar bist, nur weil du die Erbin bist! Nun, du bist nicht unbesiegbar. Dies hier hast du nicht kommen sehen. Du hast nicht gesehen, dass er ihre Magie in sich trug und vielleicht keinen Funken von unserer. Und du wolltest nicht zuhören, als ich wieder und wieder gesagt habe, dass man ihn einweihen müsse. Wenn wir ihn eingeweiht hätten, wäre er nicht in diesem Schlamassel!«


  Einen Moment lang konnte sie kaum atmen. Matt hatte noch nie so mit ihr gesprochen. Niemand sprach so mit ihr. »Das kannst du nicht wissen!«, zischte sie ihn an. »Du weißt nicht alles! Wenn wir ihn eingeweiht hätten, hätten wir die Dinge nur schlimmer gemacht!«


  »Wie hätten sie denn noch schlimmer werden können?«, rief er. »Asher wird sterben!«


  »Das reicht jetzt«, sagte Veira und schlug scharf mit der Hand auf den Tisch. »Kein Wort mehr. Ich bin zu alt für diese Streitereien, und außerdem ändert es nichts daran, was geschehen ist.


  Es hat Fehler auf beiden Seiten gegeben, die nicht ungeschehen gemacht werden können.« Ihr freundliches Gesicht war starr vor Missbilligung. »Dathne, du hast kein Recht, über Matthias herzufallen. Ja, er hat mir von all deinen wirrköpfigen Taten erzählt und dann die doppelte Zeit darauf verwandt, Entschuldigungen für dich vorzubringen. Er ist ein guter und treuer Freund, mein Mädchen. Ein besserer, als du ihn verdient hast.«


  Heiß von Scham und wütender Verlegenheit, starrte Dathne auf den welligen Kiefernboden. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, Matt anzusehen. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang sehr leise in der Küche des Steinhauses. Leise und wenig bemerkenswert. Ganz und gar nicht die Stimme einer alles sehenden Pro– phetin. Sie hob den Blick. »Ich bin einfach müde und mache mir Sorgen. Ich bin froh, dass Matt zu dir gekommen ist, Veira. Anderenfalls wäre er in Gefahr gewesen.«


  Veira rümpfte die Nase. »Oh, er ist immer noch in Gefahr, Kind. Wir alle sind in Gefahr.« Sie wandte sich wieder zu Matt um. »Ist dieser Tee schon fertig, mein Junge?«


  »Fast«, antwortete er und zog einen Stuhl für sie heran. »Setz dich. Ich werde den Rest erledigen. Möchtest du auch Kekse?«


  Veira nahm mit einem Seufzer Platz. »Natürlich gibt es Kekse. Ohne Kekse wäre der Tee kein Tee.«


  Mit einem flüchtigen Grinsen öffnete er einen Schrank und nahm einen großen, rotblau glasierten Tonkrug heraus. Aus einem anderen Schrank holte er ein Töpfchen Honig, nahm Teelöffel aus einer Schublade, zog einen Krug Milch unter der Spüle hervor und stellte alles auf den Tisch.


  Dathne starrte ihn an. »Nun! Du fühlst dich hier ja ganz wie zuhause!« Er runzelte abermals die Stirn und wandte sich ab, um den Tee in der Kanne sanft hin und her zu schwenken. »Mir blieb nichts anderes übrig, oder? Nachdem ich aus meinem eigenen Haus hinausgeworfen wurde.«


  Sie errötete. »Matt…«


  Veira klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Genug, habe ich gesagt! Flüsse fließen nicht rückwärts.«


  Solchermaßen zurechtgewiesen, presste Dathne die Lippen fest zusammen und beobachtete stattdessen Matt, wie er den Tee einschenkte. Trotz allem tat es gut, ihn zu sehen. Er hatte den Geruch von Pferden verloren und roch jetzt nach Honigkiefer und Bienenwachs. Sein Gesicht war schmaler geworden und von Linien durchzogen, die sie noch nie zuvor dort gesehen hatte. Außerdem verströmte er eine Traurigkeit, die ebenfalls neu war. Das war ihr Werk. Mit einem Mal war ihr die Kehle wie zugeschnürt, und sie drehte sich zu Veira um. »Also… weißt du alles?«


  Veira zog die Augenbrauen hoch. »Alles, was Matthias wusste, ja. Was, wie ich vermute, nicht bedeutet, dass ich alles weiß, was es zu wissen gibt. Ich zweifle nicht daran, dass du manche Dinge nicht nur vor mir, sondern auch vor ihm verborgen gehalten hast.«


  Sie wand sich unter Veiras Blick. »Nichts Wichtiges, das verspreche ich. Veira… was ich getan habe. Ich habe es nicht für mich getan.« Matt, der soeben die mit Tee gefüllten Becher verteilte, stieß einen leisen, ungläubigen Laut aus. Ihre Wangen brannten. »Also gut. Nicht nur für mich. Ich hatte gehofft, dass es helfen würde, wenn Asher und ich einander… näher kommen würden… wenn wir ein vertrautes Verhältnis eingingen… Wie dem auch sei, ich dachte, er würde sich mir dann endlich anvertrauen. Mir seine Geheimnisse gestehen. Dann hätte ich gewusst, wie wir vorgehen mussten. Die Prophezeiung hat sich als unverlässlich erwiesen, Veira. Als unklar und sogar als zweideutig. Und sie ist nie konstant gewesen. Ich konnte nicht sehen, wohin sie uns führte.«


  »Also hast du dir eingeredet, dass sie dich auf die Matratze dieses jungen Mannes führen würde«, gab Veira zurück. »Und genau dort wolltest du immer hin.«


  »Veira!«


  »Sie hat Recht, Dathne, und du weißt es«, sagte Matt scharf. »Wir werden nicht ein einziges Problem lösen, wenn wir uns der Wahrheit nicht stellen.« Sie wollte nicht darüber nachdenken. »Du wirkst nicht besonders überrascht, Veira. Dass ich… dass wir… Asher und ich, dass wir…«


  Veira blickte achselzuckend in ihren dampfenden Becher, bevor sie ein wenig Milch und einen Klecks Honig hineingab. »Es ist wahr, dass ich ebenso wenig die Erbin bin wie Matthias, aber ich habe trotzdem ein Paar gute Augen im Kopf und mache mir den einen oder anderen Gedanken«, erwiderte sie, während sie in ihrem Tee rührte. »Ich konnte erkennen, woher der Wind wehte.«


  »Warum hast du mich dann nicht aufgehalten, wenn Matthias Recht hat und es so schrecklich war, was ich getan habe?«


  »Habe ich gesagt, dass er Recht hatte?«, fragte Veira und tauschte einen Blick mit ihm, während er ihr einen Teller mit Mandelkeksen reichte. »Habe ich gesagt, dass es schrecklich war? Ich erinnere mich nicht daran, das gesagt zu haben. Wir wissen noch immer nicht, wo dies enden wird.«


  »Wir haben aber eine ziemlich gute Vorstellung davon«, meinte Matt finster und lehnte sich gegen die Sitzbank.


  Statt einer Antwort tunkte Veira einen Keks in ihren milchigen Tee und verzehrte ihn schmatzend und mit sichtlichem Genuss. »Trink aus, Kind«, sagte sie sanft. »Und dann wirst du eine Sehung machen, und wir werden feststellen, was wir sehen können.«


  Sie spürte, dass sie ganz klein wurde vor Angst. Sie hatte nicht das geringste Verlangen nach ihrem Tee. »Hellsehen? Für Asher? Veira, das kann ich nicht. Nicht heute Nacht. Ich bin so müde. Vielleicht morgen…«


  »Doch, heute Nacht«, sagte die alte Frau mit zusammengezogenen Brauen. »Vor Sonnenaufgang. Ich habe es versucht, aber irgendwie kann ich ihn nicht finden. Matthias sagt, dass du nie scheiterst, ganz gleich, wie groß die Entfernung ist.« Sie funkelte den hilfreichen Matt wütend an. Er zuckte mit kühlem Blick die Achseln und nahm einen Schluck von seinem Becher. Neben ihr war ein freier Stuhl; er hätte sich setzen können, wenn er gewollt hätte…


  Ein Schmerz, schnell und scharf. Eine solche Kluft zwischen ihnen, größer als je zuvor. Konnten sie sie überwinden? Neue Brücken bauen? Oder war ihre Freundschaft tot und begraben, so wie Asher vielleicht bald tot und begraben sein würde?


  Natürlich wollte sie sehen, wo Asher war. Wie es ihm ging. Sie wünschte sich verzweifelt, es zu erfahren…


  Sie hatte eine entsetzliche Angst vor dem, was sie vielleicht entdecken würde. »Du musst es tun, Kind«, sagte Veira unbarmherzig. »Wissen ist Macht.« »Also gut«, entgegnete sie widerstrebend und versuchte nicht einmal, freundlich zu sein. »Wenn du darauf bestehst.«


  Sie beendeten ihre Mahlzeit, und Veira holte ihre Sehschale heraus und bereitete das Wasser vor, die Tanalblätter, Blutkraut, Myrtes Tränen und Mondfäule. Als alles bereit war, sah Dathne sie und Matt an und sagte, immer noch gereizt: »Ich verspreche nichts. Es könnte gut sein, dass ich ihn nicht finde.«


  »Ich bitte dich nur darum, es zu versuchen, Kind«, erwiderte Veira. »Das ist alles, worum ich jemals bitten werde. Dass du dein Bestes tust.«


  Also versuchte sie es. Ein Teil von ihr war voller Angst, ein anderer Teil voller Hoffnung. Tief in der Dunkelheit, in die sie Tanalblätter hatten versinken lassen, rührte sie in ihrer Sehschale die drei wirkkräftigen Drogen ins Wasser und öffnete ihr Herz. Sandte ihren fragenden Geist aus.


  Asher. Asher. Asher.


  Nur Augenblicke später fand sie ihn. Er hockte in sich zusammengekauert da und hatte Schmerzen. Eingepfercht wie ein Tier und geschunden von eben den Menschen, die zu retten er geboren worden war. Weinend berichtete sie Veira und Matt, was sie in der Schale sah, und hörte sie aufkeuchen. »Wir müssen ihm helfen«, flüsterte sie, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen. »Wir müssen ihn retten. Können wir ihn retten? Ist noch Zeit dazu?«


  »Das ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, sagte Veira, während sie die Arme um Dathnes Schultern legte. »Noch nicht. Aber eines verspreche ich dir, Kind. Wir werden es versuchen.«


  »Wir müssen ihn retten. Können wir ihn retten? Ist noch Zeit dazu?«


  Aufgewühlt von Dathnes verzweifelten Fragen, stand Veira vor dem Morgengrauen auf und ging auf Zehenspitzen in ihre kleine Küche, um sich eine Tasse Tee zu machen. Wie eigenartig, wie ein Dieb durch das Haus zu schleichen, in dem sie siebenundzwanzig Jahre lang abgeschieden gelebt hatte. Aber sie wusste bereits, dass Matthias einen leichten Schlaf hatte; die vielen Jahre, in denen er mit Pferden und ihren launenhaften Krankheiten gelebt hatte, hatten seine Sinne geschärft. Über Dathne konnte sie diesbezüglich noch nichts sagen, aber die Chancen waren groß, dass das Kind genauso hellhörig war. Und da sie im Augenblick dringend Stille brauchte und ein wenig Zeit für sich allein mit ihren trostlosen Gedanken, war es am besten, wenn sie sich mäuschenstill verhielt.


  Sie entzündete eine einzige Kerze, dann machte sie Feuer in ihrem Herd, um Wasser aufzusetzen. Draußen vor dem Fenster lagen ihr Garten, der Wald und die Berge noch immer im Dunkeln. Barls Mauer war ein Wispern von Gold, verloren zwischen den Sternen. Manchmal war es leicht zu vergessen, dass die Mauer dort war. Oder dass sie, Veira, ihretwegen hier war, gefesselt an eine versprengte Gruppe von nicht mehr ganz fremden Menschen, deren Leben sie mit einem einzigen gedankenlosen Fehler beenden konnte. Menschen, die sie kannten, ohne einander zu kennen, und die sich freiwillig in Gefahr begaben, um einer uralten Prophezeiung willen und um eines Lebens willen, das Jahrhunderte vor ihrer Geburt ein Ende gefunden hatte. Ihr Mut rührte sie zu Tränen, wenn sie es zuließ.


  Die Wacht über den Zirkel war ihr drei Monate vor ihrem sechsunddreißigsten Geburtstag zugefallen. Mit zwanzig hatte sie einen liebenswerten Jungen geheiratet, an dessen Gesicht sie sich nicht mehr erinnerte, mit dreiundzwanzig war sie eine kinderlose Witwe geworden, und sie hatte nicht den Mut gehabt, sich noch einmal auf eine Werbung oder eine Ehe einzulassen. Zumindest hatte sie für lange Zeit geglaubt, ihr Kummer sei die Ursache für ihre Zurückhaltung. Aber nachdem ihre Großtante Tilda gestorben war und ihr eine geheimnisvolle Schatulle und ein Vermächtnis hinterlassen hatte, das sie noch immer mit einigem Grund verfluchte, fragte sie sich, ob nicht die Prophezeiung ihre Wege bestimmt hatte. Ob sie ihr Leben und Schicksal nicht beeinflusst hatte, lange bevor sie sie brauchte. Um sie auf den Tag vorzubereiten, da sie sie brauchte. Auf diesen Tag, an dem finstere Entscheidungen getroffen werden mussten, damit nicht eine noch finsterere Zukunft Wirklichkeit wurde.


  Der Kessel holte tief Atem und begann zu pfeifen. Sie riss ihn vom Herd und machte sich ihren Becher Tee. Während sie ihn zwischen den Fingern hielt und für einen Moment das Zwicken des Alters verspürte, ließ sie sich auf einen Stuhl am Tisch sinken, stützte die Ellbogen auf und grübelte über Dinge nach, die ihr das Herz brachen.


  Nachdem sie Matthias und Dathne nur wenige Stunden zuvor zu Bett geschickt hatte, hatte sie nach einem anderen Mitglied des Zirkels ausgegriffen, Gilda Hartshorn, um sich die Wahrheit von Dathnes Sehung bestätigen zu lassen. Gilda, eine Schneiderin aus Dorana, nähte häufig für Angestellte des Palastes und der städtischen Wache. Sie besaß ein großes Talent, andere Menschen zu Klatsch und Vertraulichkeiten zu verleiten.


  Es ist wahr, es ist wahr, alles wahr, hatte Gilda ihr geantwortet. Asher soll am Barlstag um Mitternacht sterben. Eine Proklamation des neuen Königs, Conroyd Jarralt. Getrieben von einem unergründlichen Instinkt und in dem Wissen, dass sie zu seiner Rettung alle Hilfe brauchen würden, die sie finden konnten, hatte sie Gilda die Wahrheit über Asher gesagt. Zuerst erschrocken, dann tränenreich hatte Gilda erwidert: Aber er wird Tag und Nacht bewacht, und ganz gleich, wie spät es ist, er ist ständig von einer Menschenmenge umgeben! Veira, Veira, was sollen wir tun? Gilda wusste nicht mehr über Dathne und Matt, als diese über sie wussten, und es war noch immer das Beste, wenn das auch so blieb. Also hatte sie die Ängste der Schneiderin mit einer Gelassenheit beruhigt, die zu drei Teilen eine Lüge gewesen war, dann war sie ins Bett gegangen, um zu schlafen. Sie war jetzt dreiundsechzig Jahre alt und alles andere als rüstig. Und nach der Ausfahrt, um Dathne abzuholen, taten ihr die Knochen weh.


  Doch der Schlaf war nicht gekommen. Sie hatte Dathne erklärt, dass sie den Schimmer einer Idee habe, wie sie ihren Unschuldigen Magier retten konnten, und so war es tatsächlich. Aber diese Idee war grauenvoll. Unbarmherzig. Sie nahm keine Rücksicht auf gebrochene Herzen, vergeudetes Leben, eine zerstörte Zukunft. Zweifellos kam die Idee von der Prophezeiung selbst, was ihre Kälte erklärte. Die Prophezeiung erklärte vielleicht auch das Zusammentreffen von Zufällen: Dass von all den Menschen, die der Schlüssel zu Ashers Freiheit sein konnten, es gerade ihr eigen Fleisch und Blut traf. Den Sohn ihrer Schwester. Einen Jungen, der inzwischen zum Mann geworden war und den sie gegen ihren Willen in den Zirkel gebracht hatte. Gegen alle Familienbande. Gegen die Stimme in ihrem Herzen, die weinte: Nein. Tues nicht. Wähle einen anderen.


  Sie hatte es nicht getan. Konnte es nicht tun. Wie Dathne, wie ihr Neffe Rafel war sie als Werkzeug der Prophezeiung erwählt worden. Sie mochte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit dem Schicksal hadern, aber es änderte nichts. Rafel war Teil des Musters, Teil der Prophezeiung. Und so hatte sie ihn zu sich gerufen, und er war willig gekommen. Hatte sich ihre fantastische Geschichte über Omen und Versprechungen und die Träume toter Männer angehört und gelächelt.


  »Natürlich werde ich dir helfen, Veira. Was soll ich tun?«


  Zu dem Zeitpunkt hatte sie es nicht gewusst und konnte ihm nichts erzählen. Jetzt, da sie eine Ahnung hatte… Sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Aus dem Hühnerstall draußen im Hof ertönte das Gackern der Hennen und das kraftvolle Krähen des Hahns. Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass der Himmel draußen heller geworden war. Dass zaghafte Sonnensänger in den Blättern des Waldes im Chor zwitscherten. Es war Tag, und sie musste gewisse Aufgaben erledigen. Entscheidungen treffen. Pläne ersinnen.


  Der Prophezeiung gehorchen.


  Sie war dreiundsechzig Jahre alt und der Prophezeiung beinahe müde. Ihr größtenteils unangerührter Tee war inzwischen kalt geworden. Naserümpfend kippte sie ihn in den Ausguss, dann schlich sie in ihr Schlafzimmer zurück. Zog dickere Socken und zusätzliche wollene Unterwäsche an und nahm ihren Mantel von seinem Haken auf der Rückseite der Tür. Matthias würde bald aufstehen und Dathne vielleicht ebenfalls. Sie war noch nicht bereit, ihnen gegenüberzutreten. Ein Spaziergang durch den Wald war genau das, was sie jetzt brauchte. Einsamkeit, um Herz und Willen zu stärken. Sie würde die Schweine mitnehmen.


  Schweine waren gute Zuhörer, und sie gaben niemals Widerworte. Als Asher sich wieder rührte, ging gerade die Sonne auf, deren winterliche Strahlen seinen ausgekühlten, steifen Körper kaum wärmten. Er hatte den Punkt, an dem Annehmlichkeiten wie Privatsphäre oder Schamgefühl noch eine Rolle spielten, weit hinter sich gelassen und pisste ins Stroh. Die wenigen noch verbliebenen gelben Halme färbten sich rosig.


  Auf dem Platz regte sich die kleiner gewordene Menge, murmelte und stampfte mit den Füßen. Einige halbherzig geworfene Eier zerbrachen auf dem Dach des Käfigs. Diese waren ganz und gar nicht faul. Hellgelbes Eigelb tropfte auf sein Gesicht. Er öffnete seinen ausgedörrten Mund und schluckte, weil sein Magen leer war und knurrte. Dieser kleine Akt der Selbsterhaltung erzürnte sein Publikum. Jemand schrie. Ein anderer warf einen Stein. Zwei Steine. Vier. Fünf. Einer traf ihn und fügte ihm eine blutende Wunde zu. Er warf den Stein fluchend zurück.


  Kaum hatte er sich versehen, hagelte es Steine, bis die Wachen eingriffen und dem Treiben Einhalt geboten. Nicht aus Mitgefühl; sie wollten nur keinen Unfall, der die mit Leidenschaft erwartete Enthauptung verhinderte. Genauso wenig wollten sie, dass sie versehentlich selbst getroffen wurden.


  Schwebend auf einem sich ständig verlagernden Meer von Erinnerungen, eingehüllt in eine scharfe Glasdecke aus Schmerz, ließ Asher sich treiben und betete, dass er, wenn er das nächste Mal die Augen aufschlug, tot sein würde. Gar wurde vom Klirren der Vorhangringe auf ihren dicken Messingstangen und einer unwillkommenen Stimme geweckt. »Eure Hoheit? Eure Hoheit.« Er drehte den Kopf auf dem Kissen und runzelte die Stirn. Was? Irgendetwas stimmte nicht. Seit wann war sein Kissen aus Holz? Irgendjemand war in sein Schlaf gemach geschlichen und hatte sein Kissen in Holz verwandelt. Und dann hatte er es flach gedrückt …


  Er öffnete die Augen und blinzelte in den bleichen, morgendlichen Sonnenschein, der wie Gaze über seinem Gesicht lag. Oh. Er war nicht in seinem Schlafgemach, sondern in seiner Bibliothek. Das Kissen war tatsächlich sein Schreibtisch, an dem er irgendwann im Laufe der Nacht eingeschlafen war, während er seine Suche nach Barls Tagebuch fortgesetzt hatte.


  Seine fruchtlose Suche. Wenn es das Tagebuch tatsächlich gab, hatte er es unter Durms Büchern nicht gefunden. Es musste in Durms Arbeitszimmer sein. Falls es existierte…


  Langsam kamen ihm Zweifel daran. Er begann zu glauben, dass das Tagebuch nichts war als eine Ausgeburt von Durms sterbendem Geist. Dass alle Hoffnung für ihn, für Asher, für das ganze Königreich wahrhaft tot war.


  Er richtete sich auf und stöhnte, als jeder Muskel gegen seine ungewöhnliche Matratze protestierte. Seine Augen brannten, er hatte einen Geschmack wie von alten Socken im Mund, und sein Kopf schmerzte, als steckten Nägel darin. Das Sonnenlicht war ein Hammer, der auf seinen Schädel einschlug…


  »Wahrhaftig, Eure Hoheit«, sagte Darran aufgeregt. »Ihr habt Euer Abendessen kaum angerührt!«


  Er rieb sich die Augen und betrachtete das unbeachtete Tablett mit kalt gewordenem, gebratenem Lamm und matschigen Karotten, das auf dem Boden stand. »Ich hatte keinen Hunger. Wie spät ist es?«


  »Viertel nach sieben«, erwiderte Darran und hob das Tablett auf. »Ich habe Euch ein Bad eingelassen, Herr. Bitte, nehmt es, und bis Ihr fertig seid, wird Euer Frühstück bereit stehen.«


  Sein Magen krampfte sich zusammen. »Ich habe immer noch keinen Hunger.« »Hunger hin, Hunger her, Eure Hoheit, Ihr dürft nicht das Abendessen und das Frühstück auslassen!«


  Er stöhnte abermals. »Ihr verwandelt Euch direkt vor meinen Augen in ein altes Weib, Darran.«


  Darran rümpfte die Nase. »Nun, wenn ich das tue, Herr, beschleunigt Ihr die Verwandlung. Und nun kommt! Hoch mit Euch! Euer Badewasser wird kalt.« Offensichtlich gab es kein Entrinnen, es sei denn, er entließ den alten Mann. Ein verführerischer Gedanke, aber er würde es nicht tun. Stattdessen stieß er mit finsterer Miene seinen Stuhl zurück und taumelte nach oben in sein Badezimmer, in dem tatsächlich ein heißes Bad wartete. Darran hatte ihm sogar frische Kleidung herausgelegt.


  Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Dennoch. Das heiße, mit Duftölen versetzte Bad tat seinen verkrampften, müden Muskeln gut. Er ließ sich in das parfümierte Wasser sinken und wartete darauf, dass die Wärme ihn durchströmte. Dass seine Kopfschmerzen verebbten und seine Anspannung nachließ.


  Aber nein. Jetzt, da er wach war und um ihn herum Stille herrschte, kamen noch mehr unangenehme Gedanken. Wenn Barls Tagebuch doch existierte und irgendwo in Durms Arbeitszimmer versteckt war, statt in seiner Büchersammlung, durfte er hoffen, es dort zu finden? Ohne mit Conroyd zusammenzustoßen? Ohne den Bastard auf seine verbotenen Wanderungen aufmerksam zu machen und zu riskieren, dass seine eingeschränkte Freiheit ihm zur Gänze genommen wurde? Er versuchte, sich Wachen in Conroyds Sold vorzustellen, die sich in seinem Turm zusammendrängten und jeden Schritt zählten, den er machte, jeden Atemzug, den er tat, und er musste sich von dieser Fantasie abwenden. Bei der bloßen Vorstellung wurde ihm übel.


  Aber er musste das Risiko eingehen. Wenn er es nicht tat, würde er wahrhaft und für immer Gar der Magielose sein und ein Leben in Gefangenschaft in einem Königreich führen, das von dem falschen Mann regiert wurde. Ein Leben voller unerträglicher Schuld und Gram. Ganz gleich, was er tun, welchen Preis er zah– len musste, er musste glauben, dass es das Tagebuch wirklich gab und dass es eine Möglichkeit barg, die sie alle retten würde.


  Sein Badewasser wurde kalt. Er stand auf, hüllte sich in ein Handtuch und stolperte in sein Schlafzimmer hinüber, in dem Darran sich an einem kleinen Esstisch zu schaffen machte. Seltsam. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass vor einer halben Stunde ein Esstisch in diesem Raum gestanden hatte. »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, Herr«, bemerkte Darran, während er mit einem Leinentuch Silberbesteck polierte. »Aber ich dachte, wenn Ihr hier drin essen würdet, wären vielleicht nicht mehr so viele Räume sauber zu halten.« Er blickte erschüttert auf. »Nicht dass ich diese Arbeit widerwillig täte, Herr! So ist es nicht! Aber…«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Es ist ein vernünftiger Plan, Darran. Was immer ich tun kann, um Euch das Leben leichter zu machen, betrachtet es als getan. Und vergesst nicht, auch für Euch ein Gedeck aufzustellen. Wir sitzen im selben Boot, alter Freund.«


  Eine schwache Röte trat in Darrans teigige Wangen. »Ich… ich dachte, ein Omelett wäre vielleicht das Richtige zum Frühstück, Herr. Mit Schinken und Spargel. Ein wenig Sahnekäse. Ich werde es gleich servieren, wenn es recht ist.« Gar seufzte. Darran gab sich solche Mühe, dabei war sein eigenes Leben ebenso sehr auf den Kopf gestellt worden. Lag genau wie das seine in schwelenden Trümmern. Ohne eigene Schuld war er dazu gezwungen worden, hausfrauliche Pflichten im Dienste eines in Schande gefallenen, ohnmächtigen Prinzen von Nichts zu tun. Nach einem Leben vorbildlicher Tätigkeit in königlichen Diensten hatte er etwas viel Besseres verdient als dieses unrühmliche Exil.


  Mit plötzlich brennenden Augen lächelte er. »Es ist perfekt. Vielen Dank.« Das Lächeln verblasste jedoch schnell, als ihn ein weiterer unwillkommener Gedanke durchzuckte. »Ich kann nur beten, dass Asher genauso gut behandelt wird.« Etwas in der Art von Darrans Schweigen ließ ihn aufblicken.


  »Was?«


  »Oh, Herr.« Darrans Miene war gequält, und seine Stimme war nur ein ersticktes Flüstern. »Ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll…«


  »Mir was sagen?« »Es geht um Asher.«


  Sein Herz hämmerte. »Um Barls willen, sagt es einfach, Mann.«


  Darran wrang das Leinentuch, als sei es der Hals eines Huhns. »Ich bin gestern Abend bei ihm gewesen.« »Bei Asher?« »Ja.«


  Seine leeren Lungen zogen sich schmerzhaft zusammen. »Warum?« Sehr vorsichtig strich Darran das zerknitterte Tuch glatt und legte es auf den Tisch. »Ich habe mir… Sorgen gemacht. Ich dachte, Ihr würdet wissen wollen, ob es ihm gut geht.«


  Er wollte es nicht wissen – er musste es wissen. »Und? Ging es ihm gut?« Darran schüttelte in stummem Elend den Kopf. »Nein. Er befindet sich in einem Käfig auf dem Marktplatz, wo er öffentlich zur Schau gestellt wird wie ein Tier. Lord Jarralt – der König – hat ihm Schmerzen zugefügt.«


  »Der König ist ein grausamer, verderbter Mann.«


  »Ja, Herr«, flüsterte Darran. »Ich befürchte stark, dass Ihr Recht habt.« Das Handtuch immer noch um seinen langsam trocknenden Körper gehüllt, trat Gar ans Fenster, zog die Vorhänge auf und starrte auf das Grundstück unter ihm hinab, in dem keine wohlgelaunten Gärtner mehr arbeiteten. Mit Mühe gelang es ihm zu sprechen, ohne dass seine Stimme zitterte.


  »Und Asher. Hattet Ihr Gelegenheit, mit ihm zu sprechen?«


  »Kurz, Herr. Er hat mich gebeten, Euch eine Nachricht zu überbringen.« Eine Nachricht. Wieder hämmerte das Sonnenlicht auf ihn ein und trieb Nägel in sein Gehirn. »Ihr braucht mir nichts auszurichten, Darran. Ich kann mir vorstellen, was es war.«


  »Nein, Herr«, entgegnete Darran. Seine Stimme klang näher. »Tatsächlich hat er mich gebeten zu sagen, dass er Euch verzeiht. Er versteht, dass das Königreich an erster Stelle vor allen persönlichen Erwägungen stehen muss und dass Ihr, indem Ihr ihn verleugnetet, das getan habt, was getan werden musste, damit der Friede in Lur gewahrt werden konnte. Er bittet Euch inständig, Euch keine Vorwürfe für seinen Tod zu machen.«


  »Oh«, erwiderte er schließlich. »Ich verstehe.« Langsam wandte er sich vom Fenster ab und blickte in Darrans bleiche, gefasste Züge. »Das klingt nicht nach Asher. Hat er gelogen?«


  Darran schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Herr. Jedes Wort, das er zu mir sagte, war die Wahrheit.«


  Nun, wenn Darran es glaubte – und das tat er offenkundig –, dann würde er es ebenfalls glauben. »Wie ging es ihm?«


  »Er war sehr niedergeschlagen«, gestand Darran widerstrebend. »Was nur zu erwarten war. Ich denke, er hat Angst, obwohl er es niemals zugeben würde. Aber er liebt Euch, Herr. Es war falsch von mir anzunehmen, dass er Euch nicht liebte.«


  Ein großes Eingeständnis für Darran. Gar nickte und wandte sich wieder zum Fenster um, denn er wollte sich nicht dem forschenden Blick eines anderen aussetzen; er konnte nicht auf seine Selbstbeherrschung trauen.


  Er vergibt Euch.


  Und machte das die Dinge besser oder schlimmer? Er war sich nicht sicher. Würde sich vielleicht niemals sicher sein.


  »Ihr solltet Euch ankleiden, Herr«, sagte Darran sanft. »Ich werde im Handumdrehen mit Eurem Omelett wieder da sein.«


  Aber als er etwa zehn Minuten später zurückkam, brachte er statt des Frühstücks Willer mit. Grinsend und prächtig ausgestattet in himmelblauem, überall mit dem Falkenemblem des Hauses Jarralt besticktem Satin, kam der abscheuliche kleine Mann in den Raum stolziert, als gehörte ihm die ganze Welt. »Es tut mir leid, Herr«, erklärte Darran steif. »Er hat darauf bestanden.« Gar betrachtete seinen früheren Angestellten. »Was wollt Ihr? Ihr müsst wissen, dass Ihr hier nicht willkommen seid, Willer.«


  Das Grinsen verwandelte sich in ein albernes Lächeln. »Im Gegenteil, Gar. Als Abgesandter des Königs bin ich überall willkommen. Seine Majestät schickt mich mit einer Botschaft: Gebt die Wetterkugel heraus, ebenso wie alle Bücher und Papiere, die unklugerweise aus den Gemächern des toten Durm entfernt wurden.« Mit einer schwungvollen Gebärde förderte er einen versiegelten Brief zutage und hielt ihn Gar hin. Gar, der gezwungen war, wie ein Bittsteller zurückzutreten, hob die Hand, als er Darrans empörtes Zischen hörte, und nahm das Schreiben kommentarlos entgegen. Er öffnete es und runzelte die Stirn. »Dies hier kommt von Conroyd?« »Vom König, ja. Und achtet darauf, dass Ihr ihn als solchen ansprecht und ihm all den Respekt zollt, der ihm zukommt.«


  Ohne auf den hämischen, dreisten Tonfall der kleinen Schnecke zu achten, blickte er weiter mit zusammengezogenen Brauen auf das Schreiben. Es war mit Conroyd I. unterzeichnet. Um Euch selbst zu zitieren: »Wenn ich nicht gehorche, werden andere leiden. « Befolgt die Anweisungen meines Abgesandten ohne jeden Aufschub. Es war Conroyds Handschrift, daran bestand kein Zweifel. Und doch… und doch…


  »Nun?«, fragte Willer, der vor lauter Arroganz und Stolz noch fetter wirkte als sonst. »Muss ich Seiner Majestät berichten, dass Ihr mich habt warten lassen? Holt sofort die Wetterkugel!«


  »Ignoriert ihn, Darran«, sagte Gar, als sein Sekretär an einer atemlosen Verwünschung schier erstickte. »Er ist ein Straßenköter, der jault, wenn er den schützenden Schatten seines Herrn verlässt.«


  »Eure Hoheit«, sagte Darran und gab nach, obwohl ihm sein Zorn noch immer deutlich anzumerken war.


  Die Wetterkugel war hier, sicher versteckt in seinem Schlafgemach. Er hatte die Absicht gehabt, sie in Durms Quartier zurückzubringen, dann aber seine Meinung geändert, für den Fall, dass die Übertragung der Wettermagie auf Asher gescheitert wäre oder an Wirkung verloren hätte und sie sie noch einmal würden vollziehen müssen. Für den Fall, dass er Heilung fand und seine Rolle als Wettermacher wiederaufnehmen konnte.


  Der eine Gedanke war überflüssig, der andere hoffnungslos. Er holte Barls Geschenk aus dem Versteck am Boden seines Bettkastens und hielt es Willer hin. »Durms Bücher und Papiere befinden sich nicht in einer Kiste, sondern liegen überall verstreut. Ich werde einige Zeit brauchen, um sie für… den König… zusammenzutragen.«


  Willer nahm die Schatulle mit der Wetterkugel zaghaft entgegen, als sei sie lebendig und könne ihn beißen. »Eine Stunde. Dienstboten des Hauses Jarralt werden kommen, um sie abzuholen. Nehmt meinen Rat an – lasst sie nicht warten.«


  Gar lächelte dünn. »Und wenn Ihr König Conroyd die Wetterkugel gebt, Willer, gebt ihm dazu auch diese Nachricht: Er würde gut daran tun, noch einmal zu überdenken, ob er Asher in einem Käfig halten soll. Ein solcher Mangel an Güte wirft ein Licht auf seine Herrschaft, das manche Menschen beunruhigend finden könnten.«


  »Ihr seid der Einzige, der so denkt«, erwiderte Willer. »Hat Darran es Euch nicht erzählt? Die Menschen stehen in Zehnerreihen auf dem Marktplatz, um einen Blick auf den Verräter aus Restharven zu werfen und ihn mit Abfällen von ihren Esstischen und aus ihren Kuhställen zu bewerfen.«


  Nur weil er ein Leben lang gelernt hatte, seine Gefühle in der Öffentlichkeit zu beherrschen, gelang es ihm, keinen Schmerz zu zeigen. Seine Verachtung ließ er sich jedoch mit Freuden anmerken. »Und ich nehme an, Ihr konntet es nicht erwarten, Euch anzuschließen, nicht wahr? Ihr müsst sehr stolz auf Euch sein.« Willer errötete und reckte sein Doppelkinn vor. »Durms Bücher und Papiere in einer Stunde – oder Ihr werdet es mit dem Zorn Seiner Majestät zu tun bekommen.«


  »Es tut mir so leid, Herr«, sagte Darran, sobald Willer wieder gegangen war. »Ich hätte ihn nicht hereingelassen, wenn ich…«


  Gar reichte ihm Conroyds Schreiben. »Was haltet Ihr davon?«


  Verblüfft nahm Darran es entgegen und las es. »Ich… ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was…«


  »Es ist Conroyds Handschrift. Nach zwei Jahren im Kronrat würde ich sie überall erkennen. Das Gleiche sollte mittlerweile für Euch gelten. Aber…« Er schüttelte den Kopf. »Meint Ihr nicht, dass etwas seltsam daran ist?«


  Darran betrachtete das Schreiben noch einmal. »Es tut mir leid, Herr. Nein.« Er runzelte die Stirn. »Die Schrift ist vielleicht eine Spur unsicher…«


  »Ihr seht es auch, nicht wahr?«, fragte Gar. »Es ist Conroyds Handschrift… und andererseits ist sie es doch nicht. Als ob…« Er brach ab. Die Idee war einfach zu fantastisch, um sie in Worte zu fassen.


  »Ja, Herr?«, hakte Darran nach. »Als ob was?«


  Er nahm das Schreiben wieder an sich. »Als ob ein anderer seine Hand über die von Conroyd gelegt hätte, während er die Feder hielt.«


  »Oh«, sagte Darran. »Ich verstehe. Ja. Nun, das wäre sehr seltsam, Herr.« »Denkt nicht weiter darüber nach«, riet Gar und knüllte das Papier zusammen. »Ich bilde mir etwas ein. Darran, ich brauche Eure Hilfe.«


  »Gewiss, Herr«, sagte Darran. Er klang erleichtert. »Was soll ich tun?« »Durms Bücher und Journale. Ich möchte sie ein letztes Mal durchgehen, bevor ich sie Conroyd überlasse. Ich weiß nicht. Es besteht nur eine geringe Chance, aber ich denke die ganze Zeit, dass ich es übersehen habe.«


  »Was übersehen, Herr?«


  Er holte tief Luft. Dieses Geheimnis war ein Luxus, den er sich nicht länger leisten konnte. »Als er starb, hat Durm mir erzählt, dass er ein Tagebuch gefunden habe. Barls Tagebuch. Er schien es für wichtig zu halten. Ich will es finden. Ich will dafür sorgen, dass es Conroyd nicht in die Hände fällt.« Darran riss die Augen weit auf. »Herr! Wenn das wahr ist… Es könnte alles ändern!«


  »Das ist es, worauf ich hoffe«, entgegnete er und verzog das Gesicht. »Worum ich bete. Durm hat das Tagebuch als unsere einzige Hoffnung bezeichnet, und ich habe die Hoffnung, dass er Recht hatte. Er hat mich vor Conroyd gewarnt. Irgendwie denke ich, er wusste, dass sich eine Katastrophe zusammenbraute. Aber wir haben nur eine Stunde Zeit. Ich fürchte, das Frühstück wird warten müssen. Ihr habt Euch solche Mühe mit dem Kochen gegeben …« »Meinetwegen kann das Frühstück verbrennen, Herr«, erwiderte Darran entschieden. »Lasst uns diese Bücher herbeiholen.«


  herum fühlte sich ungewohnt an. Während sie benommen blinzelte und versuchte, ihre zerfahrenen Gedanken zu sammeln, hörte sie das Krachen einer Axt, die irgendwo draußen auf Holz schlug.


  Nachdem sie den Nachttopf benutzt und frische Kleidung übergezogen hatte, durchstreifte sie den Rest des Hauses, nur für den Fall, dass ihre Gefühle sie getäuscht hatten und Veira doch da war, sodass sie mit ihr reden konnte. Aber nein. Weder Veira noch Matt waren im Haus, daher ging sie durch die Küchentür hinaus in den von Bäumen gesäumten Hinterhof, wo Matt Feuerholz hackte.


  Er sah sie an. Nicht wütend, aber auch nicht freundlich. »Veira ist mit den Schweinen spazieren gegangen«, sagte er, während er ein frisches Scheit auf den Block legte. »Wer weiß, wie lange sie fort sein wird. Ich habe für dich Haferbrei auf dem Herd gelassen.«


  »Ich habe ihn gerochen«, erwiderte sie und hockte sich auf einen in der Nähe stehenden Baumstumpf. Der Gedanke an Essen war widerwärtig. Ihr war flau im Magen vor Übelkeit. »Vielleicht später.« Sie trat mit den Fersen gegen den Baumstumpf; die drei schwarzweißen Hühner, die in der Nähe im Gras scharrten, ergriffen erschrocken und gackernd die Flucht.


  Er nickte.


  Als Dathne in dem Bett erwachte, das Veira für sie hergerichtet hatte, sah sie durch die nur halb geschlossenen Esszimmervorhänge, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand.


  Von tiefem Bedauern erfüllt, beobachtete sie ihn, wie er reserviert und ganz und gar mit sich selbst beschäftigt weiterarbeitete. Der Mann, den sie in Dorana gekannt hatte, war verschwunden. An seiner Stelle hatte sie diesen Fremden mit den grüblerischen Augen und dem grimmigen Mund vor sich, der keinen Gefallen an ihrer Gesellschaft fand. Im Licht des Vormittags wirkte die Kluft zwischen ihnen ebenso unüberbrückbar wie in der letzten Nacht in Veiras Küche.


  Bevor sie eingeschlafen war, hatte sie im Geiste wieder und wieder die Abfolge von Ereignissen durchgespielt, die sie zu dieser Zeit an diesen Ort geführt hatten. Die Entscheidungen, die sie getroffen hatte, die Dinge, die sie zu Gunsten von Stillschweigen und List geopfert hatte.


  Sosehr sie sich bemühte, sie hatte sich nicht vorstellen können, eine Alternative gehabt zu haben. Und ob das bedeutete, dass sie als Jervales Erbin Recht gehabt hatte und von der Prophezeiung geleitet worden war, oder ob sie nicht mehr gewesen war als ein halsstarriges Frauenzimmer, hatte sie nicht sagen können. In dem lastenden Schweigen schrumpfte der Holzstapel immer weiter, während Matt die Axt schwang, das wettergegerbte Gesicht ernst vor Konzentration. Der nützliche Stapel Feuerholz wurde größer und breiter, und Matt sprach immer noch nicht, ebenso wenig, wie sie es tat. Ihr Herz und ihr Kopf schmerzten; sie war sich nicht sicher, ob sie jemals im Leben solchen Kummer gehabt oder sich so hilflos gefühlt hatte.


  Weil es so wehtat, diesen verschlossenen und neuerdings unbekannten Mann zu betrachten, besah sie sich stattdessen ihre Umgebung. Hinter dem Haus war ein ordentlicher Garten angelegt worden. In einem Gemüsebeet wuchsen sicherlich im Sommer Karotten und Tomaten und dergleichen mehr. Doch zu dieser Jahres– zeit war kaum noch etwas zu erkennen. Drei dürre Apfelbäume. Ein überraschend üppiger Kräutergarten und ein wildes Durcheinander von spätherbstlichen Blumen. Zwischen dem Haus und den Beeten lag eine von Kleeblättern überwucherte Wiese.


  Veiras Pony graste auf einer kleinen Koppel, die auf der linken Seite an einen baufälligen Stall grenzte und auf der rechten an einen leicht stinkenden Schweinepferch. Daneben befand sich der Hühnerstall, dessen fröhlich rote Farbe verblasst war und abblätterte. Es war alles sehr… ländlich.


  Abgesehen von dem Krachen von Matts Axt, den scharfen Rufen verborgener Vögel und dem Gegacker, mit dem Veiras Hennen antworteten, war die Stille im Wald absolut. Beunruhigend nach dem stetigen summenden Gewirr der Stadt. Aber es lag auch eine Art Friede darin, der Balsam für ihre wunde Seele war. An jedem anderen Morgen hätte sie die Abgeschiedenheit dieses Ortes genossen und dieses Zwischenspiel als einen Ferientag betrachtet, den sie voller Leidenschaft willkommen hieß.


  Aber all ihre Leidenschaft war erstorben. Sie hatte sie mit Arroganz und Stolz getötet, ebenso wie mit der Weigerung, in Betracht zu ziehen, dass sie sich irren könnte. Dass Matt Recht haben könnte. Dass sie nicht unfehlbar war, nur weil sie Jervales Erbin war.


  Sie hätte ihm das gern gesagt. Hätte gern gesagt, dass es ihr leidtat, und ihn um Verzeihung gebeten. Aber seine verschlossene Miene ließ das nicht zu. Machte sie noch wortkarger, als sie es sonst war, und ungerechterweise wütend. Also saß sie nur stumm da und beobachtete ihn beim Holzhacken.


  Schließlich war kein Holz mehr übrig. Matt schlug die Axt mit einem einzigen mächtigen Schwung in den Hackblock und sagte schwitzend: »Es könnte sein, dass du doch Recht hattest.«


  Einen Moment lang konnte sie ihn nur mit verblüfftem Schweigen ansehen. Dann fand sie ihre kärgliche Stimme wieder und fragte unsicher: »Wie meinst du das?«


  Er untersuchte seine Hände auf Blasen, entdeckte eine und stach sie stirnrunzelnd auf. »Ich meine, dass du Asher nicht die Wahrheit gesagt hast.« Asher. Vor ihrem inneren Auge stiegen Bilder aus der Sehschale auf. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und ihr Mund war plötzlich trocken. »Wieso?« »Was man ihm angetan hat… die Art, wie dieser Jarralt ihn gefoltert hat…« Sie stieß das Blutvergießen und das quälende Echo von Schreien beiseite. »Was ist damit? Wie kann das bedeuten, dass ich Recht hatte?«


  Matt wandte den Blick ab und schaute zu den dicht nebeneinander wachsenden Bäumen hinüber. »Die Frage ist doch die: Was kann ein Mensch wissen und für sich behalten, wenn man ihm etwas Derartiges antut? Selbst mit aller Willenskraft der Welt hätte er, wenn er gewusst hätte, wer er ist und was wir im Schilde führen, höchstwahrscheinlich diesem elenden doranischen Bastard davon erzählt, und wo wären wir dann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Asher ist stark. Er wäre niemals gebrochen.« »Das kannst du nicht mit Bestimmtheit wissen. So, wie die Dinge sich entwickelt haben, ist es das Beste, dass du den Mund gehalten und von mir verlangt hast, das Gleiche zu tun.« Er sah sie an. »Wohlgemerkt, das ist der einzige Punkt, in dem du Recht hattest. Was den Rest betrifft…« Eine schwache Röte stieg ihm in die Wangen. »Das Kebsen…«


  »Was ist damit?«, fragte sie müde, während ihr eigenes Gesicht heiß wurde. »Du leugnest Ashers Anschuldigung, dass du eifersüchtig bist, weil er mich berührt hat und du es nicht getan hast und niemals tun wirst. Aber wie kann ich dir glauben? Du benimmst dich wie ein Mann, der sich beraubt fühlt.« Für eine Weile blieb er still. Schließlich zuckte er mit den Schultern, sah sie wieder an und ließ den Blick wieder in Richtung Wald wandern. »Glaub mir, Dathne, falls ich dich jemals geliebt habe, habe ich das schnell genug überwunden.«


  Und das schmerzte, nicht weil sie wollte, dass er sie liebte, zumindest nicht auf diese Art, sondern weil jetzt eine Härte in ihm war, die sie bis zu diesem Moment nur in sich selbst wahrgenommen hatte. Sie hatte ihm das angetan, und sie war nicht stolz darauf, es zu erfahren.


  »Ich liebe ihn wirklich, Matt«, sagte sie, während sie sich an einem herausgezogenen Faden in dem Stoff zu schaffen machte, der sich über ihr Knie spannte. Er musste ihr glauben. »Das ist keine Entschuldigung für das, was ich getan habe, aber ich nehme an, es ist ein Grund.«


  Er nickte. »Wahrscheinlich.«


  »Wohlgemerkt, ich bin mir nicht sicher, warum ich ihn liebe. Ich spreche von dem Sinn hinter dem Ganzen, nicht von den einzelnen Eigenschaften an ihm, die mich schwach werden lassen. Und es muss einen Sinn geben, Matt. Nicht wahr? Die Prophezeiung hätte uns nicht für so lange Zeit und auf solche Weise zusammengeführt, wenn es keinen Sinn gäbe?«


  »Du fragst den Falschen. Ich habe nie viel verstanden von der Prophezeiung oder davon, wie sie funktioniert.«


  »Und doch bist du ihr dein Leben lang gefolgt. Bist du mir gefolgt. Warum?« Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Warum jagt ein Hund Kaninchen, Dathne? Weil es seinem Wesen entspricht.«


  In all den Jahren, die sie ihn nun kannte, hatte sie ihn niemals so mutlos erlebt. »Wir können uns jetzt keine Zweifel leisten, Matt. Wir sind zu weit gegangen. Haben zu viel riskiert und noch mehr geopfert. Wir müssen dies bis zum Ende durchführen, ganz gleich, wie bitter dieses Ende sein mag.«


  »Das weiß ich«, erwiderte er. »Ich bin hier, nicht wahr?«


  Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, fürchtete aber, dass er sie zurückweisen könnte. »Was ich mit Asher getan habe, war niemals eine Belanglosigkeit. Es war mir ernst, als ich sagte, dass wir miteinander den Ehebund eingegangen sind, ob nun mit Barlsmann oder ohne. Sein Herz gehört mir, Matt, und meins gehört ihm, ganz gleich, was kommt.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Wenn ich dächte, dass es dir etwas bedeuten würde, würde ich sagen, dass ich dir Glück wünsche.«


  Sie spürte, wie ihr brennende Tränen in die müden Augen stiegen. Vor der vergangenen Nacht hatte sie niemals vor Matt geweint. Es war eine Frage des Stolzes gewesen und, wie sie dachte, der Notwendigkeit. Aber solche Dinge schienen jetzt sinnlos zu sein, daher ließ sie sie fallen. »Es bedeutet mir etwas«, flüsterte sie und krampfte die Finger in den Stoff ihres Rockes. »Du darfst nie– mals denken, dass es mir nichts bedeuten würde.«


  »Gut«, sagte er. »Das freut mich.«


  »Ich kann nicht glauben, dass er ihre Magie hat«, erwiderte sie. »Er hat es schneien lassen, direkt unter meinem Dach. Wie kann ein Olk das tun?« Matt schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es sei denn…« »Es sei denn, was?« »Könnte er doranisches Blut in sich haben?«


  Der bloße Gedanke war ungeheuerlich. »Wie? Unsere Völker mischen sich nicht miteinander, es ist verboten!«


  Matt schnaubte. »Olkische Magie ist verboten, Dathne, und doch besitzen wir sie. Bist du nicht diejenige, die immer sagte, dass mit der Prophezeiung alles möglich sei?«


  »Ja, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wichtig. Er besitzt ihre Magie, und ich habe es nicht gespürt. Wie ist das möglich? Es ist meine Aufgabe, den Unschuldigen Magier besser zu kennen, als er selbst sich kennt! Und jetzt wird er vielleicht sterben, weil ich versagt habe!«


  Nun kam Matt doch noch auf sie zu und nahm sie in seine starken, schützenden Arme. Er roch nach Schweiß und Leder, und seine Weste fühlte sich warm an unter ihrer Wange, während er sie an die Brust gedrückt hielt. »Du darfst den Glauben nicht verlieren, Dathne. Wir müssen auf die Prophezeiung vertrauen.« »Das tue ich«, schluchzte sie. »Das tue ich. Oh, Matt, ich bedauere so sehr, dass ich dich fortgeschickt habe. Ich bedauere, dass ich immer so schroff zu dir war und dich auf Abstand gehalten habe. Ich dachte, es sei das Beste. Ich dachte, ich würde dich damit beschützen.«


  »Das weiß ich«, sagte er und legte die Wange auf ihr ungebändigtes, offenes Haar. »Ich habe es immer gewusst. Und obwohl es mich manchmal geärgert hat, habe ich dir deine Barschheit nie übel genommen. Es ist eine unerbittliche Last, die du in all diesen Jahren getragen hast, Dathne, und mein einzig echter Kummer war der, dass ich dir davon nicht mehr habe abnehmen können.« »Du hast mir eine Menge abgenommen, Matt. Du wirst niemals wissen, wie viel. Es gab Zeiten, da dachte ich, ich könnte nicht weitermachen. Wärest du nicht bei mir gewesen, um mich zu ermutigen, wäre ich verzweifelt. Ich verdanke dir so viel. Ich verdanke dir meinen gesunden Verstand, und ich habe es dir nie gesagt. Es tut mir leid.«


  »Seht, seht«, schalt er sie, während er sie sanft in den Armen wiegte. »Du bist Jervales Erbin, auf dir ruht eine Last wie auf sonst keinem. Vor allem jetzt, in den Letzten Tagen.«


  Sie rückte ein wenig von ihm ab und blickte in sein Gesicht. »Ich mag die Erbin sein, aber du bist das Gewissen der Erbin, ihre Weisheit und ihre Stärke. Gibt es irgendetwas, das du mir erzählen kannst, Matt? Gibt es irgendetwas, mit dem du mir einen Ausweg aus dieser Falle weisen kannst?« Sie stieß bebend den Atem aus. »Aus der Falle, in die ich uns geführt habe?«


  Er strich ihr eine verhedderte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich wünschte, ich wüsste einen solchen Ausweg. Was verraten dir deine Visionen?« »Nichts«, flüsterte sie. »Seit ich bei Asher gelegen habe, hatte ich keine Visionen mehr, und ich weiß nicht, warum. Ich war noch nie im Leben so blind, und es macht mir Angst.«


  »Nun«, sagte Matt langsam, »es könnte sein, dass die Visionen ausgeblieben sind, weil sie dich dorthin geführt haben, wo du sein musstest. Zu ihm. Es könnte sein, dass du Recht hast und die Prophezeiung es die ganze Zeit über so wollte.« »Zu welchem Zweck? Inwiefern führt es uns durch die Letzten Tage, dass ich bei Asher gelegen habe? Sie müssen jetzt nah sein, denn Asher ist als unser Unschuldiger Magier enthüllt worden. Oh, Matt, bist du dir sicher, dass du nichts weißt?«


  »Veira hat mir die gleiche Frage gestellt«, sagte er, »und ich kann nicht mehr tun, als dir die gleiche Antwort zu geben wie ihr. Irgendetwas stimmt nicht mit den magischen Flüssen, aber ich weiß nicht, wie oder warum. Es muss in der Stadt sein, denn sobald ich sie verlassen hatte, verebbte das Unbehagen. Aber darüber hinaus … Wenn ich nach Dorana zurückkehrte, würde ich dir vielleicht mehr erzählen können.«


  Sie legte die Arme fester um ihn. »Nein. Du darfst nicht dorthin zurückkehren. Nachdem Asher verhaftet wurde, werden sie auch seine Freunde suchen, und wir stehen ihm am nächsten. Du bist hier in Sicherheit.«


  »Für wie lange?« Er löste sich sanft von ihr und begann auf und ab zu gehen. »Es gibt in ganz Lur keinen Mann, keine Frau und kein Kind, die in Sicherheit sein werden, wenn die Prophezeiung sich endlich erfüllt, Dathne, und deine Träume unsere Wirklichkeit werden. Unsere Arbeit ist noch nicht vorüber. Wir müssen immer noch dieses Königreich vor der Zerstörung retten.«


  »Aber wie?«, rief sie. »Dafür brauchen wir Asher, und ich kann ihm nicht helfen! Kannst du ihm helfen? Kann irgendjemand ihm helfen?«


  »Ich kann es«, erklang Veiras Stimme hinter ihnen.


  Sie drehten sich mit großen Augen um. Dathne verschränkte die Arme vor der Brust und grub die Finger in ihr Fleisch. »Wie?«


  Veira trat aus dem Wald und kam über den Hof auf sie zu; ihre braunen Wollhosen waren bis zu den Knien durchweicht und ihre kräftigen Lederstiefel schlammverkrustet. In einer knorrigen Hand hielt sie einen alten Wanderstock, und zu ihren Füßen schnüffelten zwei riesige, ebenfalls mit Schlamm bedeckte Schweine, so zahm wie Hunde. Veiras Gesicht, das wie ein verrunzelter Apfel wirkte, war grimmig.


  »Mit Herzensleid und Opfern und tödlichen Gefahren«, antwortete sie. »Aber wir müssen schnell handeln. Ich habe gestern Nacht eine Nachricht vom Zirkel bekommen: Ashers Verabredung mit dem Henker ist um Mitternacht am nächsten Barlstag.«


  Dathne wandte sich zu Matt um. »Ich kann nicht glauben, dass der König das tut. Asher ist sein liebster Freund!«


  »Wenn du mit König Gar meinst, dann gibt es noch mehr schlechte Neuigkeiten«, sagte Veira. »Lur hat jetzt einen neuen König.«


  »Nicht Conroyd Jarralt?«


  Veira nickte. »Doch.«


  »Barl schütze uns«, sagte Matt und legte Dathne eine Hand auf die Schulter. »Es wird kein Olk mehr sicher sein, nirgendwo.«


  »Nur wenn wir scheitern«, warf Veira entschlossen ein. »Aber wenn wir verhindern wollen, dass der Unschuldige Magier stirbt und uns alle mit ins Grab nimmt, müsst ihr tun, was ich sage, fraglos und ohne zu zaudern. Was kommen soll, wird kommen. Muss kommen. Die Prophezeiung verlangt es.« Matt runzelte die Stirn. »Es gefällt mir gar nicht, wie das klingt.«


  »Das muss es auch nicht«, blaffte Veira. »Dathne, bring die Schweine in den Stall, Kind, und sorge dafür, dass sie ein ordentliches Frühstück bekommen. Und du, Matthias, hol mir Messer und Schale aus der Küche. Schneide zwei Zweige von jedem Kraut und jeder Pflanze in der letzten Reihe des Gartens dort ab. Binde dir ein Stück Tuch über Mund und Nase, und zieh Handschuhe an, und was immer du über das denkst, was du siehst und schneidest, behalte es für dich. Bring die Pflanzen auch nicht ins Haus, sondern lass sie neben der Hintertür auf dem Boden liegen. Wenn ihr beide fertig seid, amüsiert euch in der Küche, indem ihr eine Suppe fürs Mittagessen kocht. Alles Notwendige findet ihr in der Speisekammer.«


  Dathne blickte verwirrt zu dem Kräuterbeet hinüber. »Tuch und Handschuhe?« Veiras strenge Miene entspannte sich ein klein wenig. »Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich will Matthias nicht in Gefahr bringen.« Sie verzog das Gesicht. »Zumindest nicht in eine Gefahr durch Kräuter.«


  Als sie an ihnen vorbei zurück ins Haus stapfte, sagte Matt: »Und es gefällt mir noch weniger, wie das klingt.«


  Dathne nickte beunruhigt und beobachtete, wie die Tür hinter der alten Frau zufiel. »Mir auch nicht. Aber ich denke, wir tun am besten, was man uns aufgetragen hat. Was immer sie plant, es reißt ihr beinahe das Herz aus der Brust.«


  Trotz ihres abgeschiedenen Lebens bewahrte Veira ihre Zirkelsteine in einem Versteck auf, einem kleinen Loch, das sie unter dem Boden ihres Schlafzimmers gegraben und mit weggeworfenen Ziegeln aus der Dorftöpferei ausgekleidet hatte. Die säuberlich wieder zusammengefügten Dielenbretter mit ihren verräterischen Fingerlöchern lagen verborgen unter einem alten, ausgefransten Teppich.


  Allein in ihrem Schlafzimmer, nachdem sie die Tür geschlossen und die Vorhänge zugezogen hatte, rollte sie den Teppich zurück, hob den Deckel des Verstecks an und lehnte ihn gegen das Bett. Vierzig Zirkelsteine blinkten ihr in dem flackernden Lampenlicht entgegen und wirkten dabei nicht wichtiger als eine willkürliche Ansammlung hübscher Quarzkristalle, Spielsachen für eine Elster. Vierzig Steine, vierzig Freunde – nein, Familienangehörige –vierzig feierlich geleistete Eide. Es waren so wenige, um sich gegen die kommende Dunkelheit zu stemmen.


  Sie ging neben dem Versteck in die Hocke und verzog das Gesicht, als ihre Knie protestierten. Rafels Stein, der von einem so hellen Blau war wie frisch entrahmte Milch, zog ihren Blick an wie ein Magnet. Sie griff nach dem Stein, schloss die Finger darum und rief nach Rafel. Als er antwortete, schössen ihr Tränen in die Augen.


  »Die Zeit ist gekommen.«


  Mehrere Herzschläge lang sagte er nichts. Dann spürte sie, dass er seufzte. Als wir von Ashers Verhaftung hörten, habe ich mir so etwas schon gedacht. Er ist es, nicht wahr? Er ist der Unschuldige Magier?


  Sie hatte es niemandem außer Gilda erzählt. Es war typisch für Rafel, dass er die Wahrheit erriet. »Ja«, sagte sie. »Er ist es. Liebling…«


  Sprich es nicht aus. Sie dachte, sein Lächeln werde sie töten. Du weinst… und außerdem hatte ich seltsame Träume.


  »Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gäbe…«


  Dann wäre ich vielleicht nicht geboren worden.


  »Wir haben wenig Zeit«, sagte sie unter Tränen. »Wir müssen uns morgen an der Kreuzung treffen, an der die Weststraße auf die Straße zum Schwarzen Wald trifft. Wie bald kannst du dort sein?«


  Am Vormittag oder nicht viel später.


  »Du musst dir einen Grund ausdenken, warum du fortgehst. Erzähl es so wenig Menschen wie möglich und brich ohne Publikum auf; gib als Ziel alles andere an, nur nicht die Stadt. Reise mit leichtem Gepäck und so schnell du kannst, ohne ungebührliche Aufmerksamkeit zu erregen. Lass niemanden deinen Kummer sehen.«


  Ich verstehe.


  »Dann sehe ich dich morgen.«


  Morgen, sagte er immer noch lächelnd, und aus Liebe war er derjenige, der die Verbindung unterbrach.


  Einige Zeit später, nachdem sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte, griff sie abermals durch den grünen Stein, der sie miteinander verband, nach Gilda aus. Fast zehn lange Minuten verrannen, bevor ihre Verbindung hergestellt wurde. Tut mir leid, tut mir leid, sagte Gilda aufgeregt. Ich war bei einem Kunden und konnte nicht weg.


  »Unwichtig, Gilda. Meine Freundin, ich habe eine Aufgabe für dich. Und ohne dich in tiefes Ungemach stürzen zu wollen, muss ich dies doch sagen: Von deinem Erfolg hängt die Zukunft unseres Königreichs ab.«


  Die Verbindung zwischen ihnen erzitterte unter Gildas Unsicherheit und wurde dann wieder kräftiger. Natürlich, Veira. Was brauchst du?


  »Ich komme zu der Hinrichtung in die Stadt, und du musst mir auf der Bank direkt in der vordersten Reihe für drei Personen neben dir einen Platz frei halten. Einen Platz unmittelbar vor dem Henkersblock.«


  Neben mir?, fragte Gilda stockend. So nah?


  »Ja. Kannst du das tun?«


  Natürlich.


  »Vielen Dank, meine Liebe. Ich sehe dich dann vor Mitternacht an diesem Barlstag.«


  Sie legte Gildas Stein zurück und wählte einen anderen aus, diesmal einen von einem dunklen Blauschwarz.


  »Rogan. Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  Rogan stimmte zu, ohne Fragen zu stellen, genau wie Veira es erwartet hatte. Als Nächstes setzte sie sich mit Laney Treadwell in Verbindung, deren Familiengeschäft überaus nützlich war, und schließlich griff sie nach den zehn bestplatzierten und stärksten Magiern in der Gruppe, auf deren Schultern sie eine schwere Last legen musste. Entschlossen versprachen sie ihr, sich in Dorana zu ihr zu gesellen und ihre Aufgabe zu erfüllen.


  Mochte Jervale sie alle segnen. Ohne solch getreue Helfer hätte sie nicht den Mut gehabt weiterzumachen.


  Nachdem alle Vorkehrungen getroffen waren, legte sie, beinahe unaussprechlich müde, den letzten Stein zurück, verschloss das Versteck wieder und schob den Teppich darüber. Dann erhob sie sich stöhnend und ging in die Küche.


  Die Suppe stand wohlduftend und blubbernd auf dem Herd. Dathne und Matt saßen schweigend am Tisch, ein jeder tief versunken in seine eigenen Überlegungen.


  »Bitte, Veira, was geht hier vor?«, fragte Dathne und blickte auf. »Die Kräuter, die du von Matt hast schneiden lassen…«


  »Sind tödlich«, erwiderte sie knapp. »Ich weiß.«


  Matt richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Warum brauchst du sie dann?« Sie trat ans Küchenfenster und blickte in den Garten mit seinen wild wuchernden Winterrosen und der Fülle von Rabenbeeren hinaus. »Um der Prophezeiung zu dienen.«


  »Inwiefern willst du ihr dienen?«, fragte Dathne.


  »Das werde ich für mich behalten. Je weniger ihr wisst, umso besser. Zumindest solltet ihr möglichst wenig wissen, bevor es unbedingt sein muss.« »Und wer entscheidet, wann diese Zeit gekommen ist? Ich bin kein Kind, Veira, auch wenn du mich so nennst! Ich bin Jervales Erbin, und…«


  »Und du wirst lernen, den Anweisungen eines anderen zu folgen!«, fuhr sie sie an und wandte sich vom Fenster ab. Als sie Dathnes angespanntes, spitzes Gesicht und ihre nur unvollkommen unterdrückte Angst sah, wurde ihre Miene weicher. »Kind, Kind – denn genau das bist du für mich, ob du nun eine verheira– tete Dame bist oder nicht –, hör auf, dich um Dinge zu sorgen, die nicht in deiner Macht liegen. Wir haben genug Würmer im Apfel, auch ohne dass du Platz für weitere machst.«


  Dathne sah Matthias an, der den Kopf schüttelte und sie mit einem kurzen Lächeln bedachte. »Kein Zaudern, kein Fragen, erinnerst du dich?« Solchermaßen besiegt, ließ Dathne die Schultern sinken. »In Ordnung.« »Gut«, sagte Veira entschieden und trat an den Herd. »Jetzt lasst uns essen.« Nachdem sie schweigend die Suppe verzehrt hatte und Matthias hinausgeschickt worden war, um nach Bessie zu sehen und ihre Hufe und das Geschirr zu überprüfen, half Dathne ihr beim Abwasch.


  »Ich will nichts in Frage stellen«, sagte sie, die Hände im Seifenwasser. »Ich wünschte nur, du würdest mir sagen, für wen diese Kräuter sind.« Veira seufzte. Sie ließ das Geschirrtuch von ihren Fingern baumeln und sagte: »Für niemanden, den du kennst, Kind. Ich verspreche es.«


  »Aber für jemanden, den du kennst?«


  Grimmig hielt sie die Tränen unter der Oberfläche. »Ja. Für jemanden, den ich kenne.«


  »Dann lass mich den Trank brauen.«


  Oh, es war ein verlockender Gedanke. Ein freundlicher, liebevoller Gedanke. »Nein«, erwiderte sie und strich Dathne kurz über die Schultern. »Obwohl ich dir für das Angebot dankbar bin.«


  Dathne, die sich wie immer in alles einmischen musste, wertete die Ablehnung als Kritik. »Ich bin durchaus in der Lage dazu! Ich verfüge über größere Kenntnisse in der Kräuterkunde als…«


  »Die Kräuterkunde hat nichts damit zu tun. Keine Frau, die ein Kind erwartet, sollte diese Pflanzen berühren.«


  Dathne starrte sie in erschrockenem Schweigen an. Dann nahm sie die Hände aus dem Seifenwasser und legte sie flach auf ihren Leib. »Ein Kind? Wie meinst du das?«


  Veira schnaubte. »Ich bin alt, Kind, nicht blind oder taub oder dumm. Ich mag selbst kein Kind geboren haben, aber ich habe im Laufe der Jahre etliche Male als Hebamme gearbeitet. Schwangere Frauen haben einen ganz bestimmten Blick. Und ich habe gespürt, dass eine Veränderung mit dir vorgegangen ist.« Dann seufzte sie. »Du wusstest es nicht?«


  Dathne schüttelte den Kopf. »Nein. Das heißt… Ich habe mich gefragt… Für einen Moment lang… Aber ich kann nicht schwanger sein. Wir haben nur zweimal zusammen gelegen, und ich habe beide Male Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.« »Dann könnte es sein, dass die Prophezeiung andere Vorstellungen hatte.« »Warum? Wozu könnte das gut sein?«


  Veira griff nach einem weiteren Teller, der abgetrocknet werden musste. »Die Geburt eines Kindes ist immer zu etwas gut.«


  »Wenn unsere Welt kurz davorsteht, in Fluten und Feuer zu enden? Wie?« »Vielleicht soll es uns daran erinnern, dass wir nicht so leicht aufgeben dürfen.« »Ich gebe nicht auf!«, sagte Dathne und trat einen Schritt zurück. Die Seifenlauge tropfte unbeachtet auf den Boden. »Ich weiß nicht mehr weiter! Ich habe Angst! Früher habe ich mir vertraut, habe der Prophezeiung vertraut und geglaubt, dass mir alles gegeben wurde, was ich brauchte, um den Sieg davonzutragen! Statt– dessen bin ich ein Flüchtling, und der Mann, den zu leiten und zu schützen ich geboren wurde, wartet auf den Tod. Und jetzt kommt ein Baby?«


  Das Kind verlor die Hoffnung. Es wurde Zeit für eine gewisse Schärfe. »Mit anderen Worten, du gibst tatsächlich auf.«


  Dathne wandte sich ab. »Vielleicht tue ich das«, flüsterte sie rau. »Vielleicht ist es das Beste, das ich für uns alle tun kann. Aufgeben. Fortgehen. Sein Schicksal jenen überlassen, die nicht solch schreckliche Fehler gemacht haben.« »Ich bezweifle, dass das das Beste für Asher oder sein Kind wäre«, erwiderte Veira mit einem barschen Unterton. »Du bist Jervales Erbin, Dathne. Du kannst nicht fortgehen. Und außerdem, wer unter uns hätte nie einen Fehler gemacht? Ich bin es gewiss nicht. Ebenso wenig Matthias. Fehler zu machen, ist nicht das Problem, Kind. Das Verderben kommt erst dann, wenn wir nicht unser Bestes geben, um sie anschließend wieder in Ordnung zu bringen. Und wir wissen nicht, ob du irgendwelche Fehler gemacht hast. Es könnte sein, dass die Prophezeiung all dies von Anfang an so geplant hat.«


  »Dann hätte die Prophezeiung sich einen anderen Plan ausdenken sollen!«, gab Dathne zurück, und eine zornige Röte stieg ihr in die Wangen. Dann drehte sie sich wieder zu der Spüle um und suchte Zuflucht in hausfraulicher Betätigung. »Du hast Matt doch nichts davon gesagt, oder?«


  Veira zog eine Augenbraue hoch und streckte die Hand nach der nächsten tropfnassen Schale aus. »Es könnte sein, dass er es bereits weiß. Er hat schließlich schon mit vielen schwangeren Stuten gearbeitet, nicht wahr?«


  »Nun, mit mir hat er nicht gearbeitet!«


  »Immer mit der Ruhe. Ich habe es ihm nicht erzählt, Kind«, sagte sie sanft. »Und ich werde es auch nicht tun. Die Zeit und dein Bauch werden es ihm bald genug verraten. Und er hat ohnehin schon viel um die Ohren, denke ich. Ich brauche ihm nicht mit Gewalt zusätzliche Probleme aufzudrängen.«


  Dathne nickte stirnrunzelnd und griff nach dem Suppentopf, um ihn zu schrubben. »Wir gehen zurück in die Stadt, nicht wahr?«, fragte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Um zu versuchen, Asher zu retten.« Nun, nicht »wir«. Aber sie war zu müde für weitere Auseinandersetzungen, zumindest in diesem Augenblick. Also antwortete sie, statt Dathne die Wahrheit zu sagen: »Ja. Später heute Abend, nach Einbruch der Dunkelheit. Aber wir werden es nicht nur versuchen. Der Unschuldige Magier wird gerettet werden – und die Prophezeiung wird sich fortsetzen.«


  Das Geräusch von auf Holz schlagenden Hämmern riss Asher aus einem wunderbaren Traum von Dathne. Fluchend rollte er sich schmerzhaft auf die andere Seite, schloss die Augen und versuchte, sich den Schlaf von Neuem zu erobern.


  Sie war an einem grünen, süß duftenden Ort gewesen, das wohlriechende Haar offen, und ein Lächeln hatte ihr mageres Gesicht leuchten lassen. Überall um sie herum waren Bäume und Schweine und Hühner.


  Er schlug die Augen auf.


  Schweine und Hühner?


  Barl rette ihn. Er verlor endgültig den Verstand.


  Nachdem sich der Reiz des Neuen gelegt hatte, waren viele Menschen in ihre Häuser oder in ihre Quartiere in den Herbergen und Hotels der Stadt zurückgekehrt, sodass er sehen konnte, worum es bei dem Gehämmer ging. Muskulöse Angestellte des Palastes errichteten auf der linken Seite des Marktplatzes ein Podest. Ox Bunder, der zum Wachdienst verdammt worden war, bekam mit, dass er es bemerkt hatte, und grinste ihn höhnisch und auf die für ihn typische unfreundliche Art an. Wahrscheinlich war er voller Groll, weil er jetzt die drei Trin, die Asher ihm nach ihrem letzten Pfeilwurfspiel unten in der Gans schuldete, niemals bekommen würde.


  Hah! Gerühmt sei Barl für kleine Freuden.


  Ox kam herbeigeschlendert, wobei er sich auf seine Pike stützte wie auf einen Wanderstock. »Es werden viele Menschen kommen, um morgen um Mitternacht zu sehen, wie du deine gerechte Strafe erhältst«, bemerkte er. »Ich höre, die Mitglieder des Großrats stehen kurz davor, Stöckchen zu ziehen, um zu entscheiden, wer von dem Podest, das sie gerade bauen, die beste Aussicht haben wird. Ich höre, Gildemeister Roddle bietet Geld an, um sicherzustellen, dass er einen Platz direkt in der ersten Reihe bekommt.«


  Wenn er nichts sagte, würde Ox sich nicht länger auf seine Pike stützen, sondern ihn damit schlagen. Wenn er etwas sagte, irgendetwas, würde Ox sich nicht länger auf seine Pike stützen und…


  Er seufzte.


  »Morgen um Mitternacht, hm?«, antwortete er, als hätte er es nicht gewusst. »Meinst du, es wird regnen?«


  Ox hörte auf, sich auf seine Pike zu stützen, und schlug ihn damit. Asher spuckte Blut und einen abgebrochenen Zahn aus, schlang die Arme ums Gesicht und suchte abermals Zuflucht im Schlaf. Diesmal träumte er nicht, weder von Schweinen noch von Hühnern noch von Dathne oder von irgendjemandem sonst.


  Endlich allein in Conroyds Stadthaus, nachdem Ethienne unter großem Gelärme aufgebrochen war, die Angestellten entlassen waren und Willer ausgeschickt, um Vorkehrungen für die bevorstehende Sperrstunde der Olken zu treffen, saß Morg in einem Sessel in Conroyds Bibliothek und überließ sich seinen Gedanken. Auf dem Tisch vor ihm stand die pflichtschuldigst ausgehändigte Wetterkugel. Sie foppte ihn. Verhöhnte ihn. Verlockte ihn. All diese Magie, die nur durch eine dünne Membran von ihm getrennt war.


  Es musste eine Möglichkeit geben, an sie heranzukommen.


  Der in seinem eigenen Körper eingekerkerte Conroyd tobte. Im Gegensatz zu Durm, dessen von Schuldgefühlen befleckte Seele geweint und gejammert und Barl um Barmherzigkeit und Hilfe angefleht hatte, schien Conroyd vor allem daran Anstoß zu nehmen, dass er in seinem eigenen Leib gefangen gehalten wurde. Nachdem der erste Schock verstrichen war, plapperte er jetzt endlos im Hintergrund vor sich hin, verlangte Erklärungen, bestand auf Antworten, bot Hilfe an.


  Hilfe…


  Was für ein Narr zu denken, dass Morg die Hilfe eines Schafs benötigte. Dass er in der Position war, einen Handel anzubieten, sich einzuschmeicheln. Morg streckte die Hand aus und strich über die Wetterkugel. Ihre ruhigen Farben begannen sich kreiselnd zu bewegen, weil sie ihn spürten. Ihn ablehnten. Sein Fleisch gehörte Conroyd, aber der Geist darin war sein eigener. Die Wetterkugel würde ihm niemals Zugang gewähren. Niemals.


  Es sei denn…


  Eine Idee glomm auf. Ein flackernder Funke der Eingebung. Er hielt den Atem an, aus Furcht, dass selbst die leiseste Bewegung die Hoffnung zunichte machen konnte. Ließ es sich bewerkstelligen? War es möglich? Konnten Morg und Conroyd gerade lange genug zu einem einzigen Wesen verschmelzen, um zu verhindern, dass die Wetterkugel Barls erbittertsten Feind erkannte? Um ihm ihre Wettermagie zu gewähren, die er vielleicht benutzen konnte, um ihre Mauer zu Fall zu bringen?


  Wenn er Durm benutzt hätte, hätte es niemals funktioniert. Trotz all seiner weinerlichen Verzweiflung war der fette Narr viel zu stark gewesen. Und ihre Geister waren im Kern absolut unvereinbar gewesen. Er hatte ihn nur dadurch unter Kontrolle halten können, dass er ihn unbarmherzig in seinem Gefängnis festhielt. Hätte er ihn hinausgelassen, und sei es auch nur ein klein wenig, wäre es fatal gewesen.


  Aber Conroyd? Ah, Conroyd. Dies war eine Seele aus anderem Holz. Eine mit schwachen Echos seiner eigenen Dunkelheit. Und besser noch, er und Conroyd waren Blutsverwandte, und Familienbande wisperten über die Jahrhunderte hinweg. Sie gehörten zusammen, wie er und Durm niemals zusammengehört hatten.


  Und Conroyd wurde von Barl akzeptiert.


  Er lehnte sich zurück, schloss die Augen, griff in sich hinein und berührte den Geist des kleinen Conroyd, so sanft wie Sonnenschein.


  Es ist dein Wunsch, mir zu helfen, Cousin? Du möchtest einen Schluck aus dem Kelch der Macht, den nur ich an deine Lippen halten kann?


  Conroyd wimmerte, plötzlich unsicher.


  Habe keine Furcht, Blut von meinem Blut. Du wurdest zu Größe geboren. Geboren, um die Doranen auf den Höhepunkt aller bekannten Meisterschaft zu erheben. Hilf mir, und wir werden gemeinsam ein Zeitalter des Ruhms hervorbringen, wie dieses Land es zuvor nie gekannt hat!


  Die Habgier und der Ehrgeiz des kleinen Conroyd loderten auf wie eine Fackel um Mitternacht.


  Komm zu mir, Conroyd, flüsterte er. Wir wollen uns für einen Moment miteinander vermischen.


  Ohne nachzudenken, ohne Verdacht zu schöpfen, kam Conroyd zu ihm. Morg ließ die Gitterstäbe des Käfigs um ihn herum sinken. Ließ ihn heraus. Ließ ihn atmen…


  … und atmete ihn im selben Augenblick ein. Schmolz Conroyd wie Butter, sog ihn mit allen Poren seines Wesens in sich auf und würzte seinen Geist mit der Essenz Jarralts. Dann versteckte er sich wie ein Fuchs, der im fließenden Wasser den Jagdhunden auswich.


  Conroyd kreischte ein einziges Mal auf und schwieg dann.


  Die Zeit verstrich. Schließlich richtete sich etwas, das nicht ganz Conroyd war und nicht ganz Morg, im Sessel auf, nahm die Wetterkugel aus ihrer hölzernen Schatulle und hielt sie hoch. Seufzend lächelte das Wesen angesichts des herrlichen Kreisels von Farben. Des Versprechens von Tod und Zerstörung, das diese Kugel barg.


  Der Zauber, der notwendig war, um die Magie aus der Kugel in den wartenden Geist zu übertragen, war noch da, ein Vermächtnis Durms. Jetzt brauchte das Wesen nur noch die Worte zu rezitieren und den Akt der Übertragung auszulösen. Die kostbare Macht der Hure zu stehlen.


  Der Teil dieser neuen Kreatur, die Morg war, brauchte einen Moment, um sich vorzubereiten. Um sicherzustellen, dass er auch weiterhin eins war mit Conroyd. Als er sich davon überzeugt hatte, ließ er sich wieder tief unter die Oberfläche sinken und hielt sich die Wetterkugel vor die leuchtenden Augen. Sprach die Worte des Übertragungszaubers…


  … und wartete auf seinen Sieg.


  Die Farben in der Wetterkugel wirbelten durcheinander. Vertieften sich. Nahmen Glanz und Leben an. Die Kreatur sah voller Jubel zu, während sie aus der Kugel und über ihre Hände glitten. In ihre Hände hinein. Während sie das taten, füllten sie die Kreatur mit Wissen, mit Macht. Mit dem Schlüssel zur Zerstörung dieses Königreichs.


  Und dann… ein Zögern. Die pulsierende Kugel erzitterte, die Farben verlagerten sich. Wurden dunkler. Blutrot und Gold verwandelten sich in Purpur und Schwarz und begannen sich zu krümmen, als lebten sie, als seien sie zornig und voller Schmerz.


  Barls lange tote Stimme rief: Nein! Nein! Dies ist nicht für dich bestimmt, Morg! Niemals für dich!


  Aber die Wetterkugel versuchte noch immer, sich ihrer Magie zu entleeren, spürte die Gegenwart eines unbesudelten Gefäßes. Die Kreatur sprang heulend auf, während das Fleisch ihrer Finger kochte. Brannte. Während die Dunkelheit in der Kugel nach außen flutete, die Arme der Kreatur hinauf und über ihren Leib, wie eine Woge verdorbener, schwarzer Tinte.


  Morg riss sich von Conroyds klebriger Gegenwart los, warf den Kopf in den Nacken und schrie in zorniger Verzweiflung auf. »Miststück! Hure! Du wirst mich nicht noch einmal von ihnen fernhalten, Barl! Ich werde sie bekommen!« Nein, Morgan, antwortete ihre wispernde Stimme. Nein, das wirst du nicht. Die Wetterkugel ging in Flammen auf. Binnen weniger Herzschläge war die Luft in der Bibliothek durchdrungen vom Gestank verkohlten Fleisches und verkohlter Magie.


  Morg schrie auf und warf die zerstörte Kugel von sich. Sie fiel auf den Boden und zersprang in Stücke. Er brach einen Moment später zusammen und zerdrückte die geschwärzten Splitter unter seinem zuckenden Körper zu Pulver, während ihn Bewusstlosigkeit umfing.


  Es war Darran, der das Tagebuch fand. Der Pedant Darran mit seiner Leidenschaft für Ordnung und Symmetrie, seinem Beharren darauf, dass alles genauso sein musste, wie es sich gehörte. Seine flinken Finger ertasteten die Unregelmäßigkeit in der alten Lederbindung eines Textes, Übungen für junge Magier. Mit seinem kritischen Blick entdeckte er den Unterschied zwischen der Dicke des vorderen und des hinteren Einbands – und wurde nachdenklich… Gar, der neben ihm auf dem Boden im Arbeitszimmer saß, schlitzte die scheinbar unberührte Naht des Buches mit seinem Dolch auf und zog das Tagebuch aus seinem Versteck. Dann hielt er es mit zitternden Händen umfangen und fragte sich, ob er träumte.


  »Barl rette uns«, flüsterte Darran erstaunt. »Es gibt tatsächlich ein Tagebuch!« Barl rette sie, in der Tat. Und mit nichts Geringerem als ihren eigenen Worten, wenn das Tagebuch wirklich einmal ihr gehört hatte. War das das Wunder, auf das er gewartet hatte? Gehofft hatte? Das Wunder, an das er gegen alle Erwartung geglaubt hatte?


  Wenn es das nicht war, würde er zumindest nichts Besseres finden als dies hier. Er klappte das Tagebuch auf und betrachtete die schnelle, unordentliche Handschrift, die verblasste Tinte, die Abdrücke der Geschichte. Mühsam gelang es ihm, die ersten Zeilen zu entziffern.


  Es bekümmert mich, an die Magie zu denken, die wir zurücklassen müssen, aber in diesem neuen Land muss Magie Ordnung und Disziplin besitzen, darf kein alltäglicher Luxus sein, oder…


  »Meine Güte«, sagte Darran, der ihm über die Schulter blickte. »Das sieht aus wie alter Hühnerdreck! Glaubt Ihr, dass Ihr es lesen könnt, Herr?«


  Gar strich liebkosend mit den Fingerspitzen über die Seite, atmete den Duft von modrigem Staub und Zeit ein und spürte, wie die Kerze der Hoffnung aufloderte. Er lächelte. »Ja. Ich kann es lesen.«


  Darran stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Gerühmt sei Barl für kleine Vergünstigungen«, sagte er. »Aber dürfte ich vorschlagen, dass Ihr es später lest? Die Männer des Königs werden bald hier sein und diese Bücher haben wollen. Und ausnahmsweise einmal bin ich geneigt zu glauben, was Willer sagt: Wir sollten sie nicht warten lassen.«


  Also versteckte er das Tagebuch hinter einem Bücherregal und beeilte sich, Darran zu helfen, den Rest von Durms gesammelten Leben und Lehren zusammenzupacken. Als sie fertig waren und die Bücher, Papiere und Journale säuberlich in Kisten aufgestapelt neben den Vordertüren des Turms lagen, zwang er sich, mitten in der Eingangshalle für einen Moment still dazustehen und zu atmen, einfach nur zu atmen.


  »Was jetzt, Herr?«, fragte Darran.


  »Jetzt?« Er schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Dann wischte er sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht. »Jetzt habe ich Arbeit, Darran. Und wenn Barl barmherzig ist und unsere Gebete wahrhaft erhört, wird es in diesen Seiten irgendetwas geben, das nicht nur das Königreich, sondern auch Asher retten kann.«


  »Dann solltet Ihr besser gleich anfangen, Herr«, sagte Darran. »Und keine Bange. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr nicht abgelenkt oder gestört werdet.« Gar schenkte ihm ein schnelles Lächeln. »Guter Mann.«


  Während auf Darrans müdem, ausgezehrtem Gesicht ein Lächeln aufleuchtete, drehte Gar sich um und ging auf die Wendeltreppe zu. Er nahm immer drei Stufen gleichzeitig und dachte: Bitte, Barl. Bitte. Sei barmherzig, nur dieses eine Mal.


  Pellen Orrick saß an seinem Schreibtisch und blickte stirnrunzelnd auf die vor ihm ausgebreiteten Berichte. Keine Spur… keine Spur… keine Spur… Dathne, die Buchhändlerin, und Gars ehemaliger Stallmeister, Matt, waren nirgends zu finden.


  Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und zog die Brauen noch fester zusammen. Was hatte ihr Verschwinden zu bedeuten? War es ein Zufall? Unwahrscheinlich. Waren sie lediglich entsetzt darüber, dass ihr Freund als Verräter überführt worden war? Möglich. Oder waren sie ebenfalls verwickelt in diese Ketzerei und jetzt verzweifelt darauf bedacht, ihr eigenes verkommenes Le– ben zu retten? Ebenfalls möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich. Was bedeutete, dass König Conroyd Recht hatte und dies eine Verschwörung war. Es war ein furchtbarer Gedanke mit Konsequenzen, die zu schrecklich waren, um sie sich auszumalen. Nur dass er der Hauptmann der Stadt war und es seine Aufgabe, seine Pflicht war, sich solche Dinge auszumalen. Fröstelnd lehnte Orrick sich auf seinem Stuhl zurück und blickte aus dem Fenster zum Marktplatz hinüber. Er konnte über dem Gedränge von Menschen, die sich nach wie vor dort versammelten, um zu staunen und sich an dem Spektakel zu weiden, gerade noch die obere Kante von Ashers Käfig sehen. Jetzt, da praktisch jeder von seinem Verbrechen und seinem unmittelbar bevorstehenden Tod wusste, befanden sich in der Stadt ebenso viele Besucher wie während des Trauermonats für die verstorbene Königsfamilie. Die Gasthäuser waren wieder voll. Die Hotels und alle ländlichen Herbergen ebenfalls. Der Tod war heutzutage ein blühendes Geschäft. Verschwörung. Wie weit reichten ihre Tentakel? Wie tief hatte sich ihr fauliger Abszess ins Fleisch der olkischen Gesellschaft eingegraben, und wie viel Blut würde vergossen werden müssen, um das Geschwür herauszuschneiden? Würde Ashers Blut genügen? Oder mussten die Wachleute des Königreichs sich vereinen, um genug Blut zu vergießen, um einen Fluss zu schaffen?


  Angefangen mit dem Blut von Dathne und Stallmeister Matt.


  Von jäher Übelkeit befallen, verließ Orrick seine Amtsstube und das Wachhaus und ging über den Platz zu Asher in seinem Käfig. Die vier diensthabenden Wachen neigten zu einem höflichen Gruß den Kopf und zogen sich so weit wie möglich zurück, damit er ungestört war.


  Er sprach den Gefangenen ohne Vorrede an. »Eure Freunde, Dathne und Matt, sind verschwunden. Wenn Ihr sie liebt, sagt mir, wohin sie gehen würden, damit ich sie herbeischaffen und sie fragen kann, inwiefern sie Euch in Euren Verbrechen unterstützt haben.«


  Ashers Augen waren umringt von dunklen Schatten und eingefallen, und all seine Wunden hatten zu eitern begonnen. Ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu heben oder auch nur aufzublicken, krächzte er: »Verzieht Euch, Pellen.« Trotz des widerwärtigen Gestanks des Käfigs, des Strohs und Ashers ungewaschenen Leibs trat Orrick näher. »Wenn ich dem König mitteile, dass ich sie nicht finden kann, wird er eine unbarmherzige Suche anordnen. Es könnten unschuldige Menschen verletzt oder aus falschen Gründen verhaftet werden. Am Ende wird man sie finden, Asher. Sie können nirgendwohin fliehen, sich nirgendwo verstecken, wo nicht ich oder jemand wie ich sie finden wird. Und dann werde nicht ich es sein, der die Fragen stellt, es wird Seine Majestät sein… und Ihr wisst am besten, was dann geschehen wird. Also, sagt mir, wo sie sind. Nicht um meinetwillen oder um seinetwillen. Um ihretwillen.«


  Jetzt blickte Asher doch auf. »Ich weiß nicht, wo sie sind, außerdem hatten sie niemals etwas damit zu tun, und Jarralt weiß es. Wenn er sie haben will, dann nur, um mich zu verletzen. Nicht dass Euch das interessieren würde.« »Das ist nicht wahr!«


  Asher lachte, ein raues, schnarrendes Geräusch. »Ach nein?«


  »Ihr denkt, Ihr hättet Grund zur Klage?«


  Asher hob eine aufgerissene, eitrige Hand, ließ die Ketten, mit denen er gefesselt war, klappern und sah ihm zum ersten Mal direkt ins Gesicht. »Würdet Ihr das nicht tun?«


  »Ihr glaubt nicht, dass Ihr dies hier verdient habt? Ihr haltet es nicht für gerecht? Warum nicht? Ihr wart durchaus erpicht auf Gerechtigkeit, als es Timon Spake war, der auf die Axt wartete!«


  Asher zuckte zusammen. »Timon Spake ist niemals mit Magie verletzt worden. Ihr habt ihn nicht wie ein Tier angekettet oder ihn zur Schau gestellt. Obwohl er ein Verbrecher war, habt Ihr Timon Spake anständig behandelt!«


  Orrick biss die Zähne zusammen, und mehr als nur der Gestank setzte ihm zu. »Ich nehme meine Pflicht ernst, Asher. Eure Verhaftung entspricht dem Gesetz, Eure Schuld ist über jeden Zweifel hinaus erwiesen. Ihr habt Euer Verbrechen gestanden. Allerdings …« Er verschränkte die Hände hinterm Rücken und senkte die Stimme. »Wenn die Entscheidung bei mir gelegen hätte, hättet Ihr im Wachhaus auf die Hinrichtung gewartet.«


  »Wirklich?«, fragte Asher. »Nun, ich schätze, das bedeutet, dass wir wieder Freunde sind, hm?«


  Orrick wandte den Blick ab. »Wir waren niemals Freunde!«


  »Ich weiß«, sagte Asher leise. »Aber wir hätten es sein können.«


  Das war ein Fehler. Orrick strich seine Robe glatt und erwiderte energisch: »Bedenkt Euer Schweigen noch einmal, was Dathne und Matt betrifft. Je länger sie sich versteckt halten, umso gründlicher muss ich nach ihnen suchen und umso schlimmer werden die Dinge sein, wenn sie gefunden werden. Wenn sie unschuldig sind…«


  »Unschuldig?«, wiederholte Asher. »Es gibt hier keine Unschuld mehr, Pellen. Unser neuer König Conroyd schwebt auf ein einziges Ziel zu: Er will alle Olken zu Vieh machen, und wenn Ihr das nicht seht, seid Ihr blinder, als ich gedacht hätte. Wenn Ihr zulasst, dass er Dathne oder Matt in die Hände bekommt, wird das nur der Anfang sein. Als Nächstes wird jeder, der ihnen jemals ein Lächeln geschenkt hat, unter Verdacht stehen. Wartet nur ab. Es wird eine Lawine werden.«


  »Und wenn es so ist?«, fragte Orrick. »Wer trägt daran die Schuld? Wer war derjenige, der dabei ertappt wurde, wie er mit Magie herumpfuschte?« Asher ließ sich in das schmutzige Stroh fallen und betrachtete stirnrunzelnd seine gefesselten Hände. »Ich weiß.«


  »Um der Liebe Barls willen, Asher, sagt mir, wo sie sind. Ihr könntet ihnen das Leben retten!«


  »Ihr seid blind«, erwiderte Asher und schloss die blutunterlaufenen Augen. »Blind und verflucht dumm. Sie können nichts Besseres hoffen, als dass ich ihre Namen nie wieder erwähnen werde. Also werde ich es nicht tun. Und nun verzieht Euch, ja? Ich bin ein sehr beschäftigter Mann.«


  Verblüfft, widerstrebend gerührt und ärgerlich darüber, stand Orrick einen Moment lang da und starrte ihn nur an. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und kehrte zum Wachhaus zurück.


  Der neue König wartete auf seinen Bericht, und er musste noch entscheiden, was darin stehen würde.


  Conroyds Stadthaus füllte sich bereits mit Schatten, als Morg zu sich selbst zurückkehrte. Er empfand Schmerz. Verwirrung. Eine bizarre Orientierungslosigkeit, als versuche er, gleichzeitig zwei Personen zu sein. Für eine Weile blieb er auf dem Boden liegen und mühte sich, sich einen Reim auf das zu machen, was geschehen war. Die Erinnerung an Barls Stimme seufzte durch seinen hämmernden Kopf.


  Er hob die Hände und starrte sie an. Verkohltes Fleisch. Blasiges Fleisch. Angewidert heilte er sich mit einem kurzen Wort und richtete sich auf. Barls Stimme verklang, verjagt von dem summenden Conroyd. Er ließ sich in sich hineinsinken, raffte die geschmolzenen Überreste seiner selbst zusammen und verbannte Conroyd tief in sein Gefängnis.


  Und fühlte sich… anders.


  So erschrocken, wie er es seit Jahrhunderten nicht mehr gewesen war, betrachtete er den Unterschied. Was war es? Was bedeutete es? War er noch er selbst? Oder hatte Barls Angriff ihn irgendwie beschädigt?


  Verfluchte Barl. Hatte er sie geliebt? Sie angebetet? Sich gewünscht, die Ewigkeit mit ihr zu verbringen? Er musste wahnsinnig gewesen sein.


  Er drängte das fleischliche Gefühl zurück und wartete darauf, dass seine Erschrockenheit sich legte. Dann beschwor er Glimmfeuer herauf und betrachtete sich selbst. Seine Umgebung. Seine schönen Gewänder waren fleckig und beschmutzt und…


  Die Wetterkugel!


  Zu Asche und Erinnerung zerfallen, zermalmt in dem Teppich unter ihm. Beinahe hätte er geweint.


  Mehr Zeit verstrich. Er fand seine Selbstbeherrschung wieder und klares Denken. Ja, die Kugel war zerstört und mit ihr seine Hoffnung auf einen schnellen Sieg. Aber zumindest würde jetzt auch kein anderer Dorane mehr die Wettermagie haben und sie benutzen, um Barls goldene Mauer stark zu halten. Und wenn Asher starb, würde die letzte lebende Wettermagie mit ihm sterben. Aber sein Unvermögen, sie für sich selbst und für seine eigenen Zwecke zu gewinnen, bedeutete, dass er nach wie vor hier gefangen war. Dass er Wochen, Monate darauf warten musste, bis die Magie verblasste und die Mauer unter der Last ihres allmählichen Verfalls zusammenbrach. Und das Warten bedeutete, dass er die anderen Doranen irgendwie im Zaum halten und seinen geborgten Körper bewahren musste, bis der Sieg auf ihn zugehumpelt kam. Sein Verstand wehrte sich dagegen, erzitterte bei der bloßen Vorstellung. Es war unerträglich. Unerträglich. Er erhob sich taumelnd, die geheilten Hände zu Fäusten geballt. Dann öffnete er den Mund, um seinen Zorn, seine Ohnmacht und den lauernden Schmerz herauszuschreien – und keuchte auf. In seinem Geist war neue Magie.


  Zaghaft griff er danach, ließ seine Sinne darüber hinweggleiten, spürte, wie sie sich langsam entfaltete, und lachte. Wettermagie.


  Nicht vollständig. Nicht alles, was die Kugel enthalten hatte, war auf ihn übergegangen. Und das, was Barls Fängen entronnen war, war jetzt durch schwarze Flammen beschädigt. Aber es war dennoch Wettermagie. Dies musste der Unterschied sein, den er wahrgenommen hatte. Dies war sein ersehnter Sieg. »Siehst du, Hure?«, rief er in den leeren Raum, rief es ihrer erloschenen Erinnerung zu. »Du hast mich nicht geschlagen! Du hast nicht gesiegt!«


  Er besaß jetzt genug Wettermagie, um in das Herz ihrer kostbaren Mauer zu blicken. Um Kette und Schuss zu erkennen und zu wissen, wie er die Fäden auseinanderziehen konnte, das Gewebe ihres Genies. Wie er es ausfasern konnte, um damit die Welt auszufasern, die sie geschaffen hatte, um ihm und den heiligen Eiden zu trotzen, die sie einander geschworen hatten.


  Aber nicht hier. Um so tief in das Gewebe der Mauer hineinzublicken, musste er sich in die Wetterkammer begeben.


  Er ritt auf dem Rücken von Ashers silbernem Hengst dorthin. Wie sein ehemaliger Herr widersetzte das Tier sich ihm zuerst, aber nicht lange. Nichts und niemand konnte sich ihm lange widersetzen.


  Eingehüllt in einen Ablenkungszauber, ritt er unbemerkt durch die Straßen der Stadt und auf das Palastgelände, hinüber zum alten Palast, wo Barls letzte Monstrosität zwischen den Bäumen lag. Je näher er der Wetterkammer kam, umso deutlicher konnte er sie riechen. Sie war seit sechs Jahrhunderten tot, und ihre Magie hatte noch immer Bestand. Er hasste sie, hasste sie und staunte über ihre überlegene Macht.


  Als er durch die Bäume brach, fand er sich endlich auf einer Lichtung wieder, von Angesicht zu Angesicht mit der uralten Wetterkammer. Der Bastion von Barls Magie, die Zeuge von deren Vernichtung durch ihn werden würde. Mit zusammengebissenen Zähnen saß er ab und hängte die Zügel des Hengsts über einen nahen Ast. Das Tier, dessen Flanken von Sporenabdrücken aufgerissen waren, ließ den Kopf sinken und keuchte, während ihm blutiger Schweiß übers Fell rann.


  Nachdem er Glimmfeuer heraufbeschworen hatte, öffnete er die widerstrebende Tür und und eilte die Treppe hinauf, wobei er in vollen Zügen die Mühelosigkeit genoss, mit der er sich bewegte. Die Tür im oberen Stockwerk stand offen. Er trat in die Kammer und wurde abermals eingehüllt von dem alles durchdringenden Gestank von Barls Wettermagie. Schwache Echos ihrer Gegenwart wehten um ihn herum wie verblassendes, abgestandenes Parfüm.


  Er legte den Kopf in den Nacken und blickte durch die kristallene Decke in dem goldüberhauchten Himmel. »Siehst du mich, Hure?«, flüsterte er. »Ich bin es, Morgan, Liebste. Dein Gemahl ist zu Hause.«


  Ohne dass ihm eine Antwort zuteil wurde, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Mitte des Raums und auf das Modell von Lur, das so kunstvoll auf das Gewebe des Königreichs eingestimmt war. Ein unvertrautes Gefühl regte sich in ihm: Bedauern. Die Karte war ein Wunder, das nur Barl hatte zuwege bringen können. Oh, was sie zusammen hätten erreichen können, wäre sie ihm nur treu geblieben.


  Er ließ sich auf den Parkettboden sinken und hielt die Hände über das Modell. Dann schloss er die Augen und öffnete seinen Geist den gestohlenen Beschwörungen, die sich wie goldene Schlangen in seinem Kopf wanden, und ließ sich von Barls stinkender Magie durchtränken.


  Und dann, endlich, verstand er. Alles, was bis zu diesem Moment undurchdringlich gewesen war, war mit einem Mal absolut und auf wunderschöne Weise klar. Er verstand alles…


  In diesem fruchtbaren Land fließt Macht durch alle lebenden Dinge, ist ein Teil von ihnen und untrennbar. Nicht hart und scharf und leuchtend wie doranische Magie, die sich zu Waffen und Knechtschaft schmieden lässt. Olkische Magie ist sanft und gleitend und nahrhaft wie Blut. Dazu bestimmt, einem jeden durch die Finger zu schlüpfen, der glaubt, sie mit grobem Griff fassen zu können. Barl sieht dies. Akzeptiert es. Begreift, dass ihr wahres Ziel eine Ehe verschiedener Arten von Magie ist. Tag und Nacht arbeitet sie, um der Vereinigung Leben zu geben und auf diese Weise ihr neues Heim bis in die Ewigkeit zu schützen. Im Wetter liegt der Schlüssel. Sie webt Magie wie einen Wandteppich, verbindet olkische und doranische Macht zu einem einzigen Tuch. Dieser Faden für Regen, jener Faden für Schnee. Hier die Farbe von Sonnenschein, dort die Schatten des Windes. Die Macht baut sich auf, speist sich in die Mauer, die sie schafft, fließt aus der Mauer in die fruchtbare Erde und wieder zurück in die Mauer hinein. Es ist ein endloser Kreislauf von Geben und Nehmen, Auffüllen und Abziehen und abermaligem Wiederauffüllen. Ein nimmer endender Akt, der ein endloses Opfer verlangt. Und in seinem Herzen steht der Wettermacher, das lebende Rohr von Macht und Schmerz. Der Wettermacher ist der Weber, und die voneinander getrennten, zarten Garnstränge fädeln sich durch zerbrechliche Finger aus Fleisch und Knochen. Der Wettermacher kontrolliert die Magie, ist die Magie, webt den Wandteppich. Speist die Mauer. Schafft stetig neu und hält das Gleichgewicht zwischen olkischen und doranischen Kräften. Und wehe Barls geliebtem Königreich, sollte der Wettermacher einen Faden durchtrennen…


  Morg öffnete die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man atmete. Blinzelte und blinzelte und blinzelte abermals, bis die Wetterkammer wieder ihre vertrauten harten Linien annahm. Vor ihm pulsierte die Karte des Königreichs, ihr schlagendes, verletzbares Herz.


  Das zu zerquetschen er jetzt die Möglichkeit hatte.


  Da die gestohlene Wettermagie nur unvollständig war, würde er gezwungen sein, langsam vorzugehen. Folter! Nach endloser Wartezeit sehnte er sich danach, Barls Mauer mit Zähnen und Klauen in Stücke zu reißen. Seine Macht in ihre Gedärme zu schlagen und sie auszuweiden wie ein Kaninchen. Über die magiedurchtränkte Modellkarte herzufallen und sie mit den Fäusten zu zersplittern. Sie mit den Füßen zu zermalmen.


  Aber nein. Gefangen im Fleisch und ohne Zugang zu haben zu seinen uneingeschränkten Kräften und ihren vollständigen Beschwörungen, musste er nach wie vor warten. Er musste den Wandteppich seiner lieben Barl langsam, einen klebrigen Faden nach dem anderen, auseinanderzupfen. Musste noch ein Weilchen länger warten, bis er mit dem Besten und Größten seiner selbst wiedervereint wurde, jenem Teil seiner selbst, der jenseits der Mauer schwebte. Morg lächelte und besänftigte sich. Geduld… Geduld… Was bedeuteten nach diesen sechs Jahrhunderten noch einige weitere Wochen?


  Als die Stunde kam, das kleine Steinhaus zu verlassen und nach Dorana und zu Ashers Rettung aufzubrechen, war Dathne beinahe taub von Müdigkeit und Furcht. Erfüllt mit Übelkeit erregendem Grauen hatte sie an Timon Spake und die Orriswurzel gedacht, während sie in der Küche gesessen und Veira dabei beobachtet hatte, wie sie ihren giftigen Trank zusammenbraute. Sieben verschiedene Pflanzen wurden benutzt: Drögel, Hexenauge, Lanzin, Hundsgift und Blutkraut kannte sie; die anderen drei hatte sie noch nie zuvor gesehen, und sie wagte es auch nicht, danach zu fragen. Ein falsches Wort, und sie wusste, dass Veira sie aus der Küche verbannen würde. Und dies war etwas, das die alte Frau nicht allein tun sollte, obwohl sie keine Hilfe annehmen wollte und Dathne nur stumm und mitfühlend dasitzen konnte. Sobald das Gift gemischt war, goss Veira es vorsichtig in einen kleinen Krug, verschloss ihn mit einem Stöpsel und wickelte ihn in zwei Tücher, falls etwas von seinem Inhalt verschüttet wurde. Dann schaffte sie die Überreste der Pflanzen fort und brach abermals in den Wald auf. Da Matt noch immer draußen herumwerkelte und keine Hilfe benötigte, wie er sagte, ging Dathne wieder hinein, nahm sich ein Buch aus einem von Veiras überfüllten Regalen und zog sich damit in einen Sessel zurück.


  Aber sie konnte nicht lesen. Ihre Hand wanderte immer wieder zu ihrem Bauch, und ihre Gedanken konnten sich nicht von dem Wunder abwenden – dem Fehler, was immer Veira auch sagen mochte –, das jetzt tief in ihr heranwuchs. Ein Baby… ein Baby… ein Baby…


  Was dachte die Prophezeiung sich nur?


  Was dachte sie?


  Als Jervales Erbin hatte sie nie damit gerechnet, Mutter zu werden. Nicht einmal Ehefrau, angesichts der Gefährlichkeit des Lebens, das sie führte. Die letzte verheiratete Erbin war vor fast zweihundert Jahren unglücklich gestorben; Dathne hatte sich diese Lektion zu Herzen genommen und geschworen, weder sich selbst noch ihre Pflicht jemals im Namen frivoler Liebe zusätzlich zu gefährden.


  Aber dann war Asher gekommen, und plötzlich war die Liebe nicht mehr so frivol erschienen. Die Liebe war ohne Vorwarnung so notwendig geworden wie Luft zum Atmen.


  Würde er sich freuen, wenn er entdeckte, dass er bald Vater werden würde? Würde sie überhaupt die Chance haben, es ihm zu sagen? Wenn dieser Rettungsversuch scheiterte, wenn das Böse triumphierte …


  Nein. Sie weigerte sich, sich von Zweifeln berühren zu lassen. Sie würden Asher unversehrt retten – die Prophezeiung würde nichts anderes zulassen. Sie hatte ihn gesehen, und er würde ihr die Lügen und das Schweigen verzeihen, und wenn seine Arbeit für die Prophezeiung getan war, würden sie sich irgendwo niederlassen und in dem brandneuen Lur, bei dessen Schaffung sie geholfen hatten, eine Familie sein.


  Tränen brannten in ihren Augen und trübten ihre Sicht. Sie würde ein Baby bekommen.


  Draußen vor dem Haus wurden die Schatten länger. Die Abenddämmerung senkte sich über das Land. Matt kam auf der Suche nach etwas Essbarem herein. Sie stellte das Buch wieder auf das Regal und gab Matt einige Karotten zu schälen. Veira kehrte mit zwei frischen Kaninchen zurück, die bereits ausgeweidet und gehäutet waren. Sie machte sich daran, sie in Butter und Salbei zu braten, und so brach die Nacht herein.


  Nachdem sie gegessen und den Abwasch erledigt hatten, erklärte Veira, dass sie um Mitternacht aufbrechen würden, dann zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Matt ging ebenfalls in sein Zimmer. Dathne setzte sich abermals ins Wohnzimmer, um zu lesen, gab den Versuch auf und blies die Laterne aus, um ein wenig zu schlafen, bevor sie aufbrechen mussten.


  Der Schlaf entzog sich ihr. Ob mit geöffneten oder geschlossenen Augen, sie konnte nur diese Giftflasche sehen und den Ausdruck auf Veiras Gesicht, als sie sie verschlossen hatte. Schrecklicher Kummer. Furchtbare Entschlossenheit. Um Asher zu retten, musste jemand sterben.


  Der Gedanke war entsetzlich und verfolgte sie so unbarmherzig, dass sie alle Hoffnung auf Schlaf aufgab und stattdessen in die Küche zurückkehrte. Veira packte gerade Brot, Käse und Kekse in einen grob gewebten Korb. »Da bist du ja, Kind. Ich wollte dich gerade wecken. Matt ist draußen und schirrt Bessie an.«


  »Gut«, sagte sie und hielt Ausschau nach einem Becher. »Haben wir noch Zeit für eine Tasse Tee?«


  Sie nahm einen Anflug von Zögern bei der alten Frau wahr, während Veira in der Schublade nach einem Brotmesser suchte. »Nicht für mich und Matthias. Wir müssen in der nächsten Viertelstunde aufbrechen.«


  Sie blickte auf. »Das muss ich ebenfalls.«


  Veira richtete sich, das Messer in der Hand, auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Dathne. Du bleibst hier.«


  »Hier? Ich denke, nicht! Ich soll allein bleiben, während du und Matt alle Risiken einer Rettung auf euch nehmt?«


  »Du wirst nicht allein sein«, entgegnete Veira. »Du wirst die Schweine zur Gesellschaft haben. Und die Hühner ebenfalls. Vergiss nicht, sie zu füttern, oder sie werden mächtigen Lärm schlagen. Es gibt nur wenige Geschöpfe, die so reizbar sind wie Schweine und Hühner, wenn man sie zwingt, ohne ihr Abendessen ins Bett zu gehen.«


  »Veira!«


  »Es ist zu gefährlich, Kind. Du weißt, dass sie nach dir suchen werden.« »Und nach Matt!«, protestierte sie. »Aber wenn er in die Stadt zurückkehrt, warum kann ich es dann nicht?«


  Veira atmete tief durch und schob das Brotmesser in den Korb. »Es ist besser, wenn du hierbleibst. Ich habe ein kleines Kunststück eingeübt, um die Wachen daran zu hindern, Matthias zu entdecken. Aber ich bin nicht stark genug, um das für euch beide zu tun.«


  »Dann zeig es mir, und ich werde es selbst tun!«


  »Nein«, sagte Veira entschieden und packte weiter den Korb.


  »Nein?«, wiederholte sie und spürte, wie Zorn in ihr aufbrandete. »Ich bin Jervales Erbin! Du sagst nicht ›nein‹ zu mir, alte Frau!«


  Die Küchentür wurde geöffnet, und Matt trat ein. »Hadere nicht mit ihr, Dathne. Wenn sie sagt, dass du nicht mitkommen darfst, dann akzeptier es einfach.« Sie drehte sich mit giftiger Miene zu ihm um. »Nicht ohne einen verdammt guten Grund!«


  Dies trug ihr einen sengenden Blick von Veira ein. »Ich sage es, und das ist Grund genug! Du magst Jervales Erbin sein, aber die Prophezeiung hat dich hierhergebracht, und hier habe ich das Sagen! Also halt den Mund, wenn du nichts Nützliches damit anzufangen weißt, und pack die restlichen Dinge in diesen Korb. Es ist eine lange Reise zurück in die Stadt, und wir werden keine Zeit haben, um unterwegs Halt zu machen.«


  Nach diesen Worten stolzierte Veira aus der Küche. Leise fluchend warf Dathne Kekse und Früchtebrötchen aus ihrer Dose auf ein sauberes Tuch und dann in den Korb. Anschließend nahm sie die hartgekochten Eier aus dem Topf auf dem Herd und warf sie hinterher. Da ihr heiß bewusst war, dass man sie beobachtete, schaute sie auf und begegnete Matts verständnisvollem Blick.


  »Veira hat Recht«, sagte er; er stand immer noch in der Tür und ließ die kalte Luft herein. »Sie ist die Hüterin des Zirkels. Wir müssen uns von ihr leiten lassen, ganz gleich, wie hart das ist.«


  »Veira ist ein tyrannischer alter Besen, und versuch nicht, mir etwas anderes zu erzählen!«


  Um seine Lippen zuckte ein winziges Lächeln. »Tatsächlich erinnert sie mich an dich.«


  »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt?«


  Er seufzte. »Nein. Also werde ich sie dir auch nicht geben. Und da der Wagen fertig beladen ist, gehe ich jetzt Bessie anschirren.«


  »Schön«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen, während die Tür hinter ihm zufiel. »Ich hoffe, sie steht auf all deinen Zehen und bricht sie.« »Kein sehr freundlicher Wunsch, Kind«, tadelte Veira sie aus der offenen Tür. Sie hatte einen wattierten, dunkelblauen Mantel überm Arm. »Du bist diesem jungen Mann gegenüber viel zu rücksichtslos.«


  Dathne spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. »Er hat breite Schultern«, verteidigte sie sich. »Er kann ein paar harte Worte von mir aushalten.« »Es geht nicht darum, ob er es kann«, versetzte Veira. »Es geht darum, ob er es sollte, und wir beide kennen die Antwort auf diese Frage.«


  Dathne ließ den Korb stehen und warf sich auf den nächstbesten Küchenstuhl, von wo aus sie beobachtete, wie Veira den Mantel niederlegte und nach der eingewickelten Giftflasche griff. Der Gesichtsausdruck der alten Frau war unerträglich traurig.


  Plötzlich war aller Ärger erloschen. »Veira… nimm das nicht mit. Rette Asher ohne das Gift.«


  »Das können wir nicht«, sagte Veira, ohne sich umzudrehen. »Genauso muss es sein. Ein Leben… für ein anderes.«


  »Warum? Es ist Mord!«


  Drei von Veiras Haarnadeln lösten sich. Sie legte das Gift beiseite und steckte die Nadeln wieder fest. »Es ist ein Opfer. Das ist ein Unterschied.«


  »Es würde Asher nicht gefallen, was du vorhast, Veira. Er würde so nicht gerettet werden wollen. Ich kenne ihn, und er würde es nicht wollen!«


  Veira drehte sich um, und auf ihrem freundlichen, runzeligen Gesicht stand jetzt harte Entschlossenheit. »Es kümmert mich nicht, was er will, Kind. Oder was du willst. Hier geht es um die Prophezeiung, nicht um persönliche Wünsche. Du magst das vergessen haben, aber andere haben es nicht vergessen.« Der Tadel kam unerwartet; einen Moment lang konnte sie kaum atmen, geschweige denn sprechen. »Das ist ungerecht.«


  Ein geringschätziges Schnauben. »Das Leben ist ungerecht, Kind.« Was bedauerlicherweise der Wahrheit entsprach. Sie griff ihren ursprünglichen Einwand wieder auf. »Als Jervales Erbin sollte ich Euch begleiten. Bitte, Veira, zwing mich nicht zurückzubleiben!«


  Veira schüttelte den Kopf. »Du wirst hierbleiben, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Ein weiterer Einwand war so, als befehle man einem Baum, nicht zu wachsen, oder der Sonne, verkehrt herum über den Himmel zu wandern: sinnlos. Doch das hinderte sie nicht daran, es zu versuchen. »Aber Veira, ich muss dort sein. Asher wird dir oder Matt vielleicht nicht vertrauen. Mir wird er vertrauen.« Veira trat mit einem scharfen Seufzer einen Schritt näher. »Kind, Kind, deine Gefühle benebeln deinen Verstand. Welche kluge Haus frau legt all ihre Eier in einen einzigen Korb? Sollte dieser Rettungsversuch scheitern, sollten wir entdeckt oder die Prophezeiung durch die Dunkelheit, die unsere Niederlage will, durchkreuzt werden, musst du die Trümmer des Zirkels zusammenflicken. Dann musst du sowohl die Erbin als auch die Hüterin sein. In meinem Schlafzimmer, auf meiner Ankleidekommode, habe ich dir Anwei– sungen hinterlassen. Sollte es zum Schlimmsten kommen, befolge sie aufs Wort. Tu, was du kannst, um so viele wie möglich zu retten. Dich selbst zu retten. Dein Kind zur Welt zu bringen. Denn auch das Kind ist ein Teil der Pläne der Prophezeiung und hat zweifellos ein großes Schicksal, dessen Ziel wir noch nicht kennen.«


  Ohne jede Vorwarnung kamen Dathne die Tränen. »Verdammt …« Auch Veiras Augen waren feucht. »Du darfst deinen Glauben nicht verlieren, Kind. Vertraue auf die Prophezeiung. Matthias, Rafel und ich werden es schon schaffen, dir deinen Asher wiederzubringen.«


  »Rafel?«, flüsterte sie.


  Veira nickte. »Der Mann, den wir unterwegs treffen werden.«


  Der Mann, der schon bald sterben würde. Hatte sie wirklich einen Namen wissen wollen? Ja, aber jetzt bedauerte sie, ihn erfahren zu haben. Namen waren real. Namen gehörten den Lebenden und erinnerten an die Toten. Unsicher zog sie sich auf die Füße. »Wenn ihr diesen Rafel erreicht, sagt ihm, dass ich ihm dankbar bin. Sagt ihm, dass es mir leidtut. Sagt ihm, ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.«


  Feierlich und voller Trauer streckte Veira eine Hand aus und strich ihr mit kalten Fingern über die Wange. »Das werde ich tun, Kind. Und ich werde für uns alle sprechen.«


  Dathne wirkte so verloren, so mutlos, als sie ihnen vom vorderen Tor aus zum Abschied nachwinkte, dass Matt Veira beinahe gebeten hätte, ihre Meinung noch einmal zu überdenken und sie doch mitkommen zu lassen.


  Aber nur beinahe. Denn in Wahrheit war er froh darüber, dass sie nicht mitkam, sondern sicher im Herzen des Schwarzen Waldes zurückblieb, wo ihr nichts zustoßen konnte, falls dieser verrückte Plan zu Ashers Rettung doch scheiterte – was höchstwahrscheinlich der Fall sein würde. Gleichermaßen tief versunken in Decken und Schweigen, saß Veira neben ihm auf dem Bock des kleinen Wagens. Sie hatte ihm die Zügel überlassen. Bessie, ein gutmütiges Tier, schien es recht zufrieden zu sein, sich in die Dunkelheit hinauszuwagen. Das Fahren kostete praktisch keine Mühe; ein gelegentliches Zungenschnalzen und Klatschen mit den Zügeln genügte, um sie die verlassene Straße entlang traben zu lassen. Er bedauerte diesen Umstand. Wenn er sich mehr auf das Fahren hätte konzentrieren müssen, hätte er weniger Zeit gehabt, um über Dinge nachzudenken, von denen er lieber nichts wissen wollte. Veira hatte die Einzelheiten dieser Reise noch immer nicht preisgegeben. Sie hatte lediglich gesagt, dass sie ohne Pause reisen würden, bis sie Dorana erreichten. Sie würden unterwegs lediglich jemanden vom Zirkel auflesen. Jemanden, bei dem er, wie er vermutete, keine Chance haben würde, ihn gründlicher kennen zu lernen.


  Es war nur eins von vielen Dingen, über die er nicht nachdenken wollte. Langsam und stetig bezwangen sie Meile um Meile. Die Nacht wurde kälter, während sich der Sonnenaufgang näherte, und er legte sich eine zusätzliche Decke um die Schultern. Er hielt auch die Zügel nur in einer Hand, sodass er die andere unter der Achsel wärmen konnte, und wechselte die Hände von Zeit zu Zeit.


  Schließlich kam der Morgen. Veira holte etwas zu essen aus dem Korb. Sie hatten inzwischen einen großen Teil der Schwarzwaldstraße hinter sich gebracht. Jetzt weideten zu beiden Seiten des Weges Schafe, und Kaninchen mit weißen Schwänzen huschten umher. Davon abgesehen waren sie jedoch nach wie vor noch keiner Menschenseele begegnet. Veira schickte ihn auf die Ladefläche des Wagens, um sich auszustrecken und zu schlafen. Nur allzu glücklich, ihr zu gehorchen, legte er sich nieder, hüllte sich in die Decken und versank in einen traumlosen Schlummer.


  Kurze Zeit später weckte sie ihn, und er richtete sich auf, steif und gähnend. Sie machten lange genug Halt, um abwechselnd hinter einigen Büschen zu verschwinden, noch ein wenig zu essen und dem Pony eine kurze Rast zu erlauben, dann setzten sie ihre Reise fort.


  Es war fast zehn Uhr, als sie die Kreuzung mit der Weststraße erreichten, wo geduldig ein Mann stand, der die Augen mit der Hand beschattete und in ihre Richtung blickte. Zuerst dachte Matt lächerlicherweise, es sei Asher, und seine Hände krampften sich fester um die Zügel.


  Veira, die mit halb geschlossenen Augen dösend neben ihm saß, klopfte ihm aufs Knie und sagte: »Nein. Er ist es nicht. Aber vom Aussehen her könnte er es sein.« Er nickte, überwältigt von plötzlicher Übelkeit. Langsam ahnte er, worauf es bei dieser Rettung hinauslief. »Und das ist der Grund, warum du ihn erwählt hast?« »Die Prophezeiung hat ihn erwählt, Matthias. Nicht ich.« Veira seufzte. »Gefriert dir manchmal das Blut, wenn du darüber nachdenkst? Dass wir in ernsten Schwierigkeiten stecken und eine Art Wunder brauchen – und hier ist ein junger Mann, der einem anderen jungen Mann so sehr ähnelt, dass er sein Spiegelbild oder ein Bruder sein könnte und dass er einer von uns ist und bereit zu sagen: ›Ich werde tun, was notwendig ist‹?«


  Er schluckte Galle. »Alles an dieser Angelegenheit lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich bezweifle, dass Staunen der Grund ist. Wie gut kennst du ihn, diesen jungen Mann?«


  Veira brauchte ein Weilchen, um zu antworten. Sie strich mit den Fingern über die Ärmel ihres wattierten Mantels, schob sich das Haar hinter die Ohren und zog es wieder hervor. Dann kaute sie an einem abgerissenen Fingernagel und machte es damit nur schlimmer. Er wartete, nicht geduldig, aber wohl wissend, dass er keine andere Wahl hatte.


  »Sein Name ist Rafel, und ich kenne ihn recht gut. Seine Mutter war meine jüngste Schwester«, sagte Veira schließlich und mit einem neuerlichen Seufzen. »Als zuerst Timon Spake und dann sein Vater, Edvord, starben, benötigte der Zirkel ein neues Mitglied. Die Prophezeiung zeigte auf Rafel.«


  Erschrocken starrte er sie an. »Und du hast gehorcht? Dieser Mann ist dein eigen Fleisch und Blut, Veira. Und in deiner Tasche trägst du…«


  Der Seitenblick, mit dem sie ihn bedachte, war trostlos und tadelnd. »Ich weiß, was er ist, Matthias, und was ich bei mir trage. Er weiß es ebenfalls, und er ist durchaus bereit, dies hier zu tun.«


  »Und du?«, flüsterte er. »Wie bereit bist du, Veira, ihn zu töten…« »Sei still!«, befahl sie. »Verstehst du immer noch nicht? Der Prophezeiung muss ohne Furcht oder Zaudern gedient werden, oder man kann ihr überhaupt nicht dienen. Hast du gedacht, dies hier würde leicht werden? Hast du gedacht, wir würden unseren Unschuldigen Magier retten, ohne einen Preis dafür zu zahlen?« Er legte die Finger um ihr Handgelenk und schob sie sachte von sich. »Ich habe nicht gedacht, dass der Preis so hoch sein würde.«


  »Dann bist du ein Narr, Matthias, und ich frage mich, ob du mir überhaupt von Nutzen sein kannst!«, gab sie zurück.


  In ihren Augen standen Tränen. Als er sie sah, fühlte er sich beschämt. Er war ein Narr zu glauben, sie wüsste nicht, was sie tat, zu glauben, sie sei blind gegen die Konsequenzen ihrer Handlungen. Sie hatte länger damit gelebt, als er auf der Welt war. Er griff nach ihrer Hand und küsste sie.


  »Es tut mir leid. Ich werde nicht noch einmal an dir zweifeln.«


  Diese Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln. »Natürlich wirst du das tun. Ich denke, das ist der Grund, warum die Prophezeiung dich erwählt hat. Es ist deine Aufgabe, und du erfüllst sie gut. Aber nun still. Rafel ist nahe genug, um uns zu hören, und er soll nicht sehen, dass wir miteinander streiten. Was in Dorana auf ihn wartet, wird hart genug sein. Er soll nicht denken, dass uns irgendetwas anderes bewegt als das Geschenk, das uns zu machen er sich bereiterklärt hat.« Rafel, der Asher auf so unheimliche Weise ähnelte und der ein Blutsverwandter von Veira war, wirkte bemerkenswert wohlgelaunt für einen Mann, der in den Tod ging. Aus der Nähe konnte Matt erkennen, dass er vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als Asher war und nicht gar so muskulös. Er fragte sich, ob das einen Unterschied machen würde. Rafel schwang sich mitsamt seinem Rucksack mühelos in den Wagen, nachdem sie neben ihm stehen geblieben waren, und nahm hinter dem Fahrersitz Platz. Veira küsste ihn mit ernster Miene auf die Wange. »Rafel.« Er nickte, und in seinen Augen stand ein warmer Ausdruck der Zuneigung. »Veira.« »Du bist bereit?«


  »Ich bin bereit.« Er hatte eine klare, helle Stimme. Ganz anders als die von Asher, die eher ein heiseres Knurren war. Keine seiner Augenbrauen war vernarbt. Hoffentlich hatte Veira eine Schere mitgebracht, um einige schnelle Korrekturen vorzunehmen. »Also. Weißt du schon, wie…«


  Sie drückte einen Finger auf seine Lippen. »Lass uns im Moment nicht darüber nachdenken. Es ist besser, wenn du die Einzelheiten erst dann erfährst, wenn du sie brauchst.«


  Sein Lächeln war schnell und schief. »Vielleicht hast du Recht.«


  Matt wusste, dass er ihn anstarrte, aber er konnte nicht dagegen an. »Ich bin Matt.«


  »Es freut mich, einen anderen Zirkler kennen zu lernen, Matt.«


  Zögernd schüttelte er Rafels dargebotene Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  »Hast du Hunger, Rafel?«, fragte Veira. »Gib mir die Zügel, Matthias, und hol etwas zu essen aus dem Korb. Ich werde ein Ei nehmen. Gepellt, wenn du so lieb sein möchtest.«


  Also gab er Bessies Zügel an die alte Frau weiter und schälte ihnen beiden ein Ei. Eins bot er Rafel an, doch dieser lehnte ab.


  »Eigenartige Zeiten«, sagte der junge Mann kopfschüttelnd. »Ich hätte nie gedacht, dass ich sie erleben würde.«


  »Keiner von uns hat damit gerechnet, Rafel«, erwiderte Veira bekümmert und leckte etwas Salz von ihren Fingern. »Aber das ist der Grund, warum wir hier sind. Warum der Zirkel gegründet wurde. Früher oder später mussten diese Tage anbrechen.«


  »Das ist wahr«, pflichtete Rafel ihr bei. Für eine Weile herrschte lastendes Schweigen, bis er es schließlich brach und fragte: »Und er ist es wirklich? Der Unschuldige Magier?«


  »Ja, Rafel«, sagte Veira. »Er ist es wirklich.«


  Matts Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Er konnte sich nicht vorstellen, was dieser junge Mann empfinden musste, ebenso wenig wie er das Ausmaß seines Mutes erahnen konnte. Seiner Ehrenhaftigkeit. Er drehte sich ein wenig zur Seite, sodass er in dieses beunruhigende Gesicht blicken konnte, dann sagte er: »Ich würde dir gern danken, Rafel.«


  Der junge Mann betrachtete die an ihnen vorübergleitende, sonnenbeschienene Landschaft. »Das ist nicht nötig. Wir sind alle für verschiedene Aufgaben geboren worden. Dies ist meine.«


  »Es ist durchaus nötig. Asher – der Unschuldige Magier – ist mein Freund«, erwiderte Matt. »Du rettest meinen Freund. Ich wollte, dass du das weißt, mehr nicht.«


  »Ah«, sagte Rafel und lächelte. »Das ist gut. Das ist schön. Es ist eine großartige Sache, ein Königreich zu retten, aber es fühlt sich eine Spur unpersönlich an. Aber ich rette deinen Freund. Das bedeutet viel.«


  »Man wird dich nicht vergessen«, sprach Matt weiter. »Er wird dich nicht vergessen, auch wenn ihr einander niemals begegnen werdet.«


  »Niemand wird unseren Rafel vergessen«, erklärte Veira mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Ich werde das Pony jetzt übernehmen, Matthias. Du kannst derweil noch einmal in diesem Korb kramen und mir ein Stück süßen Pflaumenkuchen heraussuchen. Und von hier an, denke ich, sollten wir uns daran gewöhnen, dich mit einem anderen Namen anzusprechen. Es hat keinen Sinn herauszuposaunen, wer du bist.«


  »Es ist einfach, meinen Namen zu ändern«, sagte Matt. »Aber was ist mit meinem Gesicht? Ich bin in der Stadt wohlbekannt.


  Selbst mit einem Kapuzenumhang und bei Dunkelheit besteht das Risiko, dass man mich erkennt. Ich habe gehört, wie du Dathne erzählt hast, dass du dir irgendetwas überlegt hast, um diese Schwierigkeit zu meistern?«


  Veira nickte. »So ist es. Aber ich werde noch ein Weilchen warten, bevor ich diese Trumpfkarte ausspiele. Ich bin mir nicht sicher, wie lange die Wirkung halten wird.«


  Das klang nicht gerade ermutigend, doch sie wirkte so traurig, dass er es nicht übers Herz brachte, weiter in sie zu dringen. »Was immer deiner Meinung nach das Beste ist, Veira.«


  Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich denke, Pflaumenkuchen wäre das Beste. Habe ich das nicht gesagt? Du bist ein wenig jung, um taub zu sein, oder?« Während Rafel kicherte und Veira die Gekränkte spielte, reichte Matt ihr die Zügel und nahm den Korb auf den Schoß. »Bitteschön, Herrin«, erwiderte er mit geheuchelter Unterwürfigkeit und reichte ihr einen feuchten Klumpen Kuchen. »Oh, danke, Meister… Meister…« Sie schürzte die Lippen, während sie darüber nachsann. »Maklin, denke ich«, beendete sie ihren Satz schließlich. »Ich habe einmal einen Maklin gekannt. Ein rechter Narr, der Mann, und eindeutig schwerhörig.«


  Matt schluckte ein Schnauben herunter, tauschte einen erheiterten Blick mit Rafel und nahm Veira die Zügel wieder ab, damit sie sich ihren Kuchen schmecken lassen konnte.


  Darran war eifrig damit beschäftigt, das Treppenhausgeländer zu wienern, als Willer in den Turm zurückkehrte. Die Türen der Eingangshalle wurden ohne auch nur ein Klopfen aufgerissen, und der abscheuliche kleine Mann, der nach Arroganz und Selbstherrlichkeit stank, kam hereingeschlendert.


  Darran warf sein Poliertuch beiseite und machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »In Barls süßem Namen, Willer, was wollt Ihr jetzt? Wir haben Euch Durms Bücher samt und sonders ausgehändigt, das verspreche ich!«


  »Ich habe eine Nachricht für Gar«, sagte Willer grinsend. »Von Seiner Majestät, König Conroyd.«


  Er hätte dem blasierten Gesicht vor ihm um ein Haar einen Schlag versetzt und musste hinterm Rücken die Finger ineinander–krallen, um sich daran zu hindern. »Nicht Gar«, erwiderte er eisig. »Seine Königliche Hoheit, der Prinz. Wenn Ihr ihn noch einmal wie einen gewöhnlichen Mann beim Vornamen nennt, werdet Ihr es bereuen.«


  Willers Augen zogen sich zu hässlichen Schlitzen zusammen. »Wenn Ihr mir noch einmal droht, wird das Euer Ende sein«, zischte er. »Bolliton spielt keine Rolle mehr. Ihr seid ein alter Mann, der in Diensten eines mittellosen, irregeleiteten, verkrüppelten Ausgestoßenen steht, während ich der persönliche Gehilfe des Königs bin. Sein starker rechter Arm. Sein vertrauter Gefährte.« »Ihr meint, sein Lakai«, höhnte Darran. »Sein katzbuckelnder Laufbursche. Also, was ist nun mit der Nachricht? Gebt sie mir, und ich werde sie Seiner Hoheit bringen.«


  Will schob sich an ihm vorbei. »Ich werde mich selbst darum kümmern. Tretet beiseite, alte Krähe. Mischt Euch nicht in die Angelegenheiten des Königs ein, es sei denn, Ihr hättet Lust, Ashers kaltes Stroh zu teilen.«


  Darran versperrte ihm den Weg und beugte sich vor. »Seine Hoheit schläft, und ich werde nicht zulassen, dass er geweckt wird. Nicht von Euresgleichen. Und was Drohungen betrifft, Willer? Ich mache keine Drohungen. Nur dieses Versprechen. Peinigt meinen Prinzen über Gebühr – verursacht ihm nur für einen Herzschlag weiteren Schmerz –, und Ihr werdet nie wieder einen Tag Frieden haben. Ich werde Euch vernichten, und niemand wird mir dafür auch nur ein Haar krümmen.«


  Was immer Willer in diesem Moment in seinem Gesicht sah, es musste überzeugend gewesen sein. Der kleine Wurm wurde totenbleich und trat einen Schritt zurück. »Also schön. Überbringt ihm die Nachricht selbst, mir ist es gleich. Seine Majestät befiehlt, dass Prinz Gar an der Hinrichtung des Verräters Asher teilnimmt. Heute Abend, eine halbe Stunde vor Mitternacht, wird eine Kutsche vorfahren. Der Prinz wäre gut beraten, pünktlich zur Stelle zu sein.« »Ich werde Seine Hoheit davon in Kenntnis setzen«, sagte Darran. »Und nun verschwindet.«


  Noch lange nach Willers verschnupftem Abgang stand Darran in der Halle und fühlte sich krank. Fühlte sich alt und hilflos. Dann ging er, weil eine Verzögerung fruchtlos war, die Treppe zu Gars Gemächern hinauf und betete, dass er nicht weinen würde.


  »Was gibt es?«, fragte Gar, ohne von Barls Tagebuch aufzublicken. Er war über und über voller Tinte: Seine Finger, sein Gesicht. Sein Haar durchzogen blaue Strähnen. Er hatte sich die Hände an seinem hübschen, rosafarbenen Seidenwams abgewischt und es für immer verdorben. Auf dem Schreibtisch lagen vollgekritzelte Blätter, und der Boden war übersät von beiseitegeworfenen Notizen. Er wirkte so angespannt wie ein Stück Draht.


  Darran, der in der Tür stehen geblieben war und Angst hatte, näher heranzutreten, räusperte sich. »Eine Nachricht, Herr. Von Seiner Majestät.« Gar schrieb weiter, während er mit einem tintenbeschmierten Finger eine Zeile in dem Tagebuch verfolgte. »Ich bin beschäftigt. Erzählt es mir später«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn.


  »Ich denke, Herr«, sagte er vorsichtig, »ich sollte es Euch sofort erzählen.« »Dann tut es und geht weg! Seht Ihr nicht, was ich tue?«


  Darran erzählte es ihm. Schnell, um es hinter sich zu bringen. Dann beobachtete er voller Widerstreben, wie Gar langsam die Bosheit von Jarralts Befehl aufging. Die Finger des Prinzen begannen zu zittern, und er ließ die Feder fallen. »Aha«, murmelte er ins Leere starrend. »Es ist nicht genug, dass ich ihn verdamme. Ich muss ihn auch sterben sehen. Oh, Conroyd, Conroyd… Hasst Ihr uns wirklich so sehr?«


  Darran zog sich zurück und schloss die Tür, bevor es ihm unmöglich wurde, so zu tun, als habe er Gars Trauer nicht bemerkt.


  Bis zum frühen Nachmittag hatte Bessie sie mit ihrem gleichmäßigen Trab ohne Zwischenfall bis zu der Abzweigung auf die Hauptstraße der Stadt gebracht. Jetzt herrschte durchaus Verkehr. Kutschen, Einspänner und Sattelpferde mit Olken, die sich alle in einem steten Strom in Richtung Dorana bewegten. Matt, dem inzwischen der Rücken schmerzte, starrte sie an, und immer wieder durchzuckte ihn zorniges Entsetzen. »Was ist nur los mit ihnen?«, fragte er Veira leise. »Wissen sie nicht, dass das, was sie sehen werden, Blutvergießen und Mord ist?«


  »Ein vom Gesetz abgesegneter Mord«, sagte Veira. »Das ist ein Unterschied.« »Was für ein Unterschied?«, gab er zurück. »Ist das Blut, das vergossen wird, nicht genauso rot?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist überhaupt nicht rot, Meister Maklin. Es ist schwarz. So schwarz wie das Herz des bösen Mannes, der stirbt.« »Das glaubst du nicht wirklich!«


  »Natürlich nicht. Aber sie glauben es.« Sie tätschelte sein Knie. »Sie müssen es glauben. Wenn sie sich auch nur für einen Moment gestatten würden zu denken, dass dies kein… nun. Die Menschen betten des Nachts gern einen sorglosen Kopf auf ihr Kissen, nicht wahr? Und für uns Olken ist es noch schwerer. Wenn wir einen Mann, der sich an Magie versucht hat, nicht verurteilen, könnten wir geradeso gut laut herausschreien, dass wir es gern selbst versuchen würden.« Es machte ihn so wütend, dass er ohne weiteres seinerseits hätte schreien mögen. Hinter ihnen, auf der Ladefläche des Karrens, schnarchte Rafel leise, zusammengerollt unter einer Decke. Es hatte keinen Sinn; er musste fragen. »Wenn die Zeit kommt, Veira, wie wirst du es machen?«


  »Sanft«, antwortete sie nach einem kurzen Moment des Schweigens. »In dem Gebräu, das ich zusammengemischt habe, finden sich Kräuter, die ihn behutsam auf die Reise schicken werden. Unterm Strich, Matthias, ist es nicht so viel anders als bei einem Hund oder einer Katze, die zu alt sind, um sie noch zu retten.« Nur dass es etwas anderes war, und sie wusste es, und er wusste es. Es war auch nicht die Antwort, auf die er gehofft hatte, aber er brachte es nicht über sich, weiter in sie zu dringen. Diesmal war er es, der ihr Knie tätschelte, dann griff er ihre Hand und drückte sie. Sie entzog sie ihm nicht.


  Er lenkte Bessie auf die Stadtstraße, und schweigend legten sie weitere drei Meilen zurück. Dann sagte er, wobei er noch immer ihre Hand hielt: »Ich mag mich irren, Veira, aber ich fand, dass Dathne nicht ganz sie selbst ist.«


  Veira brummte etwas Unverständliches und machte sich daran, in dem Korb nach einem Krümel Kuchen zu stöbern, den sie bei ihren letzten sechs Versuchen übersehen hatte.


  »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatte sie mehr Farbe in den Wangen«, fügte er hinzu. »Natürlich könnte es einfach an der Sorge liegen…« »Möglicherweise«, pflichtete Veira ihm bei. »Es gibt eine Menge Grund zur Sorge, so viel weiß ich jedenfalls.«


  »Und sie hat nichts gegessen.«


  »Sorgen können einem den Appetit verschlagen, habe ich mir erzählen lassen.« Verflixte alte Frau. Sie würde es nicht sagen. Wenn er sich seinen Verdacht, was Dathnes Zustand betraf, bestätigen lassen wollte, würde er direkt danach fragen müssen, und selbst dann glaubte er, dass sie wahrscheinlich plötzliche Taubheit vortäuschen würde. Stattdessen entschied er sich für ein anderes Gesprächsthema, eins, das ebenso ärgerlich war. »Wenn wir dies hier schaffen, Veira, wenn dein verrückter Plan funktioniert und wir Asher aus Dorana herausschaffen und er den Kopf noch auf den Schultern trägt –und wir unseren, was das betrifft…«


  Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Er wird dankbar sein.« »Für wie lange? Wird er immer noch dankbar sein, wenn er die Wahrheit erfährt und herausfindet, dass wir sie ihm all die Zeit über vorenthalten haben? Wenn er erfährt, dass wir gelogen haben, dass Dathne gelogen hat – und das alles nur, um eine Prophezeiung, von der er noch nie gehört hat, wahr werden zu lassen?« »Er ist der Unschuldige Magier«, sagte Veira grimmig. »Er trägt die Prophezeiung in seinem Blut und seinen Knochen, ob er sie nun kennt oder nicht. Und keine Bange, er wird tun, wofür er geboren wurde.«


  Sie war die Hüterin des Zirkels und wusste Dinge, von denen er niemals auch nur gehört hatte, aber trotzdem fühlte er sich gezwungen, ihr zu widersprechen. »Wir waren alle so erpicht auf das, was wir wollen. Wie er in unsere Pläne passt. Aber Veira, was ist mit seinen Plänen, was ist mit der Frage, was er will? Die Magie hat für Asher bisher nichts bedeutet als Elend und Leid. Sieh dir nur an, was sie ihm angetan hat! Ich weiß nicht, ob es genug Dankbarkeit im ganzen Königreich gibt, geschweige denn, im Herzen eines einzigen Mannes, um den Schmerz dieser vergangenen Tage zu dämpfen. Oder seinen Ärger zu löschen, wenn er herausfindet, wie er übertölpelt wurde – und wer dafür verantwortlich ist.«


  Er machte sie wütend. Ihre Lippen wurden schmal, und sie ballte die Hände auf ihrem Schoß zu Fäusten. »Er liebt sie, Matthias.«


  »Und sie liebt ihn, ich weiß«, seufzte er. »Aber sie hat ihn belogen, bevor sie ihn geliebt hat, während sie ihn geliebt hat und nachdem sie ihn geliebt hat. Liegt es daran, dass ihr beide Frauen seid, dass ihr nicht sehen könnt, welchen Schlag ihr seinem Stolz versetzen werdet?«


  Sie richtete den Blick auf die Kutsche vor ihnen. »Stolz ist ohne Belang, wenn es um die Prophezeiung geht.«


  Er schloss den Mund. Es konnte sein, dass sie Recht hatte und er Unrecht. Es konnte sein, dass Asher dies alles gut aufnehmen und die Lügen und die Manipulationen verzeihen würde. Es konnte sein, dass er die Prophezeiung und all ihre rätselhaften Wege ebenso bereitwillig willkommen heißen würde, wie er Dathne willkommen geheißen hatte, als er glaubte, sie sei nur eine Frau, die in einer Buchhandlung arbeitete.


  Wenn er es tat, gut und schön. Und wenn er es nicht tat… was konnten sie diesbezüglich unternehmen? Sie lebten ihr Leben in der Gnade der Prophezeiung, und die Prophezeiung würde wie immer wahr werden lassen, was ihr gefiel.


  »Wir werden nicht weiter darüber sprechen«, erklärte Veira. »Was geschehen ist, ist geschehen, und es gibt kein Zurück. Warum steigst du nicht rüber zu Rafel und machst ein wenig die Augen zu? Für das, was vor uns liegt, musst du ausgeruht sein.«


  »Was ist mit dir? Du brauchst ebenfalls Ruhe, und…«


  Er sah ein winziges Aufblitzen weißer Zähne, als sie lächelte. »Und ich bin alt? Durchaus zutreffend, Meister Maklin. Aber ich bin auf die gleiche Weise alt, wie Bessies Geschirrleder alt ist. Zäh, gut gepflegt und schwer zu brechen. Ruh dich aus. Ich werde dich wecken, wenn wir näher bei der Stadt sind und es Zeit wird, unsere Trumpfkarte auszuspielen.« Sie würde ihren Kopf durchsetzen, das war unzweifelhaft, daher stieg er über den Kutschbock in das vollgestopfte Innere des Wagens und versuchte, dabei nicht auf den schnarchenden Rafel zu treten. Wie der Mann schlafen konnte, obwohl er wusste, was auf ihn wartete, war ihm ein Rätsel.


  Obwohl sie Recht hatte und er sehr müde war, bezweifelte Matt, dass er schlafen würde. Aber kaum hatte er die Augen geschlossen, um über Veiras Worte nachzudenken, rüttelte die alte Frau ihn auch schon an der Schulter und flüsterte ihm dringend ins Ohr: »Meister Maklin! Meister Maklin, kommt jetzt! Dorana ist in Sicht. Wacht auf, es ist an der Zeit, Euer Gesicht herzurichten.« Sie war hinten im Wagen bei ihm. Er öffnete die Augen, richtete sich auf und sah, dass die Sonne untergegangen war. Das zuckende Licht von Fackeln erhellte den Abend. Vier Fackeln brannten an jeder Ecke ihres Wagens. Rafel, der die Zügel hielt, hatte sie an den Rand der Straße geführt; der Verkehr war nur noch ein dünnes Tröpfeln, und sie waren für den Moment allein. Beleuchtet von Glimmfeuer, glänzten in der Ferne die Mauern der Stadt, die nur noch eine halbe Stunde entfernt waren. Er hatte nicht gedacht, dass er so lange schlafen würde. »Leg dich auf den Rücken, und halt den Kopf unten«, befahl Veira ihm leise. »Und ganz gleich, was geschieht, gib keinen Laut von dir. Dies sollte nicht direkt schmerzhaft sein, aber es könnte ein wenig kribbeln.«


  »Warum?«, flüsterte er und ließ sich auf den Boden des Wagens nieder. »Was hast du vor? Was ist das für ein Trick, den du ersonnen hast?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, mein Lieber, ich bin mir nicht ganz sicher. Etwas, das dein gutes Aussehen ein klein wenig beeinträchtigt, wie ich hoffe.« Sie ging neben ihm in die Hocke. »Jetzt schließ die Augen, und wehr dich nicht. Du musst vollkommen offen sein für dies hier.«


  Nervös, aber vertrauensvoll griff er in sich hinein, löste die Fesseln, mit denen er seinen Geist umgeben hatte, verschmolz mit dem Gewebe der Welt um sich herum… und erstickte beinahe an einem Aufschrei des Schmerzes und der Überraschung. Es war so, als atme man Feuer oder Gift ein oder etwas von beidem.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte Rafel und blickte über seine Schulter. »Matthias? Matthias!«


  Veiras Stimme war ein Anker, etwas, woran er sich festhalten konnte. Er klammerte sich an sie, erfüllt von der verzweifelten Sehnsucht nach der Berührung unversehrten Fleisches unter seinen Fingern. Sein Geist fühlte sich besudelt an, als sei er mit etwas Bösem verseucht worden. Keuchend widerstand er dem Drang, seinen Magen über ihr zu entleeren. »Es ist wieder da! Veira, kannst du es nicht spüren? Dunkel – klebrig – verkommen! Schlimmer, als ich es zuvor gespürt habe. Stärker – beinahe lebendig.« Er presste beide Fäuste auf den Mund, um das Grauen in sich festzuhalten. Dann kämpfte er darum, das Gleichgewicht wiederzufinden, die Gelassenheit, obwohl das Ding, das er im Herzen der Magie Lurs pulsieren spüren konnte, nichts mehr wünschte als Chaos und Zerstörung.


  Veira hielt seinen Kopf an ihren Bauch gedrückt und wiegte ihn hin und her. »Es ist alles gut, alles gut, atme nur tief durch, Kind. Sorge dafür, dass du deinen Geist wieder verschließt. Vielleicht ist es lebendig, vielleicht auch nicht, aber wir wollen ihm nicht mit den Händen vorm Gesicht herumwedeln, nicht wahr?« Herzschlag um Herzschlag verebbte das furchtbare Gefühl, und er konnte sich wieder aufrichten. »Das war grauenvoll.«


  »So hat es auch ausgesehen«, sagte Rafel erschüttert. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Ich komme schon zurecht.« Er starrte Veira an. »Ich denke, es ist das, wovor die Prophezeiung uns gewarnt hat. Das Ding, gegen das wir in den Letzten Tagen kämpfen müssen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« »Ich glaube nicht, dass wir dagegen kämpfen können, Veira«, flüsterte er und begann zu zittern. »Nicht dagegen. Es ist zu groß.


  Zu schwarz und zu hungrig. Wenn es dies ist, wovon Dathne geträumt hat…« Eine Woge des Abscheus schlug über ihm zusammen. »Ich weiß nicht, wie sie damit leben kann. Ich weiß nicht, warum sie nicht wahnsinnig geworden ist!« »Sie ist Jervales Erbin«, erwiderte Veira. »Es ist das, wofür sie geboren wurde. Und die Rettung Ashers ist es, wofür wir geboren wurden, daher sollten wir uns nun am besten ans Werk machen. Leg dich wieder nieder, Matthias, und diesmal öffne deinen Geist nicht. Ich werde es auf eine andere Weise versuchen.« Widerstrebend tat er wie geheißen. Mit geschlossenen Augen spürte er, wie sie die Finger über seinem Gesicht ausbreitete. Unter ihrer Berührung wurde seine Haut warm. Heiß. Sie begann zu brennen, dann zuckte sie und schien zu sieden. Er konnte sie wimmern hören. Wimmerte selbst ein wenig.


  »So«, sagte sie endlich mit erschöpfter Stimme und zog die Hände weg. »Ich nenne es verschleiern, Rafel, was hältst du davon?«


  »Jervale rette uns«, sagte Rafel leise und angsterfüllt. »Wie hast du das gemacht? Das ist nicht sein Gesicht!«


  »Genau das war der Sinn der Sache«, entgegnete Veira schneidend. »Matthias, kannst du mich hören?«


  Er ächzte. »Ja, und sehen kann ich dich auch. Deine Nase blutet. Was hast du mit meinem Gesicht gemacht?«


  »Nicht viel«, antwortete sie und angelte ein Taschentuch aus ihrer Tasche. »Ich habe die Möbel ein wenig umsortiert. Und dafür gesorgt, dass niemand in dieser Stadt dich eines zweiten Blickes würdigen wird.«


  »Wie? Ich konnte spüren, dass du Energie kanalisiert und mich geformt hast, aber…«


  Veira tupfte sich mit dem Taschentuch die Lippen ab und betrachtete stirnrunzelnd die Blutflecken auf dem Baumwollstoff. »Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht ganz sicher, wie es gemacht wird. Die Idee kam mir in einem Traum. Ich habe einige Male an meinem eigenen Gesicht geübt und mir beim Blick in den Spiegel einen gehörigen Schrecken eingejagt. Normalerweise benut– zen wir unsere Magie nicht auf diese Weise, und ich würde es nicht als einen Salontrick empfehlen. Aber für heute Nacht wird es seinen Zweck erfüllen, und das ist alles, was mich interessiert. Rafel? Bring diesen Karren wieder auf die Straße, junger Mann. Auf uns wartet Arbeit.«


  Während Rafel ihr gehorchte, richtete Matt sich auf und erkundete mit den Fingerspitzen sein Gesicht. Es war eindeutig… anders. Pockennarbig. Fetter. Seine Lippen fühlten sich gummiartig an, und seine Nase hatte eine eigenartige Form.


  Er seufzte. »Hättest du mich nicht gut aussehend machen können?« Veira lachte nur und tätschelte sein Knie.


  Den Rest der Reise legten sie in vollkommenem Schweigen zurück. Irgendwann erreichten sie die äußere Steinmauer der Stadt und durchfuhren ihre dunklen Tore. Als sie unerkannt und ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden an Pellen Orricks Wachen vorbeiholperten, verebbte ein wenig von Matts überwältigender Furcht, sodass er wieder atmen konnte.


  »Wir haben einen Pferdestall in einem privaten Hof unten beim Viehmarkt reserviert«, erklärte Veira. »Matt, von hier an solltest du besser fahren. Du weißt, wo es langgeht.«


  Also nahm er Rafel die Zügel ab und leitete Bessie durch die überfüllten, von Glimmfeuer erhellten Straßen zum Viehmarkt, vorbei an übel riechenden Pferchen mit Ziegen und Schafen und Höfen, auf denen sich Rinder und Pferde dicht zusammendrängten. Schließlich erreichten sie ihr Ziel, einen leeren Doppelstall, der mit einem in der Brise hin und her wehenden grünen Band ge– schmückt war. Mit steifen Gliedern und hungrig schoben sie den Wagen in das Versteck, schirrten das Pony ab und versorgten es mit Heu und Wasser. »Also«, sagte Veira, während sie ihren Beutel auf die Schulter hievte, »ich suche mir jetzt einen Nachttopf, weil meine Blase sonst platzt, und ich wette, euch geht es genauso. Danach gehen wir auf den Marktplatz und machen uns auf eine lange, zermürbende Wartezeit gefasst.«


  Matt sah ihr nach, als sie davonstapfte, und fühlte sich plötzlich seltsam taub. Dann drehte er sich zu Rafel um, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, seinen eigenen Rucksack vom Wagen zu nehmen. Nun, warum sollte er auch? Er würde ihn nicht wieder brauchen. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte er Veiras gelassen dreinblickenden Neffen. »Es ist noch nicht zu spät, um deine Meinung zu ändern.«


  Rafel lächelte ein sanftes, trauriges Lächeln. Es war ganz anders als jedes Lächeln, das er je auf Ashers Gesicht gesehen hatte. »Danke, Matthias. Aber es war schon immer zu spät, um meine Meinung zu ändern.«


  Danach gab es nichts mehr zu sagen. Ohne nachzudenken, umarmte Matt ihn. Spürte Rafels Furcht und seinen zitternden Mut. Dann gingen sie Seite an Seite schweigend hinter Veira her.


  VIERTER TEIL


  Verdammt, dachte Gar und warf seine Feder beiseite. Die altdoranische Grammatik war ein Sumpf, und er versank immer tiefer darin. Bei der Erinne– rung an seine unbekümmerten Beteuerungen, er könne die Bücher, die sie in Barls versteckter Bibliothek gefunden hatten, mühelos lesen, zuckte er zusammen. Schade, dass sie keine Möglichkeit hatten, noch einmal dort hineinzugelangen. Vielleicht hatten seine Vorfahren daran gedacht, Schultexte mitzubringen, eine Einführung in die Grundlagen der Alten Sprache zum Beispiel …


  Aber die lang verlorene Tür des Gewölbes war mit Schutzzaubern gegen ihn belegt, und er hatte jetzt keine Möglichkeit mehr, dort einzubrechen. Außerdem konnte er all die anderen Bücher lesen, die er aus diesen staubigen Regalen genommen hatte. Es war nur Barls verfluchtes Tagebuch, das eine Herausforderung darstellte. War es ein bewusster Versuch, neugierige Augen in die Irre zu führen? Oder war eine gequälte Ausdrucksweise nur eine weitere Eigenschaft, die Barl einzigartig machte?


  Ein zaghaftes Klopfen an der geschlossenen Tür des Raums unterbrach seine nutzlosen Klagen. Er blickte auf. »Was gibt es?«


  Die Tür schwang auf lautlosen Angeln auf, und Darran erschien. Gar, dessen Gewissen sich regte, biss sich auf die Unterlippe. Der alte Mann sah müde aus. Es war zu viel für ihn, allein diesen ganzen Turm zu versorgen, und Conroyd wusste es. Bastard! Statt warm und behaglich in dieser Bibliothek zu sitzen, sollte er Darran helfen, Prinz hin, Prinz her. Aber nichts war wichtiger als die Übersetzung von Barls Tagebuch.


  Nicht einmal die gefährdete Gesundheit eines alten Mannes.


  »Es tut mir so leid, Euch zu stören, Herr, aber ich dachte, Ihr solltet es wissen: Die Kutsche wird in einer Stunde hier sein.«


  In einer Stunde? War es schon so spät? Hatte er wirklich fast sieben Stunden hier gesessen, ohne sich von der Stelle zu rühren? Erschrocken blickte er auf die Uhr auf dem Kaminsims und sah, dass es in der Tat so war. Sieben Stunden, und als Ergebnis dieser Arbeit konnte er nur fünf weitere entzifferte Seiten vorweisen.


  Plötzlich wurden ihm seine schmerzenden Muskeln bewusst, sein Magen, der nach Essen knurrte, und seine Blase, die geleert werden musste. Mit einem unterdrückten Stöhnen stieß er seinen Stuhl zurück, stand auf und presste sich die Hände ins Kreuz.


  »Ich dachte, Ihr wolltet mir etwas zum Abendessen bringen?«


  Darran seufzte. »Das habe ich getan.«


  Oh, ja richtig… Das hatte er allerdings. Und da stand es auch, immer noch unberührt auf dem Tablett. Er hatte Darran früher am Abend befohlen, es irgendwo hinzustellen, irgendwohin, und ihn dann nur ja allein zu lassen, damit er weiterarbeiten konnte. Darran hatte es auf dem Couchtisch neben dem Sessel abgestellt.


  Gar kam schlurfend hinter seinem Schreibtisch hervor und schenkte dem alten Mann ein schnelles, um Entschuldigung bittendes Lächeln. »Tut mir leid.« Als er die Hand ausstreckte, um nach einer Scheibe rosa gebratenen, zarten Rindfleischs zu greifen, kam Darran herbeigestürzt, riss das Tablett an sich und trat zurück. »Es wird jetzt eiskalt sein, Herr. Ich gehe nur schnell und wärme es für Euch auf.«


  Er nickte. »In Ordnung. Und während Ihr das tut, werde ich mich um mein Aussehen kümmern. Wenn Ihr zurückkommt, bringt unbedingt einen Krug Eiswein mit. Es sei denn natürlich, Conroyd hätte meinen Keller zusammen mit allem anderen beschlagnahmt?«


  »Nein«, sagte Darran nach einem kurzen Zögern. »Nein, Ihr habt noch immer einen Vorrat an guten Jahrgängen.«


  »Offenkundig ein Versehen von Seiten Conroyds.«


  »Offenkundig«, erwiderte Darran naserümpfend und kehrte in die Küche zurück.


  Den Kopf voller obskurer Ausdrücke und syntaktischer Konstruktionen ging Gar in sein Schlafgemach hinauf und kümmerte sich um sein Äußeres. Gleichzeitig konzentrierte er sich bewusst weiter auf diese widerspenstigen Partizipien, denn wenn er sich weiterhin mit den feinsinnigen Unterschieden zwischen »haben« und »behalten« beschäftigte, würde er nicht über den Grund nachdenken müssen, warum er sich baden und rasieren und frische Kleidung anziehen musste.


  Wenn er sich gestattete, über das »Warum« nachzudenken, bestand eine gute Chance, dass er wie ein von einem Pfeil getroffener Hirsch in die Knie gehen und nie wieder aufstehen würde.


  Als er, sauber und erfrischt und makellos gewandet in Schwarz, wieder nach unten kam, war es dem tüchtigen Darran gelungen, sein vernachlässigtes Abendessen wieder aufzuwärmen und einen besonders hervorragenden Krug Eiswein aufzutreiben.


  Hätte er ihn direkt aus dem Krug getrunken, wäre das ein Verstoß gegen die guten Sitten gewesen, daher goss er den Eiswein geschickt in ein papierdünnes Kristallglas – noch etwas, das Conroyd zu stehlen versäumt hatte? Wahrhaftig, der Mann ließ nach – und trank, ohne abzusetzen, bis das Glas leer war. Benebelt vom Alkohol, drehte sich ihm ein wenig der Kopf. Er lächelte und schenkte sich ein zweites Glas ein.


  Diesmal hatte Darran das Tablett demonstrativ auf seinen Schreibtisch gestellt, nachdem er all seine Kritzeleien säuberlich auf eine Seite geräumt hatte. Gar setzte sich, spießte mit der Gabel ein Stück Fleisch auf und aß, ohne etwas zu schmecken, während er sich abermals Barls Tagebuch und den Einträgen zuwandte, die er bisher übersetzt hatte.


  Ich habe Angst, hatte sie geschrieben. Wir sind dem Wahnsinn des Krieges entkommen, aber ich weiß, dass wir uns nicht für alle Ewigkeit verstecken können. Morgan duldet keine Einmischung, ebenso wenig lässt er den geringsten Verstoß ungestraft – und mein Verbrechen gegen ihn ist nicht gering. Wir haben einander einen Eid geleistet, und er wird mich daran binden oder mich töten. Seiner Meinung nach liebt er mich, und Talor vergib mir, ich liebe ihn. Habe ihn geliebt. Habe den Mann geliebt, der er früher war –nicht das Ungeheuer, zu dem er geworden ist. Ich muss einen Weg finden, dieses Ungeheuer zu besiegen, denn anderenfalls sind wir gewiss verdammt. Und die ganze Welt mit uns.


  Es gab keinen Hinweis darauf, wann oder wo sie diesen Eintrag geschrieben hatte. Höchstwahrscheinlich hatte sie es während der schrecklichen Flucht aus Dorana getan, bevor sie und die anderen Flüchtlinge in das schläfrige Land Lur gestolpert waren. Ein weiterer Eintrag, einige Zeit später.


  Heute sind zwei weitere von unseren Kindern gestorben. Sie haben sie auf einem olkischen Friedhof begraben. Diese schlichten Menschen sind gut und freundlich. Ich darf ihnen ihre Güte nicht mit Blutvergießen und Zerstörung vergelten. Es muss eine Mög– lichkeit geben, dafür zu sorgen, dass dieses fruchtbare Land sicher bleibt. Und noch später: Er kommt, er kommt, ich kann es spüren. Tabithe und Jerrot meinen, ich träumte nur. Sie sagen, Morgan sei tot, müsse tot sein, die Magierkriege habe niemand überleben können. Aber ich weiß es besser. Ich habe keiner Menschenseele von der Macht erzählt, die wir entdeckt haben, von dem Schlüssel zur Unsterblichkeit. Wenn ich es ihnen erzählen würde, würden sie mich als Morgan in ihrer Mitte sehen, und sie würden mich gewiss auf der Stelle töten. Und wenn ich sterbe, kann ihn niemand mehr aufhalten. Unsterblichkeit? Gar schob sein Abendessen beiseite und schenkte sich noch einmal Wein nach. Beim zweiten Lesen erschien ihm dieser Gedanke nicht wahrscheinlicher als beim ersten. Unsterblichkeit war ein Mythos. Ein Traum. Nicht einmal die alten Doranen, Magier, deren Macht die Vorstellungskraft ihrer zahmeren Nachfahren bei weitem überstieg, konnten nach etwas Derartigem trachten. Oder doch?


  Sie hatte mehr darüber gesagt, in einem späteren Eintrag…


  Die Schaffung dieser Mauer birgt ein gewisses Risiko. Es ist jedoch nicht groß, und ich bin eine Meistermagierin. Morgan ebenbürtig, obwohl es ihm stets widerstrebte, das zuzugeben. Wenn es geschehen ist und Lur für immer sicher hinter dieser Mauer versiegelt ist, werde ich wohl dem Eid, den ich Morgan geleistet habe, folgen und mich unsterblich machen. Nicht aufgrund eines niederen Trachtens nach Macht oder um ein abstoßendes Verlangen nach der Huldigung anderer zu befriedigen. Ich bin nicht Morgan. Ich werde es tun, weil ich weiß, dass er lebt und sich bald verwandeln wird, falls er es nicht bereits getan hat. Dann wird er uns finden, ganz gleich, wie lange es dauert, alle Winkel der Welt abzusuchen. Wenn er kommt, muss ich ihn erwarten. Ganz gleich, ob es zehn Jahre dauert, hundert, tausend. Er wird kommen, und ich muss mich ihm stellen. Ihn besiegen. Es gibt keinen anderen lebenden Magier, der sich ihm in den Weg stellen könnte.


  Gar lehnte sich kopfschüttelnd auf seinem Stuhl zurück, schenkte sich ein drittes Glas Wein ein und trank ihn schneller, als ein so hervorragender Jahrgang es verdiente, Wahnsinn. Was er übersetzt hatte, war Wahnsinn, das erschöpfte Gefasel einer Frau, die unter Schock stand, die bis ins Mark voller Trauer war. Niemand konnte tausend Jahre leben – was eine Schande war. »Herr?« Rüde aus sanften Fantasien gerissen, blickte er auf. Schon wieder Darran. Er stand wie – wie hatte Asher ihn noch gleich genannt? Eine Vogelscheuche mit Verdauungsstörungen? – in der offenen Tür der Bibliothek.


  Asher… Verdammt! Und dabei war es ihm so gut gelungen, nicht an ihn zu denken.


  »Herr…« Darran trat zaghaft in den Raum. »Die Kutsche von Lord Jar… Seiner Majestät wartet auf Euch.«


  »Tut sie das?« Er warf einen schnellen Blick auf die Kaminuhr: Es war noch genau eine halbe Stunde bis Mitternacht. Langsam und bedächtig schenkte er sich weiteren Wein ein, hob das Glas und bewunderte die Art, wie das Licht des Feuers sich in der hellgrünen Flüssigkeit darin brach. »Wie pünktlich er ist. Ein Mann, der zu seinem Wort steht.«


  »Ja, Herr«, sagte Darran. »Herr… bitte… Ihr müsst jetzt aufbrechen.« Er ließ den Blick zu Barls geheimem Tagebuch wandern. Seiner letzten Hoffnung auf Erlösung. Ashers letzter Hoffnung auf Leben. Stunden und Stunden hatte er gearbeitet und hatte doch nur die Hälfte davon übersetzt, ohne irgendwelche Antworten zu finden. Keine Wunder, die offenbar geworden wären. Und jetzt war die Zeit abgelaufen.


  Mit einem einzigen langen, brennenden Schluck leerte er das frische Glas Eiswein. Darrans Gesichtsausdruck war missbilligend, aber das ließ sich nicht ändern. Wenn er dachte, dass sein Prinz diese Nacht nüchtern überstehen konnte, war er einem traurigen Irrtum erlegen. Mit anmutiger Genauigkeit stellte er das Weinglas auf den Schreibtisch und erhob sich, damit Darran ihn begutach– ten konnte.


  »Nun? Wie sehe ich aus? Sagt nicht: betrunken.«


  Darrans Miene war starr. »Ihr seht sehr ordentlich aus, Herr.«


  Gar lächelte, so spröde wie der Eiswein, der in seinem Bauch für Aufruhr sorgte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mitkommen wollt? Ich nehme an, in der Kutsche wäre noch Platz für eine weitere Person.«


  Darran zuckte zusammen. »Vielen Dank, Herr. Aber nein. Ich bin es zufrieden, auf das Vergnügen zu verzichten.«


  »Und es wird ein Vergnügen sein. Für viele.«


  »Da habt Ihr leider Recht, Herr«, erwiderte Darran und trat zurück. »Herr…« »Ich weiß, ich weiß!«, fuhr er auf. »Die Kutsche wartet.«


  Darran folgte ihm nach unten und öffnete die Türen des Turms für ihn. Gewöhnliches Fackellicht fiel herein; er hätte Conroyd bitten können, für Glimmfeuer zu sorgen, aber da er wusste, welche Freude er ihm damit gemacht hätte, hatte er sich zurückgehalten, obwohl es zusätzliche Arbeit für Darran bedeutete. Am Fuß der Turmtreppen stand tatsächlich eine Kutsche, geschmückt mit dem Wappen des Hauses Jarralt. Der Falke trug jetzt eine von einem Blitz durchstoßene Krone. Einen Moment lang befürchtete er, sein Bollwerk aus Eiswein werde sich in seine schwarze Seidenrobe ergießen.


  Als einer von Conroyds Lakaien ihn sah, sprang er von der Trittleiter der Kutsche und öffnete die Tür.


  »Ich werde aufbleiben, bis Ihr zurückkommt, Herr«, sagte Darran und trat beiseite. Sein Blick war voller Furcht.


  Gar ging die Treppe hinunter. »Spart Euch die Mühe. Es könnte spät werden.« »Es ist keine Mühe«, rief Darran ihm nach.


  Kurz bevor er in Conroyds protzige Kutsche stieg, hielt er inne und drehte sich um. »Schön.Tut, was Ihr wollt.«


  Er kletterte hinein. Der Lakai schlug die Tür zu und nahm wieder seinen Platz auf der Trittleiter ein. Ein Peitschenknall. Ein Knarren von Geschirren und Holz. Dann fuhren sie.


  Gar ließ den Kopf in die Kissen sinken und wünschte, er wäre tot. Oder wirklich betrunken.


  Der Marktplatz war ein einziges Meer von olkischen Zuschauern, die sich warm angezogen hatten gegen die mitternächtliche Kühle. Sie drängten sich auf drei Seiten rund um den Platz in der Mitte, auf den sich noch immer der Karren, der Käfig und Asher befanden. Pellen Orricks Stadtwachen waren, auffällig gewandet in Blau und Dunkelrot, überall postiert, unter den Zuschauern, neben dem Käfig, wo immer noch ein Mann hinpasste. Die mit Piken und Knüppeln bewaffneten Wachen wirkten angespannt und grimmig.


  An der vierten Seite des Marktplatzes befand sich ein ungewöhnlich hohes Podest, das für den König und diejenigen Würdenträger, die sich noch in der Stadt aufhielten, reserviert war. Die meisten von ihnen waren ebenfalls Olken. Gar blickte durch das Fenster der Kutsche, während sie langsam zum Stehen kam, und sah, wie wenige Doranen unter ihnen saßen. Er runzelte die Stirn. Eigenartig. Er hatte erwartet, dass sie mehr als alle anderen erpicht sein würden, den Emporkömmling sterben zu sehen.


  Die Kutschentür wurde geöffnet, und er stieg aus, einige Schritte entfernt vom Fuß der Treppe, die zu dem Podest hinaufführte. Mit unangenehm hämmerndem Herzen betrachtete er den Marktplatz und die Menschen, aber nicht den Käfig oder den Mann darin. Und nur für einen kurzen Übelkeit erregenden Moment ließ er den Blick über den Henkersblock, das Stroh und den in einen schwarzen Kapuzenumhang gewandeten Mann daneben gleiten. Der Mann hielt eine geschärfte, silbern glänzende Axt in den Händen. War es derselbe, der Timon Spake enthauptet hatte? Er konnte es nicht erkennen.


  Die riesigen Bälle aus Glimmfeuer, die über der Menge schwebten, spendeten so viel Licht, als sei es heller Tag. Als einer von ihnen sich funkenstiebend bewegte, erklang ein zischendes Geräusch. Einen Moment später folgte ein zweiter Lichtball. Dann ein dritter. Die Leute, die von der spuckenden Magie getroffen worden waren, schrien auf.


  Payne Sorvold stand in der Nähe und unterhielt sich mit Nole Daltrie. Zwei von Conroyds engsten Freunden; natürlich würden sie hier sein. Zweifellos erwarteten sie hohe Ämter am neuen doranischen Hof. Als er das unsichere Glimmfeuer sah und die lauten Protestrufe der Menge hörte, brach Sorvold, der soeben zu einer witzigen Bemerkung angesetzt hatte, ab und verstärkte die ins Wanken geratene Magie.


  Im selben Moment drehte Sorvold sich um und bemerkte Conroyds Kutsche sowie den Neuankömmling, den sie hergebracht hatte. Er entschuldigte sich bei Daltrie und kam näher, und seine Miene zeigte nichts als gewissenhafte Höflichkeit. »Eure Hoheit«, sagte er mit einer knappen Verbeugung. »Seine Majestät hat mich gebeten, Euch zu begrüßen und zu Eurem Platz zu geleiten. Er wird selbst gleich hier sein.«


  »In der Hoffnung auf einen großen Auftritt?«, fragte Gar. Sein Kopf hämmerte; er hatte nicht annähernd genug Wein getrunken. »Typisch. Was ist los mit dem Glimmfeuer?«


  Sorvolds Augen hatten sich bei seiner Bemerkung geweitet. Mit wachsamem Tonfall erwiderte er: »Nichts, Herr. Es sind viele Glimmfeuer dort oben, und sie sind größer, als man sie normalerweise heraufbeschwören würde, aber Ihr habt keinen Grund zur Sorge.«


  »Habe ich mich besorgt angehört?«, entgegnete er.


  Sorvold suchte Zuflucht hinter Förmlichkeit. »Wenn es Euch beliebt, jetzt mit mir zu kommen, Herr?«


  »Oh, Payne«, seufzte er. »Es gibt nichts, was mir weniger belieben würde.« »Herr?«


  »Vergesst es«, sagte er schroff. »Gehen wir.«


  Während er Sorvold folgte, erblickte er Pellen Orrick, prächtig anzusehen in Dunkelrot. Er stand etwa zehn Schritte entfernt und behielt die Menge genau im Auge. Als er seinen Blick spürte, drehte der Hauptmann sich um und nahm seine Anwesenheit mit einem Nicken zur Kenntnis. Gar nickte zurück, wobei er sich fragte, was hinter diesem kalten, gefassten Gesicht vorging. Er hatte den Ein– druck gehabt, dass Orrick und Asher miteinander befreundet waren, aber falls Orrick die Geschehnisse in irgendeiner Weise verstörend fand, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.


  Aber andererseits würde niemand, der auch nur einen Funken Verstand hatte, heute Nacht hier Kummer zeigen.


  Er stieg hinter Sorvold die Stufen zum Podest hinauf und folgte ihm zu dem Platz, den man ihm so aufmerksam reserviert hatte. Direkt in der ersten Reihe natürlich. Neben dem eleganten, kunstvollen Stuhl, der offenkundig für Conroyd bestimmt war. Die braven, unwissenden Menschen Lurs sahen ihn, und ein Tosen brandete auf, das die Sterne selbst zu erschüttern drohte.


  »Gar! Gar! Barl segne unseren Prinzen Gar!«


  Er reagierte, weil er keine andere Wahl hatte, nickte und winkte und tat so, als interessierte es ihn, als bedeute ihr wilder Jubel irgendetwas, als sei er froh, hier zu sein. Dann nahm er, während die Hochrufe verklangen, seinen Platz ein. Atmete tief durch und ließ sein Gesicht zu einer Maske werden. Er konnte die forschenden Blicke der wenigen doranischen Edelleute spüren, die beschlossen hatten, an dem Spektakel teilzunehmen. Menschen, die früher einmal sein Erscheinen auf ihren Festen und Tänzen erfleht hatten, die sich eine Verbindung zwischen ihm und ihren Töchtern erträumt hatten und die jetzt zweifellos wünschten, er wäre mit seiner Familie gestorben. Die ihn als eine Unannehmlichkeit betrachteten. Eine Peinlichkeit.


  Keiner von ihnen sprach ihn an oder kam auch nur auf ihn zu. Was ihm durchaus recht war.


  Einige Minuten später traf Barlsmann Holze ein, ausstaffiert mit seinen kostspieligsten Roben. Das immer noch zittrige Glimmfeuer blitzte auf und funkelte auf den Rubinen und Saphiren, die in sein weißes Brokatgewand eingenäht waren. Hinter Holze kam Willer, gekleidet in mattgrüne Seide. Die Überheblichkeit des kleinen Mannes grenzte ans Obszöne, während er zu einem der Plätze im hinteren Teil des Podestes hinüberschlurfte, wo die Olken an– scheinend hingehörten. Holze ließ sich auf dem Stuhl auf der anderen Seite von Conroyds Möchtegernthron nieder. Gar blickte auf den Platz hinunter und runzelte die Stirn. Holze hier oben… und keine Spur von einem Barlssprecher unter den Wachen. Bedeutete das, dass Asher der Trost geistlichen Beistands verwehrt bleiben sollte? Keine Gebete, wie es sie für Timon Spake gegeben hatte? Anscheinend nahmen Conroyds beiläufige Grausamkeiten kein Ende. »Eure Hoheit«, sagte Holze mit einem beinahe unmerklichen Nicken. Gar biss die Zähne zusammen. »Barlsmann.«


  Hinter ihnen ein leises Summen von Stimmen, während die anderen auf dem Podest sich mit Gesprächen ablenkten. Holze beugte sich ein wenig näher heran. »Ich hoffe, Ihr habt Euch mit dem Ereignis heute Nacht ausgesöhnt. Es darf keinen Anflug von… Zwiespältigkeit geben.«


  »Haltet Ihr mich für zwiespältig?« Er lächelte. »Ihr irrt Euch.«


  Ein neuerliches Brüllen der Menge erstickte Holzes kaltäugige Antwort im Keim. »Der König! Der König! Barl bringt uns den König!«


  Conroyd traf also in einem Sturm der Verzückung ein, der die Sterne nicht nur zu erschüttern drohte, sondern sie beinahe auf ihrer aller Köpfe herabregnen ließ. Er war der König. Er war ihr Erlöser, der glorreiche, goldene Dorane, der sie vor einem Königshaus gerettet hatte, das zwar allerseits geliebt wurde, das jedoch nicht mehr über die geringste Magie verfügte. Er erschien gewandet in Dunkelrot, geschmückt mit Rubinen, übersät mit Diamanten. Und er ritt Cygnet, den schönen, silbernen Hengst, den Asher so sehr liebte.


  Zum ersten Mal, seit er aus Conroyds Kutsche gestiegen war, blickte Gar in den Käfig. Sah Asher, der auf den Knien lag. Seine Augen lagen tief in einem Gesicht, das noch eingefallener war.


  Gar musste sich abwenden.


  Das Glimmfeuer über ihnen sprühte Funken und zischte. Vier Bälle erloschen zur Gänze und wurden hastig von Sorvold und Daltrie, die noch immer auf dem Boden standen, wieder entzündet. Die ganze Zeit über saß Conroyd auf dem tänzelnden, silbernen Hengst, winkte, lachte und sog gierig, gefräßig den Applaus ein, als könne zu viel niemals genug sein.


  Gerade als Gar glaubte, er müsse sich übergeben, saß Conroyd ab und warf seine Zügel einem wartenden olkischen Diener zu. Dann schritt er leichtfüßig die Treppe zu dem Podest hinauf und trat vor seinen Stuhl. Nicht ein einziges Mal nahm er die Existenz seines ehemaligen Königs zur Kenntnis.


  »Brave Männer und Frauen!«, rief er, und die Menge wurde still. »Eure Liebe rührt mich zu Tränen!« Einschmeichelnd und melodisch tauchte seine herrliche Stimme sie alle in Schönheit. »Mitternacht ist nah. Die Gerechtigkeit wartet. Lasst ihr ihren Lauf, und lasst alle hier Versammelten Barls Barmherzigkeit und Macht bezeugen! Hauptmann Orrick!«


  Orrick erschien vor ihm und verneigte sich. »Eure Majestät.«


  »Es ist an der Zeit, Hauptmann. Tut Eure Pflicht!«


  Die Menge schrie und stampfte mit den Füßen, um ihre Zustimmung zu zeigen. Auf dem Podest hinter Gar gab es keine solch vulgäre Zurschaustellung; aber die Stimmung der Selbstzufriedenheit war förmlich mit den Händen zu greifen. Er beobachtete angewidert, wie Orrick mit langsamer Bedächtigkeit über den Platz zu dem Käfig und zu Asher hinüberging. In einer Hand hielt er einen großen Schlüssel.


  Um sich abzulenken, wandte Gar sich zu Conroyd um, der mittlerweile Platz genommen hatte, und sagte leise: »Eigentlich sollte es heute hier regnen. Habt Ihr es vergessen?«


  Conroyd, der ganz auf Orrick konzentriert war, lächelte. »Seid still.« »Oder habt Ihr die Wettermagie noch nicht einmal empfangen? Conroyd, Ihr dürft das nicht hinausschieben. Die Menschen sind abhängig…«


  »Seid still«, sagte Conroyd, »oder Ihr werdet Eure Zunge verlieren.« Er zuckte zusammen. Spielte seine Einbildung ihm Streiche, oder stimmte irgendetwas mit Conroyd nicht? Etwas war anders an ihm. Seine Augen? Die Art, wie die Haut sich übers Gesicht spannte? Irgendetwas war da. Und es bescherte ihm eine Gänsehaut.


  Drei weitere Bälle aus Glimmfeuer erloschen, und einer explodierte. Bevor Sorvold oder Daltrie handeln konnten, ersetzte Conroyd sie mit einer knappen Handbewegung. Dann nickte er Orrick zu, der den Käfig aufschloss und Asher unsanft auf den Platz hinausschob. Asher bewegte sich langsam und gequält, und seine Ketten klirrten in der plötzlichen Stille. Er sah auf, und als ihre Blicke sich trafen, setzte Gars Herz einen Schlag aus. Er starrte.


  Darran hatte gelogen. In Ashers dünner gewordenem, blutleerem Gesicht war keine Vergebung. Kein Verständnis, kein Hinnehmen des Unausweichlichen. Nur Hass. Hass. Hass.


  Verdammt sei Darran. Verdammt sei auch Asher. Und Conroyd. Die Menge. Und vor allem sollte er selbst verdammt sein. Er hatte so unbedingt an Ashers Absolution glauben wollen, dass er sich taub gemacht hatte gegen die leise Stimme in ihm, die flüsterte: Was du tust, ist unverzeihlich. Hatte sich täuschen lassen, weil eine Täuschung so verlockend war und er sie sich so verzweifelt wünschte.


  Eine Täuschung, die jetzt tot war. So wie Asher bald tot sein würde. Orrick geleitete seinen schlurfenden Gefangenen zum Henkersblock. Dann half er ihm unpersönlich niederzuknien. In diesem Moment brach das angespannte Schweigen; die Menge schrie. Jubelte. Stampfte abermals ekstatisch mit den Füßen auf. Einige von ihnen saßen dem Henkersblock so nah, dass sie gewiss in Gefahr standen, von Blutspritzern getroffen zu werden. Ihre Gewänder würden ruiniert werden. War ihnen das bewusst? Kümmerte es sie? Oder hatten sie mit Bedacht dort Platz genommen? War es ein Versuch, eine Art widerwärtiges Erinnerungsstück zu ergattern?


  Bei der Erinnerung an das Grauen von Timon Spakes Enthauptung konnte Gar diese Lust an Blut und Tod nicht begreifen. Diese Olken, die heulend nach Ashers Mord verlangten, waren dieselben Männer und Frauen, die vor nur einigen wenigen Wochen darum gekämpft hatten, ihn Freund nennen zu dürfen. Ihm ein Bier spendieren zu dürfen. Sich bei ihren Kumpanen damit rühmen zu dürfen: »Wie ich erst neulich zu Asher sagte…«


  Eine Berührung an der Schulter, und Asher legte den Kopf auf den Henkersblock. Gar wollte die Augen schließen, vermochte es jedoch nicht. So viel war er seinem Freund schuldig, nicht die Augen zu schließen.


  Da seine Hände und Knöchel gefesselt waren, konnte Asher das Gleichgewicht nicht halten. Er rutschte immer wieder seitlich vom Henkersblock herunter; eine letzte Obszönität. Orrick blickte auf, und Conroyd nickte. Die Fesseln wurden entfernt. Abermals senkte Asher den Kopf, und Orrick trat zurück, sodass er nicht im Weg war. Der Henker kam näher, hob seine Axt. Ein Aufkeuchen lief durch die Reihen der wartenden Zuschauer – und alles Glimmfeuer erlosch. Jähe, undurchdringliche Dunkelheit. Schreie. Verwirrung. Conroyd, der fluchte. Eine Minute verstrich und dann noch eine. Ein Ball von Glimmfeuer blühte auf. Ein weiterer. Dann noch einer. Das Licht kehrte zurück und enthüllte Asher, der noch immer vor dem Henkersblock kniete und passiv auf den Tod wartete. »Tötet ihn!«, schrie Conroyd und sprang auf die Füße. »Tötet ihn jetzt!« Die Axt fiel. Blut spritzte. Die Menge kreischte. Der Lichtball direkt über dem Henkersblock brach in züngelnde Flammen aus und sank, entzündete das blutige Stroh und Ashers verstümmelten Leib. Panik, als jene, die dem Gemetzel am nächsten waren, fortzukommen versuchten. Einige von ihnen standen in Flammen. Die Panik breitete sich aus, und die Menge ging durch. Vergessen, gefangen in einer Art erstarrter Reglosigkeit, beobachtete Gar das Chaos. Orrick und seine Wachen versuchten vergeblich, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Barlsmann Holze rief Gebete und flehentliche Bitten, mit denen er Vernunft verlangte. Conroyds Gäste rannten wild durcheinander und sprangen in Furcht um ihr Leben von dem Podest. Willer kreischte schrill. Gar konnte nicht dagegen an; er lachte laut auf.


  Conroyd drehte sich zu ihm um, das veränderte Gesicht von maßlosem Zorn erfüllt. Die sterbenden Flammen des Glimmfeuers spiegelten sich in seinen Augen wider. »Ist das dein Werk, Eunuch?«


  Trotz der Gefahr lächelte Gar. »Meins? Wie könnte es das sein? Ich bin ein Krüppel, habt Ihr das vergessen? Vielleicht ist es Barl, die ihrem Unwillen Ausdruck verleiht.«


  Conroyd schlug ihn so heftig, dass sein Rubinring das Fleisch auf seinem Wangenknochen aufriss. »Wenn ich herausfinde, dass Ihr dahintersteckt, Kümmerling, wird Euer Schmerz bis in alle Ewigkeit andauern!«


  Blut rann ihm übers Gesicht. Er tastete nach dem Taschentuch, auf das bei sich zu tragen Darran bestanden hatte, und drückte es auf die Wunde. »Seid Ihr wahnsinnig, Conroyd? Mich in der Öffentlichkeit anzugreifen?«


  Es war in der Tat Wahnsinn oder etwas Schlimmeres, das unter der Oberfläche von Conroyds kreideweißem Gesicht brodelte. »Zu mir!«, ächzte er. »Sofort!« Er umschloss Gars Arm schmerzhaft mit festem Griff und zerrte ihn von seinem Sitz, von dem Podest, die Treppe hinunter und auf den Platz, wo der Gestank von verkohltem Stroh, Blut und menschlichem Fleisch widerwärtig war. Gar würgte. Erbrach sich. Förderte all den Eiswein, den er getrunken hatte, in einer schäumenden Pfütze zu Conroyds Füßen zutage.


  Conroyd stieß ihn mitten in dem Getümmel auf die Knie. »Schaut ihn Euch an!«, befahl er. »Ihr kennt ihn besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Ist er es? Sagt mir, ob er es ist! Und wenn Ihr lügt, werde ich es sehen, und keine der Menschheit bekannte Barmherzigkeit wird Euch dann noch retten!« Der Leichnam und sein Kopf hatten beinahe die volle Wucht des in Flammen aufgegangenen Glimmfeuers getragen. Das Gesicht war blasig, und aus den Wunden sickerte dickflüssiges, gekochtes Blut, aber es war Ashers Gesicht. Der Rest des Rumpfs und seine Gliedmaßen waren verkohlt, die Lumpen fast zur Gänze verbrannt. Nur ein kleiner Teil Fleisch war zwar versengt, aber nicht geschwärzt: der rechte Arm, von der Schulter bis einige Zoll über dem Handgelenk. Im Fallen hatte sich der Körper vor dem schlimmsten Ansturm der Flammen geschützt.


  Gar starrte auf das glatte, unvernarbte Gliedmaß. Blickte noch einmal in dieses schreckliche Gesicht, das immer noch erkennbar war, und dann wieder auf den unvernarbtenArm.


  Wie bei der unsterblichen Barl war dies möglich.


  »Ist es Asher?«, fragte Conroyd.


  Überwältigt von maßloser Verwirrung, stieg in ihm der Anfang einer Hoffnung auf, die zu groß war, um sie einzugestehen. Er presste die Hände aufs Gesicht und ließ es zu, dass sich ein Schluchzen seiner Kehle entrang. »Verdammt sollt Ihr sein, Conroyd. Natürlich ist er es. Er ist tot. Ihr habt ihn getötet.« Grausame Finger krallten sich in sein Haar und rissen ihm den Kopf so gewaltsam zurück, dass der Hals beinahe zu brechen drohte. »Ihr schwört es?«, fragte Conroyd, und seine schrecklichen Augen standen in Flammen. »Unter Androhung jeder Strafe, die ich je versprochen habe, und vieler weiterer darüber hinaus?«


  Seine aufgeschlitzte Wange brannte. »Ja, ja, ich schwöre es!«, sagte er. »Seht Euch sein Gesicht an! Überzeugt Euch selbst! Es ist Asher!«


  Conroyd senkte den Blick. »Ja«, erwiderte er schließlich, und seine Stimme war beinahe ein Flüstern. »Er ist es. Ich habe gesiegt. Mein Exil ist endlich zu Ende!« Seine Finger in Gars Haar lösten sich, und er trat einen Schritt zurück. Gar erhob sich unsicher auf die Füße, überzeugt nur von einem: Dass nichts von alledem einen Sinn ergab. Er starrte Conroyd an, der trotz all seiner vertrauten Grausamkeit auf eine undeutbare Weise nicht er selbst zu sein schien. Und während er ihn beobachtete, lief etwas über dieses verhasste Gesicht, eine Art alchemistischer Verwandlung, die für einen einzigen, unmöglichen Augenblick den Verdacht nahelegte, dass er nicht einen Mann ansah, sondern zwei. Als Gar den Mund öffnete, um zu rufen, kam Pellen Orrick herbeigelaufen. Seine Uniform war zerrissen und schmutzig. »Eure Majestät! Eure Majestät, vergebt die Störung. Ashers Freund –Stallmeister Matt! Er ist verhaftet worden.« Aus benommenem Schock wurde Schmerz. »Lasst ihn gehen, Conroyd!«, sagte er. »Asher ist jetzt tot. Es ist vorüber. Bitte, lasst ihn gehen.«


  Conroyd, der nun wieder ganz er selbst war, drehte sich zu ihm um. »Geht zurück in Euren Turm und bleibt dort, Kümmerling! Ich werde davon erfahren, wenn Ihr herumstreunt, und mein Zorn wird Euch nicht gefallen!« Matt. Matt. Gequält und voller Verzweiflung wandte Gar sich ab, ohne noch einmal auf den verbrannten Leichnam zu seinen Füßen hinabzublicken. Der Platz hatte sich jetzt fast geleert, und das Podest war zur Gänze verwaist. Die Kutsche, die ihn hierhergebracht hatte, wartete ein kleines Stück weiter entfernt, und die goldene Krone auf dem Kopf des Falken blitzte in dem zuckenden Glimmfeuer. Er stieg ein und ließ sich durch die noch immer dicht bevölkerten, lärmerfüllten Straßen nach Hause bringen. Seine verletzte Wange pochte ohne jede Barmherzigkeit.


  Darran hatte natürlich Wort gehalten und wartete auf ihn. Er warf nur einen einzigen Blick auf sein zerschnittenes, blutverkrustetes Gesicht und schrie erschrocken auf. »Herr! Herr, was ist geschehen? Ihr seid verletzt!« Entweder musste er sich richtig betrinken und das sofort, oder er würde nie wieder Eiswein anrühren. Ohne auf Darrans ausgestreckte Hand und seine unzusammenhängend hervorgestoßenen, ängstlichen Fragen zu achten, ging Gar in der Eingangsdiele auf und ab. Mühte sich, den Ereignissen, die unglaublich sinnlos erschienen, doch noch einen Sinn abzuringen. Absolut unmöglich. Darran, der ein Leben nach dem Protokoll abgestreift hatte, packte ihn am Arm und hielt ihn unsanft fest.


  »Herr! Herr, Ihr macht mir Angst!«


  Erschrocken betrachtete Gar den alten Mann und sah, dass sein Sekretär – sein Freund – tatsächlich Angst hatte. »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.« Entsetzt über sich selbst, löste Darran seinen Griff und trat zurück. »Bitte, Herr. Ich verstehe, wie Ihr Euch fühlt. Was heute geschehen ist, ist eine Tragödie. Aber es ist nicht Eure Schuld, und Ihr dürft Euch nicht länger Vorwürfe machen. Asher ist tot…«


  Gar hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann beugte er sich dicht zu seinem Sekretär vor und flüsterte: »Asher ist nicht tot.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes machte deutlich, dass Darran glaubte, er habe den Verstand verloren. »Oh, Herr. Bitte. Lasst Euch von mir nach oben bringen. Ich helfe Euch, Euch niederzulegen, und mache mich auf die Suche nach einer Medizin für Eure Wunde. Ihr habt einen schrecklichen Schock erlitten und…«


  Er packte Darrans Schultern und schüttelte ihn. »Hört mir zu. Asher ist nicht tot. Irgendjemand ist heute Nacht grausam und blutig gestorben. Aber dieser Jemand war nicht Asher.«


  Verständnislos starrte Darran ihn an. »Nicht Asher?«, wiederholte er schließlich. »Wie könnt Ihr…«


  Schaudernd sah er noch einmal diesen verbrannten, geschwärzten Leichnam. Roch den entsetzlichen Gestank von frisch gekochtem Fleisch. »Eine fehlende Narbe. Ihr habt sie gesehen – auf seinem linken Arm. Eine Verletzung, die er sich als Junge zugezogen hat. Der Mann, der heute Nacht getötet wurde, hatte keine solche Narbe. Er war nicht Asher.«


  »Aber wer…«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte er und ließ Darran los. Er begann von Neuem, auf und ab zu gehen, und sein Kopf hämmerte von Gedanken und Ideen und Schmerz. »Aber das kann nur eins bedeuten. Asher wurde gerettet.« »Gerettet? Herr, ich will nicht respektlos sein, aber…«


  Er fuhr herum. »Matt ist verhaftet worden. Er war dort, Darran. Er hatte irgendwie damit zu tun. Ich weiß es.«


  Darran, der höchst unbehaglich dreinblickte, räusperte sich. »Wisst Ihr es denn nicht? Asher und Matt sind im Streit auseinandergegangen, Herr. Auf das Risiko hin, makaber zu klingen, ist es nicht möglich, dass Matt lediglich zurückgekehrt ist, um mitanzusehen …«


  »Nein!« Ärger und Ohnmacht waren ein brennendes Feuer. Wenn er Darrans Dickschädel gegen die nächste Wand schlug, würde er vielleicht sehen, was gesehen werden musste. »Möglich –ja. Es ist möglich. Aber ich glaube nicht, dass das die Antwort ist. Ich kann es nicht erklären. Nennt es Intuition. Verzweiflung. Was immer Euch gefällt. Aber ich weiß, dass Matt hier war, um Asher zu retten, und er ist nicht allein gekommen. Asher konnte fliehen, unterstützt von Menschen, die ihn am Leben erhalten wollten. Und ich bezweifle, dass es Doranen waren.«


  »Olken?«, flüsterte Darran. »Ihr meint… es gibt mehr von unseresgleichen, die so sind wie Asher?«


  »Darüber weiß ich nichts. Ich weiß nicht, wer sie sind oder was sie wollen. Ich weiß nur, dass wir sie irgendwie finden müssen. Denn sie können uns zu Asher führen!«


  »Nein, Herr!« In seiner Rage schien Darran nicht zu bemerken, dass er die Stimme gegenüber seinem Prinzen erhoben hatte. »Es ist zu gefährlich! Wenn Asher lebt, dann bin ich froh darüber, um seinetwillen. Aber Ihr dürft Euch nicht weiter einmischen! Das könnte Euch das Leben kosten! Ihr könntet sterben!« »Und wenn ich mich nicht einmische, Darran, könnte es den Tod dieses Königreichs bedeuten!«


  Darrans Gesicht verfiel vor Verzweiflung. »Herr. Warum akzeptiert Ihr es nicht? Das Königreich ist bereits tot. Zumindest ist es für Euch tot. Conroyd ist jetzt unser König. Lurs Zukunft ruht auf ihm.«


  Wieder fasste er den alten Mann an den Schultern. Diesmal hielt er ihn sanft umfangen, als könnten seine Knochen brechen. »Ihr versteht nicht, Darran«, flüsterte er. »Irgendetwas stimmt nicht mit Conroyd.«


  Darran schnaubte. »Verzeiht mir, Herr, aber das weiß ich schon seit einiger Zeit!« »Nein, nein«, entgegnete er, immer noch flüsternd. Er fürchtete sich zu sehr, um seine Gedanken mit lauter Stimme auszusprechen. »Ich habe etwas gesehen. Heute Nacht. In ihm. Ich habe… jemanden gesehen.« Er holte tief und zittrig Luft und stieß sie wieder aus. »Jemanden, der nicht Conroyd war. Einen Moment lang trug er… Er trug zwei Gesichter.«


  »Eure Hoheit…« Jetzt flüsterte auch Darran. Er wirkte verängstigt. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  Gar trat zurück. »Ich weiß es auch nicht.«


  »Was Ihr da sagt… klingt fantastisch.«


  »Das ist mir bewusst. Fantastisch und wahnsinnig.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich bin nicht verrückt, Darran. Diese Hinrichtung hat mir nicht den Verstand geraubt oder meinen Kopf mit wilden Vorstellungen gefüllt. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich weiß auch dies. Seit dem Augenblick, in dem wir Barls Bibliothek geöffnet haben – seit Durm ihr verborgenes Tagebuch entdeckt hat –, stimmt etwas nicht in diesem Königreich. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe die Absicht, es herauszufinden.«


  Immer noch voller Angst drückte Darran den Rücken durch. »Ja, Herr. Aber wie?«


  Gar blickte auf, als könne er direkt durch die Decke in seine Bibliothek sehen. »Die Antwort liegt in diesem Tagebuch, Darran. Ich kann es in den Knochen spüren. Ich muss die Übersetzung fertig stellen, und ich habe keinen Augenblick zu verlieren. Sehr bald wird es, wie ich befürchte, zu spät sein, und Conroyd – oder wer auch immer er ist – wird uns alle ins Verderben stürzen.« Er eilte beinahe im Laufschritt auf die Treppe zu. Darran rief ihm nach. »Und ich? Eure Hoheit? Kann ich irgendetwas tun?«


  »Natürlich könnt Ihr das«, sagte er und drehte sich auf der Treppe noch einmal um. »Ihr könnt Euch eine Möglichkeit ausdenken, Matt zu retten!« »Conroyd?«


  Morg hielt den verzückten Blick auf das blutdurchtränkte Stroh rund um den Henkersblock gerichtet. Fast alle Olken hatten den von Glimmfeuer erhellten Platz inzwischen verlassen; eine Handvoll emsiger Personen zupften feuchte, scharlachrote Weizenstängel vom Boden, wobei sie sich sehr schnell bewegten, bevor ein Wachposten sie bei ihrer Reliquiensammlung stören konnte. Der Leichnam war, in Sackleinen gehüllt, bereits zum Wachhaus abtransportiert wor– den, wo er auf seine versprochene unrühmliche Vernichtung warten sollte. Willer hatte ihn voller Eifer und Häme begleitet. Alles in allem eine gute Arbeit für eine einzige Nacht. Der Geistliche hinter ihm trat rastlos von einem Fuß auf den anderen. »Conroyd.«


  Seufzend drehte er sich um und musterte den alten Narren mit einem kalten Blick. »Eure Majestät.«


  Holzes bleiche Wangen röteten sich. »Verzeiht mir. Eure Majestät, wir müssen reden.«


  Er wandte sich wieder ab, und diesmal richtete er den Blick auf das Wachhaus, in dem ein Olk festgehalten wurde, der von einigem Interesse für ihn war. Einer, dem der tote Asher große Zuneigung entgegengebracht hatte und den man mit wohlerwogener Ermutigung vielleicht würde dazu bewegen können, einiges Wissen über Ashers unerwartete Fähigkeiten preiszugeben. Nur für den Fall, dass es irgendwo noch andere unbequeme Olken gab, die sich seinen Plänen in den Weg stellen konnten. »Morgen, Holze.«


  In taktvollem Abstand warteten, hoffnungsvoll wie eh und je, Sorvold und Daltrie, um festzustellen, ob ihr Freund und König sie noch länger benötigte. Holze warf ihnen einen wachsamen Blick zu und trat näher heran. »Es tut mir leid, aber es kann nicht warten«, sagte er mit beharrlicher, gesenkter Stimme. »Mit der heutigen Nacht ist für unser Königreich eine Ära zu Ende gegangen. Eine Ära, die mit Blutvergießen gestorben ist – und einem gewissen Maß an unerwarteter Erregung. Als Lurs vereidigte Hüter ist es unerlässlich, dass Ihr und ich uns beraten. Unter vier Augen. Gemeinsam erhalten wir als Barls auserwählte Werkzeuge das geistliche und weltliche Gleichgewicht in diesem Land aufrecht. Unsere nächsten Taten werden den Ton für künftige Generationen von Doranen und Olken vorgeben.«


  Wohl kaum. Denn Lurs gegenwärtiger Bestand an kraftlosen Magiern war ihr letzter, und die Olken zählten nicht. Aber da er für den Augenblick gezwungen war, seine Scharade als pflichtbewusster, hingebungsvoller König fortzusetzen, durfte Holze diesbezüglich keinen Verdacht schöpfen.


  Und in Wahrheit bestand kein zwingender Grund, den gefangenen Stallmeister unverzüglich zu befragen. Der gehorsame Orrick hatte ihn eingesperrt. Dieser Matt konnte noch einige Stunden warten – und wenn er eine Nacht lang in seiner eigenen Angst garte, würde ihn das zweifellos zugänglicher machen. Es würde seine Neigung, ohne Ermutigung zu sprechen, wahrscheinlich erhöhen. Als er Ashers Geist durchforscht hatte, hätte er den Olk um ein Haar vor der Zeit getötet, und Asher war ein stärkerer Olk als die meisten. Es könnte durchaus unklug sein, diesen hier zu schnell und mit Magie zu töten. Orricks unbequeme Moralvorstellungen könnten ihn dazu verleiten, die falschen Worte in die falschen Ohren zu flüstern.


  Er schenkte dem barltriefenden Holze ein Lächeln. »Efrim, Eure Weisheit ist wie immer groß. Ihr habt Recht, lasst uns reden.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue rief er Payne Sorvold an seine Seite.


  »Eure Majestät?«


  Er nahm Sorvolds Verbeugung mit der Andeutung eines Lächelns entgegen. »Ah, Payne. Barlsmann Holze und ich haben schwerwiegende Staatsangelegenheiten zu erörtern. Sorgt dafür, dass mein Pferd zu den Ställen der Barlskapelle gebracht wird.«


  Sorvold verneigte sich abermals. »Gewiss, Herr.« Das Gesicht, das er der Öffentlichkeit zeigte, war undurchdringlich; Morg lachte beinahe, als er die quälende Beunruhigung dahinter sah. Den kaum gezügelten Drang, an diesen wichtigen Staatserörterungen teilzunehmen. Sorvolds Ehrgeiz stank wie verwesendes Fleisch. Zu Zwecken oberflächlicher Erheiterung berührte er Sorvolds Arm mit den Fingerspitzen. »Geduld, Freund«, murmelte er. »Auch gehend erreicht man das erwünschte Ziel – und das Risiko eines Sturzes ist weit geringer.« Sorvolds gierige Augen glänzten. »In der Tat, Eure Majestät.«


  Als Sorvold und Daltrie sich zurückzogen, stieß Holze einen Laut der Missbilligung aus. »Ich gestehe, von Payne Sorvold hätte ich Besseres erwartet. Solch nackter Eigennutz missfällt Barl. Jene unter uns, die das Vorrecht haben, den oberen Schichten der doranischen Gesellschaft anzugehören, sollten mehr auf ihre Wünsche achten als auf unsere.«


  Jammer, Jammer, Jammer. Fanden die frommen Gemeinplätze des Mannes denn gar kein Ende? Mit unterdrückter Verachtung lächelte Morg. »Wie Ihr sagt, Efrim. Aber ein König muss mit den vorhandenen Beratern vorlieb nehmen. Und wenn Payne Sorvolds Stimme ein Teil des Chors ist, müssen wir davon ausgehen, dass er mit Barls Segen singt, nicht wahr? Ihre Wahl mag uns zweifelhaft erscheinen, aber ist es an uns, sie zu hinterfragen?«


  Der Tadel ließ Holze frische Röte in die Wangen schießen. Er verneigte sich. »Eure Majestät.«


  Morg lächelte. »Und nun sollten wir uns in Eure Räume zurückziehen, Efrim, damit wir entscheiden können, wie wir unser geliebtes Königreich mit vereinten Kräften zu seinem rechtmäßigen Ziel steuern können.«


  »In der Tat, Conroyd«, pflichtete Holze ihm bei. »Lasst uns das tun.« Angetrieben von Verzweiflung, wandte Gar sich wieder dem Studium von Barls Tagebuch zu. Es blieb keine Zeit mehr für eine methodische Entzifferung ihrer Aufzeichnungen. Er musste Hast riskieren, musste es riskieren, durch jeden einzelnen Eintrag hindurchzurasen, um nach Schlüsselworten und Ausdrücken zu suchen, die ihm helfen konnten, ihre gegenwärtige Zwangslage zu erklären. Er musste dem Historiker, dessen Liebe für Sprache und Einzelheiten nach gemächlicher Durchsicht schrie, beiseitedrängen und die Bedürfnisse des Königs zuoberst stellen. Des Königs?


  Ja. In seinem Herzen glaubte er, auch wenn seine Magie jetzt nur noch eine bittere Erinnerung war, dass er nach wie vor Lurs rechtmäßiger König war – sein Wächter und Beschützer – und das auf eine Art und Weise, die weit über Magie und Wettermachen und die Insignien der Macht hinausging. Über die Vergänglichkeit äußerlich verliehener Autorität.


  Die Worte seines Vaters, die vor so langer Zeit gesprochen worden waren, hallten wie Donner in seinem Geist wider. »Barl hat eine Bestimmung für dich, mein Sohn.«


  Dies war es. Die Entdeckung ihres Tagebuchs. Die Entschlüsselung seiner Geheimnisse und die Fähigkeit, sie zu nutzen, um Lur vor einer Gefahr zu retten, die er nicht definieren konnte, von der er aber wusste, dass sie ihnen drohte. Einer Gefahr, die unmittelbar und unerklärlicherweise mit Conroyd Jarralts Schicksal verbunden war.


  Ohne auf den scharfen Schmerz zwischen seinen Augen, in seinen Schultern und seinem Rücken zu achten, ohne sich um das Pulsieren in seinem Gesicht zu scheren, wo Conroyds Ring seine Haut aufgerissen hatte, konzentrierte Gar seine gesamte Energie auf die Enträtselung dieser Geheimnisse. Wann immer er den Blick von dem uralten, verblichenen Papier des Tagebuchs hob, sah er Conroyds Doppelgesicht vor sich und arbeitete nur umso grimmiger.


  Klugerweise ließ Darran ihn in Ruhe.


  Die Antwort erhielt er Stunden später, als am Himmel jenseits seines Bibliotheksfensters eine erste Ahnung von Licht heraufdämmerte. Es war noch nicht der Sonnenaufgang, sondern sein Vorbote.


  In seiner Erschöpfung blieb ihm nichts anderes übrig, als das Tempo seiner Lektüre zu drosseln. Die späteren Einträge des Tagebuchs waren hastig und oberflächlich hingekritzelt worden, als hätte Barl genau wie er heute unter Zeitdruck gestanden. Die Worte waren fast unleserlich. Die Beschwörungen, die sie niedergeschrieben hatte, waren für ihn natürlich ohne Nutzen. Aber wenn er Asher finden konnte… wenn er ihn dazu bringen konnte, ihm ein letztes Mal zu helfen… Das arkane Erbe der Doranen war Grauen erregend. Kein Wunder, dass es Krieg gegeben hatte. Kein Wunder, dass zuerst Barl und später Durm das Tagebuch versteckt hatten. Kein Wunder, dass eine solche Magie aus dem Gedächtnis seiner Vorfahren gelöscht worden war. Der Gedanke daran, dass solche Magie während Trevoyles Spaltung hätte entfesselt werden können… Dass sie jetzt von Conroyd gegen jeden eingesetzt werden konnte, der sich ihm in den Weg zu stellen wagte…


  Gar, dessen Augen vor Müdigkeit brannten, war sich des schnell herannahenden Tages nur allzu bewusst und trieb seinen erschöpften Geist weiter. Barl hatte geschrieben: Aber obwohl ein verschlossener Raum sicher ist, stellt er ohne einen Schlüssel auch eine Falle dar. Also habe ich einen Schlüssel gefertigt, und zu gegebener Zeit werde ich ihn benutzen, um ein Fenster in der Mauer zu öffnen, auf dass ich sehen kann, was aus der Welt dahinter geworden ist. Und wenn es sicher ist, dann werden wir nach Hause gehen. Ich schwöre es, ich schwöre es bei meinem Leben. Eines Tages werden wir alle nach Hause gehen.


  Ein Fenster in der Mauer?


  Mit vor Müdigkeit vibrierenden Sinnen sackte er auf seinem Stuhl zusammen und führte sich die Konsequenzen von Barls Worten vor Augen. Bruchstücke früher gelesener Bemerkungen stiegen an die Oberfläche und fügten sich zusammen, Teile des Puzzles, das zusammenzusetzen er sich so verzweifelt bemühte.


  Ich habe keiner Menschenseele von der Macht erzählt, die wir entdeckt haben, dem Schlüssel zur Unsterblichkeit …Er kommt, er kommt, ich kann es spüren …Er wird uns finden, ganz gleich, wie lange es dauert, jeden Winkel der Welt abzusuchen… Ein Fenster in der Mauer.


  War das die Antwort? Hatte Durm Barls Tagebuch von Anfang bis Ende gelesen? Und hatte er in all seinem Stolz und seiner Arroganz Barls Fenster geöffnet? Hatte ihr sicheres, versiegeltes Königreich geöffnet und sie alle in Gefahr gebracht?


  Er hörte abermals die heiseren Worte des sterbenden Durm: »Borne, vergebt mir. Ich konnte ihn nicht aufhalten…«


  Gar fuhr sich mit den Fingern übers Gesicht und mühte sich zu verstehen. Wen aufhalten? Morg?


  Nein, das konnte es nicht sein. Morg war tot, musste tot sein. Die Unsterblichkeit war ein Traum, nicht Wirklichkeit. Es gab eine andere Erklärung, eine, auf die er noch nicht gekommen war.


  Hinter geschlossenen Augen sah er einmal mehr diese fließende, alchemistische Verwandlung über Conroyds Gesicht gleiten. Rief sich die Eigenartigkeit seiner Schrift ins Gedächtnis, als hätte eine andere Hand die Feder geführt. Erinnerte sich an das klaffende Loch im Zaun auf Salberts Horst, wo Pferde und Kutsche über den Rand gestürzt waren, ohne dass irgendein Versuch unternommen worden wäre, auszuweichen oder anzuhalten. Und drei mächtige Magier waren kampflos in die Tiefe gestürzt.


  Ein Fenster in der Mauer… und ein unsterblicher Kriegermagier, durch und durch böse und voller Rachsucht.


  »Darran!«


  Einige Augenblicke später erschien der alte Mann erschüttert und atemlos in der Tür. »Herr? Herr, was gibt es?«


  Gar stieß sich vom Stuhl hoch und klammerte sich an den Schreibtisch, um nicht zu Boden zu fallen. »Geht ins Wachhaus. Sofort, bevor die Stadt sich regt. Sucht Pellen Orrick und bringt ihn hierher.« Er schlug sich mit der Faust gegen den Kopf und versuchte, seiner lähmenden Erschöpfung einen klaren Gedanken ab– zuringen. »Nein! Nein, bringt ihn nicht hierher. Es ist zu gefährlich. Bringt ihn… Bringt ihn in die Krypta des Hauses Torvig. Ich werde Euch dort treffen.« Darran wirkte genauso müde, wie Gar sich fühlte. Die Kleidung zerdrückt, das Haar wirr, rang er erregt die Hände. »Herr? Ist etwas geschehen?« Gar, der sich nur allzu deutlich all seiner Schmerzen und seiner geschwollenen, aufgeschnittenen Wange bewusst war, nickte langsam. »Ich denke, ich habe das Rätsel gelöst, Darran. Ich denke, ich weiß, womit wir es zu tun haben. Mit wem wir es zu tun haben.«


  Darran schluckte. »Und möchte ich es ebenfalls wissen, Herr?« Ihm war übel, als er den Kopf schüttelte. »Nein, Darran, Ihr wollt es nicht wissen.«


  Pellen Orrick fuhr mit einem Schnauben in seinem Stuhl hoch, wütend auf sich selbst, weil er eingedöst war, und blickte zu seinem Gefangenen hinüber, um sich davon zu überzeugen, dass er immer noch da war, immer noch atmete. Er war da. Auf der Seite zusammengerollt an der gegenüberliegenden Wand der Zelle, eingewickelt in eine Decke, beobachtete der Stallmeister ihn mit stummer Wachsamkeit.


  Angesichts der Hinrichtung, des versagenden Glimmfeuers und der allgemeinen Atmosphäre von Unruhe war es vielleicht nicht überraschend gewesen, dass die Wachen, die Matt in der vergangenen Nacht gestellt hatten, sehr unsanft zu Werke gegangen waren. Übereifrig in ihrem Verlangen, ihn festzuhalten. Sie hatten ihn bewusstlos auf die Wache gebracht. Jetzt, im trüben Licht kurz vor Einbruch der Morgendämmerung, sah Orrick, dass der Mann übersät war von Schnittwunden und Prellungen. Die Verletzungen waren nicht lebensbedrohlich, aber allesamt unangenehm – und weitere Unannehmlichkeiten würden kommen. Orrick, dessen Gelenke leise knarrten, erhob sich. Er reckte sich und hörte, wie jeder Wirbel in seinem Hals knackte, dann sah er auf den reglosen Gefangenen auf dem Boden vor sich nieder.


  »Seine Majestät hat gestern Nacht eine Nachricht geschickt. Er wird später am Tag herkommen, um Euch selbst zu befragen. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr ihm erzählen, was immer Ihr wisst, und zwar schnell. Asher hat sich widersetzt und einen hohen Preis gezahlt.«


  Matt blinzelte mit seinen geschwollenen, blutverkrusteten Augen. »Ich weiß gar nichts.«


  »Um Euretwillen hoffe ich das. Ich warne Euch, Matt, da Ihr ein Mann seid, der nach meinem besten Wissen nichts Bösen getan hat: Unser neuer König ist bei der Verfolgung der Gerechtigkeit ohne Gnade. Er wird Magie benutzen, um Euch die Wahrheit zu entreißen, geradeso, wie er sie bei Asher benutzt hat.« »Magie?«, wiederholte Matt, richtete sich auf und zuckte zusammen. »Aber das ist verboten. Ihr seid der Hauptmann der Stadt. Wie konntet Ihr zustimmen…?« »Hauptmänner geben keine Zustimmung«, erwiderte er. »Ebenso wenig wie sie Einwände erheben.« Nicht, wenn ein König befiehlt. Selbst wenn ihnen ihr Gewissen zusetzt. Selbst wenn sie ernsthafte Zweifel hatten. Und sprach da die Pflicht aus ihm oder die Feigheit? Eine unbequeme Frage, von der er sich nicht sicher war, wie er sie beantworten sollte. »Sagt ihm, was Ihr wisst, Matt. Macht all diesem Elend ein Ende.«


  »Ich habe es bereits gesagt«, erwiderte Matt und schloss die Augen. »Ich weiß nichts.«


  Nun, wenn der Stallmeister die Wahrheit sagte, hatte er gewiss nichts zu befürchten, Magie hin, Magie her. Und wenn der Mann log, würde der König die Wahrheit bald enthüllen. So oder so, die Sache lag nicht mehr in seinen Händen. Er war erschöpft und hungrig und musste dringend einige Stunden daheim verbringen.


  Das Wachhaus war verlassen bis auf Bunder, der vorne am Empfang Dienst tat, und den jungen Jesip, der Berichte schrieb. Alle anderen Männer, ob sie nun aktiven Dienst taten oder aufgrund besonderer Umstände abberufen worden waren, gingen in der Stadt Streife, um nach dem Tumult der vergangenen Nacht die Ordnung aufrechtzuerhalten und alle Gaffer in ihre Häuser zurückzuschi– cken. Er schickte Jesip nach hinten, damit er den Gefangenen im Auge behielt, und richtete das Wort an den stoischen Bunder.


  »Ich gehe für eine Weile nach Hause. Seid wachsam und lasst nach mir schicken, falls es neuerlichen Ärger geben sollte.«


  Als er hinaustrat, sah er, dass der Tag schön zu werden versprach. Am Rand des Horizonts waren zarte, rosafarbene Streifen zu erkennen. Er unterdrückte ein Gähnen und wandte sich dem kleinen Tor zu, das in die Gasse führte… und wurde von den Schatten, die das Wachhaus warf, angesprochen.


  »Hauptmann Orrick! Hauptmann Orrick, auf ein Wort!«


  Er kannte diese flüsternde Stimme. Es war der Sekretär des Prinzen. Darran. Ein guter Mann, wenn auch ein wenig umständlich. »Herr?«, fragte Orrick und trat näher. »Stimmt etwas nicht? Kommt heraus ins Licht, wo ich Euch sehen kann.« Der alte Mann rührte sich nicht von der Stelle. »Hauptmann Orrick, liebt Ihr dieses Königreich?«


  Und was für eine Art Frage war das? Er runzelte gereizt die Stirn. »Meister Sekretär, es war eine lange Nacht, und ich bin nicht in Stimmung für Spielchen. Sagt, was Ihr zu sagen habt, oder geht Eures Weges. Es ist ein Vergehen, auf dem Grundstück des Wachhauses herumzulungern.«


  Der alte Mann kam zentimeterweise aus dem Schatten hervor, bis sein Gesicht gerade eben erkennbar war. Er blickte nervös nach rechts und links, als suche er nach Lauschern. »Hauptmann, wir müssen unter vier Augen reden. Werdet Ihr mitkommen?«


  »Mitkommen wohin? Und warum? Worüber wollt Ihr sprechen?« Darran trat ein klein wenig weiter vor. Er wirkte erschöpft. Verängstigt. »Das kann ich nicht sagen, Hauptmann. Nicht hier. Bitte, ich flehe Euch an. Kommt. Im Namen unseres geliebten Königs Borne.«


  Dieser Name brachte ihn zum Schweigen. Er sah sich den alten Sekretär genauer an und erkannte Aufrichtigkeit und Verzweiflung. »Ich war auf dem Weg nach Hause«, brummte er. »Ich tue jetzt schon seit sehr langer Zeit Dienst, Herr.« »Das weiß ich«, antwortete Darran. »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Er seufzte. »Wie wichtig?«


  »Eine Frage von Leben oder Tod«, sagte der alte Mann. »Für uns alle.« Er hielt ihm einen zusammengefalteten Umhang hin. »Dies hier solltet Ihr tragen. Zieht die Kapuze tief über Euer Gesicht. Man darf Euch nicht erkennen.« Orrick nahm den Umhang entgegen und legte ihn sich über, während der alte Mann die Kapuze seines eigenen Umhangs über seinen grauen Kopf zog. »Wenn dies nicht dringend ist, sondern ein Trick oder, schlimmer noch, irgendeine gesetzlose…«


  »Kommt mit mir, Hauptmann«, sagte Darran, »und findet es selbst heraus.« Mit einem Stöhnen schloss Orrick sich ihm an.


  Er war nicht überrascht festzustellen, dass der Sekretär ihn zu Prinz Gar führte. Die Wahl des Treffpunkts war schon eher unerwartet: Die Familienkrypta des Hauses Torvig. Kühl und voller Kerzen. Und Leichen.


  Der Prinz sah so aus, als hätte er lange nicht geschlafen. Die Schnittwunde auf seinen Wangenknochen war verschorft, das Fleisch darum herum verfärbt und aufgedunsen. »Danke, dass Ihr hergekommen seid, Hauptmann. Pellen. Darf ich Euch Pellen nennen?«


  Orrick nickte. »Natürlich.«


  »Pellen, ich brauche Eure Hilfe. Lur braucht Eure Hilfe. Können wir auf Euch zählen?«


  Er richtete sich schnurgerade auf. »Ich bin ein Beamter der Krone. Meine Loyalität stand nie in Zweifel.« Nun. Jedenfalls nicht vernünftigermaßen. Oder mehr als einmal.


  Der Prinz lächelte. In seinen Augen lag ein schauriger Ausdruck. Er stand neben dem Sarg seiner toten Schwester und liebkoste mit den Fingern ihre kalten, steinernen Füße – die Füße des Abbilds. »Das weiß ich«, sagte er. »Aber Ihr seid auch ein Beamter, der noch nie gebeten wurde, sich dem zu stellen, womit wir es zu tun haben. Etwas zu akzeptieren, das sich für Euch wie das Schwadronieren eines Wahnsinnigen anhören wird.«


  Vorsicht! Orrick befeuchtete sich die trockenen Lippen, blickte noch einmal zu dem alten Mann hinüber, der ihn hierhergebracht hatte und der jetzt in der Ecke stand, und konzentrierte sich dann wieder auf den Prinzen. »Und womit haben wir es zu tun, Eure Hoheit?«


  »Wenn ich mich nicht täusche – mit der Zerstörung unseres Königreichs.« Hm, ja, das klang tatsächlich wie das Schwadronieren eines Wahnsinnigen. Und er war so verdammt müde. »Herr, Ihr werdet Euch deutlicher ausdrücken müssen. Ihr glaubt, dass wir in Gefahr sind? Von wem droht uns die Gefahr? Von was? Und wo ist Euer Beweis?«


  »So spricht der Hauptmann der Stadt.« Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr es als Beweis bezeichnen würdet, Pellen.«


  Wieder sah Orrick zu Darran hinüber. Der alte Mann ließ den Prinzen nicht aus den Augen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubte zumindest er, was Gar sagte. Oder wollte er es nur glauben? Schwer zu sagen.


  Er wandte sich wieder zu dem Prinzen um, dachte einen Moment nach und wählte seine Worte dann mit großer Sorgfalt. »Eure Hoheit, habt Ihr dem König von Eurer Sorge berichtet?«


  Die Frage entlockte dem Prinzen ein raues, bellendes Lachen. »Pellen, lieber Pellen. Conroyd ist meine Sorge!«


  »Ihr redet von Hochverrat. Ich kann mir das nicht anhören«, blaffte Orrick und warf Darran einen sengenden Blick zu. »Ihr hättet mich nicht hierherbringen sollen, alter Mann. Wenn Ihr Euren Prinzen liebt, bringt ihn fort. Jetzt. Und ich werde mein Bestes tun zu vergessen, dass wir drei jemals miteinander gesprochen haben.«


  Er fuhr auf dem Absatz herum, aufgewühlt von Bedauern, Kummer und Zorn, und ging auf die Tür zu.


  Der Prinz sagte rau: »Ich habe gelogen, was Asher betrifft.«


  Er blieb stehen. Lauschte auf sein hämmerndes Herz. »Gelogen, Herr?« Hinter ihm erklangen Schritte. Eine sanfte Hand berührte ihn an der Schulter und veranlasste ihn, sich umzudrehen. Das Gesicht des Prinzen war starr. Keine königliche Maske, keine polierte Darbietung für die Öffentlichkeit. Nur rohes Gefühl, ohne Vorbehalte. Er zuckte zusammen.


  »Was er Euch erzählt hat, war die Wahrheit. Alles«, sagte der Prinz so leise, als seien sie in einer Kapelle. »Ich habe ihn gebeten, Magie zu wirken.« Seine Antwort kam automatisch. »Olken haben keine Magie.«


  Der Prinz lächelte traurig. »Asher hat sie. Hatte sie. Ich kann es nicht erklären, aber es ist wahr. Und er hat sie benutzt, um dieses Königreich zu schützen. Als meine eigenen Kräfte versagten, habe ich ihm selbst und aus freien Stücken die Wettermagie übergeben. Er hatte nie die Absicht, meine Krone zu stehlen. Er war der treu–este Untertan, den ein König jemals haben konnte. Der treueste Freund. In jeder Hinsicht, die eine Rolle spielt, war Asher unschuldig.«


  All sein Leben als Wachmann. Er hatte gelernt – hatte geglaubt, gelernt zu haben –, die Wahrheit zu erkennen, wenn sie gesprochen wurde. »Aber Ihr habt Euch von ihm losgesagt!«, erwiderte er ungläubig. »Ihr habt selbst den Hinrichtungsbefehl unterzeichnet!«


  Der Prinz nickte. »Ich musste es tun. Obwohl ich geschworen hatte, ihn zu schützen, musste ich sein Todesurteil unterzeichnen. Wenn ich mich geweigert hätte, hätte Conroyd, wie er sagt, Euer Volk niedergemetzelt, bis keiner mehr übrig geblieben wäre. Ich habe ihm geglaubt.«


  Konnte sich ein lebender Mensch in Stein verwandeln? Es fühlte sich so an. Er schluckte und kämpfte gegen den Schmerz in seiner Kehle, seiner Brust. »Er war unschuldig? Aber ich habe ihn getötet!«


  »Nein, Pellen«, erwiderte der Prinz. »Das Gesetz hat ihn getötet.« »Das ist das Gleiche!«


  Jetzt sah der Prinz Darran an. Als suche er Rat oder Vergebung. Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ich denke, Ihr müsst es tun, Herr. Wir sind zu weit gegangen, um es nicht zu tun.«


  Der Prinz seufzte. »Ihr seid kein Mörder, Pellen. Asher ist nicht tot. Der Mann, der gestern Nacht sein Leben verloren hat, war ein Fremder für mich. Asher lebt, irgendwo, und wenn wir unser Königreich vor der Zerstörung retten wollen, müsst Ihr mir helfen, ihn zu finden.«


  Orrick spürte, dass seine Beine unter ihm nachgaben. Er taumelte und wehrte die Hände ab, die sich ihm entgegenstreckten, um ihm zu helfen. An eine kalte Steinmauer gelehnt, presste er sich eine Hand aufs Gesicht und rang mühsam um Atem.


  »Dies ist Wahnsinn«, murmelte er. »Die faulige Frucht der Überarbeitung. Ich muss träumen.« Er ließ die Hand sinken und sah den Prinzen an. »Sagt mir, dass ich träume!«


  »Wenn Ihr träumt, Pellen, dann ist es ein Albtraum. Und wir anderen sind mit Euch in diesem Albtraum gefangen.« Der Prinz griff in seinen zugeknöpften Mantel und zog ein zerfleddertes, in Leder gebundenes Buch heraus. Es sah uralt aus. »Dies ist das Tagebuch der Gesegneten Barl. Durm hat es entdeckt und seine Existenz verborgen gehalten. Es enthält unsere lange verlorene Magie… und eine Beschwörung, die ein Fenster in der Mauer öffnet.«


  »Ein Fenster in…? Eure Hoheit…«


  »Ich weiß«, sagte der Prinz hastig. »Ich weiß, wie das klingt, aber bitte, hört mir weiter zu. Ich glaube, dass Durm diesen Zauber benutzt hat.« Bitterkeit und Bedauern verzerrten seine Züge. »Er war immer ein neugieriger Mann. Und ein arroganter Mann. Davon überzeugt, dass er niemals in Gefahr war, ganz gleich, welche Risiken er einging.«


  Orrick löste sich von der Wand und verschränkte die Hände hinterm Rücken. Vergraben unter Verwirrung und Verständnislosigkeit lag Scham, Scham darüber, dass er so undiszipliniert gewesen war, sich sein Entsetzen so deutlich anmerken zu lassen. »Also schön. Ein Fenster. Aber was hat das mit Asher zu tun? Mit irgendetwas?«


  Der Prinz schob das Tagebuch wieder in seinen Mantel. »Alles. Als Durm dieses Fenster in der Mauer öffnete, denke ich, ist etwas hinter ihm hindurchgeklettert, und dieses Etwas ist jetzt hier bei uns und trachtet nach bösartiger Zerstörung. Ich denke, es hat meine Familie getötet und will uns alle töten. Das ist der Grund, warum ich Asher finden muss. Er ist der Einzige, der über Magie gebietet und dem ich vertrauen kann, dagegen zu kämpfen.«


  »Gegen was, Herr? Niemand weiß, was jenseits der Mauer liegt! Niemand weiß, wer dort lebt!«


  »Wir wissen, wer früher dort gelebt hat.«


  Orrick brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon der Prinz sprach. Als er es tat, wäre er beinahe zu Boden gesunken. »Morg? Herr, Ihr redet wirr!«


  Gar schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so. Pellen, Morg wusste, wie er sich unsterblich machen konnte. Vergesst nicht: Er war ein Magier mit Kräften, die wir nicht einmal ansatzweise erfassen können. Die Doranen Lurs sind bloße Schatten im Vergleich zu unseren Vorfahren und zu dem, was sie tun konnten. Was sie getan haben. Es steht alles in dem Tagebuch, und ich sage Euch, es ist beängstigend.«


  War Wahnsinn ansteckend? Er fing an, dem Prinzen zu glauben. »Falls Ihr Recht habt – falls Morg tatsächlich unter uns ist –, wie kommt es dann, dass niemand etwas bemerkt hat?«


  »Weil er klug ist. Er versteckt sich.«


  »Wo?«


  Der Prinz senkte für einen Moment den Blick und atmete tief durch. Dann blickte er auf und antwortete: »In Conroyd Jarralt.«


  Orrick wandte sich ab, eine Faust auf die schmerzende Brust gepresst. Barl rette ihn… Barl rette ihn… Aber er glaubte es. Gestern Nacht. In all dem Aufruhr. Er hatte König Conroyds Gesicht gesehen, als dieser Ashers Enthauptung befahl. Er hatte ihn anschließend gesehen, während er sich am Anblick des Leichnams weidete. Etwas Unmenschliches und Unnatürliches lauerte dort, tief unter seinen Knochen.


  Der Prinz sagte leise: »Ich bin das letzte lebende Mitglied des Hauses Torvig, Pellen. Jahrhundertelang hat meine Familie ihr Blut für die Bewahrung dieses Königreichs vergossen. Bei allem, was heilig ist, in diesem geheiligten Haus der Ruhe, vor ungezählten Generationen meiner Familie schwöre ich, schwöre ich, dass ich Euch nichts als die Wahrheit gesagt habe. Bitte. Werdet Ihr mir helfen?« Orrick starrte zu Boden. Die Zeit blieb stehen, hing an seiner Antwort. Er blickte auf. »Ja, Gar. Ich werde Euch helfen. Und wenn sich herausstellt, dass Ihr Unrecht habt, möge Barl unseren Seelen gnädig sein.«


  Ox Bunder schaute überrascht auf, als Orrick ins Wachhaus zurückkam. »Hauptmann? Stimmt etwas nicht?«


  Nichts stimmte. Immer noch benommen von den Enthüllungen des Prinzen, von seiner eigenen wahnsinnigen Entscheidung, ihm blind zu folgen, das Gesetz zu brechen, einen Gefangenen freizulassen, bediente er sich seiner achtundzwanzig Jahre langen Erfahrung als Wachmann und zeigte Ox nichts als ein einfältiges Lä– cheln.


  »Ich habe zu schlafen versucht, aber all der liegen gebliebene Papierkram hat mir ständig auf die Schulter geklopft«, erwiderte er. »Ihr wisst ja, wie ich bin.« Ox grinste. »Ja, Herr, ich weiß.«


  »Der Gefangene macht keinen Ärger?«


  »Nein, Hauptmann.«


  »Ist Jesip noch bei ihm?«


  »Ahm…« Bunder blickte unbehaglich drein. »Nein. Wisst Ihr, dass seine Mutter kränkelt? Er wollte nur feststellen, ob sie die Nacht gut überstanden hatte. Ich konnte nichts Schlimmes daran finden, Herr, er hat fast zwei Tage lang Dienst getan. Vor zehn Minuten habe ich selbst nach dem Gefangenen geschaut, und der Gefangene hat laut schnarchend tief und fest geschlafen.«


  »Ich verstehe. Nun, ich denke, das ist in Ordnung.« Er ging auf die hintere Tür zu, die zu den Zellen führte. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er meinte, Bunder müsse es hören können. »Aber ich werde selbst schnell einen Blick auf ihn werfen, bevor ich nach oben gehe. Ihr könnt weiterarbeiten, Ox.« Gerühmt sei Barl, dass die anderen Gefängniszellen im Wachhaus leer standen, da die ungeheuerlichen Geschehnisse der letzten Wochen den Menschen jedwede Lust an geringfügigen Verbrechen vergällt hatten. Er eilte durch den von Zellen gesäumten Flur bis zu dem Raum am Ende, in dem Asher sich für kurze Zeit befunden hatte. In dem Matt jetzt in gleicher Gefahr war. Er öffnete die äußere, doppelt verschlossene Tür…


  … und ertappte den Gefangenen dabei, wie er versuchte, sich an dem abgerissenen Ärmel seines Hemds zu erhängen.


  »Nein, verdammt! Nein!«


  Mit zitternden Händen angelte er die Schlüssel aus seinem Gürtel, stieß den richtigen in das Schloss und riss die Zellentür weit auf. Der Stallmeister lag auf den Knien und taumelte würgend am Ende seiner behelfsmäßigen Schlinge. Sein Gesicht färbte sich bereits purpurn.


  Orrick stürzte auf ihn zu und riss verzweifelt an dem Knoten um seinen Hals, hatte aber keine Hoffnung, ihn zu lockern. Stattdessen schob er die Schultern unter den zuckenden Oberkörper des Mannes und brüllte nach Bunder. »Holt mir ein Messer!«, befahl er, als Ox in die äußere Zelle geschlittert kam. Mit weit aufgerissenen Augen rannte der Wachmann wieder los und kehrte wenige Augenblicke später mit einem Dolch zurück. Mit vereinten Kräften befreiten sie den erstickenden Gefangenen.


  »Hauptmann, Hauptmann…«, stammelte Bunder entsetzt.


  »Das ist im Moment nicht wichtig, Bunder. Wir werden später über Disziplin reden!«, knurrte er, während er beobachtete, wie das Purpur in Matts Gesicht langsam zu einem Rotton verblasste. Seine Gedanken rasten, und er suchte nach einer Möglichkeit, diese Beinahekatastrophe in einen Erfolg zu verwandeln. Es war nicht leicht. Er war der Hauptmann der Stadt; er verbrachte seine Zeit damit, Menschen ins Gefängnis zu bringen, statt über Wege nachzusinnen, wie er ihnen helfen konnte hinauszugelangen.


  »Dieser Mann braucht einen Pother«, sagte er schließlich.


  »Zwei Straßen weiter gibt es eine Potherei«, sagte Bunder, erpicht auf Wiedergutmachung. »Ich werde…«


  Orrick schüttelte den Kopf. »Nein. Dies ist ein wichtiger Gefangener. Er sollte besser von König Conroyds eigenem Pother untersucht werden. Geht in den Palast und holt Nix her. Aber langsam!«, fügte er hinzu, als Bunder zur Tür stürzte. »Nach all dem Getöse gestern Nacht sollten die Städter Euch nicht durch die Straßen rennen sehen wie eine verbrühte Katze. Geht mit ruhigem Schritt dorthin, und kommt auf die gleiche Weise wieder zurück. Als machtet Ihr einen kleinen Spaziergang. Mit einem Freund.«


  »Ich soll zurückgehen?«, fragte Bunder verwirrt. »Aber hat der Pother keine Kutsche?«


  »Eine sehr schöne sogar, glaube ich, über und über bemalt mit königlichen Emblemen«, antwortete Orrick. »Tut mir einen Gefallen, Ox. Geht. In dieser Stadt gärt es schon viel zu lange. Es ist unsere Aufgabe, ein gelassenes Beispiel zu geben.«


  »Ja, Herr«, sagte Bunder, der immer noch verwirrt war. »Ich werde unverzüglich mit dem Pother zurückkommen.«


  Aber nicht zu unverzüglich, hoffte Orrick, während Bunders Schritte langsam verklangen. Nun. Er hatte ein wenig Zeit geschunden. Jetzt musste er sie klug nutzen…


  Matt atmete inzwischen leichter; er hockte in sich zusammengesunken da, und sein Gesicht war beinahe wieder menschlich. »Ihr hättet mich nicht aufhalten sollen, Hauptmann«, krächzte er und blickte mit schmalen Augen auf. »Ich werde ohnehin sterben.«


  Orrick funkelte ihn an. Dann zog er den Narren hoch und lehnte ihn an die Wand. Als Vorsichtsmaßnahme hob er den Dolch auf und steckte ihn sich in den Gürtel. »Gut gemacht. Ihr hättet beinahe alles ruiniert. Setzt Euch dort hin und tut nichts. Ich werde nicht lange fort sein.«


  Nachdem er dem verwirrten Matt den Rücken zugekehrt hatte, eilte er in den hinteren Teil des Wachhauses, öffnete die Tür und winkte Darran heran, der sich abermals in der Dunkelheit versteckt hatte.


  »Schnell! Einer meiner Männer könnte jeden Augenblick zurückkommen!« Darran sah ihn erschrocken an. »Wo ist Matt?«


  »In der Zelle. Der verdammte Narr hat versucht, sich zu erhängen, außerdem muss seine Flucht noch vertuscht werden! Kommt herein!« Matts geschwollener Kiefer klappte nach unten, als er den Sekretär des Prinzen sah.


  »Darran? Seid Ihr ebenfalls ein Mitglied des Zirkels? Gehört auch Orrick dazu?« »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Ihr da redet«, antwortete Darran, dann kniete er neben ihm nieder und sprach hastig weiter. »Jetzt seid still und hört zu. Ich bringe Euch hier raus. Auf Befehl von Prinz Gar. Das Königreich ist in Gefahr, und wir brauchen Eure Hilfe, um es zu retten.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Matt und rieb sich seinen wunden Hals. »Wenn Ihr nicht zum Zirkel gehört, warum…«


  Orrick versetzte ihm einen Tritt, der gerade heftig genug war, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Könnt Ihr sie zu Asher führen?«


  Matts Züge erstarrten. »Asher ist tot.«


  »Er ist es nicht, und wir alle wissen es. Wisst Ihr, wo er zu finden ist?« »Bitte, Matt«, drang Darran in ihn, als der Stallmeister weiter Schweigen bewahrte. »Dies ist kein Trick, das verspreche ich Euch. Wir versuchen, Euch zu retten. Vertraut uns, wir sind Eure einzige Hoffnung. Die einzige Hoffnung des Königreichs. Seine Hoheit zählt auf Euch.«


  Wilde Unsicherheit malte sich auf den Zügen des verletzten Mannes ab. Eine Qual der Unentschlossenheit. Ihnen ging die Zeit aus…


  Orrick riss den Dolch aus dem Gürtel, zerrte Matt hoch und drückte ihm die Waffe in die Hand. »Erstecht mich.« »Was?«


  »Verletzt mich damit.«


  »Was?«


  »Niemand wird diese Geschichte glauben, wenn ich nicht verwundet bin! Nun macht schon, Ihr Narr, und beeilt Euch! Wollt Ihr, dass der König uns findet? Er könnte bereits auf dem Weg sein!«


  Matt hob den Dolch und betrachtete ihn, als hätte er noch nie einen gesehen. »Sagen wir, ich tue es. Sagen wir, ich verletze Euch. Wie geht es dann weiter?« »Dann laufen wir weg, Matt! Zu Asher!«, erwiderte Darran, der sich ebenfalls wieder erhoben hatte. »Seine Hoheit ist draußen, versteckt in einem Eselskarren. Wir müssen jetzt gehen, Mann, bevor jemand herausfindet, dass wir nicht mehr im Turm sind!«


  Aber Matt schüttelte nur, immer noch benommen, den Kopf. »Ich kann nicht… Ich weiß nicht…«


  Orrick sah Darran an. »Das hier wird nicht funktionieren, er ist verwirrt und steht unter Schock. Ihr müsst von hier verschwinden, zurück in den Turm. Denkt Euch eine andere Möglichkeit aus, um…« »Es gibt keine andere Möglichkeit!«, widersprach Darran. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen leuchteten vor Verzweiflung. »O süße Barl, vergib mir!«, ächzte er. Dann riss er den Dolch aus Matts schlaffen Fingern und schlug zu.


  Orrick sog scharf die Luft ein, als die Klinge sich tief in seine Schulter bohrte. Mit Magie versehener Stahl durchtrennte Muskeln und kratzte über Knochen. Der Schmerz kam sofort. Heiße, glühende Lichter tanzten vor seinen Augen, und die kleine Zelle drehte sich um ihn herum, funkelnd von Glimmfeuer. Ohne seine Erlaubnis gaben die Knie unter ihm nach, und er sackte zu Boden. Darran hatte sich die Hände aufs Gesicht gepresst. »O Barl… O Barl…« Auf Orricks Gesicht stand Schweiß, eisig wie geschmolzener Schnee. Seine Schulter stand in Flammen. Verdammt. Wer hätte gedacht, dass ein so sehniger alter Mann solche Kraft hatte! »Geht«, krächzte er. Seine rechte Hand schwebte über dem Griff des Dolchs. Wenn er das verdammte Ding herauszog, würde er dann gleich hier auf dem Boden verbluten? »Sofort. Peitscht diesen verdammten Esel, bis er auf der Straße umfällt, und blickt nicht zurück. Nix ist auf dem Weg hierher, ich werde schon zurechtkommen. Sagt Seiner Hoheit, dass ich ihm Glück wünsche. Sagt Asher, dass es mir leidtut.«


  »Ja«, erwiderte Darran zitternd und griff nach Matts Arm, um ihn aus der Zelle zu ziehen.


  Matt riss sich los. »Wartet.« Seine Benommenheit war verebbt. Unter den Prellungen und den Blutflecken sah er wieder aus wie er selbst, wie der ruhige, tüchtige Mann, der die Ställe des Prinzen geleitet hatte. »Wir werden niemals unerkannt aus der Stadt herauskommen.«


  »Vielleicht doch!«, rief Darran. »Wir müssen es riskieren!«


  »Nein«, sagte Matt und drehte sich zu Darran um. Dann breitete er die Hände weit aus und legte sie auf das Gesicht des alten Mannes. »Steht still. Dies wird schnell gehen – hoffe ich.«


  Schmerzgepeinigt beobachtete Orrick, wie Matts zerschundenes Gesicht sich verzog und den letzten Rest Farbe verlor. Unter seinen Händen schrie Darran protestierend auf.


  »Was tut Ihr da? Hört auf! Hört auf!«


  Matt ließ die Hände sinken und taumelte ein wenig. Hätte er sich nicht mit der Schulter an die Wand der Zelle gelehnt, wäre er zu Boden gefallen. »Hat es funktioniert?«, murmelte er. »Ich habe es noch nie zuvor getan. Jemand anderer hat es einmal mit mir gemacht.«


  Sprachlos vor Schreck betrachtete Orrick Darrans veränderte Züge. Einen Augenblick zuvor waren sie mager gewesen. Er hatte eine gerade Nase und ein scharfes Kinn gehabt. Ein vertrautes Gesicht. Jetzt trug Darran das Gesicht eines Fremden, der zehn Jahre jünger war, gemütlich und wohlbeleibt, mit einer Knollennase und einem Spinnennetz von Adern, das sich über seine Wangen zog. Schließlich fand er die Stimme wieder und flüsterte ungläubig: »Es hat funktioniert. Ihr seid getarnt, Darran. Mit Magie.«


  Darran ächzte. »Barl steh uns bei! Nicht Ihr auch, Matt!«


  Matt, der immer noch an der Wand lehnte, drückte die Hände auf sein eigenes Gesicht. Dann stöhnte er auf, ein Laut extremen Ungemachs, würgte und glitt beinahe zu Boden. Als er die Hände sinken ließ, wurde ein zweiter Fremder sichtbar.


  »Man nennt es Verschleierung«, erklärte er heiser. Sein neues Gesicht war grau und schweißnass. »Aber wir werden uns beeilen müssen. Es wird nicht lange anhalten.«


  »Dann geht«, sagte Orrick grimmig. »Sofort!«


  Sie rannten los. Allein und blutend, lag der Hauptmann der Wache mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden der Gefängniszelle. Bevor er sich fragen konnte, ob er richtig gehandelt hatte, wurde die Welt um ihn herum zuerst scharlachrot, dann schwarz. Sein letzter klarer Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor, war ein Gebet.


  Süße Gesegnete Barl, gib, dass ich mich nicht irre.


  Morg erwachte spät in seinem von Dienern freien Haus, und gönnte sich für eine Weile den Luxus des Schweigens. Schweigen war ein Gegenmittel gegen die Erinnerung an Holzes beharrliches Gejammer… »Conroyd, Ihr müsst Euch in der Öffentlichkeit als der Wettermacher zeigen. Conroyd, Ihr müsst in den Palast ziehen. Conroyd, Ihr müsst die Edelleute zurückrufen, die jetzt auf dem Land ihre Zeit vertrödeln. Ernennt einen Kronrat… beschwichtigt die besorgte Bevölkerung… entscheidet Euch für einen Erben… benennt einen Meistermagier. Conroyd… Conroyd… Conroyd…«


  Er hatte die Absicht, den Geistlichen persönlich an seine Dämonen zu verfüttern, wenn die Mauer endlich fiel.


  Sein bedauerlicherweise unvermeidbares Treffen mit dem Mann hatte Stunden gedauert. Während all der Zeit hatte er genickt und gelächelt und Zustimmung angedeutet, was immer notwendig war, um den Geistlichen loszuwerden. Aber es schien, als hätte Holze einen unerschöpflichen Vorrat an Meinungen gehortet. Und er, Morg, durfte nicht riskieren, etwas zu unternehmen. Eine schnelle, verstohlene Untersuchung von Holzes Geist hatte ihm einen Mann gezeigt, der eigenartig gut geschützt war gegen Manipulationen. Eine weitere Einmischung von Seiten Barls? Er konnte es nicht sagen. Es kümmerte ihn nicht; am Ende würde es keinen Unterschied machen. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte er den Vortrag überlebt, ebenso wie Holze ihn – mit knapper Not – überlebt hatte. Jetzt musste er seine ganze Willenskraft auf das Einzige richten, das zählte: Der nächste Schritt in seiner Unterwanderung von Barls infernalischer Mauer. Sobald diese verlockende Aufgabe vollendet war, würde er sich den Stallmeister vornehmen, den Orricks Männer nach der Hinrichtung ergriffen hatten, und… Die Hinrichtung.


  Unter seinen behaglichen Decken reckte Morg sich genüsslich wie eine satte Katze.


  Der unerwartete Asher, der in alles seine Nase stecken musste, war tot. Gar hatte geweint; die Erinnerung an die jämmerliche Trauer des Krüppels schenkte ihm neuerliches Vergnügen. Außerdem nahm er auch Conroyds Freude über diesen brutalen Tod wahr. Conroyd hatte den Olken mit einer Leidenschaft gehasst, die der seinen beinahe gleichkam. Nicht dass sein fügsamer Gefangener viel gesagt hätte. Endlich unterworfen, waren Conroyd die Worte und Flüche ausgegangen, und er saß jetzt stumm in seinem Käfig; aber seine Gefühle waren so deutlich zu vernehmen wie ein Schrei.


  Das Licht der Sonne hinter den zugezogenen Vorhängen des Schlafgemachs erinnerte ihn daran, dass der Tag rapide älter wurde. Er stand auf, badete, kleidete sich an, beschwor Essen aus seiner köchinnenlosen Küche herauf und ritt dann auf Ashers bezwungenem Hengst zur Wetterkammer.


  In einem Punkt hatte Holze, der verfluchte Kerl, Recht gehabt: Um möglichen Verdacht zu zerstreuen, musste er den Menschen von Lur ihr erwartetes Wetter machen. Also ließ er es regnen, aber mit einer entstellten Magie, einem veränderten Zauber, sodass jeder einzelne Tropfen Wasser, der vom Himmel fiel, einen Faden in dem Wandteppich löste, der die uralte Barriere der elenden Hure zusammenhielt.


  Uralt – aber nicht unsterblich.


  Über ihnen erbebte die goldene Mauer. Morg, der durch die Glasdecke der Wetterkammer schaute, lachte und lachte, als er es sah. Dann ritt er mit leichtem Herzen auf das städtische Wachhaus zu, wo der gefangene Matt wartete, reif, gepflückt zu werden.


  Aber statt des ehemaligen Stallmeisters des Krüppels fand er nur Chaos vor. »Es ist eine böse Wunde, Eure Majestät«, informierte Pother Nix ihn auf der Schwelle von Orricks Wachstube. »Der Hauptmann hat eine beträchtliche Menge Blut verloren. Er wird wieder gesund werden, aber – Eure Majestät, er ist noch nicht bereit für – Eure Majestät, ich muss protestieren! Mein Patient…« Er stieß den Narren beiseite, ignorierte sein unerhebliches Geschwafel und stellte Orrick auf seinem behelfsmäßigen Krankenbett zur Rede. »Nun? Was ist passiert? Und warum wurde ich nicht unverzüglich informiert?«


  Bis zur Taille entkleidet und eingehüllt in mit scharlachroten Flecken durchtränkte Bandagen, sah Orrick ihn schwach an. Seine Haut hatte einen kränklichen Grauton angenommen, und seine Augen waren rot unterlaufen. »Eure Majestät… verzeiht mir…« Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Ich habe versagt.«


  Einer der Wachmänner, ein muskulöser Klotz, trat aus dem Gewirr von Uniformen im Hintergrund vor und verneigte sich. »Eure Majestät, der Gefangene hat versucht, sich zu erhängen. Hauptmann Orrick hat mich ausgeschickt, einen Pother zu holen, und während ich fort war, hat der Gefangene ihn beinahe erdolcht. Er ist entflohen.«


  Für einen Augenblick war sein Zorn absolut, sodass er sie beinahe mit einem Wort allesamt ausgelöscht hätte: Orrick, Nix, den muskulösen Wachmann. »Eure Majestät…« Wieder Orrick, kaum hörbar. »Ich hatte gehofft, ihn schnell zu finden. Euch damit nicht belästigen zu müssen. Ich habe meine Männer ausgeschickt, um nach ihm zu suchen. Sie werden ihn wieder einfangen, ich schwöre es.«


  Der Zorn verebbte. Der Stallmeister war also verschwunden. Aber spielte es wirklich eine Rolle? Versuchter Selbstmord ließ auf Geheimnisse schließen, die es wert waren, sie zu verstecken, das stimmte… Aber ebenso gut konnte es Angst gewesen sein. Asher war tot, und die Wettermagie war mit ihm gestorben. Schon jetzt zerfiel die Mauer. Was spielte das Schicksal eines einzigen Olken für eine Rolle, der schon bald im Feuer untergehen würde, wo immer er sich auch hinwandte?


  Nicht dass er das gesagt hätte. Wenn aller Augen sich auf die jüngsten Ereignisse richteten, würde das bedeuten, dass man ihm weniger Aufmerksamkeit zollte. Er lächelte und verzieh großmütig. »Also schön, Hauptmann. Ich nehme Eure Entschuldigung an. Setzt Eure Suche nach dem Missetäter fort. Ich habe absolutes Vertrauen, dass Ihr ihn mit Eurem Pflichteifer am Ende finden werdet. In der Zwischenzeit können Eure Männer die olkische Sperrstunde durchsetzen, ebenso wie die neuen Vorschriften, die wir wegen dieses neuerlichen verbrecherischen Tuns erlassen haben. Willer wird Euch über die Einzelheiten informieren.«


  Er hinterließ unbehagliches Schweigen und einen entsetzen Blickwechsel. Innerlich lächelte er.


  Unten im Empfangsbereich des Wachhauses empfing ihn der allgegenwärtige Willer, feucht von dem noch immer fallenden Regen und atemlos von seinen minimalen Anstrengungen. »Eure Majestät! Eure Majestät! Oh, endlich habe ich Euch gefunden!«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte er kalt. Die kleine Kröte hatte Ehrgeiz, der regelmäßig gedämpft werden musste.


  Willer trat ungehörig nahe heran. »Ich habe eine dringende Botschaft, Herr.« Er hatte kein Interesse an Botschaften. Er betrachtete die widerwärtige Kreatur mit gerunzelten Brauen und sagte: »Habt Ihr getan, worum ich Euch gebeten habe, Willer, und Euch um Ashers Überreste gekümmert?«


  Willer trat zurück. »Ich habe gleich als Erstes heute Morgen ihre Beseitigung überwacht, Eure Majestät, genau wie Ihr es erbeten habt. Die toten Hunde werden jetzt verbrannt, und ihre Asche wird man verstreuen. Der Verräter ist nicht mehr.«


  »Hervorragend. Und Eure Botschaft?«


  »Eure Majestät.« Willer senkte die Stimme zu einem Zischen. »Die Lords Sorvold und Daltrie erbitten eine dringende Audienz.«


  Natürlich taten sie das. Winselnde Speichellecker, verzweifelt erpicht auf Beförderung. »Setzt sie davon in Kenntnis, dass ich für eine Audienz nicht zur Verfügung stehe.«


  Willer schluckte krampfhaft. »Ja, Eure Majestät. Eure Majestät, sie wirkten ziemlich… entschlossen. Sie haben mich gebeten, Euch noch einmal danach zu fragen. Was soll ich ihnen sagen?«


  »Sagt ihnen, dass ein König seinen Untertanen keine Rechenschaft schuldet. Untertanen schulden ihrem König Rechenschaft.«


  Willer wirkte keineswegs überzeugt. »Ja, Eure Majestät. Ahm… Eure Majestät?« Obwohl er eigentlich weitergehen wollte, blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Und diesmal ließ er sich das ganze Ausmaß seiner Verstimmung anmerken und wartete darauf, dass Willer von seiner Katzbuckelei abließ. »Ja?« Stockend und geduckt, als erwarte er einen Schlag, kam Willer wieder näher gekrochen. »Da ist nur noch eine weitere Sache, Herr. Der Kämmerer des Palastes fragt sich, wann Ihr gedachtet…«


  »Meinetwegen, Willer, kann der Kämmerer sich die Pest holen und tot umfallen!«, blaffte er. »Haltet mich nicht länger auf! Ich bin vom Wettermachen erschöpft und muss meine Kräfte zurückgewinnen. Der Schaden, den der Verräter Asher angerichtet hat, ist noch größer, als ich erwartet hatte. Wollt Ihr, dass ich schwach bin und außerstande, meine heiligen Pflichten zu erfüllen? Außerstande, dieses Königreich vor seinen schwarzen, hässlichen Plänen zu retten?«


  Willer erbleichte. »Nein, Herr! O nein!«


  »Dann enthaltet Euch Eures kindischen Geplärrs! Und sagt jenen, die mich mit Nichtigkeiten belästigen wollen, dass sie dasselbe tun sollen! Ich kehre jetzt in mein Stadthaus zurück. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr dafür sorgen, dass ich nicht gestört werde.«


  »Eure Majestät«, erwiderte Willer, der sich vor lauter Ehrerbietung tief verbeugte.


  Morg rauschte aus dem Wachhaus und ignorierte die gemurmelten, ehrfürchtigen Grußworte von Wachen wie Besuchern gleichermaßen. Er hielt auf der Treppe inne und kostete den Regen aus, der aus den grünlich grauen Wolken spritzte, die er mit einem Gedanken herbeigerufen hatte. Die Olken und Doranen auf der Straße hinter den Toren des Wachhauses blieben stehen, um sich zu verneigen oder zu knicksen. Auch sie ignorierte er. Stattdessen starrte er zu Barls großer Mauer hinüber, die sich fest an die Berge klammerte.


  Bildete er es sich nur ein, oder wirkte das leuchtende Gold… getrübt? Und ganz oben auf ihrer Krone – war das ein winziger Anflug von Zerfaserung? Ein Saum, der ausfranste?


  Er glaubte, dass es tatsächlich so war.


  Ein Lakai brachte ihm den silbernen Hengst. Er saß lächelnd auf und ritt davon. Gerade als der Abend sich herabsenkte, hörte Dathne das Seitentor des Steinhauses knarren. Sie ließ das Buch fallen, das sie eigentlich gar nicht gelesen hatte, anfangs überzeugt davon, es müsse ein Traum sein. Sie war schon dreimal bei falschem Alarm aufgesprungen. War erschöpft von Hoffnung und vom Warten. Aber diesmal war es nicht ihr verzweifelter Geist, der ihr einen Streich spielte. Diesmal hörte sie ein müdes Pferd – nein, zwei müde Pferde –über den Pfad draußen vor dem Haus traben, und ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr einen Karren, auf dem Kutschbock eine gebeugte alte Frau, die fest in eine Decke gehüllt war.


  Veira. Veira war zu Hause. Was bedeutete, dass Asher…


  Sie rannte so schnell in die Küche, dass sie sich an dem wackeligen Tisch stieß und beinahe flach aufs Gesicht gefallen wäre. Fluchend rieb sie sich die Hüfte, stieß die Hintertür auf und stolperte mitten hinein in Veiras emsig kratzende Hühner. Diese ergriffen gackernd die Flucht. Die Sonne glitt auf die dunklen Baumwipfel zu, und ein kühler Wind wehte, der ihre Zweige klappern ließ. Veira hockte allein auf dem Fahrersitz des Wagens, das Gesicht halb verborgen in der Kapuze ihres Umhangs. Die kleine, braune Bessie war durch zwei hoch gewachsene, grobknochige Graue ersetzt worden, und auch der Wagen, den sie zogen, war ein anderer.


  »Veira!«, rief sie. »Ich dachte, ihr würdet nie zurückkommen! Ist alles gut gegangen? Habt ihr ihn? Was ist passiert? Und wo ist Matt? Schnell, schnell, erzähl es mir, schnell!«


  Veira zog die Kapuze zurück. In dem schwindenden Licht wirkte sie erschöpft. Genauso wie die beiden fremden Pferde, was das betraf. Sie waren bis zu den Bäuchen mit Schlamm bespritzt, und ihre Köpfe hingen beinahe bis auf den Boden.


  »Matt und ich sind getrennt worden. Ich habe Bessie und meinen alten Karren gegen schnellere, neue Pferde und einen Wagen mit einem Versteck darin eingetauscht. Jetzt hör auf mit deinen Fragen, Kind, und fass mit an bei unserem Unschuldigen Magier.«


  Sie konnte nur dastehen und sie anstarren. »Was soll das heißen, ihr wurdet getrennt? Hast du Matt zurückgelassen? Veira!«


  »Dathne!«, fuhr die alte Frau sie an. »Ich kann Asher nicht allein herausheben! Hilf mir. Ich erzähle dir, was ich kann, sobald er sicher im Haus ist!« Die knochigen, grauen Pferde standen geduldig da, während Veira aus dem Wagen kletterte und sich an einer Seite des Kutschbocks zu schaffen machte. Leise vor sich hin murmelnd mühte sie sich ab, während Dathne zusah. Ihr war übel.


  »Asher ist da drin?«, fragte sie. »Er wird inzwischen erstickt sein!« Veira beachtete sie nicht, sondern klappte – Lohn ihrer Mühe –die Seitenwand der Kiste unter dem Kutschbock auf, und Dathne sah die Sohlen zweier nackter, schmutziger Füße.


  Asher.


  Sie machte einen Satz nach vorne und half Veira, ihn langsam aus seinem Gefängnis zu ziehen, bis seine Zehenspitzen den grasbewachsenen Boden berührten und sie die Arme um seinen bewusstlosen Körper schlingen konnte. Sie sackte unter seinem Gewicht zusammen.


  »Er ist betäubt«, erklärte Veira, lehnte sich an den Wagen und rang nach Luft. »Es war sicherer so und einfacher.«


  Betäubt. Das würde ihm wohl kaum gefallen. Sie konnte seinen langsamen, schweren Atem warm zwischen ihren Schulterblättern spüren. Sein saurer Geruch würgte sie in der Kehle. »Dann lass ihn uns hineinbringen«, sagte sie. Ihre Stimme war rau von aufgestauten Tränen und einer Erleichterung, die sie noch kaum begriffen hatte. »Bevor er aufwacht und Lärm schlägt.« Veira legte von der anderen Seite einen Arm um ihn, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ihn halb ins Haus zu tragen, halb zu schleifen.


  »Mein Zimmer«, stieß Veira hervor.


  Sie ließen ihn auf die durchgelegene Matratze in Veiras winzigem Schlafgemach sinken und nahmen sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Als Veira schließlich ihre Nachttischlampe entzündete, blickte Dathne in das Gesicht ihres Geliebten.


  »Oh, Veira«, flüsterte sie.


  »Ich weiß, Kind, ich weiß«, erwiderte Veira. Erschreckenderweise klang ihre Stimme, als sei sie den Tränen nahe. »Ich sehe jetzt mal besser nach den Pferden und dem Wagen. Und nach den Hühnern.« Sie rümpfte die Nase und wirkte enttäuscht. »Du hättest meine Hühner versorgen können, Kind.« Dathne errötete. »Es tut mir leid, ich…« »Und was ist mit meinen Schweinen? Hast du meine Schweine auch vergessen?« »Nein! Nein, ich habe sie nicht vergessen, ich habe nur… Ich habe gewartet und mir Sorgen gemacht. Ich…«


  Veira seufzte. »Dann werde ich mich also auch um die Schweine kümmern. Du bleibst hier. Mach es Asher bequem, und setz dich zu ihm, bis ich draußen fertig bin. Dann werden wir ihn waschen und seine Wunden behandeln. In der Zwischenzeit, falls er aufwacht …« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich bezweifle, dass er das tun wird. Ich habe ihm genug Grobelewurzel gegeben, um…« »Grobelezvurzel?«, fragte Dathne. »Veira, wie konntest du riskieren…« »Weil ich es musste«, gab die alte Frau zurück. »Und es hat ihn nicht umgebracht, also lass es gut sein. Wir haben größere Sorgen als die Frage, ob ich ihm eine Schlafdroge gegeben habe!«


  Jetzt begriff Dathne, wie nahe Veira einem Zusammenbruch war, und fühlte sich beschämt. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Natürlich weißt du, was du tust.« Veira nickte. »Und sieh zu, dass du das nicht wieder vergisst. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Die Tür schlug hinter ihr zu. Dathne betrachtete sie stirnrunzelnd, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem tief bewusstlosen Asher zu. Immer eins nach dem anderen: Zuerst musste sie ihn aus diesen grauenhaften, stinkenden Lumpen schälen. Sie hatte ihn bisher nur zweimal entkleidet, und beide Male war es eine Freude gewesen.


  Jetzt jedoch…


  Als sie das Ausmaß seiner Verletzungen sah, weinte sie ein wenig wegen der Dinge, die man ihm angetan hatte. Was er ertragen hatte. Und was ihm noch bevorstand, sobald das Bewusstsein zurückkehrte. Sie warf die schmutzigen, blutbefleckten Kleidungsstücke auf den Boden, bettete seinen Kopf bequemer auf die Kissen, breitete eine leichte Decke über ihm aus und wartete auf Veira. Die Sonne war zur Gänze untergegangen, als die alte Frau mit ihrer Medizindose, einer Schale warmen Wassers und einem Beutel voller Lumpen ins Schlafzimmer zurückkehrte. Schnell und schweigend wuschen sie den Dreck, das getrocknete Blut und den verkrusteten Eiter von Ashers zerschundener Haut. Dann strichen sie auf seine Wunden Salben und Öle. Jetzt war Dathne dankbar für die Grobelewurzel, denn sie mussten ihm gewiss Schmerzen zufügen. Doch während der ganzen Prozedur regte Asher sich kein einziges Mal. Endlich war die unangenehme Aufgabe erledigt. Sauber und mit versorgten Wunden, bekleidet mit einem alten Nachthemd und eingehüllt in Decken, schlief Asher weiter.


  Veira berührte sie am Arm. »Ich bin in der Küche, Kind«, flüsterte sie. »Ich könnte eine Tasse Tee gebrauchen.«


  Dathne strich ein letztes Mal über Ashers Haar und folgte Veira aus dem Raum, ohne etwas zu sagen. In fortgesetztem Schweigen beobachtete sie, wie die alte Frau sie zu einem Stuhl winkte, weil sie keine Hilfe wollte, und den Kessel aufsetzte. Sie sah blass aus. Und sie bewegte sich langsam und unter Schmerzen, während sie Honig in ihre dampfenden Teetassen tröpfelte und Buttergebäck auf einen Teller gab.


  »Das Wichtige ist«, erklärte sie, als sie endlich am Tisch Platz nahm, »dass wir ihn sicher hierherbekommen haben.«


  Ja. Ja, das war wichtig. Das war alles. Dathne nippte vorsichtig an ihrem brühheißen Tee, wagte es aber nicht, nach einem Keks zu greifen. Ihr nervöser Magen verzieh ihr jetzt keinen Fehler. »Bitte, Veira. Erzähl mir, was passiert ist. Rafel. Ist er…«


  Veira nickte. »Ja. Er ist tot. Genauso, wie ich es geplant habe.«


  »Es tut mir so leid.«


  Veira, die in die Tiefen ihres Bechers starrte, schien sie nicht zu hören. »Rafel ist tot, Asher lebt, und der brave Matthias ist verschwunden. Ich frage mich, ob es das ist, was die Prophezeiung wollte.«


  Matt war verschwunden?


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Dathne. Dann beugte sie sich vor und legte eine Hand auf die Veiras. »Warum erzählst du mir nicht alles, und ich werde sehen, ob ich nicht eine Antwort finden kann.« Ohne den Blick zu heben, nickte Veira abermals, dann begann sie stockend zu sprechen.


  »Er hat mich angelächelt«, flüsterte sie. »Als ich ihm den Trank gab und ihn bat zu trinken. Er hat gelächelt und mich auf die Wange geküsst und… mir für die Chance gedankt, einen solchen Dienst leisten zu dürfen. «Tränen benetzten ihre Wangen, doch sie beachtete sie nicht. »Ich habe ihn, so gut ich konnte, in den Ar– men gehalten, während das Gift ihm seinen Willen aufzwang. Ich dachte, ich hätte es schmerzlos gemacht, aber… am Ende hat er es gespürt. Es war nicht schlimm und hat nicht lange gedauert, aber ich habe ganz am Ende in seine Augen geblickt, und ich habe gesehen…« Sie schauderte und stieß bebend den Atem aus.


  »Denk nicht darüber nach«, drängte Dathne sie. »Es ist jetzt vorüber, und er hat seinen Frieden. Was ist als Nächstes geschehen?«


  Es klang unglaublich, wie etwas aus einem von Vev Gertsiks unwahrscheinlichen Romanen. Zirkelmitglieder, die sich in der Menge versteckten und sich an dem doranischen Glimmfeuer zu schaffen machten. Der in seinen Kapuzenumhang gehüllte Henker einer aus ihren eigenen Reihen, der den Kopf eines Mannes abschlug, dessen Herz bereits zu schlagen aufgehört hatte, damit sie den lebenden Asher in all dem Tumult und der Verwirrung fortschaffen konnten. Feuer. Schrecken. Hysterie.


  »Einen Moment lang dachte ich, wir würden es nicht überleben«, gestand Veira nach einem weiteren Schluck Tee. »Die Menschen haben geschrien. Getrampelt. Ich konnte keinen Schritt weit sehen, und wenn ich gefallen wäre, wäre niemand stehen geblieben, um mir aufzuhelfen. Unsere Leute haben uns gerettet. Sie ha– ben uns in Decken gehüllt und uns direkt unter der Nase der Wachen zum Viehmarkt gebracht. Es war ein solcher Aufruhr, dass ich Matts Fehlen erst bemerkt habe, als wir die Pferde und den Wagen erreicht hatten und es Zeit war aufzubrechen.«


  Dathne umfasste Veiras Hand noch ein wenig fester. »Es war nicht deine Schuld. Du hast es selbst gesagt: Die Rettung Ashers war das Wichtigste. Matt ist ein starker und einfallsreicher Mann. Er wird zu uns zurückfinden. Ich weiß es.«


  Aber sie klang zuversichtlicher, als sie sich fühlte.


  Veira entzog ihr ihre Hand und stand langsam auf. »Ich bin sicher, du hast Recht, Kind. Aber was würdest du dazu sagen, wenn wir uns selbst davon überzeugen würden, hm? Ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass er auf dem Weg hierher ist.«


  »Lass mich es tun. Du bist zu müde, um heute Nacht noch hellzusehen, Veira.« Veira runzelte die Stirn. »Und du bist schwanger.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Dathne erschrocken und sprang, die Hände auf ihren noch immer flachen Bauch gedrückt, von ihrem Stuhl auf. »Ich habe hellgesehen, als ich hier ankam! Habe ich dem Baby geschadet?«


  »Nein, nein, das denke ich nicht«, sagte Veira und drückte sie zurück auf den Stuhl. Tanal ist kein Gift, Dathne. Wenn man es kaut und nicht herunterschluckt, richtet es keinen Schaden an. Aber es ist besser, auf der sicheren Seite zu bleiben. Außerdem bin ich alt, und ich bin müde, aber ich bin nicht so hinfällig, dass ich dieses eine Mal nicht nach unserem Matthias suchen könnte.«


  »Dann lass mich zumindest holen, was notwendig ist. Setz dich und trink deinen Tee aus. Iss noch einen Keks. Du wirst deine Kraft brauchen.«


  Veira, die so tat, als murre sie, gehorchte dennoch. Dathne holte die Schale, das Wasser und die Kräuter. Dann breitete sie alles sorgfältig vor der alten Frau aus, bevor sie sich zurückzog und sich an die Spüle lehnte, wobei sie mit einem Ohr lauschte, falls Asher aufwachte oder auch nur einen Laut von sich gab. Sie war zu nervös, um sich wieder hinzusetzen, bevor sie wusste, dass es Matt gut ging. Jervale, hörst du zu? Sorg dafür, dass es ihm gut geht…


  Methodisch und ohne Hast bereitete Veira sich auf das Sehen vor. Sie kaute die Tanalblätter und spuckte sie aus. Dann schloss sie die Augen und wartete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


  »Ich habe ihn«, flüsterte Veira endlich. Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem müden, runzeligen Gesicht aus. »Er ist in Sicherheit. Er kommt. Und er bringt Gesellschaft mit…«


  »Gesellschaft?« Dathne stürzte auf den Tisch zu und blickte in das Wasser, obwohl sie wusste, dass sie dort nichts sehen würde. »Wer ist es?« »Ein alter Mann – ein Olk – und ein gut aussehender junger Dorane. Sie reisen in einem Eselskarren.«


  Ein gut aussehender junger Dorane? Konnte es sein… »Gar?«, fragte sie ungläubig. »Er bringt Gar hierher? Warum?«


  Veira zuckte die Achseln. »Er hat zweifellos seine Gründe, Kind.« »Das können keine guten Gründe sein!« »Was meinst du, wer der alte Olk ist?« »Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn der Dorane Gar ist, muss der andere Mann Darran sein. Sein Sekretär.« Benommen ging sie in der Küche auf und ab. »Ich glaube es nicht. Was denkt er sich nur dabei?« In ihre Freude über Matts Überleben mischte sich jetzt Zorn. »Sobald offenbar wird, dass Gar verschwunden ist, wird Jarralt keine Ruhe geben, bevor er ihn gefunden hat! Er wird unter jedem Grashalm im Königreich nachsehen! Man wird uns alle ent– decken. Wenn Matt hierherkommt, werde ich ihn umbringen!«


  Veira öffnete langsam die Augen und entwand sich der zähen Umklammerung des Tanals. »Nein, das wirst du nicht tun, Kind. Du wirst dir seine Geschichte anhören und dabei deine Zunge hüten.«


  Diese Bemerkung brachte sie zum Schweigen. Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, fragte sie mit einiger Zurückhaltung: »Wie lange wird es dauern, bis sie hier sind?«


  Veira zuckte die Achseln. »Zwischen uns und der Stadt sieht die Landschaft Meilen um Meilen gleich aus. Ich kann nicht recht erkennen, wo sie sind. Sie werden schon kommen, Kind. Das ist alles, was ich mit Bestimmtheit sagen kann.«


  Dathne, der plötzlich flau im Magen war, ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Gut. Das ist… gut.«


  Aber was Asher dazu sagen würde, konnte sie nicht einmal erahnen.


  »Unser Magier wird bald aufwachen, denke ich«, meinte Veira, während sie die Werkzeuge des Sehens beiseiteräumte. »Und es ist fast Zeit fürs Abendessen. Koch uns eine Mahlzeit, Kind, und ich werde mich zu Asher setzen, bis er sich regt.«


  Dathne nickte. Sie wäre gern wütend gewesen über Veiras herablassende Art, hätte gern voller Entrüstung ihre Rechte geltend gemacht, was Asher betraf – aber stattdessen fühlte sie sich erleichtert. Und dann schuldig. Sie wünschte sich verzweifelt, ihn zu sehen. Sie hatte Angst, ihn zu sehen. All die verborgenen Wahrheiten würden bald offenbar werden…


  »Es wird alles gut gehen«, sagte Veira. In ihren Augen stand ein warmer, wissender Ausdruck. »Wenn wir der Prophezeiung vertrauen, wird alles gut gehen.«


  In seinen Träumen segelte Asher.


  Der Himmel war eine blaue Schale über ihm, mit nur wenigen einherhuschenden Wolken, und die Sonne spielte hinter ihnen Verstecken. Eine steife, salzige Brise füllte das Segel und zerrte an seinem Hemd. Der Fischkutter, der zwar nicht brandneu war, aber dennoch seetüchtig und von fröhlichem Grün und Blau in seiner frischen Tünche, hüpfte über die Wellen wie ein eifriges junges Fohlen. Der Name des Bootes war Amaranda. Lachend streckte er die Hände aus, um das erste Netz zurück an Bord zu ziehen. Lachend gesellte Pa sich zu ihm, und gemeinsam spannten sie mit einem angestrengten Lächeln die Muskeln an, während der Fang in seiner ganzen feuchtschuppigen, klatschenden Pracht an Bord kam…


  »Pa!«, sagte Asher und richtete sich in seinem Bett auf.


  »Ganz ruhig«, erwiderte eine sanfte Stimme an seiner rechten Seite. »Es könnte sein, dass sich in deinem Kopf alles ein wenig dreht.«


  So war es. Von Schwindel erfasst, ließ er sich wieder auf die Kissen fallen und wartete darauf, dass die Welt um ihn herum stillstand. Die Stimme gehörte einer Frau. Alt. Und ebenso unvertraut wie das Zimmer. »Wo bin ich?« »In Sicherheit.«


  Es brannten keine Lampen; er konnte das Gesicht der Sprecherin nicht erkennen. »Wo?« »In meinem Haus.« »Und wer bist du?«


  »Eine Freundin. Die Freundin von Freunden. Aber ganz ruhig jetzt. Deine Feinde sind weit fort, und sie werden dich hier nicht finden.«


  Er griff sich unbeholfen an den Hals. »Ich bin nicht tot.« Es war eine Art von Entdeckung und eine willkommene Überraschung.


  Ein heiseres Kichern. »Nein, Kind, bist du nicht.«


  Ein Wirrwarr von Erinnerungen ging ihm durch den Sinn. Der Käfig. Ungezählte Gesichter auf dem Marktplatz, Lärm. Der Henker mit seiner Axt. Das Glimmfeuer, das ständig Funken spie. Das Gefühl des hölzernen Henkerblocks unter seinem Hals. Der Schmerz in seinen Handgelenken und Knöcheln, als er auf seinen Tod zuging. Der Gestank seines eigenen Urins und Schweißes. Pellens grimmiges, mitleidloses Gesicht.


  Gar.


  Er versuchte abermals, sich hinzusetzen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit war sein Körper frei von Schmerzen. »Wie bin ich hierhergekommen? Was geht hier vor? Verflixt, Frau, wer bist du?«


  Eine raue Hand erschien in der Dunkelheit und drückte ihn herunter. »Die Leute nennen mich Veira.«


  Seine Muskeln fühlten sich an wie durchweichtes Brot. »Welche Leute?« »Einfach Leute.«


  »Die Menschen, die mich gerettet haben?« »Das ist richtig.«


  Er wünschte, es hätten mehr Kerzen gebrannt, damit er das Gesicht dieser Veira hätte sehen können. »Ich will sie kennenlernen.«


  »Das kannst du nicht, Kind. Noch nicht. Aber eines baldigen Tages, hoffe ich. Sofern die Prophezeiung es will.«


  Prophezeiung? Was für eine Prophezeiung? »Wer bist du, mir etwas abzulehnen? Ich will sie kennenlernen, habe ich gesagt!«


  »Und ich habe gesagt, noch nicht!«, fuhr sie ihn an, und jetzt klang ihre Stimme hart.


  Ein weiterer Erinnerungsfetzen: Laute Schreie und eine harsche, drängende Stimme in seinem Ohr, die fragte: »Willst du weiterleben?«


  Jetzt setzte er sich tatsächlich hin, ohne auf seinen geschwächten Körper zu achten oder auf die Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag. »Ich erinnere mich an dich! Du warst dort! Du hast mir das Leben gerettet!«


  »Eine Menge Leute haben dir das Leben gerettet, Kind«, erwiderte die alte Frau. Sie klang plötzlich traurig. »Und ein Mann insbesondere. Ich werde dir von ihm erzählen, nach und nach.«


  Er sank zurück in die Kissen, verraten von seinem Körper. »Nenn mich Asher. Ich bin kein Kind.«


  Ein erheitertes Murmeln. »Für mich bist du eins. Für mich in meinem Alter bist du eine junge Sprotte. Und du bist ein Fischer. Oder du warst es und hoffst, es wieder zu sein. Aber wenn du willst, dass dieser Traum wahr wird, gibt es ein oder zwei Dinge, die du zuvor wirst tun müssen.«


  »Zeig mir dein Gesicht«, sagte er argwöhnisch. »Warum sitzen wir in der Dunkelheit? Kannst du keine Lampe anmachen oder irgendetwas?« »Mach dir selbst Licht«, erwiderte der aufreizende alte Besen. »Das Glimmfeuer ist in dir, zusammen mit allem anderen.«


  Er hörte auf zu atmen und fing erst wieder damit an, als seine Lungen um Gnade schrien. »Das ist nicht komisch.«


  »Und ich lache nicht. Die Zeit, sich zu verstecken, ist vorüber, junger Asher von Restharven. Obwohl das nicht der Name ist, unter dem ich dich kenne.« Er würde nicht fragen, woher sie ihn kannte. Warum sie irgendetwas von alledem wusste. Er würde überhaupt nichts mehr sagen, bis sie eine Lampe anzündete, ihm ihr Gesicht zeigte und erklärte, was er hier tat.


  Sie beantwortete die unausgesprochene Frage trotzdem. »Seit sechshundert Jahren, Asher, kennen ich und die meinen dich als den Unschuldigen Magier. Die Prophezeiung hat dich in den Tagen Barls benannt, als diese ihre Mauer schuf. Als sie die Saat aussäte, die wir heute ernten. Du hast ein Geburtsrecht, Kind. Und der Mutterschoß der Welt ist endlich bereit, dich in Blut und Schmerz auszuspeien.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt.«


  »Bin ich das?«, fragte sie ihn. Er hörte ein gewispertes Wort und spürte ein Beben der Macht. Eine winzige Blüte aus Glimmfeuer erschien und schwebte wie ein Glühwürmchen über ihrer Handfläche. Es beleuchtete ihr faltiges Gesicht und verwandelte ihre dunklen Augen in Edelsteine. »Siehst du?«, fragte sie lächelnd. »Du bist doch nicht der Einzige. Aber du bist der Beste…«


  Er war zu erstaunt, um zu sprechen.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie das Glimmfeuer. »Ob du es glaubst oder nicht, dies war früher unsere Magie. Die Doranen haben sie uns natürlich weggenommen, geradeso, wie sie uns alles andere genommen haben. Und unsere törichten Vorfahren haben es zugelassen. Haben ihren kurzsichtigen Handel geschlossen und uns alle in eine stinkende Suppe fallen lassen.«


  Endlich fand er seine Stimme wieder. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was du da faselst. Du hast Glimmfeuer beschworen. Ich dachte, ich sei…« »Allein?« Die alte Frau kicherte. »Nein, Kind. Nicht allein. Jeder Olk hat Magie in sich. Was, hast du gedacht, geschieht bei eurem Fest der Meeresernte? Denkst du, die Fische steigen für einen singenden Doranen auf? Nein. Sie antworten dem Ruf der Olken. Lurs Fischer, die, ohne es zu ahnen, die Macht benutzen, mit der sie geboren wurden.«


  »Was? Was meinst du damit?«


  Sie hob die andere Hand. »Still jetzt. Wir haben nicht viel Zeit, um Geschichten zu erzählen, also spitz die Ohren, und ich werde dir berichten, was am Wichtigsten ist.«


  Als er das letzte Mal zugelassen hatte, dass jemand ihm eine Geschichte erzählte, hatte sein Kopf am Ende auf einem Hackblock gelegen. Er trat die Decken zurück. »Spar dir die Mühe. Ich bin nicht interessiert. Und ich werde auch nicht bleiben.«


  Sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten, sondern beobachtete nur, wie er, verraten von Schwäche, auf den mit Teppich belegten Boden krachte. Er rappelte sich mit großer Mühe hoch, taumelte auf die Schlafzimmertür zu, legte eine Hand auf den Griff, riss sie auf…


  »Hallo, Asher«, sagte Dathne. Lächelnd. Zitternd. »Bitte, geh noch nicht. Wir haben viel zu besprechen.«


  Nach etlichen Stunden auf der Straße war der betagte Esel erschöpft, daher stiegen sie aus dem Karren und gingen für eine Weile zu Fuß. Matt hielt sich dicht neben dem Kopf des armen Tieres und leitete seine taumelnden Schritte über den gefurchten Weg. Gar und Darran folgten ihm. Es war Neumond, und das Sternenlicht war schwach. Dicht vor ihnen lagen der Schwarze Wald und die Berge. So nah der Mauer sollte eigentlich ein herrliches Schimmern von Gold die Dunkelheit erhellen, aber…


  Durchgefroren, hungrig und geplagt von Blasen und der Sehnsucht nach dem Ende der Reise sah Gar sich um. Abgesehen von ihnen selbst war die Straße verlassen; es sollte gefahrlos möglich sein zu sprechen. »Spielen meine Augen mir Streiche, Matt, oder kommt es Euch auch so vor, als sei die Mauer… verblasst?«


  Matts Stimme wehte durch die Dunkelheit zu ihm hinüber. »Keine Streiche. Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist – wenn Morg wirklich unter uns ist –, dann glaube ich, dass er versucht, die Mauer aus dem Innern des Königreichs heraus zu Fall zu bringen.«


  Neid regte sich in ihm. Matt hatte seine eigenartigen Wahrnehmungsfähigkeiten bereits erklärt. Seine… Magie. Das war auch alles, was er erklärt hatte; bisher hatten sie die Reise größtenteils schweigend zurückgelegt. »Ihr könnt das spüren?«


  »Ja. Gar, es wäre das Beste, wenn wir jetzt den Mund halten würden. Geräusche reisen zu dieser Zeit der Nacht leichter, als wir es tun.«


  Darran, der neben ihm ging, richtete sich entrüstet auf. Die Tatsache, dass sein Prinz Matt befohlen hatte, auf Förmlichkeiten zu verzichten und ihn »Gar« zu nennen, stieß bei ihm auf tiefe Missbilligung. Er kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe und rang mit sich. Aber es musste gesagt werden, bevor sie ihr Ziel erreichten, das nur wenig Entspannung verhieß. Dieser Augenblick schien ihm so gut zu sein wie jeder andere auch.


  Doch Gar kam ihnen zuvor. Er sagte mit gesenkter Stimme: »Ihr habt mich belogen, Darran.«


  Darran, der ein klein wenig humpelte – wahrscheinlich hatte er ebenfalls Blasen an den Füßen –, hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet. »Das habe ich gewiss nie getan, Herr.«


  »Macht es nicht noch schlimmer, Darran. Ihr habt gelogen. Asher verzeiht mir nicht. Er hasst mich. Ich denke, er würde mich töten, wenn er könnte.« Eine bekümmerte Pause, dann hatte Darran sich wieder gefangen. »Seine Hoheit irren sich. Ich erinnere mich deutlich…«


  Er hob einen Finger. »Tut es nicht. Nicht, wenn Ihr mich wahrhaft liebt.« Stille, bis auf das Knarren der Wagenräder, das Tappen ihrer Füße auf dem festgestampften Lehm der Straße und das gequälte Schnaufen des Esels. »Ich wollte nur Euren Schmerz lindern, Herr«, sagte Darran schließlich mit einem rauen Flüstern. »Asher stand kurz davor zu sterben, ich konnte nichts Unrechtes dabei finden…«


  »Ich weiß, warum Ihr es getan habt«, sagte er und kämpfte gegen seine Ungeduld an. »Und ich bin Euch dankbar dafür, dass Ihr solchen Anteil an mir nehmt. Aber das ändert nichts an der Wahrheit. Asher hat mir vertraut, und ich habe ihn verraten und in den Tod geschickt. Dafür hasst er mich – und ich kann nicht einmal behaupten, dass ich ihm daraus einen Vorwurf machen würde.« »Nun, ich kann es!«, erwiderte Darran entrüstet. »Ihr habt getan, was Ihr tun musstest, was jeder König getan…«


  »Genau. Ich habe gehandelt wie ein König… aber was Asher brauchte, war ein Freund.«


  »Ihr seid ein Freund ohnegleichen gewesen, Herr! Er war ein Nichts, ein Niemand, als er nach Dorana kam!«


  Gar schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist er Flüchtling, der sterben wird, falls man ihn entdeckt, und das alles nur meinetwegen. Ich habe bei meinem Leben geschworen, ihn zu schützen, Darran, und statt mein Wort zu halten, habe ich ihn im Stich gelassen. Ich bete nur, dass er, wenn wir ihn wiedersehen, sich von seinem Hass auf mich nicht davon abhalten lassen wird, uns bei unserem Kampf gegen Conr… gegen Morg zu helfen.«


  »Er wird uns helfen«, sagte Matt aus der Dunkelheit vor ihnen. »Er mag Euch hassen, aber wenn er hört, was Ihr zu sagen habt, wird er tun, was notwendig ist. Was recht ist.«


  »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, fragte er zitternd.


  »Weil er der Unschuldige Magier ist.«


  Gar runzelte die Stirn. »Und was genau ist das, Matt? Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr mir erklärt, was hier vorgeht. Ihr wisst es doch, oder?« Matt, der nur eine dunkle Silhouette in der Nacht war, nickte. »Ja.« »Im Wachhaus habt Ihr einen Zirkel erwähnt. Was habt Ihr damit gemeint?« »Ich meinte, dass ich nicht allein bin«, antwortete Matt. »Ich, Dathne, die Leute, die bei Ashers Rettung geholfen haben – wir sind Magier. Nicht wie die Doranen. Unsere Magie ist anders. Aber wir haben eine Macht, genau wie Euer Volk sie hat. Wir sind verbunden in Heimlichkeit und Schweigen, verpflichtet, der Prophezeiung und Asher zu dienen. Dem Unschuldigen Magier.« »Und weiß Asher davon?«


  »Bisher wusste er es nicht, aber ich schätze, die Chancen stehen gut, dass er es jetzt weiß. Mittlerweile weiß er wahrscheinlich alles.«


  Als Gar ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte Ashers Kopf auf einem Henkersblock gelegen, und er hatte darauf gewartet, dass eine scharfe Axt herabfiel. Bei der Erinnerung an diesen grausamen Augenblick krampften sich sein Magen und seine Eingeweide zusammen. Was würde geschehen, wenn Asher dem Urheber seiner Qual und seines nur um Haaresbreite vermiedenen Todes gegenüberstand?


  Matt schien davon überzeugt zu sein, dass er vergeben und vergessen würde. Er selbst war nicht annähernd so zuversichtlich. Er hatte seine eigenen Befürchtungen, und sie lasteten so schwer auf ihm, dass er glaubte, keinen Schritt weitergehen zu können.


  Er beschleunigte das Tempo, bis er neben seinem ehemaligen Stallmeister herging. »Ich denke, Matt«, sagte er und ließ sich seine Sorge anmerken, ließ es wie einen Befehl klingen und nicht wie ein Bitte, »dass auch ich jetzt alles wissen sollte, wenn wir dafür sorgen wollen, dass Asher mit uns kämpft, statt gegen uns.«


  Nachdem diese tyrannische Veira ihn wieder in das durchgelegene Bett zurückverfrachtet hatte, starrte Asher Dathne an, als sei sie ein Geist. Ein böser Verdacht regte sich in ihm und krampfte ihm den Magen zusammen. Es wurde nicht besser dadurch, dass sie Mühe hatte, seinem Blick standzuhalten. »Dathne?«, fragte er leise und wünschte sich, sie würde ihn ansehen. »Dathne, was tust du hier? Was ist hier los?«


  Sie hielt den Blick nach wie vor auf den Boden gerichtet. Jetzt brannte eine Lampe, und er konnte sie deutlich sehen. Sie wirkte verängstigt. Er hatte sie noch nie zuvor verängstigt erlebt. Wütend. Ungeduldig. Unsicher. Aber niemals starr vor Angst. Sie stand an die geschlossene Schlafzimmertür gedrückt da und ballte die Hände zu Fäusten.


  Veira, die sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen hatte, saß wie ein Haufen Wäsche in einem schäbigen, viel zu dick gepolsterten Sessel und beobachtete sie. Er beachtete sie nicht. »Dathne, sprich mit mir! Wie bin ich hierhergekommen? Wer ist diese Veira, und was hat sie mit dir zu tun? Mit mir? Erzähl es mir!« Die alte Frau richtete sich in ihrer dunklen Ecke ein wenig höher auf. »Nun, Kind, du hast dies hier begonnen. Es sieht so aus, als solltest du es auch zu Ende bringen.«


  Dathne blickte auf. Ihre Augen waren riesig. »Asher, liebst du mich?« Er runzelte die Stirn. »Ich habe dich geheiratet, oder nicht? Obwohl es langsam so aussieht, als hätte ich einen Fehler gemacht.«


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. In gewisser Weise hatte er das auch getan. Es kümmerte ihn nicht. Wenn sie Angst hatte, war er voller Entsetzen.


  »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Asher.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Versprichst du mir zuzuhören und nicht zu urteilen, bis du alle Tatsachen kennst?«


  Dies war das Erste von Tevits Prinzipien der Jurisprudenz. Ärger brandete in ihm auf. Hielt sie es für komisch, ihn gerade jetzt an die Halle der Gerechtigkeit zu erinnern? Nach allem, was er durchgemacht hatte?


  Sie erkannte ihren Irrtum und streckte erschrocken die Hand nach ihm aus. »Bitte, Asher! Hör zu! Wenn ich fertig bin, wirst du alles verstehen.« »Verstehen, was ich hier tue? Was du hier tust? Wie ich entkommen bin und wieso sie Magie wirken kann?«


  Dathne schlich zu dem Stuhl am Bett und ließ sich niedersinken. Sie blickte wie er zu der schweigenden, wachsamen alten Frau hinüber und nickte. »Alles. Ich verspreche es.«


  »Dathne…« Ihm war übel, und sein Herz hämmerte so heftig. »Kannst du Magie wirken?«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, quollen über und rannen ihr über die Wangen. »Ich konnte es dir nicht erzählen, ebenso wenig, wie du es mir erzählen konntest. Heimlichtuerei war das Einzige, was uns gerettet hat. Denk daran, bevor du mich verurteilst.«


  Sie konnte Magie wirken. Alles an ihr war eine Lüge. Er wandte das Gesicht ab. »Ich schätze, ich werde es lieber vergessen.«


  »Das kannst du nicht. Du darfst es nicht. Oder das Königreich wird im Chaos versinken, und nichts, was du liebst, wird überleben.«


  Ohne dass ein weiteres Wort gesprochen wurde, wusste er, dass das, was hier vorging, gefährlich war. Wahnsinn. Schlimmer als alles, wozu Gar ihn mit List und Tücke getrieben hatte. Er wollte nicht mehr wissen. Beinahe wünschte er, er sei tot, sein Kopf und sein Körper voneinander getrennt. An die Hunde verfüttert, wie Jarralt es versprochen hatte. Jarralt.


  Wie immer durchschaute Dathne ihn. »Du bist in Sicherheit, Asher. Ich verspreche es. Niemand macht Jagd auf dich. Conroyd Jarralt glaubt, du seiest tot.«


  Noch immer konnte er sie nicht ansehen. »Dafür brauchte er einen Leichnam.« »Er hat einen bekommen.«


  Jetzt sah er doch auf. »Du hast jemanden ermordet?«


  »Jarralt ist der Mörder, nicht Dathne«, sagte Veira aus der Dunkelheit. »Rafel war einer von uns. Er hat sein Leben freiwillig gegeben, weil es notwendig war. Und weil es sein Geburtsrecht war.«


  Er hielt den Blick auf Dathne geheftet. »Also ist dies alles Teil eines Plans?« Sie nickte. »Ja. Eines Plans, der Jahrhunderte vor unser aller Geburt in Gang gesetzt wurde.« »Und ich? Was bin ich?«


  Sie richtete sich ein wenig höher auf, öffnete die Fäuste und legte die Hände sachte auf die Knie. »Du bist der Unschuldige Magier, Asher. Geboren, das Königreich vor Blut und Feuer zu retten.«


  Er konnte nicht antworten. Konnte nur daliegen und diese Frau anstarren, diese Fremde. Hatte er sie geküsst? Hatte er sie geheiratet? Er hatte sie noch nie im Leben gesehen.


  »Ich weiß, es ist schwierig«, fuhr sie fort. »Für mich ist es auch nicht einfach. Es sind Dinge geschehen, die ich hätte… verhindern sollen.«


  »Wie zum Beispiel die Tatsache, dass du die Beine für mich breit gemacht hast?« Sie erbleichte. »Wie die Tatsache, dass ich mich verliebt habe.«


  »So nennst du es?«, sagte er und lachte. Sein Magen war voller Säure, die ihm bis in die Kehle stieg.


  Sie wandte das Gesicht von ihm ab. »Matt hat mich gewarnt, dass dies geschehen würde. Ich war eine Närrin, nicht auf ihn zu hören.«


  »Matt hat dich gewarnt…« Er versuchte, sich aufrecht hinzusetzen. »Matt ist ein Teil von alledem?«


  »Wir sind alle ein Teil davon, Kind«, bemerkte Veira. »Ob wir es wissen oder nicht. Was kommt, kommt zu jedem, der hinter den Bergen gefangen ist. Und wenn wir nicht zusammenarbeiten, ungeachtet unseres Stolzes und verletzter Gefühle, wird das Ding, das kommt, jeden Einzelnen von uns töten. Willst du das auf dem Gewissen haben?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest! Ich weiß nicht, was du meinst!« »Dann lass es dir erklären«, sagte Dathne. »Vergiss, welchen Schmerz ich dir zugefügt habe, und hör einfach auf die Worte. Ich schwöre, sie sind die Wahrheit.«


  All die verletzten Stellen in seinem Körper waren wieder hellwach und brannten. Sein Kopf hämmerte. Er wollte weglaufen, aber seine Beine waren zu schwach. Wie ein Gefangener lag er unter den schweren Decken. So wie er während seines ganzen verdammten Lebens auf die eine oder andere Weise ein Gefangener gewesen war.


  »Habe ich eine Wahl?«, fragte er voller Bitterkeit.


  Veira antwortete ihm. »Immer, Kind. Wir können dich nicht dazu zwingen zu tun, was Recht ist.«


  Nein, das konnten sie verdammt noch mal nicht. Sie konnten ihn nicht zwingen, irgendetwas zu tun, Magie hin, Magie her, und wehe ihnen, wenn sie es auch nur versuchten. Er besaß selbst ein wenig Magie. Und was Recht und Unrecht betraf: Es war eine Frechheit von Dathne zu denken, sie könne ihm darüber einen Vor– trag halten. All diese Geheimnisse – die Menschen in seinem Leben, denen er vertraut, auf die er sich gestützt hatte – und keiner von ihnen war das, wofür er ihn gehalten hatte.


  Veira meldete sich mit freundlicher Stimme abermals zu Wort. »Dein verletzter Stolz ist die Geringste unserer Sorgen, Kind. Höre Dathne an, und sag mir dann, dass wir Unrecht hatten.«


  Verletzter Stolz? Verletzter Stolz? Er hätte ihr die Worte um ein Haar ins Gesicht geschleudert und war nahe daran, die Decken zurückzuschlagen und zu verschwinden, auch wenn er dazu auf Händen und Knien hätte kriechen müssen. Aber die Neugier trug den Sieg über die Empörung davon, wenn auch nur mit knapper Not.


  »Na schön«, brummte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.« Die Doranen, die vor sechs Jahrhunderten über die Berge gekommen waren, seien ganz anders gewesen als die Doranen, die er heute kannte, erklärte Dathne ihm. Diese Doranen waren erschöpft und übersät von Kriegsnarben und beseelt von dem verzweifelten Wunsch nach Frieden. Ihre Magie war etwas Gewalt– tätiges. Mit ihr beschworen sie Albträume aus ihren Verstecken herauf und gaben ihnen Leben, gaben ihnen Zähne, um zu beißen, und Krallen, um zu zerreißen. Sie ebneten Gebäude ein. Löschten ganze Städte aus. Metzelten Tausende nieder. Sie waren Krieger. Und in ihren Augen lagen Erinnerungen an das Heimatland, das sie hinter sich gelassen hatten. Erinnerungen an Blutvergießen und was es sie gekostet hatte zu entkommen.


  Angeführt von einer jungen Frau namens Barl, waren sie, von Grauen erfüllt, aus ihrem vom Krieg zerrissenen Dorana geflohen, hatten ungezählte Meilen überwunden und Menschen, die sie liebten, unterwegs begraben. Im Angesicht der Berge waren sie nicht umgekehrt, sondern hatten sie stattdessen bezwungen und waren nach Lur gekommen. Hier hatten sie den sicheren Hafen gefunden, nach dem sie lange gesucht hatten.


  Und sie hatten nicht die Absicht, ihn wieder herzugeben. Sich über die Berge zurückzukämpfen und unterwegs noch mehr Freunde und Verwandte zu verlieren, damit sie in dem grausamen Magierkrieg starben, dem sie so knapp und zu einem so hohen Preis entronnen waren. Es spielte keine Rolle, dass sie kein Recht hatten, dieses neue Land für sich zu fordern. Ebenso wenig wie es eine Rolle spielte, dass es bereits Bewohner hatte, die es liebten. Sie waren eine Rasse, für die Begehren und Besitzen etwas Selbstverständliches war. Und sie wollten Lur.


  Das Volk, das sie hier antrafen, nannte sich Olken. Sie waren eine sanfte Rasse mit eigener Magie, einer erdgebundenen Macht, die sie an das Land band, an grüne, wachsende Dinge. An die Ebbe und Flut natürlicher Energien. Sie lebten in lose verbündeten, unabhängigen Gemeinschaften, die versprengt von Küste zu Küste siedelten, ohne zentrale Regierung, ohne König oder Königin. Sie hatten keine Chance, die kriegerischen Doranen zu besiegen. Keine Chance, den Verlockungen der doranischen Magie zu widerstehen. Sie war prachtvoll. Wunderbar. Es gab nichts, was diese Magie nicht vermocht hätte. Sie sorgte sogar dafür, dass die Olken die schönen Eindringlinge verstanden und ihrerseits von ihnen verstanden wurden. Nicht lange nach der Ankunft ihres Volkes rief Barl die olkischen Anführer aller Gemeinschaften zusammen und sprach über den Konflikt in ihrem Heimatland, über Morg und darüber, dass sie ihm gegenüber schutzlos waren – und dass er nicht rasten würde, bis er sie und ihr Volk gefunden und sie für ihre Flucht bestraft hatte. Sobald das geschehen war, würde er jeden einzelnen Olken versklaven oder noch Schlimmeres…


  Es fügte sich so, dass die Olken zu jener Zeit großes Leid erfuhren. Dürre und Hungersnot hielten ihr Land in den Fängen, und nicht einmal ihre stärksten Erdsänger konnten sie retten. Barl sah ihr Dilemma und machte ihnen ein verführerisches Angebot. Wenn sie ihr Heimatland mit den Doranen teilten – und ihre magere Magie sowie jedwede Erinnerung daran aufgaben –, würde sie ein Paradies schaffen, in dem die Menschen nicht nur vor Morg sicher waren, sondern auch vor all den natürlichen Gefahren, denen ihr erdgebundenes Leben ausgeliefert war. Die Olken und Doranen würden in perfekter Harmonie zusammenleben, in perfektem Frieden, sicher, geborgen und wohlhabend, versteckt vor dem Rest der Welt jenseits der Berge, bis zum Ende der Zeit. Dathne brach ab. Im Raum war es so still, dass Asher glaubte, die Spinnen atmen hören zu können. »Dies ist nicht die Geschichte, die meine Ma mir erzählt hat, als ich ein kleiner Junge war.«


  Sie nickte. »Nein. Jene Geschichte war… eine Lüge.«


  »Aber du kennst die Wahrheit?«, fragte er höhnisch. »Wie, wenn die Olken sich bereitfanden, das alles zu vergessen? Oder ist dies einfach eine weitere Lüge, dazu ersonnen, dir zu beschaffen, was du willst? Von mir.«


  Er konnte sehen, dass seine Worte sie verletzten, und er freute sich darüber. Genau das war seine Absicht gewesen.


  »Eine einzige olkische Stimme hat sich gegen den Handel erhoben«, fuhr sie, die Hände auf dem Schoß gefaltet, fort. Ihre Augen leuchteten in dem fahlen Licht. »Sein Name war Jervale, und ich bin seine letzte lebende Erbin. Die Erbin seiner Visionen und der Prophezeiung, die sie verhießen.«


  Jervale war in seiner eigenen kleinen Gemeinschaft als eine Art Seher bekannt. Ein Mann, dessen Träume die Neigung hatten, wahr zu werden. Als Junge hatte er Visionen von einem goldhaarigen Volk gehabt, das die Olken ins Verderben stürzen würde. Er wusste nicht, wer sie waren, wann sie kommen würden oder welche Form dieses Verderben annehmen würde. Jahre verstrichen, er wurde erwachsen, und die Visionen verblassten.


  Dann kamen die Doranen, und mit ihnen kehrten seine ahnungsvollen Träume zurück. Sie sagten ihm, dass das Herz der süßen Frucht, die die Doranen anboten, verfault war und dass es eines Tages zum Tod seines Volkes führen würde.


  »Jervale versuchte, die Ältesten der olkischen Gemeinschaften zu warnen, aber sie waren zu sehr geblendet von den Doranen, um auf ihn zu hören«, fuhr Dathne fort. Sie klang traurig, bedauernd. »Sie kannten ihn nicht und hatten keinen Grund, auf seine Prophezeiungen zu vertrauen. Auf diese Prophezeiung, die Wichtigste von allen. Da Kinder an Hunger und Durst starben, waren die Do– ranen die Antwort auf unsere Gebete. So schien es jedenfalls.«


  »Es schien so?«, fragte er. »Für mich klingt das so, als seien sie genau das gewesen, wenn die Menschen verhungerten! Es klingt, als hätte dein kostbarer Jervale keinen Furz darauf gegeben?«


  »Natürlich hat er das getan! Aber er konnte weiter sehen, überblickte mehr als eine kurze Zeit des Mangels. Er wusste, dass Barl Recht hatte: Es lauerte tatsächlich etwas Dunkles und Furchtbares jenseits der Barriere der Berge. Und er wusste auch, dass die Doranen trotz all ihrer Furcht erregenden Magie nicht in der Lage sein würden, diesem Bösen zu trotzen. Irgendwie würde olkische Magie beim Schutz Lurs eine Rolle spielen. Eines Tages würde ein Olk geboren werden, dessen Schicksal es war, uns alle in den Letzten Tagen zu retten. Er nannte ihn den Unschuldigen Magier.« Er sah sie an, immer noch nicht überzeugt. »Und du glaubst, das sei ich?« Sie nickte. »Ja. Du bist das Kind der Prophezeiung, Asher. Geboren, um die Welt zu retten, wie Jervale es vorausgesagt hat.«


  Geboren, um die Welt zu retten? Er? Es klang so absurd, dass er alle Mühe hatte, nicht laut aufzulachen. Aber er tat es nicht, denn ihr Gesichtsausdruck war so ernst. Offenkundig glaubte sie jedes einzelne Wort, das sie gesagt hatte, und im Augenblick war er ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ein Wort in das falsche Ohr geflüstert von ihr oder der alten Frau in der Ecke, und er würde wieder auf den Knien vor dem Henkersblock liegen. Außerdem gab es immer noch einige Dinge, die er wissen wollte – wissen musste.


  »Und was ist mit dir?«, fragte er. »Wie bist du da hineingeraten, hm?« Sie sah Veira an, dann richtete sie den Blick auf das Fußende seines Bettes. »Ich bin Jervales Erbin, seine Nachfahrin, die Erbin seiner Visionen und seines Wissens. Ich habe den größten Teil meines Lebens von dir geträumt, Asher. Lange, bevor wir einander begegnet sind, wusste ich, wer und was du bist.« Sie hatte von ihm geträumt? Ihn gekannt? Oh, das gefiel ihm nicht. Das gefiel ihm überhaupt nicht. »Und Matt?« Er deutete auf die alte Frau, die tief in Gedanken versunken in ihrem Sessel saß. »Und was ist mit ihr? Wie passen sie in deine kostbaren Prophezeiungen?«


  Jetzt schlang sie die Finger ineinander, um ihr Zittern zu beruhigen. Und sie hatte Grund zu zittern.


  »Als Jervale klar wurde, dass man seine Warnungen nicht beachten würde, ging er nach Hause und sammelte seine engsten Freunde um sich«, sagte sie. »Jene, die wussten, dass man seinen Visionen trauen konnte, und die daran glaubten, dass seine Prophezeiung wahr werden würde. Gemeinsam leisteten sie einen Eid, das magische Erbe der Olken zu bewahren, Generation um Generation, bis der Unschuldige Magier geboren wurde und olkische Magier brauchte, die in den Letzten Tagen an seiner Seite standen. Gemeinsam ersannen sie eine Möglichkeit, sich davor zu schützen, dass die Doranen ihnen ihre Magie nahmen wie allen anderen Olken. Sie nannten sich den Zirkel. Veira, Matt und ich sind Mitglieder des Zirkels. Es gibt noch weitere, versprengt im ganzen Königreich, aber nur Veira weiß, wer sie sind. Wie ich sind sie Nachfahren der Olken aus Barls Zeit. Wie ich haben sie ihr Leben mit nur einem einzigen Ziel gelebt: Das Böse zu besiegen, das in den Letzten Tagen kommen wird. Das gekommen ist, Asher. Die Letzten Tage sind angebrochen.« Er schüttelte den Kopf, denn er verspürte nichts als Ablehnung gegen sie und alles, was sie gesagt hatte. Prophezeiungen. Visionen. Geheimgesellschaften olkischer Magier. Es war verrückt. Verrückt! »Du bist wahnsinnig«, sagte er vernichtend. »Schlicht und einfach wahnsinnig. Du erwartest von mir zu glauben…«


  »Du musst es glauben!«, rief sie. »Jedes Wort ist die Wahrheit!«


  »Die Wahrheit?« Überwältigt von jähem Zorn, schleuderte er seine Decken von sich, sprang auf, packte die Armlehnen ihres Stuhls und hielt sie darauf gefangen. »Du würdest die Wahrheit nicht erkennen, selbst wenn sie dich in den Hintern bisse! Du hast mich belogen seit dem Tag, an dem ich nach Dorana gekommen bin!«


  Trotz seiner Wut zuckte sie nicht zurück. »Nein, das habe ich nicht getan! Es ist etwas anderes, Informationen zurückzuhalten, als zu lügen. Ich habe dich geschützt, Asher!«


  »Mich geschützt?«, wiederholte er ungläubig. »Wovor?«


  »Vor Unfällen! Vor dir selbst!«


  Er beugte sich noch tiefer über sie, bis er ihren keuchenden Atem auf den Wangen spüren konnte. »Die einzige Gefahr, in der ich gewesen bin, ist von dir ausgegangen. Du hättest jemanden finden sollen, der mich vor dir schützt, Dathne.«


  »Das ist ungerecht!«, rief sie. »Von mir ist niemals eine Gefahr für dich ausgegangen!«


  Er stieß sich ab und mühte sich auf die Füße. »Und ob es so war!« Jetzt konnte er alles deutlich vor sich sehen; wie sie ihn übertölpelt hatte, wie sie ihn wie eine Marionette nach ihrem Willen bewegt hatte. »Du hast alles arrangiert, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie, aber du hast es getan. Dass ich an jenem Morgen auf dem Markt Gars Pferd gerettet habe. Dass er auf die Idee gekommen ist, ich könne sein Gehilfe sein. Du hast mich praktisch dazu herausgefordert, das Amt anzunehmen, obwohl ich in meinen Eingeweiden spüren konnte, dass ich es nicht tun sollte! Warst du es, die ihm die Idee, mich dafür einzustellen, überhaupt eingegeben hat, irgendwann, als du ihm ein Buch verkauft hast? So war es, nicht wahr? Wofür, Dathne?« Er zog den Halsausschnitt seines geborgten Nachthemds herunter, sodass das verbrannte Fleisch im Licht sichtbar wurde. »Dafür?«


  Sie streckte flehentlich eine Hand aus. »Nein, nein, natürlich nicht! Ich habe niemals geträumt, dass du dem Tod so nahe kommen würdest!«


  Er trat zurück. Wenn sie ihn jetzt berührte, würde er sich übergeben. »Ich glaube dir nicht.« Plötzlich durchzuckte ihn ein kalter Gedanke. »Wie viel weiß Gar? Teilst du mit ihm ebenfalls das Bett? Habt ihr dies hier zusammen eingefädelt, du und er, während der Schweiß eurer Liebe noch feucht war auf eurer Haut?« Mit tränenüberströmtem Gesicht sprang sie auf. »Nein! Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du so etwas denken?«


  Ein weiterer Gedanke, noch kälter. Er zwang sich, sie anzusehen. »Timon Spake.« Verwirrt schüttelte sie den Kopf und wischte sich die immer noch fließenden Tränen vom Gesicht. »Was?«


  »Sie haben ihn dabei ertappt, wie er versuchte, Magie zu wirken!«, schrie er. »War er einer von euch? War er Teil eures kostbaren Zirkels?«


  Während Dathne um Worte rang – um Lügen rang –, gab Veira ihm die Antwort. »Ja, Kind. Er war ein guter Junge, Timon, aber töricht.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Und ihr habt ihn nicht gerettet? Ihr habt ihn sterben lassen?«


  Die alte Frau stand auf und trat ins Licht. »Wir konnten ihn nicht retten. Das wusste Timon. Er ist voller Mut gestorben, und man wird sich seiner erinnern.« Mut. Dieser arme, kränkliche Junge, und all das Blut in seinem Körper, das sich auf den Henkersblock ergoss. Er starrte Dathne an. »Er war überhaupt nicht dein Cousin. Das war eine weitere Lüge.«


  Ihr erschütterter Blick flackerte zu Veira hinüber und wieder zurück. »Vergiss Timon. Timon ist tot. Wir müssen…«


  »Warum hast du mir so lange zugesetzt, bis ich dir erlaubt habe, ihn zu besuchen, Dathne? Was war so wichtig?«


  Veira kam einen kleinen Schritt näher. »Wovon spricht er da, Kind? Wann hast du Timon besucht?«


  »Vorher. Kurz«, erwiderte Dathne. »Aber das gehört der Vergangenheit an. Asher, hör zu! Ich…«


  Und jetzt verstand er. »Du hattest Angst, dass er das Falsche sagen könnte. Du dachtest, er würde euch verraten.« Sein Atem stockte in seiner schmerzenden Kehle. »Was war in diesen Kuchen, die du ihm gebracht hast?«


  »Kuchen?«, fragte Veira stirnrunzelnd. »Du hast keine Kuchen erwähnt, Kind.« »Sie waren nichts«, erwiderte Dathne. »Nichts, das jetzt noch eine Rolle spielen würde.«


  Sie waren keineswegs nichts. Die Erinnerung stand in ihren dunkelbraunen Augen. Augen, in die er voller Liebe geblickt hatte. Sein Magen krampfte sich voller Widerwillen zusammen. »Sie waren vergiftet, nicht wahr?« »Vergiftet?«, wiederholte Veira. »Kind, ist das wahr?«


  »Verdammt sollst du sein, Asher!«, rief Dathne und wandte sich dann zu der alten Frau um. »Es tut mir leid, ich musste es tun! Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass er sich seinen Glauben bewahren und schweigen würde!« Inzwischen war ihm so übel, dass er kaum noch klar sehen konnte. »Aber Spake hat geschwiegen. Du hast dich in ihm geirrt, Dathne, und du hast dich in mir geirrt. Ich bin nicht euer Unschuldiger Magier. Ich bin ein Narr, der sich von süßen Worten und Lügen die Sinne hat verwirren lassen. Von deinen Lügen. Matts. Gars. Alle haben sie gelogen.«


  »Nein, nein«, widersprach Dathne atemlos. »Bitte, glaub mir.


  Ich liebe dich. Wir brauchen dich. Du bist die Erfüllung der Prophezeiung, die einzige Hoffnung dieses Königreichs!«


  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, und er schlug sie weg. Stieß Dathne zur Seite, während die Macht in ihm Atem holte wie ein Drache und drohte, ihn zu verbrennen.


  »Geh weg von mir, Miststück! Geh weg von hier, alte Frau, oder ich werde für meine Taten nicht verantwortlich sein. Geht, alle beide, geht!«


  Die Magie entzündete sich. Schoss in einem Tosen brennenden Schnees und flammenden Regens aus seinen Augen, aus seinem Mund und seinen Fingern. Er ließ sich davon verzehren, scherte sich nicht darum, ob sie ihn tötete. Oder Dathne oder Veira.


  Er scherte sich um gar nichts mehr…


  Dathne ließ sich schluchzend durch das Haus und in die Küche schieben. Sie hörte die Tür zuschlagen und spürte Veiras Hand, als die alte Frau sie auf einen Stuhl drückte.


  »Wir… wir… müssen zu ihm zurückkehren. Wir müssen ihn aufhalten!« »Er wird sich bald genug selbst aufhalten«, erwiderte Veira und füllte den Kessel. »Er tobt sich am besten aus, bevor wir noch einmal versuchen, vernünftig mit ihm zu reden. Ich habe das Schlafzimmer befeuchtet, Kind. Er wird keinen Schaden anrichten.«


  Sie bekam einen Schluckauf und rang um Selbstbeherrschung. »Du hast es befeuchtet? Wann?«


  »Während ihr euch unterhalten habt.«


  »Du hast dies erwartet?«


  »Einen Wutanfall?« Veira nickte und setzte den Kessel auf den Herd, dann öffnete sie die Ofentür, um mit einem Schüreisen in der Kohle zu stochern. »Natürlich. Du etwa nicht?«


  »Es ist mehr als ein Wutanfall! Das Wort trifft es nicht. Er ist zornig, Veira, und er hat jedes Recht dazu. Ich habe ihn tatsächlich hintergangen. In gewisser Weise habe ich auch gelogen.«


  Veira rümpfte die Nase. »Du hast deine Pflicht als Jervales Erbin getan.« »So denkt er aber nicht«, flüsterte sie.


  »Er wird seine Meinung ändern, mit der Zeit.«


  Abermals stiegen Dathne Tränen in die Augen. »Er hat mich Miststück genannt.« »Das bist du. Genau, wie ich es bin. Glaubtest du, das hier sei eine Beschäftigung für feine Leute?«


  Sie hielt Veiras herausforderndem Blick einen Moment lang stand, dann wandte sie den Kopf ab. »Die Sache mit Timon Spake tut mir leid. Wenn es kein Missgeschick gegeben hätte – die Kuchen erreichten ihn nicht –, hätte ich dir erzählt, was ich getan habe.«


  Veira zuckte mit den Schultern. »Wie du ganz richtig sagst, Kind. Es liegt in der Vergangenheit. Und nach der Geschichte mit Rafel… Wer bin ich, dich zu verurteilen?«


  Der Kessel auf dem Herd blubberte und stieß Dampf aus. Veira stellte Becher und Milch heraus und runzelte die Stirn, als sie den fast leeren Krug sah. »Morgen früh könntest du dich nützlich machen, wenn du magst, und ins Dorf hinübergehen. Du könntest mir Milch holen, da ich fast keine mehr habe und wir Gesellschaft erwarten.«


  O ja. Unglaublicherweise hatte sie das ganz vergessen. Matt, Gar und Darran. Würden sie bald hier sein? Sie hoffte es. »Warum hältst du dir keine Kuh? Oder eine Ziege?«


  »Weil ich hier ganz allein lebe, deshalb«, antwortete Veira, während sie Teeblätter in die Kanne gab. »Und meine wenigen Kuicks helfen dem Milchmann. Wirst du ins Dorf gehen? Ich werde dir den Weg beschreiben. Es ist leicht zu finden.«


  Sie nickte. »Du versuchst, mich von Asher fernzuhalten?«


  »Ich denke, es wäre ratsam«, sagte Veira und brühte den Tee auf. »Zumindest für ein Weilchen. Außerdem kannst du auch noch Schinken mitbringen. Im Garten sind Möhren und Gemüse, und ich habe einen großen Krug mit eingelegtem Kohl und jede Menge Eier. Ich denke, wir werden mit den Vorräten hinkommen.«


  Dathne nahm den Becher entgegen, den Veira ihr hinhielt. »Werden die Dorfbewohner nicht neugierig sein, wenn sie mich sehen?«


  »Neugierig, ja. Unhöflich, nein«, erwiderte Veira mit einem flüchtigen Lächeln. »Sag ihnen, du seiest meine Nichte, die zu Besuch gekommen ist, das wird genügen.«


  Der Tee war heiß und süß, eine willkommene Erleichterung für den kalten Kloß in ihrem Leib. Asher. Sie schluckte gierig und ohne sich darum zu scheren, dass sie sich verbrannte. »Was meinst du, wird es noch sehr lange dauern? Bis zum absoluten Ende?«


  Veira blies auf ihren eigenen Tee, die Brauen nachdenklich zusammengezogen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Nicht mehr sehr lange.«


  Genau das hatte Dathne ebenfalls gedacht. Sie wusste nicht, ob die Bestätigung ihres Verdachts die Dinge besser oder schlimmer machte. »Also, wie geht es jetzt weiter?«


  »Jetzt, Kind, werden wir uns etwas zum Abendessen machen. Dann kannst du ins Bett gehen, und ich werde auf Asher warten. Und der morgige Tag wird uns bringen, was er bringt.«


  Sie war nicht hungrig oder müde, aber es gab nicht viel anderes zu tun. Es gelang ihr sogar, ein wenig zu dösen. Sie hörte keinen Aufruhr aus Veiras Schlafzimmer. Die Tür wurde dreimal geöffnet und geschlossen, und sie fing ein leises Murmeln von Stimmen auf, aber niemand rief nach ihr. Asher blieb, wo er war. Beim ersten Licht stand sie auf, badete, kleidete sich an und sah nach den Tieren. Die Hühner gackerten, die Schweine schnaubten, die Pferde rupften an ihrem Heu.


  Nun. Zumindest freute sich irgendjemand, sie zu sehen.


  Sie hörte die Hintertür des Hauses zuschlagen und spähte aus dem Stall. Asher. Er trug eine graubraune Jacke und karierte Hosen, die Veira wahrscheinlich aus der Stadt mitgebracht hatte. Mit grimmiger Miene überquerte er den Hinterhof, trat das Tor zum Wald auf und ging weiter. Sie wäre ihm beinahe nachgelaufen und hätte ihm eine Warnung zugerufen. Der Schwarze Wald war gefährlich. Es gab Bären. Wölfe. Menschen. Er sollte nicht allein dort hineingehen… Die Küchentür wurde abermals geöffnet. Veira erschien und beobachtete, wie die Schatten des Waldes ihn verschluckten. Sie sagte nichts, als er zwischen den moosbewachsenen Baumstämmen verschwand. Sie war ruhig und gelassen. Beinahe friedlich. Als hätte sie einen Punkt der Balance erreicht und war zufrieden, dort für eine Weile zu bleiben. Dathne hielt den Atem an; sie hoffte halb, dass Veira sie sah, während die andere Hälfte sich wünschte, dass sie unbemerkt blieb. Veira entdeckte sie. Sie nickte ihr grüßend zu, dann ging sie wieder hinein.


  Dathne seufzte und folgte ihr.


  »Geht es ihm gut?«, fragte sie.


  Aus der Nähe betrachtet, sah man Veira ihre Erschöpfung an. In sich zusammengesunken saß sie auf einem Stuhl, den Kopf in die Hände gestützt, mit wirrem, silbrigem Haar. Sie nickte. »Einigermaßen. Und nach und nach wird es noch besser werden. Er braucht ein wenig Zeit für sich allein.«


  »Er wird nicht weglaufen?«


  Veira schnaubte. »Wohin denn? Wir sind seine einzige Zuflucht, und er weiß es. Mach uns etwas zum Frühstück, ja, Kind? Ich bin fast zu müde zum Atmen.« Sie machte ihnen Eier mit Sahne und Dill. Dann brachte sie Veira mit Tee und einer Decke in der Wohnstube unter, bevor sie zu ihrem kleinen Marsch ins Dorf aufbrach. Es war überraschend angenehm, nur mit einem Korb zur Gesellschaft durch den Wald zu spazieren. Ein wenig Balsam für ihre wunde Seele. Die Luft war frisch und sauber und duftete nach Kiefern. Unsichtbare Vögel pfiffen; ein fröhliches Geräusch. Sie hielt stets Ausschau nach Asher, sah ihn jedoch nicht. Nachdem sie die kleine Waldsiedlung ohne Zwischenfälle erreicht hatte, erzählte sie allen, die danach fragten, dass sie Veiras Nichte sei. Wie Veira vorausgesagt hatte, schienen sie damit vollkommen zufrieden zu sein. Sie verkauften ihr mit Freuden Milch und Fleisch und schenkten ihr zur Begrüßung einen Krug Honig. Als sie ihn annahm, kam sie sich vor wie eine Betrügerin.


  Der Rückweg ging langsamer vonstatten; der mit Vorräten gefüllte Korb war schwer. Von Asher war immer noch keine Spur zu sehen. Als sie am Tor von Veiras Haus ankam, blieb sie stehen und blickte die Straße hinunter, hoffnungsvoll, aber ohne echte Erwartungen …


  Jemand kam auf sie zu. Mehrere Jemande. Und ein Esel. Und ein Karren. Sie ließ den Korb fallen und rannte los. »Matt! Matt!«


  Erschrocken kam er ihr auf halbem Weg entgegengelaufen. »Dathne, Dathne, was ist los?«


  Sie hielt ihn umfangen wie einen lang vermissten Liebsten und umarmte ihn so fest, als wolle sie ihm die Puppen brechen. Dann umfasste sie sein Gesicht sanft mit den Händen und machte ihm Vorwürfe, weil sie sich seinetwegen Sorgen gemacht hatte.


  »Mir geht es gut, mir geht es gut!«, besänftigte er sie mit einer Mischung aus Erschrecken und Freude. »Ist Asher hier? Geht es ihm ebenfalls gut?« »Ja.« Mehr wagte sie nicht zu sagen.


  Matt blickte in ihr Gesicht und seufzte. »Du hast es ihm erzählt.« »Ja.« »Und jetzt ist er wütend.«


  Wieder sah sie diesen Furcht erregenden Strom von Magie vor sich. »Sehr. Ich weiß, ich weiß… Du hast mich gewarnt.«


  Ein zaghaftes Räuspern erklang, und sie drehte den Kopf. Es war Gar, der sehr zerbrechlich aussah. Sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. Jetzt löste sie sich von Matt und brachte einen halbherzigen Knicks zustande. »Es tut mir leid, Eure Hoheit.«


  Er schüttelte mit einem schwachen Lächeln den Kopf. »Gar.«


  »Und Darran«, fügte sie hinzu und nickte dem alten Herrn zu, der an dem klapprigen Eselskarren lehnte. »Verzeiht mir. Ihr müsst beide vollkommen erschöpft sein. Kommt herein. Veira wird sicher…«


  Die Haustür wurde geöffnet. »Sie wird ihre Besucher begrüßen«, sagte Veira und gesellte sich zu ihnen. Sie küsste Matt auf die Wange und strich mit einem Finger über seine geschwollene, aufgeschürfte Kehle. »Willkommen zurück, Matthias. Du siehst ein wenig mitgenommen aus.« Dann musterte sie Gar von Kopf bis Fuß und fuhr fort: »Also seid Ihr der Sohn unseres verstorbenen Königs?« Gar nickte. »Zu Euren Diensten, Veira. Matt hat mir alles über Euch erzählt.« »Nun«, erwiderte die alte Frau mit geschürzten Lippen, »nicht alles, nehme ich an.« Sie wandte sich zu Darran um. »Und wer seid Ihr?«


  Darran brachte eine wackelige Verbeugung zustande. »Der Sekretär Seiner Hoheit, Frau Veira. Guten Morgen.«


  »Das ist Darran«, erklärte Gar. »Ein lieber, lieber Freund und alles, was von meiner Familie übrig ist.«


  Während Darran gegen das Aufwallen unziemlicher Gefühle ankämpfte, sah Veira Gar noch einmal mit schmalen Augen an. »Und warum seid Ihr hierhergekommen? Um Euch zu verstecken? Wenn ja, steht Euch eine Enttäuschung bevor. In den langen, dunklen Tagen, die vor uns liegen, wird es für niemanden ein Versteck geben.«


  Gar ließ sich ihre Musterung gefallen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin gekommen, um zu helfen. Und um… Wiedergutmachung zu leisten.« Veira beugte sich vor, legte eine Hand auf seine bleiche, dünne Wange, und schaute ihm tief in die Augen. »Gut. Denn es gibt eine Menge, das Ihr tun könnt, und vieles, das Ihr zu bereuen habt.«


  Matt räusperte sich. »So viel nun auch wieder nicht. Gar hat mir geholfen, aus dem Wachhaus zu entfliehen, gemeinsam mit Darran und Hauptmann Orrick.« »Orrick?«, fragte Dathne verblüfft.


  Matts Lächeln war müde. »Es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir später richtig erzählen. Nachdem ich mit Asher gesprochen habe.«


  »Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, warnte Dathne. »Er ist auch auf dich wütend, Matt. Er weiß, dass du zum Zirkel gehörst, und er weiß alles, was geschehen ist.«


  Veira legte beruhigend eine Hand um ihren Unterarm und wandte sich Matt zu. »Du wirst ihn drüben im Wald finden, Matthias«, sagte sie und zeigte hinter das Haus. »Er ist ganz allein und muss sich über das eine oder andere klar werden. Vielleicht könnte er so langsam ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Er hatte eine üble Nacht.«


  Matt nickte. »Das habe ich gehört. Ich habe auch gehört, dass er…«


  »Verärgert ist?«, fragte Veira mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist keine Überraschung. Ein Mann hat das Recht, verärgert zu sein, wenn er als Letzter von allen erfährt, dass er dazu geboren wurde, ein Königreich zu retten. Wir werden uns gleich drinnen sehen, Kind. Dathne, kümmere dich um den Esel.« Während Veira den Prinzen und seinen Sekretär ins Haus geleitete, sah Dathne Matt an und verdrehte die Augen. »Ich denke, sie und Asher haben die halbe Nacht damit verbracht zu reden.«


  »Nun, man hat ihm übel mitgespielt, Dathne«, sagte Matt, der fest entschlossen war, vernünftig zu sein. »Bevor wir ihn gerettet haben, lag sein Kopf auf dem Block eines Henkers. Das würde jeden Mann ins Grübeln bringen.« Sie zuckte zusammen. »Das wusste ich nicht. Veira hat mir noch nicht erzählt, was geschehen ist. Wir waren… beschäftigt mit anderen Dingen.« Er drückte ihr einen unerwarteten Kuss auf den Kopf. »Das kann ich mir vorstellen. Geh und verhätschele den Esel, Dathne. Ich werde dich später im Haus sehen.«


  Da sie noch nicht bereit war, ihn gehen zu lassen, hielt sie ihn am Hemd fest. »Sei vorsichtig, Matt, bitte. Er ist wirklich wütend – und er besitzt so viel Macht, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«


  Er küsste sie abermals, diesmal auf die Wange. »Ich werde schon zurechtkommen. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  Und damit ging er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  In sich zusammengesunken am Fuß einer knorrigen Honigkiefer, immer noch pulsierend von Schmerz und den Echos seiner Magie, hörte Asher Stunden später Schritte näher kommen und runzelte die Stirn. Wenn er sich noch eine einzige weitere Geschichte über den lieben jungen Rafel würde anhören müssen, würde er sich übergeben. Oder Schlimmeres, jemandem ein Unheil zufügen. »Verzieh dich, alte Frau«, sagte er unfreundlich. »Nachdem du die ganze Nacht lang auf mich eingefaselt hast, sind meine verdammten Ohren taub geworden. Nichts, was du noch sagen könntest, interessiert mich.«


  »Das ist ja eine schöne Begrüßung für einen Freund«, erklang eine schmerzhaft vertraute Stimme. Eine Stimme, die ihm früher einmal willkommen gewesen wäre. »Falls ich ein Freund bin. Falls du bereit bist, mir zu verzeihen.« Mühsam rappelte er sich hoch und spürte, wie seine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten ballten. Er machte sich nicht die Mühe, sie wieder zu öffnen. »Matt.« Der Stallmeister sah schrecklich aus. Hohle Augen, eingefallene Wangen, verkohlte Stellen im Gesicht und eine leuchtend purpurne Schwellung rund um den Hals. Er war einige Schritte entfernt stehen geblieben, ein wenig besorgt. Ein wenig wachsam.


  Wozu er auch allen Grund hat!


  »Ich höre, du bist… verärgert.«


  Asher setzte ein unangenehmes Lächeln auf. »Das könnte man sagen. Man könnte aber auch sagen, dass der Ausdruck ›verärgert‹ es nicht einmal annähernd trifft.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe«, erwiderte Matt. Sein zerschundenes Gesicht war voller Mitgefühl.


  Er lachte höhnisch. »Wie großzügig von dir.«


  Seufzend schob Matt die Hände in die Taschen. »Ich wollte es dir schon vor Monaten erzählen, Asher. Ich durfte es nicht. Wenn ich jetzt sage, dass es mir leidtut, wird das etwas ändern?«


  »Welchen Sinn hätte es? Bedauern wird nicht ungeschehen machen, was geschehen ist.«


  »Du hast Recht, das wird es nicht«, pflichtete Matt ihm bei. Er zögerte, dann trat er zwei Schritte näher. »Aber es wird auch nicht besser, indem du hier draußen im Wald sitzt und schmollst. Du bist, was du bist, Asher. Ich habe dich nicht zum Magier gemacht. Ebenso wenig wie Dathne oder Veira oder sonst irgendjemand. Du bist als solcher geboren worden. Als das, was die Prophezeiung dir bestimmt hat. Was du sein musst.«


  »Ich schätze«, erwiderte Asher beiläufig, »wenn nur noch eine einzige Person in meiner Hörweite das Wort ›Prophezeiung‹ ausspricht, wird es dem Betreffenden verdammt leidtun.«


  Matts Lippen zitterten und verzogen sich zu etwas, das beinahe ein Lächeln sein konnte. »Das verstehe ich.«


  Bastard. Matt redete mit ihm, wie er früher mit reizbaren Jährlingen geredet hatte. Ruhig. Sanft. Beschwichtigend. Als Nächstes würde er die Hand ausstrecken, um ihm die verdammte Stirn zu tätscheln…


  Asher verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha. Alles, was diese Miststücke mir erzählt haben. Magie und Geschichte und Träume. Wozu ich geboren wurde. Du denkst, es ist wahr, ja?«


  Matt runzelte die Stirn. »Nenn sie nicht Miststücke.«


  »Ist es wahr?«


  »Ja.«


  Aber andererseits wusste Asher das bereits. Er hatte in seinem Blut und seinen Knochen gespürt, dass Dathnes fantastische Geschichte der Wahrheit entsprach, auch wenn er sie zurückwies. Auch Veira hatte die Wahrheit gesagt, als sie während der ganzen langen Nacht leise und sanft zu ihm gesprochen hatte. Aber er hatte bis jetzt gebraucht, um es sich einzugestehen.


  Zum Kuckuck mit der Wahrheit!


  »Ich könnte einfach gehen«, sagte er streitlustig. Er wünschte sich förmlich, dass Matt ihm widersprechen würde. Matt nickte. »Das könntet du.«


  »Ich könnte auf der Stelle gehen, und niemand könnte mich aufhalten. Du nicht, Dathne nicht. Niemand.« Er bleckte die Zähne zu einem Lächeln, wie er es so oft auf Conroyds Gesicht gesehen hatte. »Ich bin ein mächtiger Mann, Matt. Ich könnte dich mit einem Blick verbrennen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Matt, ohne sich von der Stelle zu bewegen. »Ich habe die Veränderung gespürt, als diese Macht in dir erwacht ist. Wie tausend brennende Öfen, die eine Million Bäume verschlangen, so war es. Du könntest dieses ganze Königreich mit einem Blick verbrennen, wenn es das ist, was du willst. Ist es das?«


  »Ich will in Ruhe gelassen werden!«


  Matt seufzte. »Um was zu tun? Wohin zu gehen? Du kannst nirgendwo hingehen, Asher. Ob zum Guten oder zum Schlechten, dieses Königreich ist alles, was wir haben. Und wenn du nicht tust, wozu du geboren wurdest, werden wir nicht einmal mehr das haben.«


  Asher hob mutlos eine Hand. »Ich werde dir sagen, was ich nicht will, Matt! Ich will dies hier nicht!«


  Ein dünner Strom von Feuer ergoss sich aus seinen Fingern, züngelte gen Himmel und versengte das wohlduftende Blätterwerk der Honigkiefer. Vögel stoben kreischend und in Panik hoch. Keuchend und ohne zu wissen, woher er es wusste, einzig von dem Wissen erfüllt, dass er es tun konnte, zog Asher die Macht zurück in sich hinein. Dann ließ er langsam den Arm sinken und trat zur Seite, um sich an den schiefen Stamm der Honigkiefer zu lehnen. Sein Herz hämmerte, und sein Blut brannte. Er spreizte die Finger und betrachtete seine Hand. Seine zitternde Magierhand.


  Ich war einmal ein Fischer.


  Matt starrte ihn mit großen Augen an, zuckte jedoch mit keiner Wimper. Asher zog die Brauen zusammen. »Also, was ist mit deinem Hals passiert?« Zum ersten Mal blickte Matt unbehaglich drein. »In dem Chaos nach deiner Rettung hat man mich verhaftet. Ich… habe versucht, mich zu erhängen.« »Dich zu erhängen?«


  Matt zuckte mit den Schultern. »Jarralt wollte kommen, um mich zu befragen. Ich hatte Angst, dass ich reden würde. Dass ich ihm alles erzählen würde. Dass ich dich in Gefahr bringen würde.«


  »Jarralt!« Ashers Finger ballten sich zu Fäusten. »Ich will diesen Bastard töten, Matt, mit meinen eigenen bloßen Händen. Ich will seine Knochen zu Zahnstochern machen!«


  Matts Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Dann musst du dich hinten anstellen.«


  »Wie bist du ihm entkommen?«


  »Pellen Orrick hat mir geholfen.«


  Orrick. Ein weiterer Name mit Dornen darin. »Dieser Bastard.«


  »Er weiß jetzt, dass er übertölpelt wurde«, erklärte Matt. »Ich verdanke ihm mein Leben, Asher. Verurteile ihn nicht zu hart. Er kannte nicht alle Tatsachen.« Tatsachen. »Also ist er jetzt auf eurer Seite?«


  »Auf unserer Seite. Ja.«


  Er verzog das Gesicht. »Wer sagt, dass es so etwas gibt wie ›unsere Seite‹, Matt? Wer sagt, dass ich mich euch anschließen werde? Nur weil ihr mir das Leben gerettet habt, bedeutet das nicht, dass ich zu euch gehören werde!« Matt fuhr sich mit einer schmutzigen Hand über das unrasierte Gesicht und zuckte zusammen, als die Schwielen über verbrannte, blasige Haut kratzten. »Hör mal, Asher, ich wünschte, du hättest Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte er ungeduldig. »Ich wünschte, wir alle hätten Zeit für eine Menge Dinge. Aber wir haben keine. Du kannst es hier nicht sehen, dafür sind wir zu tief in den Schwarzen Wäldern, aber du kannst es von der Straße aus sehen, die hierherführt, und von vielen anderen Orten im Königreich.«


  »Was sehen?«, fragte er rau. »Wovon redest du jetzt schon wieder?« Matt schaute auf, als könnte sein Blick die Decke des Waldes durchdringen. »Die Mauer«, antwortete er. In seiner Stimme lag ein schwaches Beben, und sein Gesichtsausdruck war trostlos. »Asher, die Mauer fällt. Die Letzten Tage sind angebrochen. Und ohne deine Hilfe – ohne den Unschuldigen Magier – hat kein Mann, keine Frau und kein Kind in diesem Königreich die Chance zu überleben.« Asher starrte ihn sprachlos an. »Was soll ich dazu sagen? Was willst du von mir hören?«


  Bekümmert breitete Matt die Hände aus. »Ehrlich? Ich will von dir hören, dass du es tun wirst.« »Was tun?«


  »Dein Schicksal annehmen. Die Prophezeiung erfüllen. Uns retten.« »Wie? Wie soll ich euch retten? Verrät deine kostbare, verdammte Prophezeiung mir, wie ich das anstellen soll?«


  Jetzt wirkte Matt unbehaglich. »Nein. Nicht direkt.«


  Nein, natürlich tat sie das, verdammt noch mal, nicht. Das wäre auch zu einfach gewesen, nicht wahr? »Was sagt sie dann?«, fragte er und kämpfte gegen seine Ungeduld an. Die alte Veira hatte in der vergangenen Nacht versucht, es ihm zu erklären, aber er hatte sich geweigert zuzuhören. Jetzt jedoch glaubte er, dass er gut beraten wäre, es zu tun. »Oder ist das verdammte Ding so vage, dass du dich nicht einmal daran erinnern kannst?«


  Matt stieß hart den Atem aus, und sein Blick trübte sich. »›In den Letzten Tagen wird der Unschuldige Magier kommen, geboren, um die Welt zu retten vor Blut und Tod. Er wird in das Haus des Usurpators gehen. Er wird seine Wege lernen. Er wird seine Liebe erringen. Er wird sein Leben verwirken. Und Jervales Erbe wird ihn erkennen, ihn leiten und ihn nicht einweihen.‹«


  »›Sein Leben verwirken‹? Du meinst sterben?« Er wich kopfschüttelnd zurück. »Matt…«


  »Ich weiß, ich weiß, aber denk darüber nach«, sagte Matt hastig. »In gewisser Weise hast du das bereits getan.«


  Scharfer Schmerz. Ein wilder, verwirrter Groll. »Falsch. Das hat jemand anderes getan.« Nicht dass er je darum gebeten hätte. Nicht dass er es jemals tun würde. »Aber du warst im Begriff zu sterben«, beharrte Matt. »Es war beabsichtigt. Und du hast Gar geholfen, obwohl du wusstest, dass du damit dein Leben aufs Spiel setzt. Wenn du es so betrachtest, hat die Prophezeiung Gültigkeit.« Er wandte sich ab. »Die Prophezeiung ist ein Haufen Scheiße, Matt. Sie kann bedeuten, was immer du willst!«


  »Dann vergiss die Prophezeiung und vertrau auf deine Sinne!«, drängte Matt ihn. »Barls Mauer zerfällt. Ich kann es spüren. Du würdest es ebenfalls spüren, wenn du es gestatten würdest. Fürchte dich nicht vor dem, was in dir ist, Asher. Heiße es willkommen. Streck deine Sinne aus, und spüre die Welt um dich herum. Du wirst feststellen, dass ich Recht habe. Du wirst fühlen, was ich fühle. Tu es! Jetzt, bevor es zu spät ist! Bevor wir alle verloren sind!«


  Widerwillig schloss Asher die Augen und öffnete seinen Geist.


  Brodelnde Dunkelheit. Böswillige Macht. Flackerndes Licht.


  Barls Mauer starb, schwächlich zuckend… Schwarze, verwesende Flecken wie Moder, wie Schleim über ihre schimmernde Oberfläche geschmiert… Keuchend riss er sich von der Vision los – von dem Traum –, was immer ihn gefangen hatte. Der Teil seiner Selbst, dessen Existenz er sich niemals erträumt hätte und den zu besitzen er nicht begehrte.


  »Siehst du?«, fragte Matt. »Dathne hatte Recht. Die Letzten Tage sind angebrochen. Und du bist der Unschuldige Magier.«


  Dathne. Noch mehr Wut, noch mehr Schmerz. »Das behauptet sie«, murmelte er. »Nimm meinen Rat an, Matt. Glaub nicht alles, was du hörst.«


  Matts harte Reiterhand schloss sich um seinen Arm und zog ihn grob herum. »Auch Dathne wurde mit einem Schicksal geboren«, erklärte er grimmig. »Sie soll die Prophezeiung in ihrem Herzen und ihrem Geist tragen. Sie soll alle weiblichen Wünsche leugnen, ihre Träume von Herd und Heim. Sie soll jeden Tag ihr Leben aufs Spiel setzen, um zuerst die Prophezeiung sicher zu bewahren und dann dich. Und sie hat es willig getan, weil sie wusste, dass es notwendig war. Obwohl es sie verletzt hat. Obwohl sie wusste, dass sie sich in dich verliebte, wusste, was geschehen würde, wenn sie dir schließlich die Wahrheit sagte.«


  Asher riss sich von Matt los und trat einen Schritt zurück. Er wollte das nicht hören. Wollte nicht, dass Matt dort stand und das Miststück verteidigte. Sie hatte ihn belogen, hatte ihn zum Narren gemacht, hatte sein Herz gelockt und dann in Streifen geschnitten.


  »Etwas Böses ist in das Königreich gelangt, Asher.« Matts Stimme war jetzt leise, entweder gewaltsam gedämpft oder verausgabt. »Etwas, das zu bekämpfen du geboren wurdest. Das nur du bekämpfen kannst.«


  Nein, nein, nein, er wollte das nicht hören. Nicht von Matt. Er hatte in der vergangenen Nacht genug davon von Veira gehört, und es war alles ein Haufen alter Fischabfälle. »Ich bin ein Fischer, Matt! Ich bin kein Krieger. Dieses Böse, von dem du sprichst… Soll ich mit Barschgedärmen dagegen kämpfen?« »Natürlich nicht«, sagte Matt ungeduldig. »Du wirst es mit Magie bekämpfen.« »Du bekämpfst es mit Magie!«, gab Asher zurück. »Du und dein verdammter Zirkel! Ihr seid diejenigen, die während der letzten sechshundert Jahre Magie gewirkt haben. Ich, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich tue!« »Wenn wir es könnten, würden wir es tun, glaub mir«, erwiderte Matt. »Aber die olkische Magie ist nicht stark genug, und keiner von uns kann doranische Magie wirken. Ohne deine Hilfe sind wir verdammt.«


  »Warum muss ich es sein?«, rief er. »Warum könnt ihr nicht jemand anderen finden?«


  »Es gibt niemand anderen! Es gibt nur dich! Deshalb bist du der Unschuldige Magier!«


  »Nun, ich will nicht der Unschuldige Magier sein! Ich habe nie darum gebeten! Ich hätte verdammt gute Lust, auf der Stelle einfach zu verschwinden! Wegzugehen und kein einziges Mal zurückzuschauen!«


  Matt hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja. Du kannst weggehen, Asher. Ich bin nicht stark genug, um dich aufzuhalten. Niemand ist stark genug. Du kannst weggehen, und wir alle werden sterben. Es ist nicht gerecht, es ist nicht gut, aber so ist es einfach. Wenn du weggehst, werden wir anderen sterben.«


  In die Enge getrieben, an die Mauer seines unbequemen Gewissens gepresst, starrte Asher auf seine kantigen Hände. Unter der Oberfläche seiner Haut schimmerte die Macht. Wenn er die Augen schloss, konnte er sie beinahe sehen: Ein Fluss aus Feuer, der durch seine Adern pulsierte. Seit seinem Ausbruch in der vergangenen Nacht konnte er sich der Wahrnehmung dieser Macht nicht länger verschließen. Er holte tief und grollend Luft und stieß sie langsam wieder aus. Er konnte noch immer die klebrige Berührung der Dunkelheit spüren, die seinen Geist besudelte.


  »Es ist viel verlangt, Matt«, flüsterte er. »Ein einziger Mann gegen etwas derart Böses. Ein einziger Mann, ganz allein.«


  »Du bist nicht allein!«, entgegnete Matt scharf. »Du hast mich. Dathne. Veira. Den Rest des Zirkels.«


  Er schnaubte. »Ich dachte, du hättest gesagt, olkische Magie sei praktisch nutzlos?«


  »Ich habe gesagt, sie könne das Böse, mit dem wir es zu tun haben, nicht besiegen. Aber es bleibt trotzdem Arbeit für uns zu tun. Wir alle haben geschworen, dir zu helfen, Asher. Wir werden unser Leben geben, wenn es das ist, was notwendig ist.« Matt trat wieder näher, und auf seinen Zügen spiegelte sich ein Aufruhr unglücklicher Gefühle. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Ich wünschte, wir hätten es dir früher erklären können. Ich wünschte, du hättest nicht erlitten, was du erlitten hast. Wenn dies vorüber ist, wenn du uns für unsere Lügen bestrafen willst, für unseren Betrug, dann geh fort. Sprich nie wieder mit uns, und wir werden es verstehen. Aber ich flehe dich an, Asher: Geh nicht jetzt. Nicht, wenn wir dich brauchen. Nicht, wenn du alles bist, was zwischen uns und der Vernichtung steht.«


  Stille, als hielten die Schwarzen Wälder den Atem an. Tiefer zwischen den Bäumen bellte ein Fuchs. Einmal. Zweimal. Ein Raubtier, das durch die Dunkelheit streifte. Das nach seinem nächsten Opfer suchte, und all die kleinen Kaninchen waren ahnungslos…


  Matt hatte Recht, der Bastard. Es war nicht gerecht, und es war nicht gut. Es war einfach so. Vielleicht war er dieser Unschuldige Magier, und vielleicht war er es nicht. Darum ging es im Grunde nicht. Unterm Strich war er Pas Sohn, und Pa hatte sich in seinem ganzen Leben niemals von jemandem abgewandt, der in Not war. Wo immer er jetzt war – falls er irgendwo war –, würde er von seinem Jüngsten erwarten, dass er diesem Beispiel folgte.


  Also würde er es tun. Aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefallen musste. »Warte!«, rief Matt ihm nach, während er auf Veiras Haus zustapfte. »Hast du nicht gesagt, uns ginge die Zeit aus?«, fauchte er über die Schulter gewandt. »Willst du diese Sache erledigt sehen oder nicht? Entscheide dich, Matt!«


  »Aber da ist etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe, Asher! Etwas, das du wissen…«


  »Du hast mir genug erzählt! Und jetzt komm, denn ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Nach einem zehnminütigen Marsch erreichte er Veiras von Klee überwucherten Garten. Die Hühner sprangen auseinander, als er zwischen ihnen hindurch auf das Haus zuging, die Hintertür aufstieß und eintrat. In der Küche war niemand, aber er konnte das Murmeln von Stimmen in dem schmalen Flur hören. Er folgte dem Geräusch zu seiner Quelle: Veiras winzigem Wohnzimmer. Es war überfüllt von Leibern. Veira. Dathne. Darran? Und…


  »Hallo, Asher«, sagte Gar.


  Er hatte das Gefühl zu ersticken. Die Orientierung zu verlieren. Der Raum war plötzlich von einem roten Nebel erfüllt. Eine Stimme – seine Stimme – sagte belegt: »Schafft ihn hier raus.«


  Hinter ihm erwiderte Matt: »Nein. Warte. Du verstehst nicht…«


  »Schafft ihn raus, oder es ist vorbei!«


  Während Veira mit zorniger Miene den Mund öffnete, um etwas zu sagen, das er nicht hören wollte und das sie möglicherweise bedauern würde, stand Gar auf, ließ das in Leder gebundene Buch, das er in Händen gehalten hatte, auf den verblassten Teppich fallen und zupfte an seinem von der Reise staubigen Wams. Dann blickte er in die entsetzten Gesichter der Menschen um ihn herum. »Ich würde gern kurz unter vier Augen mit Asher sprechen.«


  »Ich habe Euch nichts zu sagen.«


  Gar hielt seinem heißen Blick stand. »Also gut. Dann werde ich reden, und du kannst zuhören.«


  »Hör ihn an«, sagte Matt mit leiser Stimme. »Bitte.«


  Der Fluss aus Feuer brannte noch heißer. »Warum sollte ich?«


  »Weil wir ihn brauchen – und er mir das Leben gerettet hat.«


  Das hatte Asher nicht erwartet. Verblüfft sah er Matt an, der nickte. In diesem Moment musste sich in seinem Gesicht irgendetwas verändert haben, denn Dathne, Veira und Darran erhoben sich ohne ein Wort von ihren Stühlen und gingen auf die Wohnzimmertür zu. Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen, wobei er sich weigerte, in Dathnes ängstliche Augen zu sehen oder Darran die Be– friedigung eines Grußes zu gönnen.


  Matt nickte. »Danke.«


  Dann war auch er fort. Die Tür schloss sich, und er war allein mit Gar. Ihm war übel, und die Welt um ihn herum war noch immer in einen scharlachroten Schleier getaucht.


  »Ihr habt zwei Minuten«, sagte er. »Dann verlasse ich diesen Raum, und Ihr hört auf zu existieren.«


  Gar presste die bleichen Lippen fest zusammen, dann seufzte er. »Du hasst mich. Das verstehe ich. Aber lass dich von deinem Hass nicht blind machen gegen die Wahrheit. Matt hat Recht. Du brauchst mich, Asher. Du wirst Conroyd ohne meine Hilfe nicht besiegen.«


  »Conroyd?«


  »Nun…« Gar bückte sich, um das Buch, das er fallen gelassen hatte, wieder aufzuheben, und betrachtete stirnrunzelnd seinen fleckigen Einband. »Das Ding, das früher einmal Conroyd war.«


  Er wollte nicht fragen. Er wollte nicht… »Wovon redet Ihr, verdammt noch mal?«, fragte er rau. »Was hat Jarralt damit zu tun?«


  Gar hielt das Buch hoch. »Das ist Barls Tagebuch. Durm hat es gefunden, aber niemandem davon erzählt. Er hat eine Beschwörung daraus benutzt, um die Mauer zu durchbrechen. Morg hat auf der anderen Seite gewartet. Er…« »Morg? Der Magier, vor dem Eure Vorfahren vor sechshundert Jahren davongelaufen sind?« Er lachte. »Ihr seid verrückt.«


  »Ich weiß, es klingt fantastisch«, sagte Gar. »Unmöglich. Aber es ist wahr. Er kam durch die Bresche in der Mauer, die Durm törichterweise geöffnet hat, und maskiert sich jetzt als Conroyd Jarralt, Lurs König und Wettermacher. Ich denke, er ist das Böse, von dem deine Prophezeiung gesprochen hat.«


  »Es ist nicht meine verdammte Prophezeiung!«


  »Nun, wem immer sie gehört, sie steht kurz vor ihrer Erfüllung. Die Mauer fällt, Asher. Matt fühlt es, und ich wette, du fühlst es ebenfalls.«


  Das Letzte, worüber er mit Gar zu sprechen beabsichtigte, waren Gefühle. »Ihr seid wahnsinnig. Wie kann Morg Conroyd Jarralt sein? Meint Ihr nicht, dass irgendjemand es bemerkt hätte?«


  »Er hat sechshundert Jahre gelebt, Asher! Seine Fähigkeiten übersteigen jedes Vorstellungsvermögen! Und er ist es. Conroyd ist nicht länger er selbst, ich habe… Veränderungen gesehen. Und Durm hat vor seinem Tod versucht, mich zu warnen. Ich habe ihn damals nicht verstanden, aber ich verstehe ihn jetzt. Ich denke, dass Morg anfangs ihn benutzt hat. Ich denke, er ist der Grund, warum meine Familie gestorben ist. Wie ich an meine Magie ge– kommen bin und warum sie gescheitert ist. Morg steckt hinter alledem.« Asher rieb sich das müde Gesicht, die brennenden Augen. »Und Ihr wollt, dass ich es mit ihm aufnehme, hm? Mit dem talentiertesten, bösartigsten Magier, den Euer Volk je hervorgebracht hat. Einem Magier, der stark genug ist, um sechs Jahrhunderte zu überleben. Stark genug, um ganz allein Barls Mauer zu Fall zu bringen. Ich. Ein olkischer Fischer, der es zur Not regnen lassen kann und der anschließend zwei Stunden dasitzt und heult.« Er wandte sich zur Tür um. »Ihr habt den Verstand verloren.«


  »Nein! Warte! Ich bin noch nicht fertig!«, sagte Gar und machte einen Satz nach vorne, um Ashers Arm zu umklammern.


  Ohne nachzudenken, ohne es geplant zu haben, ließ dieser die kaum bezähmte Macht aus sich herausschießen. Ließ sie Gars Finger von seinem Ärmel reißen und ihn quer durch den Raum schleudern, sodass er einen Sessel umwarf und gegen die Wand prallte.


  Hustend, würgend und blutend rappelte Gar sich hoch. »Asher… bitte…« »Fasst mich nicht an!«, befahl er, zitternd vor Zorn. »Fasst mich nie mehr an!« Die Wohnzimmertür wurde aufgerissen, und Veira kam hereingestürzt. »Was tut Ihr? Was geht hier vor?«, verlangte sie zu erfahren.


  »Es ist nichts!«, antwortete Gar ächzend. »Mir geht es gut. Ein Missverständnis. Bitte, Veira, lasst uns allein, damit wir reden können.«


  »Ich habe Euch nichts mehr zu sagen, Gar. Ihr hattet Eure zwei Minuten«, zischte Asher. »Und jetzt existiert Ihr nicht mehr.«


  Veira stand in der Tür und versperrte ihm den Ausgang. »Was ist das für ein Unsinn? Zwei Minuten? Du wirst so lange hierbleiben und zuhören, wie es notwendig ist! Bis du alles gehört hast, was Gar zu sagen hat!«


  »Es interessiert mich nicht, was er zu sagen hat! Weil ich ihm zugehört habe, bin ich überhaupt in diesem Schlamassel gelandet!«


  Sie schlug ihm ins Gesicht. »Die Prophezeiung hat dich in diesen Schlamassel gebracht, Kind, sechshundert Jahre vor deiner Geburt! Hast du gestern Nacht zugehört, oder habe ich mich für nichts und wieder nichts heiser geredet? Ist mein Rafel für nichts und wieder nichts gestorben? Prinz Gar ist ein Teil dieser Angelegenheit! Er stammt aus dem Haus des Usurpators! Und du wirst ihn anhören, hast du mich verstanden?«


  Mit klingelnden Ohren und brennenden Wangen starrte er die wütende alte Frau an. »Du solltest es dir gut überlegen, bevor du mich schlägst, da ich der Einzige bin, der deine runzelige Haut retten kann.«


  »Kind, Kind, ich werde dich so oft schlagen, wie es notwendig ist, um Verstand in deinen törichten, sturen Kopf hineinzuprügeln! Weiß du denn nicht, dass uns die Zeit ausgeht?«


  Klebrig von Blut und mit unsicheren Beinen trat Gar vor. »Was soll das heißen, Veira? Was ist passiert?«


  Sie antwortete nicht, sondern drehte sich nur auf dem Absatz um und stampfte den Flur entlang zur Küche.


  »Asher«, begann Gar mit nach oben gedrehten Händen. »Wir sollten herausfinden, wovon sie gesprochen hat. Es klang wichtig.«


  Asher, dem es in allen Fingern juckte, Gar abermals zu schlagen, wandte sich ab und stolzierte hinter Veira her. Gars Schritte folgten ihm; sie klangen ungleichmäßig, als sei er verletzt.


  Gut. Sollte er verletzt sein. Er verdiente ein paar blaue Flecken und noch eine Menge mehr.


  Die Hintertür der Küche stand offen. Die anderen waren bereits draußen im Garten. Asher, dem der Sinn nach Einsamkeit stand, ging zum Hühnerstall hinüber. Gar gesellte sich zu Darran, der neben dem Schweinepferch stand, und legte der alten Krähe eine Hand auf die Schulter. Als er das Blut an ihm sah, hob Darran an zu protestieren. Gar lächelte und schüttelte den Kopf. Nicht ge ringschätzig, sondern beruhigend. Asher, der sie beobachtete, zog die Brauen zusammen. Irgendetwas hatte sich dort verändert. Irgendein Gleichgewicht hatte sich verlagert. Er wandte den Blick ab. Viel Glück den beiden, den elenden Bastarden. Sie hatten einander, verdammt noch mal, verdient. Veira, die ihre zerlumpte Strickjacke eng um ihren Körper gezogen hatte, stand bei Matt und Dathne einen Steinwurf vom Stall entfernt.


  Und sie alle blickten schweigend zum Himmel empor.


  Die blaue Helligkeit des Morgens war beinahe verschwunden. Jetzt war die Luft über dem Schwarzen Wald kriegsschwanger von Wolken. Sie schienen dem Boden zu nahe, beinahe tief genug, dass ein hoch gewachsener Mann sie berühren konnte. Schmuddelig weiß und schmutzig grau, wirbelten sie umher wie lebende Geschöpfe. Wie mit böswilliger Absicht.


  »Es sieht aus wie in Westjammer«, sagte Gar gedämpft. »Das Wetter spielt verrückt. Macht ohne Form oder Ziel.«


  Ein unheilverkündendes Grollen ließ die Luft erzittern. Vögel erhoben sich schlagartig von den Baumwipfeln und flatterten davon. Die Pferde, die dicht an dicht im Stall standen, wieherten in jäher, kreatürlicher Furcht. Man hörte das Krachen von Hufen, die nach Holz traten. Der Esel in seiner kleinen Umfriedung an der Seite tat es ihnen mit einem nervenzerreißenden Schreien nach. Asher rieb die kribbelnde Haut in seinen Hemdsärmeln. »Das Gewebe der Wettermagie franst aus. Die Fäden, die sie an die Erde binden, an die Berge, lösen sich.«


  Dathne drehte sich um. »Das kannst du fühlen?«


  Er hielt den Blick fest auf die Wolkenwirbel gerichtet. Das unerwünschte Wissen in ihm, übertragen von der Wetterkugel an jenen geheimen Ort in seinem Geist, schlug laut Alarm. Stellte ihm die Nackenhaare auf. Es war, als stünde man auf einer Landzunge und beobachte, wie ein böser Sturm über das Drachenzahnriff dahin–rollte: Die Luft vibrierte von Blitzen, von Wildheit. Voller Verachtung für Könige und ihre Magie. Entschlossen, ohne Barmherzigkeit über das Land zu kommen.


  Es war genauso – nur tausendmal schlimmer. Er sah Matt an. »Dies ist nur der Anfang, schätze ich.«


  Ein weiteres Donnergrollen, lauter diesmal. Und diesmal rumpelte der Boden unter ihren Füßen als Antwort. Matt schlug sich stöhnend die Hände vors Gesicht. Asher schloss die Augen, ließ sich von seinen erwachten Instinkten leiten und seine rätselhaften Sinne in die Luft ausgreifen. Was er fand, war so furchtbar, dass er würgte. Es war jetzt schlimmer, als es im Wald gewesen war. Die Welt um ihn herum roch faulig. Nach Verwesung, wie ein von Maden übersäter Kadaver.


  Er schlug die Augen auf und spuckte sauren Speichel ins Gras. »Ich kann es vielleicht aufhalten. Ich habe die Wettermagie in mir. Ich könnte dagegen kämpfen, die schlimmsten Löcher flicken, uns ein wenig Zeit verschaffen…« »Nein«, sagte Gar erschrocken. »Verstehst du nicht? Morg wird es spüren. Er wird wissen, dass du noch lebst. Es gibt nur eine Möglichkeit, dies hier aufzuhalten: Du musst ihn töten. Und zwar schnell, bevor es zu spät ist. Bevor das Land in Stücke gerissen wird. Der Sturm von Westjammer wird nichts sein, nichts, im Vergleich zu dem, was kommt.«


  »Ja, nun, Ihr müsst es wissen«, meinte Asher gedehnt. »Als Krüppel und so weiter.«


  »Wie könnt Ihr es wagen!«, rief Darran und trat vor. »Undankbarer Bauer! Nachdem er so viel aufs Spiel gesetzt hat, um hierher zu Euch zu kommen! Er hat sein Leben riskiert! Ist meilenweit gegangen! Nur um dieses verflixte Tagebuch dorthin zu bringen, wo es den meisten Nutzen hat!«


  »Nutzen? Welchen Nutzen hat es, Darran? Kann man sich damit den Hintern abwischen? Oder sollte ich es Jarralt an den Kopf werfen? Vielleicht fällt er dann der Länge nach hin und schlägt sich das Gehirn aus dem Kopf? Vielleicht ist das der Nutzen dieses Tagebuchs?«


  Gar wandte sich zu Darran um und hob beschwichtigend die Hand, bevor er antwortete. »Es hat einen größeren Nutzen als den, Asher. Du hast mich vorhin im Haus nicht aussprechen lassen. Barls Tagebuch ist voller Zauber und Beschwörungen. Kriegswaffen, die Morg besiegen können. Und ich kann sie dich lehren.«


  Asher lachte. »Ihr?«


  »Also schön«, erwiderte Gar errötend. »Vielleicht ist ›lehren‹ das falsche Wort. Ich kann sie übersetzen. Sie erklären. Dir in der Theorie zeigen, wie man sie benutzt. Ich war selbst Magier, Asher, wenn auch nur kurz. Ich habe noch nicht alles vergessen. Wenn deine Freunde Recht haben, was dich betrifft, könnte es funktionieren. Schließlich bist du stark genug, um die Wettermagie zu benutzen. Du könntest auch stark genug für diese Magie Barls sein.«


  »Das ist er«, sagte Veira trostlos. »Er muss es sein. Anderenfalls hätte die Prophezeiung uns in die Irre geführt, und alles, was übrig bliebe, wäre der Tod.« »Die Prophezeiung hat uns nicht in die Irre geführt!«, erklärte Dathne wütend. »Wage es nicht, den Glauben daran zu verlieren, Veira. Du bist die Hüterin des Zirkels. Du hast kein Recht, den Glauben zu verlieren.« Sie drehte sich zu Gar um. »Diese Kriegszauber. Wie lange wird es dauern, bis Ihr sie übersetzt habt? Wie schnell kann man sie erlernen?«


  Gar zuckte mit den Schultern. »Lernen muss Asher sie. Was die Übersetzungen betrifft, werde ich mindestens einen Tag brauchen. Die Sprache, in der sie geschrieben sind, ist uralt und kompliziert. Ich denke, dass Barl irgendwelche Sprachrätsel benutzt hat, für den Fall, dass das Buch der falschen Person in die Hände fallen sollte.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Veira. »Ist eine Gefahr damit verbunden?« »Nicht für mich«, antwortete Gar und verzog das Gesicht. »Ich habe nicht länger die Möglichkeit, die Beschwörungen zu aktivieren. Aber falls ich sie falsch übersetze und Asher versucht, sie zu benutzen… Nun, es könnte vielleicht sehr… schmutzig werden.«


  Asher schnaubte. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Ihr versucht, mich zu töten.« Veira wandte sich zu ihm um. »Hör auf damit! Hast du Zeit für schäbiges Gezänk, wenn wir unter einem Himmel wie diesem stehen?« Sie deutete mit dem Finger nach oben, und sie alle legten den Kopf in den Nacken, um emporzublicken.


  Die sich verdichtenden Wolken waren dunkler geworden; sie sahen aus wie Prellungen auf der geschundenen Haut des Himmels, von ungesunden Grün– und Purpurtönen. Einige hatten sich scharlachrot gefärbt, wie blutige Blasen. Während sie stumm den Himmel betrachteten, fielen einzelne, nach Schwefel stinkende Regentropfen herab. Tropfen, die brannten, wenn sie auf nacktes Fleisch trafen.


  »Es wird Zeit, dass wir zur Tat schreiten«, sagte Veira und scheuchte die anderen auf das Haus zu. »Matt, bring den Esel in den Stall und sorg dafür, dass die Pferde und der Wagen reisefertig gemacht werden. Und sie müssen so gut wie möglich gegen das Wetter geschützt werden. Ich habe genug Planen und Holz im Schuppen, um damit den Wagen abzudecken. Dathne, du gehst in die Küche und bereitest die Vorräte vor. Wir werden bald in die Stadt zurückkehren.« »In die Stadt?«, fragte Asher. »Warum das?«


  »Weil Morg dort ist«, antwortete Veira. »Das ist der Ort, an dem du dich ihm stellen musst.« Sie drehte sich um. »Darran, Ihr helft Dathne. Gar, beschäftigt Euch mit diesen Übersetzungen. Asher…«


  Er blickte die alte Frau mit gerunzelten Brauen an und verabscheute sie zutiefst. »Was?«


  »Du kommst mit mir, Kind. Wir müssen uns um Angelegenheiten des Zirkels kümmern.«


  Ein weiteres Donnergrollen erklang. Ein greller Blitz zuckte. Die letzten Fetzen blauen Himmels verschwanden nun ebenfalls.


  »Beeilt Euch!«, rief Veira, als es ernsthaft zu regnen begann, und sie stoben davon, um ihren Befehlen Folge zu leisten.


  Veira, die sich Ashers wütenden Grolls durchaus bewusst war, führte ihn in ihr Schlafzimmer und schloss gelassen die Tür. Dann schenkte sie ihm ein ernstes Lächeln und tätschelte seinen Arm. »Setz dich, Kind.«


  Während er sich in den am weitesten entfernten Sessel warf, rollte sie den Teppich auf und legte ihr Versteck mit den Zirkelsteinen bloß. Sie blickte zu ihm hinüber und sah in seinen Augen ein kurzes Aufschimmern von Interesse, das alsbald unterdrückt wurde. Mit einem Ächzen hob sie den Deckel des Verstecks an und legte ihn beiseite. Die Zirkelsteine glänzten im fahlen Licht. Auf der anderen Seite des Schlafzimmerfensters peitschte der Regen vom Himmel.


  »Hier ist der Zirkel«, sagte sie und ließ die Finger über die Steine gleiten. Sie fühlten sich warm an. Tröstlich. »Jeder Kristall steht für eine Person, die geschworen hat, zu warten und zu dienen. Sie alle haben dir ihr Leben geweiht, Asher. Deinem Kampf. Deinem Schicksal. Jeder Einzelne würde für dich sterben, so wie Rafel gestorben ist, wenn das die Niederlage des Bösen bedeutete. Nein, du darfst sie nicht zurückweisen«, fügte sie hinzu, als er sich in seinem Sessel ruckartig aufrichtete. »Sie haben dies aus freien Stücken gewählt, Asher. Niemand hat ihnen die Last aufgezwungen. Sie sind etwas Besonderes, so wie du etwas Besonderes bist. Verletze sie nicht, indem du ihr Geschenk zurückweist. Es gibt keinen größeren Dienst als den für den Unschuldigen Magier.« »Auch wenn ich sie nie darum gebeten habe?«


  »Das brauchtest du nicht zu tun. Die Prophezeiung hat darum gebeten, und sie haben geantwortet. Das sollte genügen, um dich zufrieden zu stellen.« Er sah sie finster an. »Und wenn es nicht genügt?«


  »Aber es genügt«, erklärte sie leise. »Was glaubst du, warum du sonst so wütend wärest?« Sie klopfte auf die Dielenbretter neben ihr. »Komm her und setz dich zu mir. Ich denke, es wird Zeit, dass du sie kennen lernst, Kind. Sie spielen eine Rolle in der bevorstehenden Schlacht, und es ist immer das Beste, nicht an der Seite von Fremden zu kämpfen.«


  Widerstrebend gesellte er sich zu ihr. »Sie werden ebenfalls alle in die Stadt fahren?«


  Veira schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Wir leben zu weit verstreut.« »Wie sollen sie mir dann helfen?«


  »Indem sie dir ihre Kraft leihen, wenn du sie benötigst.« Sie berührte ihn am Knie. »Keine Sorge. Schon bald wird dir alles klar sein.«


  Sie griff in das Versteck und nahm den einzigen Kristall heraus, den sie noch nie benutzt hatte. Dann zog sie das weiche Seidentuch herunter, in das er eingewickelt war, und hielt ihn vorsichtig in einer Hand. Es war der schönste Kristall im Königreich, ein einzigartiges Juwel, verbunden aus den Splittern aller anderen Zirkelsteine von Jervale persönlich. Sie schloss die Augen und versank in eine leichte Trance, wobei sie sich Ashers und des vielfassettigen Kristalls, der warm und wartend in ihrer Hand lag, mit allen Sinnen bewusst war. Mit der anderen Hand berührte sie der Reihe nach alle anderen Zirkelsteine und rief ihre Besitzer herbei. Nicht einen nach dem anderen, sondern alle zusammen. Zum ersten Mal in der gesamten Geschichte des Zirkels würden alle Mitglieder des Bundes füreinander sichtbar werden. Drei Steine ließ sie unberührt: Rafels Stein, Dathnes und Matts. Rafel hatte seine Rolle bereits gespielt – während Dathne und Matt dem Unschuldigen Magier auf andere Weise ihre Kraft leihen würden. Endlich waren die verbleibenden Zirkelmitglieder vereint. Durch die schimmernde Verbindung sah sie ihre geliebten Gesichter. Spürte ihre Neugier und ihre Angst. Ihre Erregung und ihre Furcht im Angesicht des Kommenden. All diese Gefühle ließ sie durch sich hindurchfließen, wie ein Fluss, wie eine sanfte Brise, wie ein Seufzer.


  Veira… Veira… Veira…


  »Meine lieben Freunde«, begrüßte sie sie. »Willkommen. Ich habe euch jetzt gerufen, zu dieser Zeit und an diesem Ort, um zur Gänze mit euch zu teilen, was viele bereits vermuten oder wissen. Die Letzten Tage sind gekommen. Der Unschuldige Magier ist offenbar geworden. Das Böse, das uns vorausgesagt wurde, hat sich erhoben – und wir sind alles, was zwischen ihm und dem Ende steht. Jetzt kommt die Zeit, da die Mitglieder des Zirkels Hand in Hand zusammenstehen und dem Bösen seine Herrschaft verwehren müssen. Steht ihr auf meiner Seite?«


  Durch die Verbindung erklangen donnergleich all ihre einzelnen Stimmen. Wir stehen auf deiner Seite, Veira. Wir stehen auf deiner Seite. Sag uns, was wir tun sollen. Blind tastete sie umher und griff nach Ashers Hand. Sie spürte, dass er sich kurz widersetzte, bevor er sich ergab. Dann sog er scharf die Luft ein, als er Einlass fand in die Schattenwelt der Verbindung des Zirkels. »Seht, Freunde, dies ist Asher, unser Unschuldiger Magier. Jung und feurig und voller Zorn. Das Böse, gegen das wir kämpfen, hat ihn bereits berührt. Tapfer trägt er die Narben. Entbietet ihm ein Willkommen und teilt eure Herzen mit ihm.«


  Willkommen, Asher. Willkommen, Unschuldiger Magier. Wisse, dass wir an deiner Seite stehen. Neben dir. Hinter dir. Ganz gleich, was geschehen mag.


  Ashers Hand zitterte in ihrer, als die Liebe des Zirkels durch ihn hindurchlief. Sie hörte seine ungleichmäßigen Atemzüge. »Sprich, Asher«, flüsterte sie. »Der Zirkel wird dich hören wollen.«


  »Ich weiß nicht… Ich kann nicht… Was soll ich sagen?«, murmelte er. »Was immer dir einfällt.«


  »Ich weiß nicht, warum ich erwählt wurde«, sagte er schließlich zögernd. »Ich kann nicht glauben, dass es keinen Besseren gibt als mich. Aber da ich es nun einmal bin, da es keinen anderen zu geben scheint, werde ich nach bestem Vermögen gegen dieses Böse kämpfen. Ich kann nicht versprechen, dass ich gewinnen werde. Nur, dass ich kämpfen werde.«


  Barl segne dich, Asher. Und wir werden mit dir kämpfen, bange nicht.


  Veira drückte seine Finger. »Und genau das werden wir tun. Liebe Freunde, dieser Zirkel wird ungebrochen weiterbestehen. Verseht eure täglichen Pflichten, bis ich euch rufe. Und wenn dieser Ruf kommt, lasst alles stehen und liegen, wo immer ihr seid und gebt all eure Kraft, all eure Stärke in diese Verbindung. Lasst sie in Asher hineinfließen, auf dass er am Ende obsiegen möge.«


  Rufe uns, Veira, und wir werden folgen.


  Die Trennung von ihnen allen war ein stechender Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Ehrfürchtig legte sie den Kristall auf den Boden, dann sah sie Asher an, der verwirrt und schweigend neben ihr saß.


  »Verstehst du jetzt?«, fragte sie sanft.


  Er nickte; sein Ärger war verebbt und sein Gesicht weicher. »Ja. Zumindest… Ich schätze, ich fange an zu verstehen.«


  »Kannst du denn keinen Weg finden, um dich mit Gar zu versöhnen? Um das Elend, das er über dich gebracht hat, beiseitezuschieben, in dem Wissen, dass alles im Dienste der Prophezeiung geschah?«


  Er entzog ihr seine Hand. »Das hat nichts mit alledem hier zu tun. Was zwischen Gar und mir ist, geht niemanden sonst etwas an. Halte dich aus dieser Angelegenheit heraus, Veira. Und halte dich auch aus den Dingen heraus, die nur mich und Dathne etwas angehen. Da ich keine andere Wahl habe, werde ich euer Unschuldiger Magier sein. Ich werde eure Kämpfe für euch kämpfen. Aber das bedeutet nicht, dass ihr das Recht hättet, nach Lust und Laune in mein Leben hineinzutanzen und wieder herauszuspazieren. Hast du mich verstanden?« Sie seufzte. »Ja, Kind.«


  Hineingeschmiegt in die Ecke ihres Verstecks, lag ein in Filz gewickeltes Bündel. Sie nahm es heraus und legte es auf die Dielenbretter.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Asher. Er klang durchaus höflich, aber in seiner Stimme schwang eine versteckte Schärfe mit.


  Sie blickte ihm tief in die Augen. »Vertraust du mir, Asher?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch hier, nicht wahr?« Sie wickelte das Bündel aus, und ein Hammer und ein Messer kamen zum Vorschein. Dann griff sie nach dem Hammer, und bevor sie zögern oder Zeit mit Bedauern vergeuden konnte, schlug sie heftig auf den geschmiedeten Kristall, den Jervale geschaffen hatte.


  Asher schrie protestierend auf, als der Kristall in tausend Stücke sprang und in all seinen Farben aufblitzte.


  »Fürchte, dich nicht«, sagte sie. »Der Zirkel ist ungebrochen. Dies ist nur der nächste Schritt.«


  Mit flinken Bewegungen durchsuchte sie die Scherben nach dem perfekten Stück. Als sie es gefunden hatte, schob sie es beiseite, dann drehte sie sich wieder zu Asher um.


  »Entblöße deine Brust, Kind«, befahl sie. »Auf der linken Seite. Über deinem Herzen.« Er starrte sie an. »Was?«


  »Du hast gesagt, dass du mir vertraust, Asher. Ich schwöre, ich werde dir kein Leid antun.« Dann verzog sie das Gesicht. »Nun. Jedenfalls kein großes Leid und keines, das von Dauer wäre.«


  Er wollte ihre Bitte ablehnen, das konnte sie in seinen Augen sehen. Aber die Erinnerung an den Zirkel stimmte ihn um. Stirnrunzelnd zog er sein Hemd auf. Als sie das Messer hob, zog er die Brauen noch fester zusammen. Im Licht der Lampe ging ein boshaftes Glitzern von der scharfen Klinge aus.


  Er sog tief die Luft ein. »Veira…«


  Sie stieß ohne Barmherzigkeit zu und schlitzte ihm den dicken Muskel direkt überm Herzen auf. Nachdem sie einen langen Schnitt gemacht hatte, ließ sie das Messer fallen, stieß einen Finger in die Wunde, riss die langen Fasern des Muskels auseinander und schuf ein Loch. Das Blut machte ihre Finger schlüpfrig. Sein rauer Atem strich heiß über ihr Gesicht. Sie griff nach dem Kristallsplitter, drückte ihn in die Wunde und presste ihn tief in das Gewebe hinein. Er keuchte jetzt, ächzte vor Schmerz. Vor Entrüstung und Schreck.


  Sie beugte sich zu ihm vor, legte die Stirn auf seine, umfasste mit der linken Hand seinen Nacken und presste ihre blutigen Finger auf seine Brust. »Atme mit mir… atme mit mir«, flüsterte sie. »Komm, Kind, es ist fast vorüber. Und was ist Schmerz anderes als ein bloßes Gefühl?«


  Verborgene Worte stiegen tumultartig in ihr auf. Worte, die sie vor langen Jahren empfangen hatte, von denen sie aber nie gedacht hatte, dass sie sie aussprechen würde. Sein verwundetes Fleisch wurde erwärmt. Geformt. Dann wurde es kühl. Sie ließ die Hände sinken, setzte sich wieder auf und lächelte ihn an. »Es ist getan. Und gut getan. Braver Junge.«


  »Du verdammte, verrückte alte Frau!«, schrie er und rappelte sich hoch. »Was fällt dir ein? Mich zu tranchieren wie einen Braten am Barlstag? Was für ein Irrsinn ist das?«


  Müde bis auf die Knochen und leer betrachtete sie das Fleisch seines Oberkörpers. Es war keine Wunde mehr zu sehen. Nicht einmal eine Narbe. Nur eine schwache Unregelmäßigkeit, wo der Kristallsplitter verborgen war. »Du bist jetzt eins mit dem Zirkel, Kind«, erklärte sie. »Sie sind ein Teil von dir und können nicht wieder entfernt werden. Wenn die Zeit kommt und die Macht für dich gerufen wird, wirst du sie in deinen Fingerspitzen haben. In deinem Blut und deinen Knochen.«


  Diese Fingerspitzen kratzten an seiner Brust. »Was? Wovon redest du?« »Beruhige deinen Geist«, riet sie ihm. »Lass dich tief in dich selbst hineinsinken. Kannst du sie spüren, Asher? All unsere braven Freunde des Zirkels? Kannst du ihre wartenden Herzschläge hören?«


  Erschrocken starrte er sie an. Dann schloss er die Augen und zuckte zusammen, als habe er sich an einer Nadel gestochen. »Verflucht will ich sein!« Sie kicherte. »Was ich dir in der vergangenen Nacht über unsere Magie erzählt habe, Asher, ist nur der Anfang. Es gibt noch mehr zu lernen und vieles, was du mich lehren könntest, wenn wir die Zeit dazu hätten. Du hast Magie in dir, von der ich zweifle, dass ich sie jemals verstehen werde. Aber so wollte die Prophezeiung es haben, und wer bin ich, die Prophezeiung infrage zu stellen? Schau einmal in die oberste Schublade meiner Ankleidekommode, ja? Dort solltest du einen blauen Filzbeutel finden.«


  Verwirrt folgte er ihrer Bitte, fand den Beutel, den sie ihm beschrieben hatte, und warf ihn ihr zu. Sie sammelte die anderen Scherben des zerschmetterten Kristalls ein und schob sie in den Beutel.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er und rieb sich noch immer diese Stelle an seiner Brust, obwohl sie wusste, dass er dort keine Schmerzen mehr hatte. »Jetzt wirst du dich säubern. Und kein Wort von dem hier zu den anderen. Ich werde es ihnen selbst erzählen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Er schnaubte. »Matt ist ohnehin der Einzige, mit dem ich rede.«


  »Dann erzähl es ihm nicht«, fuhr sie ungeduldig auf. »Geh und sieh nach, ob er Hilfe bei den Pferden braucht. Oder bei den Wagen. Mach dich nützlich. Wenn diese Kriegszauber übersetzt sind und du sie üben kannst, muss alles andere fertig sein.« Sie blickte zum Schlafzimmerfenster hinüber, hinaus in den strömenden Regen. »Wir haben nur noch herzlich wenig Zeit.«


  Er nickte, ging zur Tür und blieb dann noch einmal stehen. Drehte sich um. Plötzlich wirkte er jung und unsicher. »Veira. Kann ich das wirklich schaffen?« Sie gab all ihre Hoffnung und ihren Glauben in ein Lächeln. »Ja, Kind. Das kannst du.«


  Er antwortete seinerseits mit einem kurzen, schiefen Lächeln. »Verrückte alte Frau«, murmelte er, dann ließ er sie allein.


  Mit wundem Herzen erhob sie sich auf die Füße, räumte ihr Schlafzimmer aus und ging dann in die Küche, um dort zu helfen.


  In der Stadt ergoss sich ungerufenes Wasser vom Himmel und verängstigte ihre insektenhaften Einwohner. Morg lümmelte sich auf dem Balkon seines Stadthauses und beobachtete, wie der stinkende Regen fiel, lauschte auf die plappernden Insektenstimmen auf der Straße unter ihm und kostete das anschwellende Gefühl der Angst aus.


  In der Ferne lag Barls Mauer bebend im Sterben.


  Der schwabbelige Willer kam hechelnd herbeigeeilt. »Eure Majestät… Eure Majestät, Barlsmann Holze erbittet eine dringende Audienz! Soll ich auch ihn wegschicken?«


  Morg lächelte. Er hatte sich gefragt, wie lange er noch würde warten müssen, bevor der Barlslakai blökend herbeikam. »Nein. Führt ihn in den Salon, Willer.« Er verweilte noch ein wenig länger, nur um sein Werk zu bewundern, dann schlenderte er die Treppe hinunter, um sich zu Barls kleinem Kämpen zu gesellen. Bei seinem Eintritt sprang der Geistliche auf. Er wirkte abgehetzt und besorgt, und er trug keine Blumen in seinem Barlszopf. Auf der Brust seiner Alltagsrobe prangte ein Fleck.


  »Conroyd!«, sagte er, und seine schnarrende Stimme klang unsicher. »Ich gestehe, dass ich von ganzem Herzen gehofft hatte, Euch nicht hier zu finden. Ich hatte die schwache Hoffnung, dass diese rauen Verhältnisse das Ergebnis Eurer Unerfahrenheit als Wettermacher und des Mangels an einem Meistermagier waren. Aber da Ihr hier seid und nicht bei der Arbeit in der Wetterkammer…« Seine Stimme verlor sich, während er krankhaft die Hände ineinanderschlang. »Conroyd, Ihr müsst die Mauer gesehen haben. Habt Ihr eine Erklärung dafür?« Es war noch zu früh, um sein wahres Gesicht zu offenbaren, daher zwang er seine Züge zu einer Maske des Bedauerns und wohlerwogener Bestürzung. »Efrim, lieber Efrim, Ihr habt in der Tat meine Gedanken gelesen. Ich wollte zufällig gerade nach Euch schicken. Ich brauche Eure Hilfe.«


  »Ich tue alles! Alles!«, sagte Holze inbrünstig. »Sagt mir nur, wie ich Euch beistehen kann! Sagt mir, was schiefgegangen ist!«


  Er begann auf und ab zu gehen und heuchelte eine Erregung, die er ganz und gar nicht verspürte. »Ich habe dies noch keiner Menschenseele offenbart, Efrim, und ich muss Euch bitten, es geheim zu halten. Wenn es sich herumspricht, fürchte ich um die Sicherheit des Volkes. Barls Mauer ist beschädigt. Nicht so weit, dass es meine Macht überstiege, den Schaden wieder zu beheben«, fügte er hinzu, als der Geistliche ein erschrockenes Aufstöhnen erstickte und sich auf den nächststehenden Stuhl sinken ließ. »Aber es wird gewiss einige Zeit dauern. Die Wettermagie der Gesegneten Barl hat mir gezeigt, wie ich eine Besserung herbeiführen kann, und ich tue alles, was in meinen Kräften steht. Mit der Zeit werde ich Erfolg haben. Aber bevor ich den Schaden endgültig behoben habe, wird es noch mehr Regen und weitere Unannehmlichkeiten geben.« »Asher«, sagte Holze mit uncharakteristischer Gehässigkeit. »Das ist das Werk dieses abtrünnigen Olken.«


  Morg senkte in gespieltem Kummer den Kopf. »Ja. Ich befürchte, so ist es.« »Habt Ihr schon mit diesem Idioten, Gar, gesprochen?«


  »Nein«, erwiderte Morg nach einem kurzen Schweigen. »Warum sollte ich? Gar Torvig ist jetzt ein Privatmann. Überflüssig und unnötig.«


  »Ja, aber er war dabei, als Asher sich an dem Wetter vergriffen hat«, meinte Holze eifrig und erfüllt von einer jähen, falschen Hoffnung. »Vielleicht kann er uns sagen, was genau der Verbrecher getan hat. Vielleicht wird es Euch helfen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen!«


  Ein einfallsreicher Gedanke, wenn auch sinnlos. Aber die Befragung des Krüppels würde Holze etwas zu tun geben. Würde dafür sorgen, dass er ihm nicht in den Weg kam. Er nickte. »Seid gesegnet, Efrim. Daran hätte ich selbst denken sollen.«


  »Nein, nein, Conroyd. Ihr habt gewiss schon die Grenzen Eurer Kraft erreicht!« Morg hätte um ein Haar laut aufgelacht. »Ich fürchte, Efrim, all die wunderbaren Pläne, die wir neulich abends ausgearbeitet haben, werden noch ein Weilchen warten müssen. Wenn ich uns nicht vor Ashers perfidem Verrat rette, wird es keine ruhmreiche Zukunft für uns geben.«


  »Natürlich, natürlich!«, stimmte Holze ihm zu und stand auf. »Nichts ist wichtiger als die Wiederherstellung von Barls Mauer. Das ist Eure heilige Pflicht, Conroyd!«


  Er nickte. »Genau. Und nun zu etwas anderem. Wie es sich fügt, könnt Ihr mir bei zwei weiteren Angelegenheiten helfen. Zuerst einmal könntet Ihr dafür sorgen, dass die Bevölkerung der Stadt mit Gebeten beschäftigt wird. Ihr braucht keine besonderen Gründe zu nennen, eine unterstützende Ermahnung zu meinen Gunsten sollte genügen. Ich dachte, es würde vielleicht helfen, die Befürchtungen des Volks zu zerstreuen und den Menschen das Gefühl geben, sie könnten zum Wohlergehen unseres geliebten Königreichs beitragen. Außerdem wird es Eure untergebenen Geistlichen daran hindern, unkluge Spekulationen anzustellen.« Holze nickte. »Natürlich. Was noch?«


  »Ich denke, es wäre klug, alle Aktivitäten der Räte, des Kronrats wie des Großrats, einzustellen, bis diese Krise vorüber ist.«


  »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Holze stirnrunzelnd. »Die Angelegenheiten des Königreichs müssen weitergehen.«


  »Aber hätte das wirklich einen Nutzen, solange das Wetter… instabil… bleibt?« Morg schüttelte den Kopf, als spielte es eine Rolle. »Ich denke, wir beide kennen die Antwort darauf. Die Gilden werden die Menschen aufwiegeln, und unsere doranischen Brüder werden darauf drängen, an Dingen beteiligt zu werden, die geheim bleiben müssen. Wie die Dinge liegen, Efrim, weise ich zu jeder Zeit des Tages und der Nacht wenig zurückhaltende Bitten um eine Audienz ab.« Der Tattergreis nickte unglücklich. »Ja. Ja. Ich fürchte, diese letzte Übertragung der Macht hat viele Menschen verunsichert.«


  Verunsichert? Morg wandte sich ab und verbarg ein hämisches Lächeln. Die Insekten mussten die Bedeutung dieses Wortes erst noch lernen… »Ich würde es als großen persönlichen Gefallen erachten, Efrim, wenn Ihr meine Entscheidung in einer Krisensitzung der Räte ankündigen könntet. Willer wird die Mitglieder der Räte verständigen. Ermahnt sie mit Nachdruck, mit aller Kraft um die Erlösung unseres Königreiches zu beten.«


  Holze verneigte sich. »Natürlich, Eure Majestät. Seid versichert, dass ich mich darum kümmern werde.«


  Morg, der seinen Abscheu verbergen musste, umarmte den leichtgläubigen Geistlichen. »Ich vertraue Euch bedingungslos, Efrim. Jetzt geht und kümmert Euch um unser Königreich. Benutzt Willer, als wäre er Euer eigener Diener.« »Ihr werdet ihn nicht brauchen?«


  Willer brauchen? »Es ist ein Opfer, das ich im Dienste unseres geliebten Lurs mit Freuden bringen werde«, sagte er ernst. »Barls Segen begleite Euch, lieber Freund.«


  Wieder allein, herrlich allein, streckte Morg sich auf dem Sofa im Arbeitszimmer aus, schloss die Augen und lauschte auf die Musik des Donners, während der die verletzbaren Fensterscheiben klappern ließ.


  Hinter den Vorhängen von Veiras Wohnzimmer heulte der Wind gnadenlos und ohne Unterlass. Gnadenlos prasselte der Regen auf die Erde, und Hagelkörner, so groß wie Hühnereier, zerschlugen das Strohdach des Hauses. Gar blickte stirnrunzelnd auf. Er hatte vor einer Weile gehört, wie eine Fensterscheibe zerschmettert worden war, war aber nicht aufgestanden, um nachzusehen. Irgendjemand würde sich schon darum kümmern. Er musste sich auf seine eigene Aufgabe konzentrieren: Die akkurate Übersetzung von Barls furchtbaren Zaubern. Etwa ein halbes Dutzend hatte er bereits fertig gestellt und Veira überreicht, damit Asher ihre gefährlichen, verschlungenen Worte und Gesten lernen konnte. Etwa ein Dutzend musste er noch entziffern. Sie bereiteten ihm Kopfschmerzen.


  Die Tür wurde geöffnet, und Dathne kam herein, ein Tablett in den Händen. »Suppe«, sagte sie. »Und Brot. Ihr seid schon seit Stunden hier eingepfercht. Ihr solltet etwas essen.«


  Hinter ihrer freundlichen Sorge stand tiefer Kummer. Ihre Augen waren hohl, ihre Lippen von Linien des Schmerzes umrahmt. Er schob seine Papiere beiseite und nahm das Tablett entgegen. Wohlduftender Dampf stieg von der Suppenschale auf – aber er hatte dennoch keinen Appetit. Sie ging ans Fenster, zupfte die verblassten Vorhänge auseinander und blickte in den mitleidlosen Regenguss hinaus.


  Er stellte das Tablett ab, griff nach dem Löffel und zwang sich, ein wenig Brühe zu schlucken. Huhn. Als Kind war das seine Lieblingssuppe gewesen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, fragte er: »Ich nehme an, soweit es Asher betrifft, habt auch Ihr zu existieren aufgehört?«


  Sie zuckte zusammen, gerade noch wahrnehmbar. »Ich würde lieber nicht darüber reden.«


  »Gut«, sagte er und nahm noch einen Löffel Suppe. Kaute an dem Brot, das altbacken war. »Was machen denn die anderen so?«


  »Matt hat das Geschirr in die Küche geschleppt, und er und Darran ölen es.« Er erstickte fast an seiner Suppe. »Darran ölt ein Geschirr?«


  »Er ist fest entschlossen, nützlich zu sein.« Der liebe alte Mann. »Und Veira?« Dathne zögerte einen Moment. »Sie ist mit Asher draußen im Schuppen und hilft ihm, Eure Kriegszauber zu lernen.«


  Er ließ den Löffel in die Schale fallen. »Veira kann Kriegszauber wirken?« »Nein«, antwortete Dathne und wandte sich vom Fenster ab. »Aber da Asher sich geweigert hat, sich beim Üben von Euch helfen zu lassen, will sie ihn einfach… im Auge behalten. Ihr wisst schon. Für den Fall…«


  Für den Fall, dass er sich versehentlich selbst umbrachte. »Ich verstehe.« »Aber er macht seine Sache sehr gut. Veira sagt, man könne meinen, er hätte Kriegsbestien heraufbeschworen, noch bevor er das Laufen gelernt hat.« »Wusstet Ihr das über ihn?«


  »Ich wusste nichts über ihn, abgesehen davon, dass er der Unschuldige Magier ist.« Sie rieb sich die Arme. »Es ist kalt.«


  »Ja«, pflichtete er ihr bei. »Die Rückreise nach Dorana wird unerfreulich sein, denke ich.« Und das nicht nur in äußerlicher Hinsicht.


  Sie deutete mit dem Kopf auf Barls Tagebuch, das auf einer Seite des kleinen Arbeitstisches lag, den er benutzt hatte. »Können die Kritzeleien einer arroganten, toten Frau uns wirklich retten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und unterdrückte einen Anflug von Ärger darüber, dass jemand Barl mit diesen Worten beschrieb. Dann zuckte er mit den Schultern und strich mit den Fingern liebkosend über den fleckigen Einband des Tagebuchs. »Ich hoffe es. Oder zumindest hoffe ich, dass sie Asher helfen werden, uns zu retten. Wenn er es kann. Wenn er wirklich das ist, was Ihr denkt.«


  »Natürlich ist er das«, entgegnete sie scharf. »Oder zweifelt Ihr jetzt an mir? Und an Veira? Und an allem anderen, was Ihr gesehen und gehört habt?« Er lächelte sie verdrossen an. »Dathne, nach allem, was in diesen letzten Wochen geschehen ist, würde ich wahrscheinlich einen Moment lang zweifeln, wenn Ihr mir sagtet, mein Name sei Gar.«


  Ihre Miene wurde weicher. »Ja. Das kann ich mir vorstellen. So viele Dinge sind auf den Kopf gestellt worden.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht kritisch klingen. Wenn wir die kommenden Tage tatsächlich überleben – wenn Lur sie überlebt –, werden wir Euch und Eurem Zirkel dafür zu danken haben.«


  »Und Asher.« Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich wieder dem Fenster und dem trostlosen Ausblick zu. »Ich frage mich, ob es überhaupt jemals wieder aufhören wird zu regnen?«


  »Was haben Eure Visionen Euch gezeigt?«


  Sie schauderte. »Gräuel, die ich lieber vergessen würde.«


  »Und doch haben sie Euch auch Asher gezeigt. Können wir das eine ohne das andere haben?«


  »Wer weiß?« Mit einem heftigen Ruck zog sie die Vorhänge wieder zu, dann schlang sie sich die Arme um den Leib. »Ich jedenfalls nicht.«


  »Es scheint, dass wir beide zusammengenommen überhaupt nicht viel wissen«, sagte er und versuchte, seine Worte scherzhaft klingen zu lassen.


  Sie sah ihn ohne jede Erheiterung an, und ihre Augen waren groß und dunkel. »Wie ist es möglich, dass Ihr es nicht wusstet, Ihr Doranen?«, fragte sie anklagend. »Ihr seid die großen Magier, diejenigen, die alle Macht besitzen. Euer Vater war der König, Gar, der Wettermacher. Ihr und Eure Familie hattet Morg in Eurer Mitte; er hat das Brot mit Euch gebrochen, hat die gleiche Luft geatmet! Wie viele Stunden habt Ihr mit ihm in einem Raum gesessen und Eure kostbare Magie studiert? Wie kommt es, dass keiner von Euch geargwöhnt hat, wer und was er war? Wie konntet Ihr es nicht wissen?«


  »Glaubt Ihr, ich hätte mir diese Frage nicht selbst gestellt?«, gab er zurück. »Glaubt Ihr, es würde auch nur eine Stunde vergehen, in der ich auf jede Stunde zurückblicke, auf jede Minute, die wir in Morgs Gegenwart verbracht haben, ohne mir die Frage zu stellen, wie es möglich war, dass wir so blind waren? Ihr könnt uns unser Versagen nicht mehr vorwerfen, als ich es tue, Dathne, glaubt mir! Zu unserer Verteidigung kann ich nur sagen, dass Morg früher einmal Morgan gewesen sein mag, ein Mann aus Fleisch und Blut, aber was immer er jetzt ist, übersteigt das doranische Verständnis bei weitem. Nicht einmal Eure Prophezeiung konnte ihm einen Namen geben, oder? Ebenso wenig wie die Visionen, deren Ihr Euch rühmt.«


  »Zumindest hatten wir unsere Visionen!«, gab sie zurück. »Vor sechshundert Jahren wusste Jervale, dass Ihr und die Euren einen Fehler begangen habt, aber Eure kostbare Barl hat ihn niedergeschrien! Wie viel besser wären wir auf diesen Tag vorbereitet gewesen, wenn…«


  Er ließ die Faust auf den Tisch krachen. »Das könnt Ihr nicht wissen! Dathne, es ist sinnlos, mit dem Finger auf andere zu zeigen. Was geschehen ist, ist geschehen. Mein Volk kam, Eures hat uns akzeptiert, und so wurde Euer Schicksal an unseres gebunden. Das ist Geschichte und lässt sich nicht mehr ändern. Wir müssen uns auf die Zukunft konzentrieren – und gegen alle Logik auf ein Wunder hoffen.«


  »Wir haben ein Wunder«, erwiderte sie grimmig. »Sein Name ist Asher.« »Ich hoffe, Ihr habt Recht«, sagte er, plötzlich müde. »Ich hoffe, er ist all das, was Eure Prophezeiung von ihm behauptet. Denn wenn er es nicht ist, ist dieses Königreich verdammt und mit ihm jede einzelne Seele darin.«


  »Ich habe Recht«, erklärte sie, dann deutete sie mit dem Kopf auf die halb getrunkene Suppe auf dem Tablett und das kaum berührte Stück Brot. »Seid Ihr damit fertig?«


  Er nickte. »Ja. Danke. Es tut mir leid, dass ich dem Mahl nicht besser gerecht werden konnte.« Als sie Anstalten machte, das Tablett zu ergreifen, hob er die Hand, um sie aufzuhalten, dann blätterte er in seinen Papieren. »Hier«, sagte er und schob drei Bögen unter den Brotteller, damit der Wind sie nicht wegwehen konnte. »Weitere Zauber, an denen Euer Wunder sich üben kann.« Sie sah die Blätter an, als könnten sie sie beißen. »Wann werdet Ihr mit dem Rest fertig sein?«


  »Irgendwann heute Nacht, denke ich. Hoffe ich.«


  »Ich hoffe es ebenfalls«, entgegnete sie und warf einen Blick auf das Fenster, als eine neuerliche Woge von Hagelkörnern gegen das Glas prasselte. »Matt sagt, die Wettermagie zerfalle von Stunde zu Stunde schneller. Die Mauer wird jetzt nicht mehr lange stehen.«


  Er verzog das Gesicht. »Dann mache ich mich besser wieder an die Arbeit. Danke für die Suppe.«


  »Gern geschehen«, sagte sie und ließ ihn mit seinen Papieren und Barls Tagebuch allein.


  Veira, die hinter einem Stapel alter Kisten in ihrem verwitterten Schuppen saß, hob die Stimme, um das Kreischen der Werschlacke zu übertönen, und rief: »Töte es! Töte es!«


  Keuchend und mit hektischen Bewegungen zeichnete Asher ein Siegel in die Luft und sprach die Worte des Zaubers. Die zuckenden, orangefarbenen Tentakel der Werschlacke brachen in hitzelose Flammen aus; ihre acht klauenbewehrten Arme zitterten; sie schrumpfte zusammen und starb und hinterließ nur einen Ring aus rauchendem Schmutz auf dem Boden des Schuppens, wo ihr beißender Schleim hingetropft und Staub und Holz zum Kochen gebracht hatte.


  »Verdammt will ich sein«, murmelte er und lehnte sich gegen einen Pfosten. »Wie viele noch, hm?«


  Veira, die ein ganzes Stück entfernt gestanden hatte, um sich nicht in Gefahr zu bringen, blätterte den Stapel Papiere in ihrer Hand durch. »Das ist der letzte der Zauber, die Matt vorhin hergebracht hat.«


  »Wie viele kommen noch?«


  »Das wirst du Gar fragen müssen«, erwiderte sie und sah ihn herausfordernd an. Er presste die Lippen aufeinander und blickte in den tropfnassen Garten hinaus. Zum Rand des Schwarzen Waldes hin und zu den Bäumen, die vor dem bleiernen Himmel hin und her wogten. Er war erschöpft und hatte den Überblick über die Zahl der Monstrositäten verloren, die er nur mit wenigen Worten und der Macht seines Geistes herbeigerufen hatte.


  Es war ein zutiefst unbehagliches Gefühl, zu wissen, dass Dinge wie Werschlacken, Trolle, Horlirs und Grausame direkt unter seiner Haut lauerten. Wenn Pa ihn jetzt sehen könnte…


  Beunruhigt, den Blick immer noch auf den peitschenden Wald gerichtet, stahlen seine Finger sich auf seine Brust, und er rieb an der harten, kleinen Beule des Kristalls, der in seinem Fleisch ruhte. Wann immer er seine Macht heraufbeschwor – eine Leistung, die ihm zunehmend leichter fiel, noch etwas, auf das er gut hätte verzichten können –, kitzelte der Kristall. Er summte, als erwache er aus einem flachen Schlaf.


  Er hatte wieder und wieder gefragt, aber Veira weigerte sich, ihm mehr über den Zweck dieses Splitters zu erzählen. Nur: »Du wirst es wissen, wenn die Zeit kommt. Hör auf, mich damit zu plagen, Kind.«


  Jetzt stand sie nah genug, um ihm einen Klaps auf die Schulter zu geben, und sagte: »Lass das! Du musst dir noch weitere Zauber aneignen, und es wird schon bald zu dunkel sein, um weiterzumachen.«


  Er stöhnte. »Gönn einem doch mal einen Augenblick Ruhe, Veira. Ich mache das jetzt schon seit etlichen verdammten Stunden.«


  »Und Stunden sind alles, was wir haben, bevor wir uns auf den Rückweg in die Stadt machen müssen. Ich…«


  »Entschuldigung«, sagte Matt, der von draußen in den Schuppen kam. Er war behängt mit dem vom Öl dunklen Pferdegeschirr, und sein Kopf und seine Schultern waren nass von dem unablässigen Regen. »Ich wollte nicht stören.« »Das tust du auch nicht«, erwiderte Asher stirnrunzelnd. Matts Farbe war zur Gänze aus seinem Gesicht gewichen, und er war bleich und hager. »Alles in Ordnung bei Euch?«


  Matt ließ das Geschirr auf einen mit etlichem Krimskrams bedeckten Tisch fallen. »Das Ungleichgewicht der Magie wird schlimmer. Mit jeder Stunde, die verstreicht, spüre ich es deutlicher.«


  Asher nickte. »Ja.« Er konnte es ebenfalls spüren, wie scharfe Fingernägel, die sich in sein Gehirn gruben und über seine Haut kratzten. »Du musst es ausblenden, Matt, sonst wird es dich in Stücke reißen.«


  Matt verzog das Gesicht. »Ich versuche es ja. Aber ich bin nicht du.« Er sah Veira an. »Kannst du einen Augenblick erübrigen, um mir zu helfen, dieses Geschirr zu verstärken?«


  »Natürlich wird sie dir helfen«, sagte Asher frohgemut. »Sie hat gerade jetzt nichts Besseres zu tun, da ich eine Atempause einlegen werde.« Und er verschwand, bevor Veira ihn zurückrufen oder abermals schlagen konnte. Er lief durch das glucksende Gras zum Haus hinüber, stieß die Küchentür auf und flüchtete tropfnass über die Schwelle.


  Die Küche war voll von weiteren gesäuberten Teilen von Geschirren, Kochgerüchen und Darran. Der nur einen Blick auf sein Gesicht warf, in einem Schrank zu stöbern begann und eine nichtssagende Flüssigkeit von etwas herausnahm, das zumindest vielversprechend aussah. Dann schenkte er ihm ein halbes Glas voll ein.


  Asher trank es mit einem einzigen Schluck, dann taumelte er für eine Weile hustend und keuchend durch den Raum und schlug sich auf die Brust. »Gern geschehen«, meinte Darran. Mehl bestäubte sein Wams, sein Gesicht, sein Haar. Er war gerade damit beschäftigt, Teig auszurollen. Der verdächtig klumpig aussah.


  Asher streckte sein geleertes Glas aus und wartete. Darran goss ihm mit verkniffenem Gesicht eine geizige zweite Portion ein, bevor er die Flasche demonstrativ wieder verkorkte und in den Schrank zurückstellte. Er lernte schnell. Diesmal nippte er nur, statt gierig zu trinken, leerte das Glas abermals und stellte es neben die Spülschüssel. Dann sah er Darran seufzend an, wusch das Glas aus und stellte es verkehrt herum zum Trocknen hin.


  Darran wandte sich wieder seinem Teig zu. »Gar hatte nie die Absicht, Euch zu verletzen.«


  Ein weiterer Seufzer. Dafür hatte er einfach nicht die Kraft. »Es ist bereits gesagt worden, und nichts hat sich geändert. Lasst gut sein, alter Mann.« Das Nudelholz schlug mit einem lauten Peng auf den Tisch. »Er hat Euch das Leben gerettet!«


  »Ihr meint, er hat Matts Leben gerettet.«


  »Und Eures. Interessiert es Euch nicht einmal, wie? Oder ist es wichtiger, ihn zu hassen, als die Wahrheit zu erfahren?«


  Asher sah ihn an. In den Augen der alten Krähe flammten ungerechte Hoffnung und Anklage. Er wollte das nicht sehen, also schlenderte er zum Fenster hinüber und blickte in den Regen hinaus, statt diesen flehenden alten Mann zu betrachten, der von ihrer ersten Begegnung an für ihn nichts gewesen war als eine harte Leidensprüfung.


  »Ja«, sagte er säuerlich. »Hass ist erheblich wichtiger.«


  Darran packte ihn, schob seine Jacke und seine Hemdärmel hoch, um die gezackte Narbe aus seiner verwegenen Kindheit mit Jed zu enthüllen. »Der andere Mann hatte keine Narbe auf dem Arm. Aber Gar hat gesagt, es sei Euer Körper, der im Glimmfeuer brannte. Er wusste, dass es nicht so war, und er hat gelogen, obwohl er an Ort und Stelle dafür hätte sterben können. Er hat es ge– sagt, damit sie glaubten, dass Ihr tot wart. Das muss doch ein klein wenig Vergebung wert sein, oder?«


  »Nein«, erwiderte Asher unverblümt. »Das ist es nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Darran flehentlich. »Habt Ihr nie etwas getan, das Ihr später nicht bedauert habt? Etwas, das Ihr getan habt, weil Ihr es tun musstet, obwohl ein anderer dafür leiden musste?«


  Jed. Er spießte die alte Krähe mit einem sengenden Blick auf. »Ich habe nie ein Versprechen gebrochen. Und wenn Gar das Gleiche getan hätte, hätte es überhaupt keinen Leichnam gegeben, der identifiziert werden musste, oder? Es ist trotzdem jemand gestorben, Darran!«


  Darran zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. »Ich weiß. Der Prinz ist zutiefst…«


  »Gut. Dann könnt Ihr Rafel vielleicht bitten, Gar zu verzeihen«, sagte er voller Bitterkeit. »Nur fragt nicht mich noch einmal, Darran. Ihr werdet lediglich Eure und meine Zeit vergeuden.«


  Darran griff nach seinem Nudelholz und attackierte den Teig. »Ja«, erwiderte er barsch und kalt. »Ja, ich verstehe vollkommen.«


  Wütend darüber, dass er sich dazu verleiten lassen hatte, mehr zu sagen, als er beabsichtigte, ging Asher auf die innere Küchentür zu, um seine nasse Kleidung zu wechseln. Er riss die Tür auf – und Gar stand auf der anderen Seite. »Was?«, fragte Asher grob. »Was wollt Ihr?«


  Dem erschütterten Ausdruck auf seinem Gesicht zufolge hatte Gar gelauscht. Stumm streckte er die Hand aus. Darin befand sich ein weiterer Stapel Papiere, die mit seiner für Asher kaum lesbaren Schrift bedeckt waren. »Neue Zauber«, sagte er gedämpft.


  »Schön«, erwiderte Asher und riss sie an sich. Er würde sich später über trockene Kleidung Gedanken machen. Stattdessen drehte er auf dem Absatz um und stolzierte aus der Küche. In den Regen hinaus. Zurück zu der Arbeit daran, wie man mit Magie tötete.


  Erschüttert ignorierte Gar den flehentlichen Ausdruck auf Darrans bleichem Gesicht und kehrte in das Wohnzimmer und zu Barls Tagebuch zurück. Er hatte nur noch einige wenige weitere Seiten vor sich. Erleichterung wetteiferte mit dem scharfen, unerwarteten Kummer bei diesem Gedanken. Wenn das Tagebuch zur Gänze übersetzt war, würde er Barl hinter sich lassen. Würde ihr Lebewohl sagen. Es tat weh, daran zu denken.


  Barl… Barl… Wie herrlich sie war. Eine Frau, die in der Geschichte ihres Volkes ihresgleichen nicht fand. Mutig… hingebungsvoll… und durch und durch anständig und aufrichtig. Er konnte ihre Handschrift inzwischen so mühelos lesen wie seine eigene. Sie sprach ganz vertraulich zu ihm, von Geist zu Geist, ein Wispern verzweifelter Eingeständnisse. Ihm und nur ihm verriet sie die ge– heimen Qualen ihres Herzens. Ihre Zweifel. Ihre Ängste. Ihre leidenschaftlichen Sehnsüchte. Er verstand sie, wie er noch nie jemanden verstanden hatte; gewiss nicht ihr treuloser Geliebter, Morgan.


  Er zog das Tagebuch zu sich heran und blätterte zur nächsten Seite weiter. Dann blinzelte er einige Male, um den Schleier vor seinen Augen zu vertreiben, und konzentrierte sich auf den hastig hingekritzelten Eintrag.


  Als letzte Beschwörung bleiben mir die Worte des Ungeschehens. Sie sind etwas Schreckliches, und einzig meine überwältigenden Ängste haben mich dazu getrieben. Die Saat dieses monströsen Zaubers ist meiner Arbeit mit Morgan entwachsen, obwohl es mich jetzt beschämt, das zuzugeben. Ich glaube fest, dass die Mauer, an deren Schaffung ich arbeite, uns vor ihm schützen wird.


  Ich glaube, wir werden dahinter für alle Zeit sicher sein… Aber wenn mein Glaube sich als falsch erweisen sollte, werde ich doch den Sieg gegen ihn davontragen. Denn die furchtbaren Worte, die ich im Anschluss festhalten werde, werden ihn zur Gänze vernichten. Ja, und sie werden auch den Sprecher vernichten… mich vernichten, denn niemand sonst soll sie haben.


  Wenn ich sie benutzen muss – wenn ich sterben muss – wird das die gerechte Strafe für mich sein.


  Stille, während die geschnitzte Holzuhr an der Wand tickend vom Verstreichen der Sekunden und Minuten kündete, mit denen vielleicht die letzten Tage Lurs abliefen.


  Mit trockenem Mund und schweißnassen Händen las er den Tagebucheintrag noch einmal und blickte dann auf die niedergeschriebenen Beschwörungen. Prägte sich die Silben ein und die Siegel und die Rhythmen der Worte und sah mit hämmerndem Herzen, dass er hier den Sieg in Händen hielt.


  Sieg – und Tod.


  Es fanden sich keine weiteren Zauber mehr in dem Tagebuch nach Barls Worten des Ungeschehens. Dem Zauber, durch den Morg sterben würde – und Asher mit ihm.


  Er las ihn noch einmal. Und wieder. Und wieder. Staunte über die Schlichtheit seiner Struktur, seine exquisite Eleganz, die so durch und durch Barl war. Er kannte seine Auslöser und warum er ohne Frage funktionieren würde. Da die Magie eine verblassende Erinnerung in seinem Blut war, konnte er gerade eben noch die Macht der Beschwörung spüren. Angesichts des Potentials solch furchtbarer Zerstörung verspürte er eine flüchtige, schuldbewusste Erleichterung darüber, dass die Last, diese Worte aussprechen zu müssen, niemals ihm zufallen würde.


  Und dann – als er die Beschwörung zum achten Mal las – fügte sich in seinem disziplinierten, von Gelehrsamkeit geschärften Geist etwas zusammen. Und plötzlich sah er Barls Zauber in einem ganz neuen Licht, durchschaute ihn als das, was er war. Aber auch als das, was er sein konnte. Immer noch Sieg. Immer noch Tod – und doch etwas vollkommen anderes.


  Er schlug das Tagebuch zu. Stieß sich von seinem behelfsmäßigen Schreibtisch ab und durchstreifte Veiras kleines Wohnzimmer, holperte vom Kaminsims zum Sofa, zum Fenster und wieder zurück. Er schwitzte. Konnte er es tun? Wagte er auch nur, es zu versuchen? Wenn die Erinnerung an Magie nicht genug war, wenn seine vielgepriesene Gelehrsamkeit mangelhaft war. Wenn er nur eine einzige Silbe falsch platzierte…


  Er konnte sie alle töten. Vielleicht sogar Morg am Leben lassen.


  Nein. Er konnte es nicht tun. Sollte es nicht tun. Das Risiko war zu groß. Es war eine unaussprechliche Arroganz, auch nur daran zu denken, Barls letztes und vielleicht größtes Werk zu verändern. Wie lange war er ein Magier gewesen? Bloße Wochen. Das war nicht genug. Wenn das, was er glaubte, der Wahrheit entsprach, wenn die Kräfte, die er offenbart hatte, niemals seine eigenen waren, sondern Teil von Morgs Plan, dann war er nie ein echter Magier gewesen. War niemals etwas anderes gewesen als ein magieloser Krüppel. Eine Schachfigur, die man nach Lust und Laune benutzen und wieder wegwerfen konnte. Und doch… und doch… Er konnte es sehen. Es fühlen. Konnte die Veränderungen ihrer Beschwörung schmecken, wenn auch nur in seinem Geist. Er kannte Barl jetzt geradeso gut, wie sie sich selbst kannte. Wusste, wie ihr Verstand funktionierte, wie er die Welt sah und formte, wusste all diese Dinge mit absoluter Sicherheit.


  Er konnte es schaffen.


  Er warf sich wieder an seinen Schreibtisch. Schlug das Tagebuch auf, zog sich einen frischen Bogen Papier heran und füllte die Tinte in seiner Feder nach. »Ich kann es schaffen, Barl«, sagte er laut, als sei sie in der Nähe, als höre sie zu. »Ich muss es tun. Ich weiß, dass du es von mir verlangst. Und es ist die einzige Möglichkeit, meine Schulden zurückzuzahlen. Süße Dame, hilf mir…« Draußen vor dem Haus verdämmerte der letzte Rest Tageslicht, und eine vom Regen durchnässte Nacht brach an. Während die Uhren im Haus sieben schlugen, trieb Veira alle zum Abendessen in die Küche. Gerade als sie sich niedersetzten, um Darrans klumpige Kaninchenpastete zu verzehren, erschien einer der Dorfbewohner, der dem schrecklichen Wetter getrotzt hatte, an der Hintertür, um sich zu erkundigen, ob bei ihr alles in Ordnung sei. Sie scheuchte die anderen in den Flur, wo sie sich mit angehaltenem Atem versteckten, bis Gavin davon überzeugt werden konnte, dass sie wunderbar zurechtkomme, vielen Dank, und wieder ging. »Gibt es Neuigkeiten vom Zirkel, Veira?«, fragte Dathne, während sie ihre Plätze an dem überfüllten Küchentisch wieder einnahmen. »Was geschieht andernorts im Königreich?«


  Veira seufzte. »Nichts Gutes, Kind. Ich habe von allen gehört, und jede Geschichte ist die gleiche. Stürme toben von Küste zu Küste. Es gibt Überschwemmungen. Brände. Beben, die die Erde auseinanderreißen, geradeso, wie es geschehen ist, als König Borne krank war. In den Straßen von Dörfern und Städten gleichermaßen grassiert unkontrollierte Angst.«


  »Und was ist mit meinem Volk?«, fragte Gar. »Gibt es denn keine Doranen, die zu helfen versuchen?«


  »Einige wenige«, antwortete sie achselzuckend. »Aber was können sie ausrichten? Sie haben keine Wettermagie. Ich höre, dass die meisten sich auf ihren Landsitzen verstecken, von Panik gelähmt wie die Olken.«


  Während Gar, sichtlich bekümmert, auf seinen Teller blickte, räusperte Darran sich. »Was ist mit den Doranen in der Stadt? Die stärksten Magier des Königreichs sitzen im Rat, gewiss können sie…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Morg hat alle Aktivitäten des Rats ausgesetzt. Barlsmann Holze hat Befehle ausgeschickt, dass alle beten sollen.« »Also argwöhnt nicht einmal er, dass Jarralt nicht Jarralt ist?«, fragte Matt und spießte mit seiner Gabel eine Kartoffel auf.


  Unwillig teilte Veira den letzten Leckerbissen Klatsch mit ihnen. »Für all diese Katastrophen wird Asher verantwortlich gemacht.«


  Asher schnaubte. »Wie bequem.«


  »Es ist sehr klug – und unbequem. Wir werden hart arbeiten müssen, um sicherzustellen, dass man dich nicht bemerkt, sobald wir die Stadt erreichen.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück; der Appetit war ihr gründlich vergangen. »Wir brechen beim ersten Tageslicht auf. Ich wäre weitaus glücklicher, wenn wir kurz nach dem Abendessen weggehen könnten, aber in der Dunkelheit sind die Straßen zu trügerisch, und Glimmfeuer können wir nicht riskieren.« Sie sah Gar an. »Seid Ihr mit Euren Übersetzungen ganz und gar fertig?«


  Gar legte Messer und Gabel beiseite. Sein Gesichtsausdruck war wachsam. Er gefiel ihr überhaupt nicht. »Fertig?«, fragte er. »Ja, ich bin fertig. Aber der letzte Zauber ist nicht wie die anderen. Es ist keine Beschwörung für Kriegsbestien.« »Was ist es dann?«, wollte Dathne wissen.


  »Ein Zauber, den Asher nur ein einziges Mal sprechen kann. Ein Zauber, den ich ihn selbst lehren muss, unterwegs nach Dorana.«


  Zum ersten Mal sah Asher ihn an. »Ihr kommt nicht mit. Ihr könnt ihn mir heute Nacht beibringen.«


  »Heute Nacht bin ich zu müde«, erwiderte Gar errötend. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, und dies ist eine schrecklich komplizierte Beschwörung. Viel schwieriger als die anderen.«


  Veira, die neben ihm saß, legte ihm eine Hand auf den Arm. »Warum?« Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Weil es ein Tötungszauber ist. Mächtig genug, um Morg selbst zu zerstören.«


  »Und das erzählt Ihr uns erst jetzt?«, sagte Asher und funkelte ihn an. Gar hielt seinem heißen Blick gelassen stand. »Es war der letzte Zauber in dem Tagebuch. Barls letzte Verteidigung gegen Morg. Ich musste sicher sein, dass ich ihn richtig übersetzt hatte.«


  »Und habt Ihr das getan?«


  »Ja. Der Zauber wird ihn töten.«


  Asher starrte ihn immer noch an. »Und was noch? Ich kenne Euch, Gar, da ist irgendetwas, das Ihr uns nicht sagt. Spuckt es aus.«


  »Unglücklicherweise wird er auch dich töten.« Seine Worte entfachten einen Sturm.


  »Dann kann er ihn nicht benutzen!«, rief Dathne. »Wie könnt Ihr auch nur daran denken, dass er…«


  »Es muss eine andere Möglichkeit geben«, schaltete Matt sich ein und schob seinen Teller von sich. »Die Prophezeiung sagt nichts über…«


  »Ich habe Euch doch erklärt, dass er versucht, mich zu töten!«, bemerkte Asher entrüstet.


  Veira schlug hart mit der Hand auf den Tisch, sodass sie alle zusammenzuckten und in Schweigen verfielen. »Genug! Niemand hat gesagt, dass er den Zauber benutzen muss. Es könnte sein, dass wir diesen Morg mit einer Armee der Ungeheuer töten können, die Asher heute Nachmittag beschworen hat. Aber wir können es uns nicht leisten, irgendeine Waffe zu ignorieren, die uns in diesem Krieg in die Hand gegeben wird. Ein ganzes Königreich steht auf dem Spiel und mit ihm Tausende und Abertausende von Menschenleben.« Sie sah Asher an und zwang sich, alles freundliche Verständnis aus ihren Zügen zu löschen. »Aber am Ende sind nicht wir diejenigen, die den Zauber benutzen und sterben müssen. Das wäre vielleicht dein Schicksal, Kind. Kannst du es tragen? Wenn alles andere scheitert, könntest du diese Waffe benutzen… obwohl es dich das Leben kosten würde?«


  Asher stieß sich vom Tisch zurück, rieb sich das Gesicht und ließ die Hände dann wieder sinken. »Warum stellst du diese Frage überhaupt, alte Frau?« Sein kalter Blick fuhr über ihrer aller Gesichter. »Du hast mir das Versprechen abgenommen, Euch zu helfen, und du weißt verdammt gut, dass ich meine Versprechen halte –ganz gleich, was sie mich kosten. Außerdem gibt es einige, die denken könnten, ich sei bereits tot. Dass ich nur ein Mann bin, der von gestohlener Zeit lebt.«


  »Denkst du das wirklich?«, fragte Matt in das rot glühende Schweigen. Asher zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Nichts spielt noch länger eine Rolle, abgesehen davon, dieses Ungeheuer in der Stadt aufzuhalten.«


  »Ja«, sagte Veira, als niemand sonst ihm antworten konnte. »Ganz gleich, was es irgendeinen von uns kostet, Morg muss auf gehalten werden. Jetzt lasst uns alle unsere Mahlzeit beenden, ja, und dann sehen wir zu, dass wir ein wenig Schlaf bekommen. Die Reise zurück nach Dorana wird mörderisch werden.«


  Morg, der im Schutz der Dunkelheit in die Wetterkammer zurückgekehrt war, tobte und wütete rund um die Wetterkarte, bis er all die Politur vom Parkett abgerieben hatte und das weiche Holz einen fahlen Glanz verströmte. Die goldene Barriere der Hure war jetzt durchsetzt von Pockennarben der Erschöpfung, ihre kunstvollen Beschwörungen zerfielen Stück für Stück. Draußen heulte ein schriller Wind. Bäume bogen sich und zersplitterten unter einem Himmel, der sich in einen Malstrom von Wolken verwandelt hatte, Blitze erfüllten die Luft und zertrümmerten, was sich noch vom Boden erhob. Die Welt blutete Regen.


  Auch die Karte selbst litt. Lepröse Flecken von Verfall und Zerstörung verschandelten sie von einem Ende bis zum andern. Sein lauschender Geist hörte ein fernes Heulen. Er hob den Blick und starrte durch die durchsichtige Kristalldecke in das zuckende, goldene Licht über ihm.


  »Ja, Schlampe! Schrei. Schrei!«


  Hinter ihm erklang eine aus dem Nichts kommende Stimme: »Conroyd? Eure Majestät? Dürfte ich ein Wort mit Euch reden?«


  Erschrocken fuhr er herum. Trat ungläubig zurück. Wütend. »Sorvold? Ihr Übelkeit erregendes Geschwür, raus mit Euch! Ihr alle, raus! Ihr seid hier nicht erwünscht!«


  Sie waren in einer Herde gekommen, wie Gänse. Sorvold. Daltrie. Und ungebeten zurück vom Land, auch Boqur und Hafar. Conroyds liebe Freunde und Vertraute.


  Als sie ihn mit vor Schreck schlaffen Gesichtern anstarrten, lachte er sein Entzücken laut heraus. »Ihr Dummköpfe! Wisst Ihr denn nicht, dass er Euch verachtet?«


  Törichterweise hatten sie dem üblen Wetter getrotzt. Feucht, vom Wind zerzaust, bedeckt mit zerfetzten Blättern, sahen sie trotz ihrer Samt– und Seidengewänder und ihrer jämmerlich geringen Magie aus wie mittellose Vagabunden. Payne Sorvold sagte sehr langsam: »Eure Majestät, fühlt Ihr Euch unpässlich?« Der Sieg war wie ein lange gelagerter Eiswein und brannte in seinem Blut. Er spreizte die Hände aus. »Unpässlich? Im Gegenteil, meine Herren. Mir geht es glänzend. Ich sagte: Hinaus mit Euch.«


  Sie tauschten unsichere Blicke. Sorvold ergriff abermals das Wort. »Eure Majestät, wir sind in Sachen Eures Rates hier. Eures Volkes. Das Wetter ist… beunruhigend. Die Mauer selbst scheint… Ihr Aussehen lässt darauf schließen… Eure Majestät, hier stimmt ganz offensichtlich etwas nicht.«


  Boqur machte einen Schritt nach vorne und versäumte es, sich zu verneigen. »Conroyd, in schlichten Worten ausgedrückt: Ihr habt Euch geweigert, Euch mit uns zu treffen, sodass wir Euch für diese frühen, unruhigen Tage Eurer Herrschaft mit vernünftigem Rat zur Seite stehen konnten. Gegen alles Herkommen, wider kluge Richtschnüre der Regierung, habt Ihr den gesetzmäßigen Rat des Königreichs ausgesetzt. Aus allen Winkeln des Königreichs strömen ängstliche Boten in die Stadt, verzweifelt erpicht zu erfahren, wie es angesichts der Wildheit des Wetters weitergehen soll. Und vor einer Stunde hat Euer Gehilfe, Willer, uns davon in Kenntnis gesetzt, dass unser ehemaliger Monarch, Prinz Gar, spurlos verschwunden ist.«


  Morg lachte laut auf. Das hatte er noch nicht gehört. Und es kümmerte ihn nicht. »Verschwunden? Verschwunden? Oh, armer kleiner Kümmerling! Er rennt und rennt und hat doch keinen Ort, an dem er sich verstecken könnte!« Jetzt war es Hafar, der ihn ermahnte. »Conroyd, es ist offenkundig, dass Ihr unpässlich seid. Vielleicht ist bei der Übertragung der Wettermagie etwas schiefgegangen. Ihr solltet es nicht ohne einen Meistermagier versuchen, der Euch unterstützt. Wir haben versucht, Euch zu warnen, Herr.«


  »Wir müssen ehrlich sein, Con!«, sagte der gutmütig derbe Nole Daltrie. »Eure Regentschaft hat einen sehr schlechten Anfang gehabt! Öffentliche Hinrichtungen, verschwundene Prinzen und jetzt dieses schreckliche Wetter! Was tut Ihr dagegen? Die Stadt ist in Aufruhr! Hauptmann Orrick kann nur mit knapper Not die Ordnung aufrechterhalten. In den Straßen herrscht Panik! Aufgebrachte Menschenmengen vor dem Palast verlangen Erklärungen! Und es sind kaum noch Doranen übrig, die helfen könnten, die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, nachdem Eure dumme Frau sie aufs Land gerufen hat. Es ist eine absolute Katastrophe, und Ihr tragt die Verantwortung dafür! Also, wie wollt Ihr das wieder in Ordnung bringen?«


  Er stieß einen donnernden Seufzer aus. »Oh, Nole, Nole… gönnt Eurer pausenlos plappernden Zunge ein wenig Ruhe. Ich habe nicht die Absicht, es in Ordnung zu bringen. Alles entwickelt sich so, wie ich es wünsche.«


  »Wie Ihr es wünscht?«, fragte Boqur. »Conroyd! Seid Ihr dann nicht krank, sondern wahnsinnig? Habt Ihr einmal aus der Wetterkammer hinausgeblickt? Die Mauer selbst ist in Gefahr!«


  Er lächelte frohlockend. »Die Mauer selbst fällt, Narr. Und schon bald werdet Ihr alle mit ihr fallen.«


  »Barl rette uns«, wisperte Daltrie. »Ich denke, Ihr habt den Verstand verloren, Con. Meine Herren, Ihr habt ihn gehört?«


  »In der Tat«, sagte Hafar grimmig. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Seine Majestät ist untauglich.«


  Sorvold trat mit starrer Miene vor. »Ihr müsst uns begleiten, Herr. Unverzüglich. Was immer Euch anficht, Pother Nix wird es herausfinden und Euch mit Barls Segen wieder gesund machen.«


  »Pother Nix ist eine Eiterbeule. Ich fühle mich so wohl wie nie zuvor. Meine Herren, Ihr seid entlassen.«


  »Nein, Herr«, sagte Sorvold, der nun noch näher kam. »Ihr seid furchtbar krank. Ihr müsst es sein, denn der Conroyd Jarralt, den ich kenne und bewundere, würde niemals…«


  Er brachte den Idioten mit einem freundlichen Lächeln zum Schweigen. Streckte die Hand aus und legte sie ganz sachte über das Herz des blökenden Narren. Beugte sich vor – und zeigte ihm sein wahres Ich.


  »Payne«, flüsterte er, als Sorvolds Gesicht grau und sein Mund schlaff vor Entsetzen wurde. »Begreift endlich: Ich bin nicht der Conroyd Jarralt, den Ihr kennt und bewundert…«


  Ein Gedanke, und das heftig hämmernde Herz unter seiner Hand hörte auf zu schlagen.


  »Conroyd!«, schrien die restlichen Gänse auf. Wagten es, zu kritisieren und zu hinterfragen. Also schlachtete er sie ab wie Gänse. Ließ ihre Körper dort, wo sie standen, fallen, verbrannte sie mit einem weiß glühenden Gedanken zu Asche, und dann vergaß er, dass sie je existiert hatten.


  Als der Hahn krähte, hatte sich der Sturm noch verschlimmert. Der Wind war wilder geworden, der Regen heftiger und durchsetzt von Hagelkörnern und umhertanzenden Schneeflocken. Der Wald rings um Veiras Haus verwüstet, weil während der Nacht Bäume umgestürzt und zersplittert waren. Die Welt schien trostlos, als gäbe es keine Hoffnung mehr für sie. Das Geräusch von fließendem Wasser erfüllte die Luft.


  Während Veira sich durch den immer tiefer werdenden Schlamm kämpfte und ihre Schweine, die Hühner und den Esel befreite, half Asher Matt, die unglücklichen Pferde an den Wagen zu schirren. Matt wirkte heute Morgen noch bleicher; statt in der vergangenen Nacht zu schlafen, wie Veira es befohlen hatte, hatte er etliche Stunden damit verbracht, mit Decken gefütterte Planen für die Tiere zu nähen, um sie gegen den Regen und den Hagel zu schützen. Während er die Schnallen überprüfte und Knoten festzog, fragte Asher: »Was, meinst du, werden wir in Dorana vorfinden?«


  Matt zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Asher…«


  Er seufzte, denn er wusste, was Matt sagen wollte. »Tu es nicht. Es hat keinen Sinn. Wenn ich Gars Tötungszauber sprechen muss, dann soll es so sein. Du willst Morg loswerden, nicht wahr?«


  »Natürlich will ich das! Aber nicht so…«


  »Du meinst, indem ich dafür sterbe?«, fragte er. »Du willst sagen, dass du nie geglaubt hättest, dass es so weit kommen würde? Obwohl deine verdammte Prophezeiung genau das beschreibt?«


  »Nein!«, protestierte Matt. »Ich habe nie… Zumindest hatte ich gehofft…« »Hoffnung? Seit wann rettet Hoffnung Leben, Matt? Ich könnte mitten auf dem Marktplatz in Dorana stehen und hoffen, bis mir der Kopf abfällt, dass Morg zu meinen Füßen tot zusammenbricht, aber es wird nicht geschehen, wenn ich es nicht geschehen lasse.«


  »Das bedeutet nicht…«


  »Wahrscheinlich bedeutet es genau das«, unterbrach er ihn. »Und du hast es immer gewusst. Beleidige jetzt nicht meinen Verstand, Matt. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.«


  Matt sah ihn erschüttert an. »Dathne hat mich davor gewarnt, mich mit dir anzufreunden. Sie wusste immer, wie schlimm die Dinge vielleicht werden würden.«


  Dathne. Er wandte sich ab. »Du hättest auf sie hören sollen.«


  Stirnrunzelnd schob Matt sich um das Pferd herum, um dessen Schweif zu betrachten, der zusammengebunden war, um ihn gegen den Schlamm zu schützen. »Du solltest dich mit ihr versöhnen. Dieses Schweigen bringt sie um, Asher.«


  Sein Herz krampfte sich zusammen. »Das ist meine Angelegenheit, Matt.« »Du bist ungerecht!«


  »Willst du, dass ich auch mit dir nicht länger rede?«, fragte er, gefährlich nahe daran, seinen Freund anzufauchen. »Lass gut sein, Matt. Es gibt schon genug Dinge, die mir Kopfschmerzen machen, auch ohne dass persönliches Gewäsch noch dazukommt!«


  Die Pferde warfen die Köpfe hoch und stampften mit den Hufen, beunruhigt von ihren angespannten Stimmen ebenso wie dem heulenden Regen. Matt streichelte sie und murmelte beruhigende Worte. Dann nickte er und seufzte. »Also gut, Asher. Was immer du willst. Es ist einfach nur eine Schande. Ich sage dies jetzt zum letzten Mal, dann werde ich es nie wieder sagen: Sie liebt dich.« Asher ging davon und antwortete über seine Schulter gewandt: »Weißt du es denn nicht, Matt? Liebe ist das Geringste aller Probleme.« Schon bald darauf brachen sie auf. Matt hielt die Zügel, Dathne und Veira saßen links und rechts von ihm. Auf der Ladefläche des Wagens befanden sich unter der behelfsmäßigen Plane, auf die der Regen trommelte, Asher, Gar und Darran sowie ihre Körbe mit Vorräten. Der alte Mann wickelte sich in eine Decke und schlief schnell ein, ein Bündel schnarchender Knochen.


  »Ich fürchte, es war zu viel für ihn«, bemerkte Gar besorgt. »Ich hätte ihn im Turm zurücklassen sollen.«


  Asher schnaubte. »Ihr hättet eine Menge Dinge tun sollen, schätze ich. Aber jetzt ist es ein wenig zu spät dafür, wie?«


  Gar blickte auf das Papier in seinen Händen hinab. Seine Miene war verschlossen. Undeutbar. So wie sie es zu Beginn ihrer Bekanntschaft gewesen war, als Gar noch immer ›Eure Hoheit‹ gewesen war und Freundschaft nicht einmal ein Gedanke. »Ich hoffe es nicht.« Er strich mit den Fingern über das verknitterte Papier. »Ich hoffe, dass ich damit alles in Ordnung bringen kann.« »So nennt Ihr es, mich zu töten, ja? Alles in Ordnung bringen?« Er lachte. »Es macht Euch nicht das Geringste aus, nicht wahr?«


  Gars Augen funkelten. »Was? Dass dieser Zauber, den ich übersetzt habe, dich umbringen wird? Wenn ich es abstritte, würdest du mir glauben?« Er lehnte den Kopf an die Plane. »Natürlich würdest du mir nicht glauben. Du hast deine Gefühle sehr deutlich gemacht, Asher. Lass uns jetzt nicht darauf herumreiten. Du hast dich bereit erklärt, dies zu tun, und ich habe mich bereit erklärt zu hel– fen. Dabei wollen wir es bewenden lassen, ja?«


  Asher zog die Knie hoch und schlang die Arme darum. Dann blickte er zu dem hinter Wolken verborgenen Himmel empor, draußen grollten Donnerschläge. »Ja. So wollen wir es halten.«


  »Gut«, sagte Gar angespannt. »Wollen wir jetzt an der Beschwörung weiterarbeiten? Ich weiß, es wird noch Stunden dauern, bis wir Dorana erreichen, aber dies ist keine Aufgabe, die man unter Zeitdruck erledigen sollte.« »Und wie soll ich das verdammte Ding üben, wenn die Worte mich umbringen werden?«


  »Ein wenig Verstand darfst du mir schon zutrauen«, blaffte Gar. »Ich habe die Beschwörung in einzelne Teile zerlegt. Wir werden einen nach dem anderen bearbeiten und dabei nicht nach der Reihenfolge vorgehen. Und die Siegel werden wir uns bis zuletzt aufheben. Sobald du dir jeden Teil der Beschwörung eingeprägt hast, werde ich dir die richtige Reihenfolge zeigen. In Ordnung?« Er nickte widerstrebend. »Ja. Schön. In Ordnung.«


  »Gut«, sagte Gar. »Und nun pass auf…«


  Dathne kauerte in ihrer Decke und hielt den Blick auf den feuchten, von der Plane geschützten Rücken der Pferde gerichtet. Arme Tiere. Sie sahen so elend aus: Die Ohren an den Kopf gelegt, schnappten sie bei jedem zweiten Schritt nacheinander, und ihre zusammengebundenen Schwänze peitschten hin und her. Vor ihnen lag die von Wasser überflutete Straße, und zu beiden Seiten standen vom Wind zerschundene Bäume. Die Wagenräder rutschten immer wieder weg, und die Pferde ächzten vor Anstrengung.


  Matt, der neben ihr saß, hielt die Zügel in den Händen, und sein Gesicht war gerötet von der Kälte. Auch er hatte sich in eine von Dathnes Decken gehüllt, aber sie konnte dennoch sein Zittern spüren. Er litt unter dem Zusammenbruch des magischen Gewebes Lurs. Selbst sie, die sich nie so gut auf dergleichen Dinge verstanden hatte wie Matt, konnte es langsam spüren – ein dünner, kalter Schrei, der gerade noch hörbar war.


  Ihr war selbst nach Schreien zumute. Wie viel Furcht und Kummer konnte ein Mensch ertragen, bevor diese Gefühle sich in einem wütenden Sturzbach Bahn brechen mussten?«


  Asher weigerte sich, mit ihr zu sprechen. Asher konnte sehr gut schon bald tot sein.


  Sie drehte den Kopf, um die langsam vorübergleitende Landschaft zu betrachten, und biss sich auf die Knöchel, um ihrer Trauer und ihrer Angst Einhalt zu gebieten. Wenn er starb – wenn er starb, ohne ihr zu vergeben; in dem Glauben starb, dass ihre Liebe eine Lüge war, nichts als nüchterne, kalte Berechnung – wie konnte sie danach weiterleben? Was würde sie ihrem Kind sagen? Ihrer beider Kind… Ihre Finger tanzten über ihren Leib. War es ein Junge oder ein Mädchen? Würde es seine Augen haben? Würde sie ihn in der Art, wie es ging, erkennen? Ihn im Klang seines Lachens hören? Würde es jemals geboren werden? Oder war es wie er dazu bestimmt zu sterben? Wartete im fernen Dorana der Tod auf sie alle? Nein. Sie musste aufhören, so zu denken, oder sie würde wahnsinnig werden, noch bevor sie auch nur die Tore der Stadt erreichten. Noch bestand Hoffnung. Es bestand immer Hoffnung. Sie konnte – würde – nicht glauben, dass die Prophezeiung sie so weit geführt hatte, nur um sie am Ende im Stich zu lassen. Bitte, bitte, lass ihn nicht sterben.


  Das Klappern emsiger Nadeln lenkte sie ab, und sie sah an Matt vorbei zu Veira hinüber. Die alte Frau strickte. Strickte. Als säße sie daheim in ihrer Küche oder vor dem Kamin und als seien dies gewöhnliche Zeiten.


  Veira blickte auf. »Du machst dir Sorgen wegen unseres Magiers und seines Freundes, die hinter uns hocken? Das musst du nicht. Die beiden werden sich schon nicht in die Haare geraten.«


  »Ich weiß«, antwortete Dathne und versuchte, nichts anderes zu sagen, aber die Worte waren heraus, bevor sie sie aufhalten konnte. »Veira, er wird diesen Tötungszauber nicht benutzen müssen, nicht wahr?«


  Matt, der zwischen ihnen saß, schüttelte die nassen Zügel und hielt den Blick fest auf den Rücken der Pferde gerichtet. Wenn auch er Angst hatte, so ließ er sich nichts anmerken. Er verstand sich seit neuestem gut darauf, seine Gefühle zu verbergen. Früher einmal wäre ihr das willkommen gewesen, aber jetzt… Jetzt fühlte sie sich nur umso einsamer.


  Veira zischte, als sie eine scharlachrote Masche fallen ließ. »Ich hoffe nicht«, sagte sie, während sie ihren Fehler behob. »Ich habe Schritte unternommen, um ihn mit dem Zirkel zu vereinen, sodass sie alle ihm ihre Kraft leihen können, wenn er sie am dringendsten braucht.«


  Diese Bemerkung erregte Matts Aufmerksamkeit; sie tauschten einen erschrockenen Blick. »Wann?«, fragte Dathne scharf. »Und warum sind Matt und ich nicht eingeschlossen worden?«


  »Es ist zu gefährlich für dich und Matthias. Die übrigen Mitglieder des Zirkels sind weit genug entfernt, um nicht in Gefahr zu geraten, aber wir werden wahrscheinlich mitten im Getümmel sein, Kind. Du würdest ihn nur ablenken.« »Wie können wir ihm dann helfen?«, fragte Matt stirnrunzelnd. »Wir können nicht gar nichts tun.«


  Veira tätschelte ihm das Knie. »Ich weiß es noch nicht. Wir werden einfach abwarten müssen, wie es aussieht, wenn wir dort ankommen.«


  Abwarten… warten… Ja, aber worauf? Auf einen Sieg oder auf eine verdammte Niederlage? Bei dem Gedanken daran, dass Asher die furchtbaren Worte des Ungeschehens sprechen könnte, wurde ihr speiübel. Gar sollte verflucht sein! Warum hatte er den Zauber finden müssen? Warum hatte er ihnen davon erzählen müssen?


  Schick mir eine Vision, ich flehe dich an, Jervale. Zeig mir, dass er nicht sterben wird. Sie schloss die Augen und wartete, aber Jervale schwieg. Bastard! Mit brennenden Augen und von Tränen zusammengeschnürter Kehle verschränkte sie die Arme über dem Leib, sank auf dem unbequemen Sitz des Wagens zusammen und neigte den Kopf, bis er auf Matts Schulter zu liegen kam. Matt erhob keine Einwände.


  Sie floh in den Schlaf und in rastlose, wenig hilfreiche Träume.


  Dorana lag im Sterben.


  Morg stand auf dem Dach des Wohnflügels in dem verlassenen Palast und beobachtete lächelnd die Todeskrämpfe der Stadt. Hinter ihm war der Himmel von der Farbe angelaufenen Silbers, und Barls Mauer war ein Blitzen schmutziger, zusammenbrechender Macht, vom Wind zerrissen wie eine zerlumpte Fahne.


  Endlich… Die Hure war geschlagen.


  Unter seinen Füßen spürte er ein unheilverkündendes Grollen. Das Dach erbebte, während der Palast wie trunken auf seinen Grundfesten schwankte. Unter ihm zerbrachen Fenster, Ziegelsteine und Dachpfannen fielen herab und barsten in den Innenhöfen. Die mächtigen Bäume in den Gärten stöhnten und schauderten, während ihre Wurzeln den vom Regen weich gewordenen Boden aufrissen. Nach sechshundert Jahren erwachte die Erde. Zuckte mit ihren Schultern, während die Bande der Magie endlich fielen.


  Von den Dächern um ihn herum hörte er Schreie. Sah einige verzweifelte Doranen und noch mehr Olken: Ehemalige Ratgeber, Palastdiener, Hausmädchen, Lakaien; sie alle rannten kopflos umher, während ihre sanfte Welt um sie herum in Stücke brach. Sie sahen ihn.


  »Eure Majestät! Eure Majestät!«, schrien sie wie Kinder. »Helft uns! Rettet uns!« Er hob eine Faust und ließ ihrer aller Herzen stillstehen. Der Lärm lenkte ihn ab. Er wollte seinen Sieg ungestört auskosten.


  Ein Schatten berührte sein Gesicht, und als er aufblickte, sah er frische Wolken, die sich aus dem Nichts formten, aus der Luft, geboren aus der wilden, ziellosen Wettermagie, die er aus Barls Mauer entfesselt hatte. Die Wolken verdeckten das Gesicht der blass gewordenen Sonne und verwandelten den Tag in schummrige Abenddämmerung.


  Mit einem knirschenden Dröhnen wogte die Erde abermals auf, spie Dampf und kochenden Schlamm aus. In der Ferne, in der Stadt sah er weitere Gebäude einstürzen. Malte sich das Grauen aus, das Entsetzen und wurde überflutet von atemberaubendem Glück.


  »Eure Majestät? Eure Majestät«, krächzte eine leise Stimme hinter ihm. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Geht weg, Willer.« »Aber, Eure Majestät…« Also drehte er sich nun doch um und betrachtete ungeduldig die jämmerliche Kreatur, die katzbuckelnd über das Dach auf ihn zukam.


  »Was?«


  Willer starrte ihn an; sein Gesicht war fleckig vor Angst, und er stank nach Bier. »Hauptmann Orrick schickt eine dringende Nachricht! Viele Straßen haben sich in Flüsse verwandelt, und das Wasser reißt alles mit, was ihm im Weg ist. Ertrunkene Hunde, zerschlagene Kutschen, Möbel.« Er konnte kaum sprechen vor Entsetzen. »Menschen. Kinder.« Er nickte. »Gut.« »Gut?« Sprachlos vor Schreck, versuchte der kleine Wurm zu verstehen. »Aber Ihr seid der König! Ihr seid der Wettermacher!«


  »Narr«, erwiderte Morg verächtlich. »Ich bin keins von beidem. Bin es nie gewesen.«


  Dem fetten Mann stiegen Tränen in die Augen. »Bitte, Eure Majestät. Hauptmann Orrick fleht Euch an zu kommen. Und Barlsmann Holze ebenfalls. Die Überlebenden versammeln sich auf dem Marktplatz und beten – aber sie brauchen Euch.«


  Er seufzte. »Geht weg, Willer.«


  Schwitzend und weinend rang der Wurm seine schwächlichen Hände. »Fühlt Ihr Euch unwohl, Herr? Soll ich Euch einen Pother holen?«


  Morg betrachtete ihn. Geschwätz, Geschwätz, Geschwätz. Das Blöken eines Schafs. »Ich frage mich, ob es einen Grund gibt, warum Ihr atmen solltet?«, überlegte er laut.


  Willer gaffte ihn an. Dann zog er sich, sehr langsam, zurück. »Eure Majestät?« »Nein«, befand Morg. »Nein, Ihr habt Euren winzigen Zweck erfüllt.« Er streckte einen Finger aus und ließ die Made an Ort und Stelle erstarren. »Aber bevor ich mich Eurer entledige… Würdet Ihr gern wissen, was Ihr getan habt? Welches Wunder Euer kleiner Geist und Eure schäbigen Eifersüchteleien in diesem elenden Königreich bewirkt haben?«


  Er hob den Finger und ließ den Wurm in der feuchten Luft treiben. Der Wurm kreischte. »Nein! Nein! Hört mich irgendjemand? Hilfe!«


  »Schaut sie Euch an, Willer«, forderte er ihn auf. »Die Macht und Majestät der Mauer Eurer gesegneten Barl! Seht Ihr, dass sie fällt? Seht Ihr, dass sie fällt? Wisst Ihr, dass Ihr daran die Schuld tragt?«


  »Ich, Herr? Nein, Herr!«, heulte die auf und ab hüpfende Kreatur.


  Morg lachte über das Grauen in ihrem Gesicht. »Oh, doch, Herr! Denn der einzige Mann, der die Macht besaß, mich aufzuhalten, war Asher von Restharven, und Euch ist es zu verdanken, dass er tot ist!«


  Der Wurm begann mit den Armen zu rudern und versuchte, sich auf das Dach zurückzubewegen. Es sah lächerlich aus. »König Conroyd! König Conroyd!« »Nicht Conroyd«, verbesserte er den Wurm sanft. »Morg.«


  Willer kreischte. »Wer? Nein! Ihr könnt nicht Morg sein! Das ist unmöglich!« Morg atmete die schwefelhaltige Luft tief ein und ließ rund um seinen Körper eine blutrote Wolke von Macht aufflackern. Das Entsetzen und das heraufdämmernde Begreifen in den Augen des kleinen Mannes entlockten ihm ein lautes Lachen.


  »Hört auf damit, hört auf!«, gurgelte der törichte Wurm. »Bevor es zu spät ist! Seht Ihr es denn nicht? Ihr tötet das Königreich!«


  »Natürlich tue ich das. Um wiedergeboren zu werden, müssen alle Dinge sterben.«


  »Nein! Nein! Ich will nicht sterben!«, jammerte das elende Geschöpf. »Bitte, tut mir nichts zu Leide! Bitte, lasst mich herunter!«


  »Ich soll Euch herunterlassen?«, wiederholte Morg lächelnd. »Gewiss, Willer. Ganz wie Ihr wünscht.«


  Und mit einem Schnippen seines Fingers ließ er den schluchzenden Willer über die steinerne Balustrade des Dachs wirbeln und auf die Pflastersteine in der Tiefe fallen, wo er wie eine Blase aus Blut und Fett platzte.


  Am Himmel durchstießen die ersten leuchtend roten Speere von Blitzen die bauschigen Wolken. Schlugen mit tödlicher Wucht in Fleisch und Gebäude gleichermaßen. Der grelle Himmel zuckte –und Barls Mauer setzte sich in nutzlosem Trotz zitternd zur Wehr.


  Im fahlen Tageslicht holperte der Wagen weiter. Der von Wolken erfüllte Himmel spie Schwalle von Regen und Schnee aus, manchmal wütend, manchmal mürrisch. Die Stunden rannen genauso mürrisch dahin. Die zitternden Passagiere im Wagen waren verstummt.


  Sie sahen keine andere Menschenseele, während sie durch die verwüstete, durchweichte Landschaft auf Dorana zufuhren.


  Matt hielt die Pferde unglücklich auf Trab und machte nur Halt, damit sie trinken und einen Bissen Gras fressen konnten. Der Morgen wich dem Mittag, dann brach der Nachmittag an und schließlich die Nacht.


  »Wir werden nicht Halt machen, bevor wir die Stadt erreichen«, verfügte Veira und zündete Fackeln an, während Matt die Hände über die müden Pferde gleiten ließ und die anderen durch Pfützen und Schlamm wateten, ihre müden Beine streckten und versuchten, sich aufzuwärmen. »Wenn ihr Hunger habt, plündert die Körbe. Wenn ihr euch erleichtern müsst, verrichtet euer Geschäft schnell und lauft hinter dem Wagen her, um uns einzuholen. Wir haben keine Zeit für Annehmlichkeiten oder Hätscheleien.« Sie sah Darran stirnrunzelnd an. »Tut mir leid, alter Mann, aber es lässt sich nicht ändern.«


  Darran nickte. »Ich verstehe«, krächzte er und kletterte zurück in den Wagen, fort aus dem peitschenden Wind.


  »Und wann werden wir die Stadt erreichen?«, fragte Dathne schwach, während sie an einem Rad lehnte.


  »Ein oder zwei Stunden nach Sonnenaufgang, denke ich«, antwortete Veira und verzog das Gesicht. »Obwohl ich bezweifle, dass wir den Sonnenaufgang werden sehen können.«


  Für Asher, der bis zum Bersten angefüllt war mit der stacheligen Magie von Gars Tötungszauber und der obendrein in der unwillkommenen Gesellschaft des Prinzen festsaß, konnte dieses Ende nicht schnell genug kommen. Und wenn es ihm den Tod bringen würde…


  Zum ersten und wahrscheinlich letzten Mal in seinem Leben war Pellen Orrick verzweifelt. Er starrte durch die zerbrochenen Fenster seiner Wachstube, rieb sich die von Schmerz brennenden Schultern und hatte alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  Die Dämmerung eines neuen Tages – des schlimmsten in seinem Leben. Seine wunderschöne Stadt – das elegante, anmutige Dorana – lag zerschmettert und zertrampelt vor ihm. Jedes zweite Gebäude, so schien es, war eingestürzt oder vollkommen ausgebrannt und spie fettigen Rauch aus. Bullen und Kühe, Pferde, Schafe und Ziegen, einst sicher eingepfercht im Viertel hinter dem Viehmarkt, streiften muhend und blökend durch die Straßen, und niemand war bereit oder imstande, sie wieder einzusperren. Einige von ihnen glitten aus, stürzten mit dem Kopf voraus in das fließende Wasser oder in klaffende Risse auf dem Boden und standen nicht wieder auf.


  Es gab mehr Tote, als er in seinem ganzen Leben zu sehen erwartet hatte. Zerschmettert von herabstürzendem Mauerwerk, ertränkt von den Strömen des Regenwassers, das durch die schmaleren Straßen wogte. Um einige der Leichen kümmerte sich niemand, andere lagen in den Armen weinender Angehöriger. Olken und Doranen, dieser Wahnsinn verschonte niemanden. Ebenso wenig wie Magie sie hätte retten können.


  Die meisten seiner Wachen hatten ihre Posten verlassen. Einige waren mit Familie und Freunden aus der Stadt geflohen, davon überzeugt, dass direkt hinter der nächsten Biegung, in der nächsten Stadt oder dem nächsten Dorf Sicherheit und Vernunft warteten. Die wenigen, die zurückgeblieben waren, waren tot oder hatten sich auf dem Marktplatz versammelt, um zu beten, und auch diese Männer hatten seine flehentlichen Bitten, ihren Pflichten und ihrem Eid treu zu bleiben, ignoriert.


  Im Grunde konnte er ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Wenn er eine Familie gehabt hätte, hätte er alle Gedanken an Pflicht vielleicht ebenfalls über Bord geworfen. Wäre fortgelaufen oder hätte sich der Menge auf dem Marktplatz angeschlossen, auf dem Barlsmann Holze während des ganzen vergangenen Tages flehentliche Gebete um Erlösung angestimmt hatte.


  Aber die Erlösung schien nicht zu kommen. Dorana war dem Untergang geweiht und das ganze Königreich mit ihm.


  Beinahe zu erschöpft, um sich zu bewegen, ging er die Treppe hinunter in die verlassene Haupthalle des Wachhauses, wo Ox Bunder treu auf seinem Posten blieb.


  »Hauptmann!« Bunder runzelte die Stirn. »Wo ist Eure Schlinge, Herr? Diese Schulter ist noch nicht einmal ansatzweise verheilt.«


  »Meine Schulter ist das Geringste meiner Probleme«, erwiderte er müde. »Ox, Ihr habt eine junge Familie, die auf Euch wartet. Warum geht Ihr nicht? Ich werde hierbleiben, obwohl ich nur herzlich wenig ausrichten kann.«


  »Nein, Herr«, erwiderte Bunder. Halsstarrig bis zum Schluss. »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen.«


  Bis zu diesem Tag hatte er Bunder nie besonders gemocht; jetzt brach ihm beinahe das Herz, so groß war seine Liebe zu ihm. »Nein, mein Freund, Ihr habt Eure Familie. Geht zu ihnen. Das ist ein Befehl.« Er streckte die Hand aus. »Und viel Glück.«


  Hin– und hergerissen zwischen Schuldbewusstsein und Erleichterung, ergriff Bunder seine Hand. »Ja, Herr. In Ordnung.«


  Orrick ging mit ihm hinaus. Seine schöne Stadt stank nach verbrannten Knochen und Tod. An den Toren des Wachhauses blieb er stehen, klopfte Bunder auf den Rücken und beobachtete, wie der Mann sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, zwischen verängstigten Tieren und Trümmern hindurch. Ein scharlachroter Blitz zerriss den Himmel und schoss mit willkürlicher Heftigkeit zu Boden. Der Goldene Gockel zerbarst. Ein gutes Dutzend Menschen starben in dem Gasthaus, zerquetscht und zerbrochen von umherfliegendem Mauerwerk, noch während sie schreiend zu fliehen versuchten. Aber in der Mitte des Platzes harrten Bürger mit mehr Glauben als Verstand tapfer aus, den Blick fest auf Holze auf den Stufen der Barlskapelle gerichtet, während sie halsstarrig den verzweifelten Gebeten des Geistlichen folgten.


  Einige Menschen kletterten sogar in den Springbrunnen des Bittstellers. Andere scharten sich um die Grünsteinstatue Barls und streichelten ihre Hände, ihre Füße, die Falten ihrer Robe. Flehten sie mit hohen, schrillen Stimmen an, sie zu schützen, sie zu retten, ihnen zu vergeben.


  Ihnen was zu vergeben? Welche Sünde konnte eine so harte Vergeltung rechtfertigen? Er war ein Wachmann, er erkannte ein Verbrechen, wenn ihm eines begegnete. Die Menschen von Lur hatten nichts getan – nichts! –, mit dem sie die Gräuel, die er beobachtet hatte, verdient hätten. Das Blutbad, das noch bevorstand.


  Sein Leben lang hatte er sich für einen gläubigen Mann gehalten. Aber was war es, woran er geglaubt hatte? Eine kalte, steinerne Statue? Eine Frau, die vor über sechshundert Jahren gestorben war, so jung, dass sie beinahe seine Tochter hätte sein können? Magie?


  Sechs lange Jahrhunderte hatte man den Olken erzählt, die Doranen seien anders. Stärker. Besser. Aber heute lagen auf den Straßen ebenso viele tote Doranen wie Olken. Ihre Magie hatte sie nicht gerettet.


  Sie rettete niemanden.


  Ebenso wenig wie die Gebete es taten.


  In diesem Moment durchstach eine weitere scharlachrote Lanze den Himmel und legte Barls Statue in Schutt und Asche. Scherben zerbrochenen Grünsteins peitschten durch die Menge. Schreie wurden laut. Blut floss. Noch mehr Tote, noch mehr Verletzte.


  Er dachte flüchtig an Asher – aber Hilfe aus dieser Richtung war offensichtlich nicht zu erwarten. Asher kam nicht. Asher war wahrscheinlich tot. Vom Blitz getroffen, in einem Graben ertrunken, verschlungen von der hungrigen Erde. Ashers Überleben wäre eine Art Wunder gewesen.


  Nur Narren glaubten an Wunder, und Pellen Orrick war nie ein Narr gewesen. Benommen von Verzweiflung, taumelte er zu den Überresten des Springbrunnens hinüber. Den Überresten der armen Narren, die an Wunder geglaubt hatten, die seine Hilfe brauchten, so wenig er ihnen jetzt auch von Nutzen sein konnte. Aber er war ein Wachmann, Hilfe war seine Pflicht, und die Pflicht war alles, was er noch hatte.


  »Es hat keinen Sinn!«, rief Veira, während die von panischem Schrecken erfüllten Pferde sich aufbäumten und drohten den Wagen und alle Menschen darin zu zertrampeln. »Wir werden den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen müssen!« Asher, der sich neben die alte Frau auf die Sitzbank des Wagens gezwängt hatte, damit Dathne sich hinten ein wenig ausruhen konnte, konnte ihre Worte im Heulen des Windes kaum hören. Sie waren an der Stelle, an der die Schwarzwaldstraße auf die Hauptdurchgangsstraße nach Dorana traf. In der Ferne konnten sie den schäumenden Gant sehen, dessen Ufer übergetreten waren, sodass er sich zu beiden Seiten wie ein See ausbreitete. Ein Strom von Karren und Kutschen ergoss sich an ihnen vorbei aus der Stadt heraus.


  Dorana war jetzt nur noch knappe zwei Meilen entfernt. Hinter der Stadt ragten vor dem aufgewühlten Himmel die fadenscheinigen Reste der Mauer auf. Asher stöhnte, während seine Eingeweide sich vor Mitgefühl zusammenzogen. Sein Kopf war wie in einen Schraubstock gespannt, der immer weiter zugedreht wurde, je näher sie der Stadt kamen. Nichts konnte Barls Mauer jetzt noch retten, denn sie war zerfetzt und zerrissen. Er fühlte sich, als würde er mit ihr zerfetzt; all die Macht in ihm gerann und kochte, blubberte wie die Säure eines Graveurs auf einer nackten Flamme.


  »Halte durch, Kind«, sagte Veira, die kalten Lippen auf sein Ohr gepresst. »Es dauert jetzt nicht mehr lange.«


  Als frische Hagelkörner vom Himmel prasselten, zog er sie an sich und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er hörte, wie die Plane des Wagens riss, dann folgte ein unterdrückter Aufschrei, als das scharfkantige Eis auf nacktes Fleisch traf; es klang so, als sei der Schrei von Gar gekommen. Dann war die Luft erfüllt von einem Kreischen und herumfliegenden Splittern, als der Blitz direkt neben ihnen in einen hohen Djelbabaum einschlug. Die Pferde brüllten abermals und wühlten mit ihren Hufen den Schlamm auf.


  »Bitte, Veira, du musst mich irgendetwas tun lassen!«, bat er. »Wenn es so weitergeht, werden wir es niemals bis in die Stadt schaffen!«


  Er spürte, dass sie den Kopf schüttelte. »Nein, Kind«, antwortete sie; obwohl ihre Stimme gedämpft war, duldete sie dennoch keinen Widerspruch. »Er wird dich hören und auf dich gefasst sein. Sorge dich nicht. Die Prophezeiung hat uns bisher geschützt, sie wird uns jetzt nicht im Stich lassen.«


  Weitere rote Blitze peitschten die Luft und zuckten zur Erde, in den Fluss und trafen irgendwo, wo sie es nicht sehen konnten, einige der flüchtenden Städter. »Hör nicht hin«, befahl Veira grimmig, als er ruckartig den Kopf in die Richtung wandte, aus der die schrecklichen Schreie kamen. »Deine Aufgabe liegt vor dir, nicht hier. Wir müssen weiter!«


  »Sie hat Recht!«, rief Matt, der mit aller Kraft die Pferde unter Kontrolle hielt. Seine Lederhandschuhe waren zu Lumpen zerfetzt, und heißes Blut tropfte ihm auf die Knie. »Jetzt hilf mir, diese verdammten Pferde auszuspannen, bevor sie stürzen und uns alle zu Hackfleisch zerquetschen!«


  Asher ließ Veira los und sprang zu Boden. Als seine Stiefel den Schlamm berührten, erzitterte die Erde und stieg unter ihm auf, als säße etwas Monströses, Lebendiges direkt unter der Oberfläche und kämpfte um seine Befreiung. Die Pferde versuchten durchzugehen, und der Wagen machte einen Satz nach vorne. »Halt ihre Köpfe fest, Asher!«, brüllte Matt. »Halt sie fest, bis ich dich erreiche! Veira, runter! Und ihr da hinten im Wagen, springt!«


  Asher, der durch den schleimigen Schlamm rutschte, erreichte den Kopf des ersten Pferdes und schlang die Finger in das Zaumzeug. Bleib stehen, dachte er mit aller Willenskraft, die er in sich hatte, bleib stehen, bleib stehen, du Bastard. Er bohrte die Fersen in den Boden und klammerte sich fest, bis er dachte, der Arm würde ihm aus der Schulter gerissen. Dann war Matt bei ihm, und ein Messer lag in seiner Hand. Die scharfe Klinge blitzte auf, während er Geschirr und Zugriemen durchschnitt. Die Pferde, die ihre Freiheit witterten, kämpften noch heftiger. Das Messer glitt aus. Ein Pferd wieherte gequält. Blut mischte sich mit dem Schlamm unter Ashers Füßen.


  Dann gab das Leder endlich dem Stahl nach. Wahnsinnig vor Angst gingen die Pferde durch, rissen sich ganz los. Ächzend und stöhnend stützten Matt und Asher einander und beobachteten, wie die Tiere in der Dämmerung verschwanden.


  Die Wolken waren noch tiefer gesunken und spien Schnee aus.


  »Kommt jetzt!«, sagte Veira und trieb sie vor sich her wie ein Hirte seine Herde. »Wenn wir hier stehen bleiben, werden wir erfrieren und uns in Schneemänner verwandeln, und außerdem wartet Arbeit auf uns!«


  Asher richtete sich auf, zog eine schiefe Grimasse und blickte in Matts Richtung, bevor er sich in die Richtung wandte, in der ihr Ziel lag. Seine Eingeweide krampften sich zusammen; sie protestierten gegen den Tod von Barls Magie.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Matt.


  Er nickte. »Ich komme schon zurecht. Und du?«


  »Ich komme zurecht.«


  Der Schmerz in Matts Zügen spiegelte seinen eigenen Schmerz wider. »Dann lass uns gehen, hm?«


  Stolpernd und taumelnd, während der Boden unter ihnen bebte und der neuerlich anschwellende Wind ihnen Hagel und Schnee ins Gesicht wehte, kämpften sie sich weiter auf die Stadt zu. Gar, der eine blutende Wunde davongetragen hatte, stützte Darran, und Matt lieh Veira einen starken Arm, während Dathne halsstarrig für sich allein blieb. Langsam näherten sie sich der sterbenden Mauer, die sie anzog wie ein Magnet.


  Als er alles in seinen Kräften Stehende für die Toten und Verstümmelten vor dem Springbrunnen getan und diesen Narren, Holze, endlich dazu überredet hatte, die Menschen in der Kapelle beten zu lassen, blieb Orrick in den Straßen und tat, was immer sonst noch getan werden musste.


  Gleichgültig gegen die Gefahren, gegen Blitz, Hagel und Schnee, gegen Wind und stinkenden Regen, gegen plötzlich einstürzende Gebäude und in Panik geratenes Vieh, kletterte er über Mauerwerk und Holzbalken, lief spritzend durch rot gefärbte Pfützen und stieg über Risse in den Pflastersteinen. Was hätte er auch sonst tun können? In seine Wachstube zurückkehren, an seinen Schreib– tisch, zu seinem Papierkram?


  Er versuchte gerade, sich gewaltsam einen Weg in ein halb eingestürztes Kleidergeschäft in der Spitzengasse zu bahnen, eine Straße hinter dem Marktplatz, um festzustellen, ob irgendjemand darin verletzt war, als sich eine Hand um seinen unversehrten Ellbogen legte. »Pellen!«


  Er drehte sich um. »Asher!«


  Er war es. Gesund, lebendig und nicht allein. Hinter ihm gingen, eingehüllt in Kapuzenmäntel, Matt, Dathne, Darran, der Prinz mit blutverschmiertem Gesicht, und eine runzelige alte Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Asher!«, wiederholte er, und eine Woge verworrener Gefühle schlug über ihm zusammen. Das Ende der Welt trat für einen Moment in den Hintergrund. »Wie seid Ihr…«


  Asher schüttelte ihn. Schmerz flammte auf, aber es kümmerte ihn nicht. »Wo ist Jarralt? Ich meine, Morg?«


  Er drückte eine Hand auf seine verletzte Schulter. Spürte, dass frisches Blut durch die Wunde sickerte, und Grauen stieg in ihm auf beim Klang dieses Namens. »Niemand hat ihn gesehen. Niemand weiß es.«


  Ein weiterer Blitz, schrill und kreischend Das Grauen erregende Schreien von Pferden, das Brüllen von Bullen. Ein dröhnendes Donnern, als das Gildehaus der Musikanten einstürzte. Aus dem Nichts kam ein eisiger Wind auf, der heulend die dräuenden Wolken in Stücke riss.


  Hinter den verwüsteten Läden der Gasse wurde ein erschrockener, halb erstickter Aufschrei laut. Orrick sah Asher an, und ohne ein Wort zu wechseln, rannten sie zurück in Richtung Marktplatz. Die anderen folgten ihnen. Als sie den mit Trümmern übersäten Platz im Herzen der Stadt erreichten, erwartete sie ein Anblick, bei dem sie wie angewurzelt stehen blieben. »Barl steh uns bei«, stöhnte Darran.


  Die wenigen noch verbliebenen Fäden von Barls wundersamer Mauer zuckten nutzlos vor dem Hintergrund des grünen und purpurfarbenen Himmels. Einst stolz und golden und mächtig, war sie jetzt nur noch ein zerfetzter, durchlöcherter Hohn ihrer selbst. Vor ihren Augen riss die Magie stückweise von den Bergen ab, in denen sie verankert war, und setzte die Bäume auf den Gipfeln in Brand.


  Dann schrien Asher und Matt gleichzeitig auf, als die letzten widerspenstigen Stränge von Barls großer Mauer barsten. Ein krachender Donnerschlag von ungeheurer Energie machte aus den bereits erschütterten Gebäuden Ruinen. Presste Fleisch gegen brüchige Knochen. Unter den Pflastersteinen der Stadt wogte die Erde in einem letzten Kraftakt empor. Die Menschen riefen durchei nander, und all die vernünftigen Leute, die in der Kapelle Zuflucht gesucht hatten, kamen wieder herausgelaufen, um selbst zu sehen, was geschehen war. Holze folgte ihnen mit fliegendem Zopf, blieb dann auf der obersten Treppenstufe seiner kostbaren Kapelle stehen und rief sie schwach zurück. Der Wind schwieg plötzlich. Kein Regen mehr. Kein Schnee. Kein peitschender Hagel. Mit weit aufgerissenen Augen rappelten Orrick und die anderen sich hoch. Der Hauptmann der Wache schaute sich um und versuchte festzustellen, welchen neuerlichen Schaden seine arme, sterbende Stadt erlitten hatte. Ob jemand getötet worden war. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Ungeachtet des Schmerzes riss er seinen verletzten Arm hoch und schrie: »Seht! Seht!« Der Zauberer Morg näherte sich.


  Er schwebte auf Luft, auf unsichtbarer Macht, hoch über der in Trümmern liegenden Stadt und dem von Menschen überfüllten Marktplatz.


  »Barl, meine Geliebte! Deine Mauer ist gefallen, und ich bin hier!« Eine Stimme drang zu ihm herauf. »Conroyd! Falls Ihr wirklich Conroyd seid! Im Namen Barls und aller heiligen Dinge, ich befehle Euch, jetzt zu gehen!« Ah, Holze. Der barltriefende, murrende, knurrende Holze. Er schwebte zu der Kapelle hinüber, der letzten Zuflucht Toter, wo der zitternde alte Narr auf den Stufen stand und ihm bis zum letzten Augenblick trotzte.


  »Es gibt keinen Conroyd«, sagte er und blickte lächelnd auf ihn hinab. »Conroyd ist tot.«


  »Ich glaube Euch nicht!«, rief Holze mit bebender Stimme. »Gebt ihn uns zurück, wer immer Ihr seid, und verlasst unsere Stadt!«


  Immer noch lächelnd, beugte Morg sich vor und berührte Efrims Wange. Runzeliges Fleisch wurde versengt, schmolz. »Efrim, Efrim. Erinnert Euch an Eure Schriften. Ihr wisst, wer ich bin.«


  Während der Geistliche kreischend zurückwich, drehte Morg sich in der Luft und blickte zu den bezwungenen Bergen hinüber. Schaudernd vor Wonne und erfüllt von einem gierigen Hunger öffnete er seinen Geist und beschwor seine Macht herauf, all seine Macht, auch den Teil seiner selbst, den er zurückgelassen hatte, der ihm jenseits von Barls Mauer allzu lange verwehrt geblieben war. Er beschwor seinen glorreichen Sieg herauf und empfing – nichts.


  Der Schock war so groß, dass er wie ein Stein herabfiel und inmitten einer Viehherde landete. Bevor die Tiere ihn zertrampeln konnten, verwandelte er sie mit Feuer und Hass in Asche, bevor er wieder emporstieg. Das Grauen war ein lebendes Geschöpf, das ihn beinahe mit Blindheit schlug.


  Nichts? Nichts? Wie konnte es nichts sein? Er war Morg, der mächtigste Magier und unsterblich! Er war ein Berg von Macht, ein Ozean von Macht, ein Himmel von Macht!


  Er öffnete seinen Geist ein zweites Mal, reckte sich über die Grenzen von Fleisch und Blut, über die Grenzen dieses geborgten Leibs, dem er entwachsen war. Er berührte sein abgespaltenes Ich. Spürte, wie es zitterte, so wie er selbst zitterte. Spürte, dass es voller Sehnsucht war, so wie er voller Sehnsucht war, wieder ganz zu sein.


  Und dann prallte es zurück. Wies ihn ab. Er spürte Abscheu, Ablehnung, eine absolute Zurückweisung seines Geistes und seiner Herrschaft – als sei er ein Fremder, als sei dies keine Heimkehr.


  Tief in seinem Innern begann Conroyd zu lachen.


  Morg, Morg, was hast du dir gedacht? Dass ich, Conroyd Jarralt, mich einfach niederlegen und sterben würde? Wie konntest du mich verschlingen, ohne etwas von mir anzunehmen? Du kommst zu spät, Cousin, und du warst zu lange verändert. Dein Geist und meiner sind eins. Unser Fleisch ist eins. Ich bin du, und du bist ich, und es gibt kein Zurück. Die Mauer ist gefallen, und du bist immer noch ein Gefangener. Taub und blind hing Morg in der Luft. Ein Gefangener? Ein Gefangener? Er öffnete den Mund und brüllte.


  Asher, der vergessen hatte, dass er sie hasste, griff nach Dathnes Hand und rannte los in dem festen Vertrauen, dass die anderen ihnen folgen würden. Während Morg hilflos über ihnen baumelte und heulte wie eine gequälte Kreatur, lief er auf die nächste sichere Zuflucht zu: das Gemeinschaftshaus der Schlachtergilde. Die Hälfte des Dachs und ein Teil einer Mauer waren eingestürzt, aber der vordere Teil des Baus war weitgehend intakt. Sie eilten hinein und brachen keuchend auf dem Boden zusammen.


  »Im Wachhaus wären wir sicherer«, sagte Orrick. Die Schulter seines Gewands war feucht von Blut. »Und ich habe dort jede Menge Waffen.«


  Asher schüttelte den Kopf. »Knüppel und Piken können diesem Ding nichts anhaben. Veira? Was geht hier vor?«


  Die alte Frau, die auf einem großen Brocken Mauerwerk saß, tupfte sich mit einem Taschentuch ihren blutenden Arm ab. »Ich weiß es nicht. Aber es ist nützlich. Geht es euch allen gut?«


  Alle bejahten. Selbst Darran, der neben ihr saß und mitgenommen und bleich aussah und dessen Atem laut wie ein Blasebalg pumpte. Gar, dessen vom Hagel verletzte Wange geschwollen und blutverkrustet war, hatte einen Arm fest um die Schultern des alten Mannes gelegt und hielt ihn aufrecht. Matt und Dathne hockten neben ihnen, und Orrick stand der Straße und den Schwierigkeiten draußen am nächsten. Natürlich.


  Er hätte sie nicht mitkommen lassen dürfen. Sie konnten ihm nicht helfen, und ihrer aller Leben war in Gefahr.


  Gar ließ Darran los und kam langsam näher. »Asher. Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen.«


  Einzelne, aus der Mauer gebrochene Steine bohrten sich ihm scharf in die Knie. Er beachtete dieses kleine Ungemach jedoch nicht und hielt den Blick fest auf den Marktplatz gerichtet. Auf Morg. »Weshalb? Es gibt nichts mehr zu sagen.« Gar hatte noch nie gewusst, wann er den Mund halten sollte.


  »Doch, es gibt noch etwas zu sagen. Die Worte des Ungeschehens…« Er schenkte dem kleinen Scheißkerl einen ungeduldigen Blick. »Ich habe den Spruch gelernt. Ich kann ihn auswendig. Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt. Jetzt haltet den Mund, ja, damit ich meine erfüllen kann. Ich versuche nachzudenken, wenn Ihr damit einverstanden seid.«


  »Aber du verstehst nicht! Ich…«


  Asher sprang an den anderen vorbei und stieß Gar so heftig aus dem Weg, dass dieser ins Taumeln geriet. Der Bastard schlug mit dem Kopf gegen die Wand. »Es gibt nichts mehr zu sagen!«


  Während Darran schrill protestierte und die anderen sich um Gar scharten, beugte Veira sich vor und berührte seine Hand.


  Sie hatte ihre Kapuze abgestreift, und die silberne Schlange ihres Haares war durchnässt und fiel ihr wirr um die Schultern. »Ich werde jetzt den Zirkel zu dir rufen, Kind. Lass sie herein. Lass dir von ihnen helfen. Hab keine Furcht.« Er hatte keine Furcht, er hatte verdammte Todesangst. Mit dem Sturz der Mauer war all der quälende Schmerz in ihm beinahe verblasst, aber an seiner Stelle floss jetzt etwas Dunkleres bitter und morastig durch seine Adern, klebrig wie Teer. Die Verderbtheit Morgs. Nach dem verzerrten Ausdruck auf Matts Gesicht zu urteilen, spürte sein Freund es ebenfalls. Aber nicht so scharf wie er, nicht so unmittelbar. Matt war nicht der Unschuldige Magier.


  Er ist es nicht… Aber ich bin es!


  Zum ersten Mal akzeptierte Asher es, akzeptierte es wirklich. Bedeutete das, dass er auch den Tod akzeptierte?


  Veira stieß ihn an. »Asher! Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


  Er wartete, bis sein Herz zu galoppieren aufhörte und er darauf vertrauen konnte, dass seine Stimme nicht brechen und dass seine Füße ihn nicht von hier forttragen würden, ohne zuerst um Erlaubnis zu fragen.


  »Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut.«


  »Dann sei still und schweige, und ich werde den Zirkel rufen.«


  Asher sah zu, wie sie in die Tasche griff, den blauen Filzbeutel herauszog und einen Kristallsplitter in die Hand nahm. Der Splitter schimmerte in dem fahlen Licht, dann lag er verborgen zwischen ihren Händen. Sie schloss die Augen… ihre Lippen bewegten sich lautlos – und der Kristallsplitter, den sie in seinem Fleisch vergraben hatte, erwachte zu brennendem Leben.


  In seinem Geist hörte Asher einen Chor von Stimmen. Wir sind hier, Asher. Wir sind bei dir. Benutze unsere Stärke, wenn du sie brauchst. Sie gehört dir. Die Furcht verebbte und mit ihr ein wenig von der Schwärze in seinem Blut. Er spürte, wie sich seine Macht regte, unbesudelt. Spürte, wie auch der Rest von Schmerz von ihm abfiel. Er war jetzt erfüllt von einer tröstenden Wärme, die ihr Zentrum über seinem Herzen hatte. In dem Kristall.


  Draußen auf dem Marktplatz waren Morgs schreckliche Schreie verstummt. Asher stand auf. Ob er bereit war oder nicht, ob er dies wollte oder nicht, seine Zeit war gekommen. »Ich schätze, ich bringe es wohl am besten zu Ende.« Die Art des Schweigens hinter ihm veränderte sich. Der Zorn verebbte, und an seine Stelle trat Trauer. Unausgesprochene letzte Worte hingen in der Luft. Er wollte sie nicht hören. Er tat dies, weil sie ihn darum gebeten hatten. Ihn angefleht hatten. Weil niemand außer ihm es tun konnte. Weil er versprochen hatte, ihnen zu helfen, ganz gleich um welchen Preis, und im Gegensatz zu manchen Leuten hielt er sein Wort.


  Was nicht bedeutete, dass er eine Szene wollte.


  »Was tust du? Geh nicht dort hinaus!«, sagte Dathne. »Bekämpfe ihn von hier aus, wo du in Deckung bist!«


  Pellen Orrick antwortete ihr. »Wie könnte er das tun, Dathne? Es sind Menschen im Weg.«


  Der Marktplatz war voller Olken und einer Handvoll Doranen. Menschen, die nirgendwohin flüchten konnten. Einige von ihnen kannte er aus früheren Zeiten, als er ein anderer Mann gewesen war. Benommen und taumelnd krochen sie durch die Trümmer, das ziellos umherirrende Vieh, die am Boden liegenden Leiber. Einige mühten sich, Barlsmann Holze zu erreichen, die letzte Autorität, die in der Stadt verblieben war. Der Geistliche lag reglos und mit gespreizten Gliedern auf der Treppe seiner Barlskapelle. »Asher!«, rief Dathne, als er noch einen Schritt in Richtung Tür trat. Er blieb stehen, die Finger auf das schartige Mauerwerk gepresst. Schau nicht hin, schau nicht hin, es hat verdammt noch mal keinen Sinn!


  Er schaute hin. Er musste es tun.


  All ihre Liebe lag in ihrem Gesicht. Als er sie sah, zerbrach etwas in ihm. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist schon gut, Dathne. Der Bastard wird dich nicht anrühren.«


  In ihren Augen und auf ihren Wangen waren Tränen. »Da ist etwas, das ich dir sagen muss, ich…«


  Er ging zu ihr und ließ sich auf ein Knie nieder. Strich mit den Fingern sachte den Bogen ihrer Augenbrauen nach, ihre geschwungenen Wangenknochen, ihre Lippen. »Erzähl es mir später.«


  »Aber…«


  Er stand auf, und sie wurde still. Mit einem letzten Lächeln kehrte er ihr den Rücken zu. Kehrte ihnen allen den Rücken zu: Veira, Darran, Pellen, Matt und Gar. Dann trat er aus ihrer dürftigen Zuflucht heraus und betrachtete die Kreatur, die über ihm in der Luft umherwirbelte und nichts anderes wahrnahm als ihren eigenen privaten Schmerz.


  Aber für wie lange…


  In seinem Geist wartete der Zirkel.


  Er lief, ohne auf seine Schritte zu achten, die Treppe der Kapelle hinunter, wich immer wieder Tieren aus und ignorierte die am Boden liegenden Menschen, die seine Hilfe brauchten, selbst die Kinder. Holze richtete sich jetzt auf. Als er ihn sah, sog der Geistliche scharf die Luft ein. »Asher?«


  Er streckte die Hand aus. Über ihren Köpfen baumelte Morg stöhnend in der Luft. »Holze.«


  Fünf verkohlte Fingerabdrücke waren auf dem schmerzverzerrten Gesicht des Geistlichen zu sehen. »Ihr lebt?«


  »Nein, ich bin ein Geist«, sagte er und half dem zitternden Holze auf die Füße. Trotz der schmutzigen Vergangenheit, die sie miteinander teilten, empfand er einen widerstrebenden Respekt: Holze hätte fliehen können und hatte es nicht getan.


  Die bleichen Lippen des Barlsmannes wurden schmal. »Wisst Ihr, was das ist?«, fragte er und deutete auf Morg.


  »Ja. Wisst Ihr es auch?«


  »Ich denke, möglicherweise ja«, erwiderte Holze stirnrunzelnd. »Obwohl mein Verstand es kaum glauben kann.«


  Asher schnaubte. »Glaubt es, Holze. Das ist Morg.«


  Der letzte Rest von Farbe wich aus dem Gesicht des Geistlichen, sodass die Fingerabdrücke noch deutlicher hervortraten, und er küsste mit Inbrunst seinen Heilsring. »Barl rette uns.«


  »Wenn Ihr es sagt.« Asher drehte sich um und betrachtete die benommenen Menschen auf dem Platz. »Diese Leute können nicht hier draußen bleiben. Könnt Ihr sie wieder in die Kapelle bringen?«


  »Ja, ja, natürlich, aber warum? Was habt Ihr vor?« Er deutete mit dem Kopf nach oben. »Dieses Ding umbringen.«


  Holze schnappte nach Luft. »Wie?«


  »Was glaubt Ihr?«, fuhr er ihn an und beschwor eine Flamme herauf. Kein zahmes, sanftes Glimmfeuer, sondern die grausame, gierige Hitze von Kriegsfeuer. Einer von vielen Tricks, den man in Barls Tagebuch finden konnte, auf das er so gut hätte verzichten können.


  »Was ist das für eine Ketzerei?«, fragte Holze und starrte das Feuer an, das von olkischen Fingern züngelte. »Das ist keine Magie, die ich kenne! Wie kommt Ihr dazu? Wer hat sie Euch gelehrt? Morg?«


  Asher grinste boshaft. »Nein, Holze. Barl.«


  Holze fiel um ein Haar mit dem Kopf voraus die Treppe hinunter. »Nein… nein… Das ist nicht möglich!«


  Mit einer knappen Drehung seines Handgelenks löschte er die Flamme aus. »Wir können darüber streiten, was möglich ist und was unmöglich, wenn dies vorbei ist. Vorausgesetzt, dass wir beide dann noch stehen.«


  Erschüttert richtete Holze den Blick wieder auf Morg. »Ihr könnt ihn nicht töten, Asher. Wir müssen an Conroyd denken.«


  Er hätte den alten Narren am liebsten geschlagen. »Natürlich kann ich es! Ich muss es tun! Und wenn Jarralt noch dort drin ist, werde ich ihm einen Gefallen tun. Jetzt schafft diese idiotischen Leute hier weg, ja? Ich habe genug Leichen für ein ganzes Leben gesehen!«


  Er kehrte dem protestierenden Geistlichen den Rücken zu, stolzierte die Treppe der Kapelle hinunter und bahnte sich einen Weg über den Platz, bis er direkt unter Morgs Körper stand. Ohne auf die Gefahr zu achten, schloss er die Augen und rief zum ersten Mal bereitwillig nach der Macht in ihm.


  Die Flammen zuckten auf und verbrannten den letzten Rest von Unreinheit. Dunkelrot, Gold, Silber, Himmelblau: Die Farben seiner eigenartigen Magie strömten wie ein Wasserfall durch Ashers Adern. Und geeint wurden sie von der Macht einer anderen Farbe: erst Braun, gemischt mit Grasgrün. Reine olkische Magie, bezogen von dem Zirkel. Plötzlich war er mit einer Macht, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte, mit der natürlichen Welt verbunden. Als sei er selbst ein Berg, geschmiedet aus lebendigem Gestein. , Durch den Regenbogennebel hörte er Schreie. Ausrufe der Überraschung und des Staunens. Er verschloss die Ohren dagegen. Blickte nur in sich hinein, sammelte die Fäden seines vielfarbigen Talents zusammen und rüstete sich für die Schlacht. Barls grimmige Kriegszauber siedeten unter seiner Haut und verlangten danach, freigesetzt zu werden.


  Der Schrei einer Frau erklang und wurde abrupt zum Schweigen gebracht. Aus seiner Trance herausgerissen, öffnete er die Augen –und starrte in das Antlitz des Todes selbst.


  »Asher!«, rief Morg, der vor ihm schwebte. Jarralts Schönheit war verzerrt und besudelt von Hass. »Immer noch nicht tot?«


  Er schlug mit seinem Geist um sich und zeichnete die Siegel in die Luft, während sich die Worte, die er brauchte, aus seinem Mund ergossen. Irgendwo tief in seinem Innern spürte er ganz sanft das Erschrecken und die Überraschung des Zirkels.


  Mit einem gehässigen Lachen lenkte Morg die Macht ab. Ließ die rote Flamme nach links und rechts zucken und setzte hilflose Olken in Brand, die zu nahe standen.


  Von Übelkeit überwältigt, drehte Asher sich zu den übrigen Menschen um. »Lauft, Ihr Idioten! Lauft!«


  Hämisch und boshaft wirbelte Morg über ihnen in der Luft. »Nein, nein, lauft nicht! Verändert Euch!« Er streckte die Finger aus und schrie eine Abfolge schrecklicher Worte, Silben, um das Blut gerinnen zu lassen. Macht ergoss sich aus ihm, schwarz und stinkend. Die flüchtenden Olken, die sie besudelte, fielen aufschreiend zu Boden und verwandelten sich.


  Sie wurden zu Dämonen.


  »Jervales Barmherzigkeit!«, rief Veira, die das Grauen beobachtete. »Die Prophezeiung möge uns schützen!«


  Dathne sah zitternd zu, wie verletzbares Fleisch kochte und Blasen warf, wie es sich immer weiter und weiter dehnte, bis ihm Reißzähne und Klauen wuchsen, Schnauzen und Hörner. Bis es Schuppen bekam und Borsten. Bis es sich verdickte, verhärtete und alle Menschlichkeit verlor. Nach Luft ringend beobachtete sie, wie die Tiere sich mit den Menschen veränderten: Wie ihnen stählerne Flügel und Krallen wuchsen und Zähne, so scharf wie Dolche. Nichts Lebendes, das von Morgs verderbter Magie berührt wurde, wurde verschont.


  Asher, der sich jetzt auf Morgs Schöpfungen konzentrieren musste statt auf Morg selbst, versuchte, den schrecklichen Verwandlungen Einhalt zu gebieten. Er schleuderte seine eigene Magie hinter der von Morg her, Licht in der Dunkelheit. Der finstere Magier löschte es und schnippte ihn mit verächtlicher Mühelosigkeit beiseite. Katapultierte ihn durch die stinkende Luft und ließ ihn auf den Boden krachen, wo er atemlos und mit schwächlich zuckenden Gliedern liegen blieb. »Asher!«, rief Matt.


  Dathne umklammerte seinen Ärmel. »Nicht. Du kannst ihm nicht helfen. Wir können gegen das da nicht kämpfen.«


  »Welchen Nutzen haben wir dann, Dathne?«, fragte er. »Wozu sind wir hier?« Veira drehte sich zu ihm um. »Wir haben unseren Teil getan, Matt. Wir haben das Geheimnis des Unschuldigen Magiers gehütet und ihn an den Ort gebracht, an dem er sein sollte. Dathne hat Recht, wir sind nicht dazu geschaffen, gegen diese böse Magie zu kämpfen. Das ist der Grund, warum er geboren wurde!«


  »Das ist nicht genug!«, schrie Matt. »Ich kann nicht einfach hier sitzen und zulassen, dass er sich diesem Ding allein stellt!«


  »Er ist nicht allein! Der Zirkel ist bei ihm!«


  »Sind wir nicht der Zirkel?«


  »Nicht mehr!«, sagte Veira scharf. »Wir haben unsere Rolle gespielt. Wenn wir uns jetzt einmischen, würden wir damit alle in Gefahr bringen!«


  Pellen Orrick starrte die Ungeheuer an, die überall auf dem Platz knurrend, taumelnd und flügelschlagend zum Leben erwachten. »Aber ich bin Hauptmann der Stadt! Ich sollte dort draußen sein und kämpfen!«


  »Wenn Ihr dort hinausgeht, wird er versuchen, Euch zu schützen!«, erklärte Veira. »Was wahrscheinlich zu seinem Tod führen wird. Also, haltet den Mund und bleibt außer Sicht! Ihr alle! Das ist das Beste, was wir jetzt für Asher tun können!« Ihre Worte schmerzten, aber sie hatte Recht.


  Dathne tauschte einen erschütterten Blick mit Orrick, Gar und Darran, dann wandte sie sich zu Matt um, der mit gequälter Miene neben ihr stand, und berührte seine Hand. »Er wird schon zurechtkommen, Matt. Wir müssen daran glauben. Wir dürfen um seinetwillen nicht das Vertrauen verlieren.« »Ich versuche es ja, Dathne«, flüsterte er. »Jervale weiß, ich versuche es.« Er sah so ganz anders aus als sonst, verloren und verängstigt, dass es leichter war hinauszublicken, als ihn anzusehen.


  Asher stand wieder auf den Beinen, benommen und unsicher. Verzehrt von Rachsucht, zischte Morg über seinen schrecklichen Schöpfungen in der Luft. »Tötet ihn, Kinder!«, schrie er. »Tötet sie alle!«


  Die bestialischen, grunzenden, brüllenden Kreaturen, die noch Augenblicke zuvor Menschen oder Tiere gewesen waren, wandten sich zu Asher um. Schlugen mit den Flügeln. Peitschten mit den Schwänzen. Ließen ihre Stoßzähne blitzen – und griffen an.


  Asher riss beide Hände hoch und beschwor Barls Kriegsbestien herauf. Die Luft um ihn herum schimmerte und brodelte, während Ungeheuer, die noch schlimmer waren als die Dämonen, vor ihm aus dem Nichts erschienen. Kreaturen, die aus dem Herzen eines Albtraums gerissen worden waren und nach Blut dürsteten.


  Als Ashers Ungeheuer Morgs Schöpfungen angriffen, heulte der Zauberer seinen Zorn heraus. Er beschwor seine eigenen Kriegsbestien herauf, die nicht minder grauenhaft waren. Die Welt war mit einem Mal erfüllt vom Lärm und vom Gestank gewaltsamen Todes. Das schwarze Blut der Dämonen tropfte Schwefelsäure gleich auf den zerrissenen Grund, und die magischen Kriegsbes– tien verwandelten sich in Wolken stinkender Säure.


  Dathne sah mit angehaltenem Atem zu, wie Asher kämpfte, um die Gräuel zu vernichten, die Morg gegen ihn in den Kampf schickte. Aus gewaltiger Ferne hörte sie, wie Gar sie beim Namen nannte – eine endlose Litanei von Verderbtheit und Verfall.


  Asher hielt dem Ansturm stand, aber nur mit knapper Not.


  Und dann erklang ein schrilles Schreien, und sie riss den Kopf herum. Nicht alle Dämonen versuchten, Asher zu töten. Manche von ihnen waren auf der Jagd nach anderer Beute. Sie sah etwas, das einst ein Pferd gewesen war – und das jetzt Augen aus Feuer hatte und knochige Stacheln auf seinem mit scharlachroten Schuppen bewehrten Körper –, durch eine zertrümmerte Ladenfront springen und mit einem doranischen Jungen im Schlepptau wieder herauskommen. Das Ungeheuer hielt seinen Arm zwischen den Zähnen, und der schöne, blonde Junge weinte und kämpfte mit seiner unzureichenden Magie gegen die Kreatur an. Der Dämon ließ ihn los, bäumte sich hoch auf und zermalmte den Jungen ei– nen Lidschlag später auf den Pflastersteinen zu Brei.


  Weitere Schreie erklangen, diesmal aus der Kapelle, als ihre Türen aufbrachen und vier Bullendämonen eine Horde von Olken aus ihrer Zuflucht trieben. Die meisten waren Kinder. Holze torkelte blutend hinter ihnen her, aber seine Wunden überwältigten ihn, und er brach zusammen, ob tot oder bewusstlos, konnte sie nicht feststellen. Asher sah die Kinder, konnte ihnen nicht helfen …


  Und Matt rannte schreiend und mit den Armen rudernd direkt auf die Dämonen zu. Pellen Orrick folgte ihm auf dem Fuß, vom gleichen Wahnsinn getrieben wie er.


  »Komm zurück, Matthias!«, rief Veira ihm nach. »Tu es nicht! Komm zurück!« Dathne lief hinter ihnen her. Sie spürte die Berührung von Veiras Fingern, als die alte Frau versuchte, sie am Arm festzuhalten, und schüttelte sie ab. Fluchend folgte Veira ihr. Sie blickte nicht zurück, sah nichts als Asher – Asher… Er hatte Matt und Orrick bemerkt. Sie hatten die ersten der fliehenden Kinder erreicht und schoben sie verzweifelt nach links und rechts hinter irgendetwas, das sie vor den Ungeheuern verbergen würde.


  Der führende Bullendämon erreichte das langsamste Kind, ein Mädchen, und spießte es auf. Asher tötete ihn mit einem Speer aus Feuer. Matt und Orrick rissen weitere Kinder hoch und warfen sie hinter sich.


  Und dann griff Morg an. Er kam wie ein Falke vom Himmel geschossen, sein Gesicht eine verzerrte Maske von Hass und Zorn.


  Asher schleuderte einen gewaltigen Ball Kriegsfeuer in seine Richtung. Die zuckenden Flammen verschlangen den Zauberer und rissen ihn seitlich gegen die majestätische, geschnitzte Front der Halle der Gerechtigkeit. Mauerwerk stürzte zu Boden, Buntglas zersplitterte. Benommen und brennend stürzte Morg auf den harten Marmor tief unter ihm und blieb reglos liegen.


  Asher schlitterte durch Schlamm und blutiges Wasser zwischen Trümmern und Leibern hindurch und versuchte, Matt und Orrick und die fliehenden Kinder zu erreichen, während er Kriegsfeuer nach den Dämonen schleuderte. Eins von Morgs Ungeheuern bäumte sich hinter ihm auf.


  »Asher!«, rief Dathne, und er drehte sich um und tötete es. Er sah sie – stockte – fuchtelte mit den Armen – Geh zurück! Geh zurück!


  Dann ging eine Veränderung in ihm vor. Jemand schrie: »Veira! Vorsicht!« Dathne drehte sich taumelnd um und sah Veira, deren geringe Kräfte verausgabt waren, über den Platz humpeln. Sah Pellen Orrick, der, ein langes Brett wie eine Lanze in Händen haltend, auf sie zurannte. Sah einen riesigen Bullen mit blutbefleckten Hörnern hinter der alten Frau herdonnern. Er kam näher… näher…


  Veira stolperte und schlug der Länge nach hin. Orrick stieß der Kreatur seine behelfsmäßige Waffe in das offene Maul. Die Kreatur brüllte, spie Blut und krachte zu Boden…


  Und zerschmetterte unter ihrem Leib Veira – und Pellen Orrick.


  Asher schrie auf und ließ sich auf die Knie sinken, krallte die Hände überm Herzen in sein Hemd und schien die Schlacht, die um ihn herum tobte, nicht länger wahrzunehmen.


  »Veira!«, rief Dathne und rannte los. Matt vergaß die Kinder und rannte ebenfalls zu der alten Frau hinüber.


  Sie erreichten Veira und Orrick gemeinsam, warfen sich auf die vom Blut schlüpfrige Straße und griffen nach ihrer Hand, um sie zu befreien. Es hatte keinen Sinn. Sie war tot. Ihre halb geöffneten Augen starrten zu dem hinter rotem Nebel verborgenen Himmel empor. Ein zerbrochener Kristallsplitter, dessen Schönheit verkohlt war, fiel ihr aus den Fingern. »Veira!«, flüsterte Matt. »Es tut mir leid! Es tut mir leid!«


  Ein Stöhnen erklang, voller Schmerz und Verwirrung. Benommen von Trauer, blickte Dathne über den klobigen Kadaver des Dämonenbullen hinweg, und dort lag Orrick. Sein Bein war eingeklemmt, aber er lebte.


  Matt stand auf. »Hilf mir, Dathne. Ich werde dieses Ungeheuer anheben – du ziehst ihn heraus…«


  Aber ohne Hilfe konnten sie es nicht schaffen. Sie sah sich nach Gar um, der ihnen helfen sollte…


  »Dathne! Pass auf!«, brüllte Matt und stieß sie brutal beiseite. Sie fiel über einen Haufen Schutt und spürte, wie ihre Haut aufriss und Blut aus der Wunde quoll. Als ihr Kopf gegen etwas grausam Hartes schmetterte, schrie sie auf. Matt hatte einen Satz nach vorne gemacht und ruderte mit den Armen. Er tänzelte zur Seite, weg von ihr, und schrie dabei wie ein Wahnsinniger. Was… was…


  Ein gewaltiger, mit gepanzerten Flügeln versehener Dämon, der nicht länger Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, kam auf sie zugetaumelt. »Hier! Hier!«, rief ihr wahnsinniger Freund – ihr Kompass – ihr Anker – ihre Kerze in der Dunkelheit. »Hier, du abscheulicher Bastard.«


  »Nein, Matt! Lauf! Lauf!«


  Aber ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und die Welt um sie herum verblasste sehr schnell… Aber nicht schnell genug.


  Morgs riesiges Ungeheuer packte Matt mit seinen massigen Armen und zerriss ihn in der Luft. Heißes Blut spritzte auf die Pflastersteine und färbte sie scharlachrot.


  Auf den Knien liegend und verstört durch die Trennung von dem Zirkel, hörte Asher Matts verzweifelten Schrei. Er blickte auf. Durch grausamen Schmerz sah er den Dämon. Sah Dathne, die in Gefahr war. Sah Matt, wie er sie mit einem Stoß in Sicherheit brachte, sich dem Ungeheuer in den Weg stellte – und eines blutigen, sinnlosen Todes starb.


  Die Zeit blieb stehen und die ganze Welt mit ihr.


  Als sie wieder einsetzte, war er bereits auf den Beinen. Tobend, weinend und mordlustig. Eine Kriegsbestie nach der anderen flammte um ihn herum auf. Er ließ sie frei – und sprang dann hinterher, um sich ihnen anzuschließen. Töten! Töten! Töten!


  Sein erstes Opfer war das Ding, das Matt niedergemetzelt hatte.


  Als es vorüber war und sämtliche Ungeheuer Morgs erschlagen oder vernichtet waren, senkte sich Stille herab, durchsetzt von Schluchzen und Stöhnen. Über dem Platz wehte schwefelhaltiger Rauch. Der Boden war schlüpfrig von Blut, das schwarz oder rot war. Unvorstellbar müde hob Asher eine Hand, die so schwer war wie Blei, und ließ seine überlebenden Kriegsbestien erlöschen. Dann taumelte er zu Dathne hinüber. Gar war bei ihr; er war anscheinend unverletzt und half ihr, sich hinzusetzen. Er gab keinen Pfifferling auf Gar. »Mir geht es gut, Asher«, beharrte sie, obwohl sie Blut auf dem Gesicht hatte und ihr Blick trüb war. »Lass mich allein. Beende dies. Vernichte Morg und lass den Albtraum aufhören.«


  Es brachte ihn beinahe um, aber er ließ sie allein. Ohne auf Gar zu achten, der seinen Namen rief.


  Morg, der Zauberer, lag so reglos wie der Tod auf den Stufen der Halle der Gerechtigkeit.


  Überquellend von Schmerz ging Asher zu seinem gefallenen Feind hinüber, blickte auf ihn hinab und betrachtete seine kostbare Kleidung, die an manchen Stellen vom Kriegsfeuer verbrannt war. Betrachtete auch die unversehrten Rubine auf seiner Brust, die mit jedem Atemzug blinkten und blitzten. Er bückte sich und rollte Morg herum.


  Conroyd Jarralts ungezeichnetes Gesicht war so hübsch wie eh und je. An seinem Gürtel hing, gesichert in seiner mit üppigen Juwelen geschmückten Scheide und von den Flammen kaum berührt Conroyds Messer. Asher zog es heraus, wog es in der Hand und bewunderte seine Balance. Bewunderte die olkische Kunstfertigkeit. Eigenartig, dass Conroyd sich für einen von einem Olk geschaf– fenen Dolch entschieden hatte, wenn man bedachte, wie sehr er alle Dinge verachtete, die nicht doranisch waren.


  Eigenartig… und zutiefst befriedigend.


  In diesem Moment verspürte er ein winziges Aufflackern von Trauer. Conroyd Jarralt war ein Bastard, aber es war unwahrscheinlich, dass er darum gebeten hatte, von Morg verschlungen zu werden. Und jetzt würde er sterben. Musste sterben, damit Lur leben konnte.


  Er schüttelte sich. Denk nicht darüber nach, denk nicht darüber nach. Es heißt, er oder du und alle anderen. Du rettest hier Leben, erinnerst du dich?


  Und er tat es nun doch nicht, indem er sein eigenes Leben opferte. Wenn er nicht mehr so müde und voller Schmerz war und die Ereignisse dieses Tages ein gutes Stück hinter ihm lagen, würde er vielleicht darüber lächeln.


  Aber nicht jetzt.


  Er durchschnitt Conroyds geschwärzte Kleidung und legte seine Brust bloß. Dann ließ er seinen Geist leer werden und rammte das Messer durch Muskeln, zwischen Knochen hindurch, tief in Morgs schwarzes, fauliges Herz und drehte es mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war. Fleisch bebte. Blut floss. Der Zauberer atmete einmal aus und starb.


  Außerstande, irgendwo hinzugehen, ließ Asher sich auf die Treppe der Halle der Gerechtigkeit sinken, bettete die Stirn auf die Knie und ließ sich von dem Zittern übermannen.


  Es war also getan. Die Prophezeiung war zufriedengestellt worden. Sogar überlistet, da er noch immer lebte. Die wahnsinnige Welt kehrte langsam zur Normalität zurück. Jetzt konnte er nach Hause gehen, nach Restharven. Konnte ein neues Leben anfangen mit Dathne. Seiner Frau. Seiner Geliebten. Die Augen geschlossen und bebend wie ein Mensch mit Schüttelfrost, sah er die Sonne über dem Hafen aufgehen, roch die salzige Luft, spürte die Gischt feucht auf seinen Wangen. Ein heißes Schluchzen stieg in seiner schmerzenden Kehle auf. Zu Hause…


  Neben ihm hustete Conroyd Jarralts Leichnam.


  Nein. Nein. Das war einfach nicht möglich!


  Wieder auf den Beinen, die Augen weit aufgerissen, sog Asher die Luft ein wie ein Ertrinkender und beobachtete, wie das Messer langsam, aber sicher aus Conroyds blutüberströmter Brust glitt und mit einem metallischen Auf prall auf die Marmorstufen fiel. Er beobachtete, wie die Wunde sich schloss, als hätte es sie nie gegeben, und der Brustkorb sich hob und senkte, hob und senkte. Die Augenlider flackerten, eine schreckliche Warnung.


  Verdammt! Verdammt! Morg war immun gegen Stahl, und jetzt hatte er keine andere Wahl mehr: Er musste Gars verdammten Zauber benutzen. Anscheinend hatte er die Prophezeiung doch nicht überlistet.


  Es war nicht gerecht. Es war nicht gerecht! Er wollte nach Hause gehen! Die Worte des Ungeschehens waren in ihm und warteten. Er drehte den Kopf, nur ein klein wenig, gerade weit genug, um Dathne zu sehen, die am Rand des Platzes stand. Von Gar war keine Spur zu entdecken.


  Dathne. Dathne.


  Er hätte um ein Haar laut aufgeheult.


  Dies war so verdammt ungerecht!


  Zu seinen Füßen seufzte Morg und bewegte sich.


  Jetzt oder nie. Die Zeit war abgelaufen.


  Seine rechte Hand zitterte nur ein klein wenig, und seine Stimme brach nur gerade eben, als er die Siegel in die Luft zeichnete, den Zauber sprach und die Augen schloss.


  »Hier komme ich, Pa… hier komme ich…«


  Nichts geschah. Kein Aufwallen von Macht. Kein Blitzen von Licht. Kein Tod, weder für ihn noch für Morg.


  Ungläubig öffnete er die Augen. »Verflucht will ich sein!«, rief er und fuhr herum. »Gar!«


  »Hier entlang, Asher!«, rief der kleine Mistkerl aus tiefen Schatten zu seiner linken Seite. »Schnell! Hierher! Bevor er aufwacht!«


  Der Zorn trübte seinen Blick wie ein roter Nebel, als er die Stufen hinunterschlitterte, um zu Gar hinüberzulaufen, in die schmale Gasse zwischen der Halle der Gerechtigkeit und der Kapelle. Als er ihn erreicht hatte, packte er ihn am Hemd und schüttelte ihn mit aller Kraft.


  »Ihr habt gesagt, der Zauber sei übersetzt! Ihr habt gesagt, er würde verdammt noch mal funktionieren!«


  Gar wehrte ihn mit einiger Mühe ab. »Das tut er auch! Er wird funktionieren! Lass mich los, Asher! Hör zu!«


  »Ich soll Euch zuhören?«, fragte er. »Ich bin fertig damit, Euch zuzuhören! Ich habe Euch zugehört, und seht nur, was es mir eingetragen hat! Verflucht, was tue ich jetzt? Der Bastard will einfach nicht sterben! Ich habe ihm ein Messer ins Herz gerammt, und er ist immer noch nicht tot! Und Euer Zauber – Euer verdammter Zauber…«


  »Wird nicht funktionieren, es sei denn, er läuft durch mich.«


  Er trat einen Schritt zurück und starrte Gar an. »Was?«


  Gars Gesicht war blutleer, und seine Augen waren tief in die Höhlen eingefallen und blau gerändert. »Ich habe Barls Beschwörung abgewandelt, Asher. Nicht viel. Nur ein klein wenig. Jetzt bin ich ein unabdingbarer Teil der Magie. Die Macht muss durch mich hindurchfließen, bevor sie Morg töten kann.«


  War Gar wahnsinnig? Von Sinnen? Hatten die Strapazen der vergangenen Wochen ihn vollkommen um den Verstand gebracht?


  Gar, der die Fragen in seinem Gesicht las, seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch klar denken, das verspreche ich dir, Asher. Und was ich gesagt habe, ist die simple Wahrheit. Das ist es, was ich dir erzählen wollte, bevor du versucht hast, mir das Hirn aus dem Schädel zu schlagen.«


  »Ihr habt die Beschwörung verändert? Warum?«


  »Ich hatte meine Gründe.«


  Beinahe bis zur Sprachlosigkeit verblüfft, wandte Asher sich ab. Dann drehte er sich um, immer noch fassungslos. »Aber… Aber das bedeutet, dass auch Ihr sterben werdet, nicht wahr?«


  Gar zuckte mit den Schultern. »Was kümmert es dich, solange nur Morg tot ist?« »Ihr seid wahnsinnig«, flüsterte Asher und trat zurück, bis er mit den Schulterblättern auf kalten, feuchten Stein traf. »Ihr habt einen Sonnenstich.« »Du weißt, dass es nicht so ist. Morg muss sterben, und dies ist die einzige Möglichkeit.«


  »Das kann nicht wahr sein!«, schrie er. »Ihr seid der Kluge, der Gelehrte, der Historiker! Lasst Euch etwas anderes einfallen! Es ist schon einmal ein Mann für mich gestorben, Gar, ich werde nicht zulassen, dass es zwei sind!« Gar schüttelte den Kopf. »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Es ist meine Entscheidung, und ich habe sie getroffen.«


  »Aber warum?«


  »Warum ist das wichtig? Ich bin dir gleichgültig.«


  Das stimmte, aber darum ging es nicht. »Tut so, als wäret Ihr mir nicht gleichgültig, und sagt mir, warum!«


  Gar stieß einen Seufzer aus und starrte zu Boden. »Ich habe Fane versprochen, dass ich nicht nach ihrer Krone trachte, und ich habe mein Wort gebrochen. Ich habe dir versprochen, dass ich dich vor Schaden bewahren werde, und ich habe wieder mein Wort gebrochen. Ich habe Barl versprochen, ihr Volk mit meinem Leben zu schützen – und das ist das eine Versprechen, das ich zu halten gedenke. Ich mag ein magieloser Krüppel sein, aber ich bin immer noch Lurs König. Ich werde nicht zulassen, dass mein Vermächtnis eine Abfolge gebrochener Versprechen ist. Mein Vater hat mich etwas Besseres gelehrt. Ich habe es dir irgendwann einmal erklärt, ich habe ein Schicksal. Erinnerst du dich? Nun, dies ist es.« Dann blickte er auf, und sein Gesicht war so steinern wie ein Bildnis. »Versuch nicht, mich aufzuhalten, Asher. Ich werde dich hassen, wenn du es tust.«


  »Und wenn Ihr mich zwingt, bei diesem Wahnsinn mitzumachen, werde ich Euch hassen!«


  Ein verzerrtes Lächeln spielte um Gars Lippen. »Du hasst mich auch jetzt schon.« »Dann werde ich Euch noch mehr hassen!«


  Ein weiteres gleichgültiges Achselzucken. »Hasse mich, so viel du willst. Es ändert nichts. Asher, es gibt keine andere Möglichkeit, und uns geht die Zeit aus…«


  Gefangen. Er war gefangen, und es gab kein Entrinnen. Der Bastard. »Dies hier werde ich Euch nie verzeihen, Gar«, flüsterte er. »Niemals.«


  »Das weiß ich bereits«, sagte Gar. »Jetzt halt den Mund und hör zu. Uns bleiben nur noch Augenblicke. Alles, was ich dich im Wagen gelehrt habe, gilt nach wie vor. Einzig die Art, wie du den Zauber sprichst, hat sich verändert. Du hältst mich an der Schulter fest, und du lässt nicht los. Verstehst du mich? Wenn du mich loslässt, wird der Zauber versagen, und Morg wird ewig leben.« Er fühlte sich taub. Ihm war schwindelig. »Nur über meine Leiche.« »Nein«, erwiderte Gar, ohne zu lächeln. »Über meine.« Darauf wusste Asher keine Antwort.


  Mit unverändert ernster Miene griff Gar in seine Jacke und zog das vom Alter fleckige Tagebuch heraus, mit dem dieser ganze Schlamassel begonnen hatte. Zwischen den Seiten steckten hier und da Papierfetzen. Als Gar auf das Buch hinabblickte, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. »Ich habe Barls Tagebuch mitgenommen. Es tröstet mich irgendwie, obwohl ich weiß, dass das für dich keinen Sinn ergibt.« Er hielt es ihm mit unsicherer Hand hin. »Nimm es. Bewahre es. Es ist das Letzte, was die Welt von einer großartigen, wunderbaren Frau hat, die ihr Leben für etwas gegeben hat, das größer und besser war als sie selbst. Lass sie nicht in Vergessenheit geraten. Bitte.«


  Widerstrebend nahm Asher das Tagebuch entgegen und steckte das verdammte Ding in sein Wams. Gars Gesicht war zu schrecklich, um es anzusehen. »Was jetzt?«, murmelte er.


  »Jetzt legst du eine Hand auf meine Schulter – und wir beenden, was Morg begonnen hat.«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass dies funktionieren wird? Ihr habt es selbst gesagt, Ihr seid ein magieloser Krüppel, was ist, wenn…«


  Gar reckte das Kinn vor, und sein Gesicht war jetzt voller Stolz. »Du hast es besser ausgedrückt. Ich bin der Gelehrte. Vertrau mir, Asher. Dies wird funktionieren.«


  Seite an Seite gingen sie zum Eingang der Gasse.


  »Beginne die Beschwörung«, flüsterte Gar. »Aber sorg dafür, dass wir bis zum allerletzten Wort verborgen bleiben. Dann werden wir ihm gegenübertreten. Vergiss nicht: Du musst seine Augen sehen. Und um Barls willen, Asher…« »Ich weiß, ich weiß, verdammt, ich weiß! Was immer ich tue, ich darf nicht loslassen!«


  Die Worte des Zaubers waren immer noch da. Warteten immer noch. Er holte tief Luft und stieß sie sachte wieder aus. Dann krampfte er die Finger um Gars ruhige Schulter.


  »Senusartarum!«


  Er zeichnete das erste Siegel.


  »Belkavtavartis!«


  Das zweite Siegel, dann das dritte.


  »Kavartis thorsatis domonartis ed…«


  Diesmal war es anders. Die Magie entzündete sich, dunkel und schrecklich, und setzte seine Knochen in Brand. Den linken Arm auf Schulterhöhe gehoben, die Finger gespreizt, trat Gar mit geschmeidigen Bewegungen aus dem Schatten. Zitternd, brennend folgte Asher ihm.


  Morg stand oben auf der Treppe der Halle der Gerechtigkeit; seine Kleidung war wieder so makellos und glitzernd wie zuvor. Er sah sie und lachte, gewappnet mit strahlender Macht.


  »Da seid Ihr also! Und seht Euch nur an! Seht Euch an! Der kleine Krüppel und sein zahmer Olk halten am Abgrund des Todes Händchen! Wie poetisch! Wie romantisch!« Er hob die Arme und warf den Kopf in den Nacken. Unheilvolles, grünes Feuer knisterte um ihn herum und entzündete die dumpfige Luft. »Oh, was für eine wunderbare Art zu sterben! Ihr beide zuerst und dann alle, die noch übrig sind. Oder sollte ich Euch bis zum Rest aufsparen?«


  Gar zitterte. »Beende es, Asher! Schnell! Jetzt! Bevor er noch irgendjemand anderen tötet!«


  Ja, ja, es war höchste Zeit, es zu beenden. Er konnte den Malstrom, der in ihm tobte, kaum noch bezähmen. Mit einem bebenden Atemzug hob er den Kopf, um direkt in Morgs wahnsinnige, leuchtende Augen zu blicken. Öffnete den Mund und flüsterte: »Nix.«


  Tötende Magie flammte durch seine Adern. Aus seinen Fingern, die sich in Gars Schulter krallten, in Gars Körper und Gars Arm hinab, um als ein Strom aus rein goldenem Feuer aus dessen Fingerspitzen zu schießen.


  Die Magie traf Morg in sein gegen Messer immunes Herz und verwandelte ihn in eine Flammensäule. Gar sackte ächzend und schaudernd zu Boden. Asher, der ihn immer noch nicht losließ, folgte ihm nach unten, während der Zauber des Ungeschehens wie Blut aus einer tödlichen Wunde strömte.


  Für fünf langsame Herzschläge brannte Morg lichterloh. Dann kam ein ohrenbetäubendes Krachen. Das goldene Feuer schwoll an. Blühte auf. Verschluckte die Sonne.


  Morg verschwand und seine toten Dämonen mit ihm.


  Ohne ein Wort sackte Gar auf die Pflastersteine. Mit dem Gesicht nach oben, und seine grünen Augen starrten zum bewölkten Himmel empor. Dem Himmel ohne Mauer. Asher fiel mit ihm. Er durfte nicht loslassen, ganz gleich, was geschah. Nach und nach wurde Asher sich der Füße bewusst, die an ihm vorbeieilten. Geräusche wie von Schutt, der beiseitegetreten wurde. Stimmen, die Befehle schrien, die riefen: »Hilfe, hierher, Hilfe!« Er wollte antworten, aber sein Kopf schmerzte, und er war so furchtbar, furchtbar müde.


  Schritte blieben neben ihm stehen. Er öffnete die Augen. Dathne. An ihrer Seite, Darran. Nicht tot also, die alte Krähe, trotz eines trägen Herzens und angesichts solch furchtbarer Trauer…


  Es gelang ihm zu lächeln, als sie neben ihm niederkniete und eine Hand fest auf seine kalte, feuchte Wange presste. »Du wolltest mir etwas erzählen«, flüsterte er, obwohl seine Stimme nur ein kränkliches Krächzen war.


  Ihre Augen waren heller als jeder Stern. »Das wollte ich, Liebster, nicht wahr?« Sie legte die Stirn auf seine. »Wir haben ein Baby gemacht«, sagte sie leise. Ein Baby. Ein Baby? Wie war das passiert?


  Er drehte den Kopf und sagte zu seinem Freund: »Habt Ihr das gehört, Gar? Ich bekomme ein Baby!«


  Aber Gar war tot und konnte ihn nicht hören.


  Darran begann zu schluchzen, ein dünnes, gebrochenes Geräusch. Asher richtete sich mit Dathnes Hilfe auf und starrte die elende alte Krähe zornig an. »Gebt nicht mir die Schuld, Ihr verfluchter alter Mann! Dies ist nicht mein Werk!«


  Auf die Schulter von Gars blauem Mantel war sein brutaler Handabdruck eingebrannt.


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagte er noch einmal. »Ich hätte niemals daran gedacht. Ich bin nicht der Gelehrte. Es war seine Idee. Ganz allein seine. Nicht meine.« Er bettete die Stirn auf Gars regloser Brust. »Ich verzeihe dir, Gar«, flüsterte er. »Ich verzeihe dir. Bitte verzeih du jetzt auch mir…«


  Stille. Und dann ein langer, träger, weinender Regen.


  Epilog


  Nach der feuchten Hitze des hochsommerlichen Nachmittags war die schattige Kühle der königlichen Krypta des Hauses Torvig eine willkommene Erleichterung. Asher atmete tief ein, warf einen Ball Glimmfeuer in die Luft und ließ sich von ihm den Weg durch den Flur zu dem Ort beleuchten, an den er seit der Beerdigung keinen Fuß gesetzt hatte. Seine Handflächen waren verschwitzt, und sein Herz raste.


  Verdammt, er hatte geschworen, sich nicht von Nervosität übermannen zu lassen.


  Das Gewölbe war eng. Überfüllt von Erinnerungen wie von Särgen. Während er zuerst an Borne vorbeiging, dann an Dana und schließlich an Fane, tippte er sich zum Gruß mit der Fingerspitze an die Stirn. Betrachtete die marmorne Heiterkeit ihrer Gesichter und erinnerte sich voller Zuneigung an die lebenden Menschen. »Majestät. Majestät. Hoheit.«


  Sie waren die letzte Königsfamilie Lurs. Das Ende einer langen und stolzen Tradition. Eines Tages würden sie nichts mehr sein als altmodische Porträts, die von einer Wand hinabblickten. Gravuren in einem Geschichtsbuch, in einer Zeit, da niemand mehr lebte, der sie gekannt hatte.


  Eines Tages.


  Aber nicht heute.


  Er erreichte den vierten und letzten Sarg. Schob die Hände in die Taschen und holte abermals tief Luft, stieß sie dann langsam wieder aus und hoffte, der Schmerz in seiner Brust würde verklingen. Er tat es nicht.


  »Also«, sagte er in die schlafende Stille hinein. »Hier bin ich. Ich wette, Ihr habt gedacht, ich würde es niemals schaffen, hm?«


  Durch eine Art von Wunder war es ihm gelungen, Gars Bildnis ziemlich lebensecht hinzubekommen. Auch wenn Darran darauf beharrte, dass die Nase falsch sei. Verdammte alte Krähe.


  Während er Gars stolzes, steinernes Profil betrachtete, stieg eine Woge von Melancholie in ihm auf. Ein scharfes Echo von Trauer. Dathne sagte, er solle nicht hierherkommen. Lass die Toten ruhen und die Lebenden tanzen. Das war ihr Motto. Aber er hatte es lange genug aufgeschoben, und hier war er nun.


  Mit einem Fingerschnippen beschwor er einen Hocker herauf, um sich hinzusetzen. Es gab schließlich keinen Grund, warum er es sich nicht bequem machen sollte, oder? Mit noch immer heftig hämmerndem Herzen kippte er den Hocker auf zwei Beine, bis er ein prekäres Gleichgewicht erreichte. »Wir hatten heute Morgen ein wenig Regen. Regen, der ganz von allein gefallen ist, ohne meine Einmischung.« Er schüttelte den Kopf. »Regen ohne Magie, so wie wir alle übereingekommen sind. Hättet Ihr je gedacht, dass wir etwas Derartiges erleben würden? Kein Wettermachen mehr. Also, das ist wirklich bemerkenswert…«


  Die Menschen aus der Stadt hatten in der Straße getanzt wie Kinder, während die taubengrauen Wolken, die von niemandem heraufbeschworen worden waren, sich ohne Hass oder Zorn entluden. Er und Dathne hatten das Treiben lächelnd beobachtet. Er lächelte auch jetzt wieder bei der Erinnerung, dann wurde er schnell ernst; grimmigere Erinnerungen lauerten dicht unter der Ober– fläche. Manchmal glaubte er, dass sie niemals tiefer sinken würden. »Alles ist jetzt anders, Gar. Alles hat sich verändert. Zum Besseren, hoffe ich, obwohl ich nicht leugne, dass es eine Spur unwägbar ist. Die verdammte Politik. Es gibt jede Menge von Euch Doranen, die der Meinung sind, die Dinge sollten wieder so werden, wie sie es waren. Anscheinend haben sie Mühe, sich an olkische Magie zu gewöhnen. Nur gut, dass ich Holze auf meiner Seite habe. Ein Glück, dass Nix und einige Heiler aus dem Zirkel ihn zusammengeflickt und am Leben erhalten haben. Er ist der königliche Barlsmann. Die Leute hören zu, wenn er spricht. Er hat das Königreich zusammengehalten, schätze ich, er und seine Geistlichen. Sie haben dafür gesorgt, dass die Leute nicht den Verstand verloren.«


  Er kippte den Hocker zurück auf den gepflasterten Boden. Dann stand er auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und begann auf und ab zu gehen. »Wir haben viele Menschen verloren, Gar. Deine Leute wie meine. Die Stürme haben jeden Zoll des Königreichs verwüstet, geradeso wie der Zirkel es gesagt hat.« Er verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Von Conroyds Familie hat niemand überlebt. Traurig, aber ich leugne nicht, dass es das Leben einfacher macht. Es gibt jetzt kein Gezänk mehr über Kronen. Und anscheinend habe ich keine Brüder mehr, außer einem. Sie sind den Riesenwellen zum Opfer gefallen, als das Drachenzahnriff barst. Wild und voller Grimm waren diese Wellen, sagen die Leute. Höher als Baumwipfel und schneller als ein galoppierendes Pferd. Sie haben die Häfen und die ganze Küste überschwemmt. Der größte Teil von Rest– harven ist jetzt verschwunden, ebenso wie Westjammer, Achsiepen und die Struanhöhlen.«


  Die Spielplätze seiner Kindheit, zerschmettert zu Schutt und Feuerholz. Er war noch nicht dorthin gefahren. War sich nicht sicher, wann – oder ob – er es tun würde. Das Königreich wieder auf die Beine zu bringen, war eine Aufgabe, die seine ganze Zeit verschlang, und außerdem waren da noch all die Überlebenden, die nach Antworten suchten. Was konnte er ihnen sagen? Wie konnte er es erklären?


  Nicht einmal der Unschuldige Magier konnte jeden retten.


  Er schüttelte den Kopf. »Jervale allein weiß, wie Zeth überlebt hat, aber wenn irgendjemand es schaffen konnte, dann er. Ich habe eine Nachricht geschickt und ihm mitgeteilt, dass er und der Rest der Familie hierherkommen könnten. Dass sie uns alle willkommen seien. Die Leute, die für mich gesprochen haben, sagten, er habe lediglich ausgespuckt und sei davongegangen. Hm, nun ja. Das ist typisch für den verdammten Zeth.«


  Mit einem Achselzucken und einem Rucken seines Kinns wischte er diese Erinnerung beiseite.


  »Und Jed hat ebenfalls überlebt, Barl segne ihn. Er wohnt jetzt hier bei uns. Werkelt die meisten Tage in den Ställen und auf den Weiden herum. Cygnet und Ballodair folgen ihm wie übergroße Hunde. Er will einfach nicht aufhören, sie mit Äpfeln zu füttern, ganz gleich, wie oft ich ihn bitte, es nicht zu tun.«


  War das ein Schatten des Glimmfeuers, oder lächelte Gar insgeheim? Er lächelte selbst ein wenig. Ob richtig oder falsch, es fiel ihm schwer, um seine Brüder zu trauern. Aber wenn er Jed verloren hätte…


  »Wir bauen das Land langsam wieder auf. Wir haben einen neuen Rat. Dathne ist Mitglied und Pellen Orrick. Ich. Holze natürlich, und Nix. Auch Lady Marnagh; sie ist eine vernünftige Frau. Man redet davon, Orrick zum Bürgermeister von Dorana zu machen, aber ich weiß nicht, ob er das annehmen wird. Pellen ist als Wachmann geboren worden. Dathne überwacht alles, was mit olkischer Magie zu tun hat.« Er grinste. »Ihr solltet sie mal hören, wenn sie Reden hält. Sie jagt mir jedes Mal einen Todesschrecken ein. Veira wäre stolz auf sie, wenn sie hier wäre. Und Matt ebenfalls.«


  Beim Klang ihrer Namen stockte ihm ein wenig der Atem, und er drückte die Finger auf den Klumpen des Kristalls, der noch immer in seinem Fleisch begraben war. Es war jetzt sein Talisman. Ein Teil von ihm, eine Erinnerung, so wie die Menschen, die er verloren hatte, ein Teil von ihm waren und es immer sein würden.


  »Der verdammte Darran ist ganz in seinem Element. Macht Wirbel, organisiert und kommandiert die Leute herum. Die Wahrheit ist, ich wäre ohne ihn verloren, aber wagt es ja nicht, ihm das zu erzählen. Die alte Krähe ist auch so schon genug von sich eingenommen.«


  Er kratzte sich am Kinn und beobachtete eine Weile, wie die Schatten über die Wand des Gewölbes tanzten.


  »Es ist nicht leicht, ganz und gar nicht, aber noch schwimmen wir nicht kieloben.« Er schnaubte. »Ein paar Narren wollen mich zum König machen, aber ich werde es ihnen nicht erlauben. Ich bin kein König. Ich bin ein verdammter Fischer. Nur weil ich irgendeine mächtige Magie besitze…«


  Plötzlich müde, ließ er sich wieder auf den Hocker fallen. »Ich schere mich nicht viel um Magie, Gar. Mir gefällt nicht, was die falsche Person damit tun kann. Und ich bin auch nicht allzu stolz auf das, was ich damit getan habe, obwohl es sein musste. Ich habe Barls Tagebuch aufbewahrt, wie Ihr es von mir erbeten habt. Und ich habe es gelesen, zumindest das, was Ihr übersetzen konntet. Eure verdammte Handschrift – ich habe fast geschielt. Ich werde es sicher aufbewahren, keine Bange. Aber ich schätze, ich werde es auch geheim halten. Barl hat das Ding aus einem Grund versteckt, und ich schätze, sie hatte Recht. Niemand sollte diese Art von Macht besitzen. Aus keinem Grund.« Er hatte nicht einmal Dathne erzählt, dass er das Tagebuch in seinem Besitz hatte. Er hatte die Pflicht, die Zukunft zu schützen, für den Fall, dass ein weiterer Morgan – oder eine weitere Barl –geboren wurde.


  Gars Bildnis leuchtete warm im Licht des gelben Glimmfeuers. In dem steinernen Gesicht lag stille Zustimmung. Als Asher es sah, fiel ihm das Atmen ein wenig leichter.


  »Es wird davon geredet, Barls Berge zu überqueren, und ich schätze, wir werden gehen, eines Tages. Aber zuerst gibt es hier noch Arbeit zu tun. Das ist es, worüber wir jetzt nachdenken müssen, statt von hier nach dort zu eilen und uns die Landschaft anzusehen.«


  Dann stand er wieder auf und streckte den Rücken. »Wo wir gerade von Arbeit sprechen, ich sollte jetzt besser gehen. Ich wollte Euch nur sagen, was gerade geschieht, das ist alles. Ich habe gedacht, Ihr würdet es gern wissen.« Er strich kurz über Gars Schulter. »Ich vermisse Euch, mein Freund. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Euch denke…« Er brach ab, weil ihm plötzlich eng um die Kehle wurde. Es war getan, und nichts konnte es ungeschehen machen. »Wie dem auch sei, ich wollte Euch nur dies wissen lassen: Ich verspreche, dass ich nicht verschwenden werde, was Ihr mir gegeben habt. Was Ihr uns allen gegeben habt. Ich hätte danke sagen sollen, Gar. Ich hätte viele Dinge sagen sollen. Es tut mir leid. Ich schätze, ich bin am Ende doch ziemlich rüde.« Er stieß einen scharfen Seufzer aus. »Ich habe keine Ahnung, wann ich wieder die Gelegenheit zu einem Besuch habe, aber ich werde kommen. Ich verspreche es. Wartet auf mich, ja?«


  Mit einem Fingerschnippen schickte er das Glimmfeuer voraus, und es hüpfte auf den Eingang der Krypta zu. Als er Fanes Grab erreichte, blieb er stehen, schüttelte den Kopf und drehte sich noch einmal um.


  »Fast hätte ich es vergessen«, sagte er. »Dathne bekommt ein Baby. Wenn es ein Junge wird, haben wir daran gedacht, ihn Rafel zu nennen. Das ist ein wenig persönlicher als eine modrige alte Statue. Wenn es ein Mädchen wird, meint Darran, wir sollen es Gardenia nennen.« Er grinste. »Darran kann von mir aus an einer Heringsgräte ersticken.«


  Und dann verließ er die Krypta, immer noch grinsend.


  Der jüngst eröffnete Garten der Erinnerung war voller Springbrunnen und Blumen und umherflatternder, juwelenfarbiger Vögel. Asher trat aus der Krypta in warmen Sonnenschein, wo Familien umherschlenderten und Jungen und Mädchen, schwarzhaarige wie blonde, Glimmfeuerbälle warfen und kreischten vor Lachen.


  Dathne erwartete ihn, so rund wie der Vollmond.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, eine Hand auf seinem Arm.


  Er küsste ihre Wange. »Ja. Alles in Ordnung.«


  »Gut«, sagte sie und zog ihn hinter sich her den Weg entlang. »Jetzt geh ein Stück mit mir.«


  Als er sich umdrehte, die Gehorsamkeit in Person, erhaschte er einen Blick auf Darran, der vom Palast auf sie zugeeilt kam. Das Licht der Schlacht leuchtete in den Augen der alten Krähe, und er hielt sich ein Dutzend Schriftrollen an die Brust gedrückt. Asher stöhnte. Er hätte niemals erwähnen sollen, dass er in die Krypta ging…


  »Was?«, fragte Dathne erschrocken.


  »Nichts, nichts«, versicherte er ihr unbekümmert. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern und passte seinen Schritt dem ihren an, während sie zwischen den knospenden, rosafarbenen Kantimo–nien einherschlenderten. Mit ein wenig Glück würde sie es nicht bemerken…


  Aber Dathne blickte nach rechts und fluchte. »Oh, um Jervales willen! Kann er uns denn nicht mal fünf Minuten in Ruhe lassen?« »Ich bezweifle es«, erwiderte er. »Darran lebt für seinen Papierkram, das weißt du doch.«


  Sie sah ihn an. »Seit wann bist du so tolerant?«


  »Bin ich gar nicht. Aber du bist diejenige, die gesagt hat, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen sollen, und dies sind brandneue Tage. Und du hast gesagt, ich hätte Maßstäbe zu setzen. Ich kann mir meine Verärgerung in der Öffentlichkeit wohl kaum anmerken lassen, oder?«


  »Vielleicht nicht«, meinte Dathne und hob die Hand. »Aber ich kann es.« Die Schriftrollen sprangen aus Darrans Armen, und sie hörten sein entsetztes Aufheulen ziemlich deutlich.


  »Das war nicht sehr nett«, sagte Asher. Dann blickte er über seine Schulter und sah, dass Darran sich bückte und die Schriftrollen vom Boden auflas. Er grinste. »Andererseits ist dies auch nicht nett. Einen Rattenarsch auf gute Beispiele!« Mit einem gewisperten Wort ließ er die verstreuten Schriftrollen tanzen. Die Kinder, die ein besseres Spiel erkannten, ließen ihre Glimmfeuerbälle im Stich und schlossen sich der Jagd an. Sie fanden es ungeheuer komisch. Darran nicht.


  »Asher!«, rief er, und die muntere Brise trug seine Stimme zu ihnen herüber. »Ihr Taugenichts. Ihr Schurke. Ihr trauriges Zerrbild eines Königs!«


  Asher schüttelte bekümmert den Kopf. »Was für ein Mundwerk der alte Mann doch hat. Und das alles vor dem Baby.«


  »Schändlich«, stimmte Dathne ihm lächelnd zu. Dann nahm sie seine Hand und legte sie zart auf ihren Leib, in dem sich knospendes Leben befand. Nachdem sie Darran losgeworden waren, wanderten sie zwischen den Blumenbeeten hindurch und vorbei an den Statuen in der Laube der Helden: Gar und Matt und Veira und Rafel. Die Sonne schien sanft von einem eierschalenblauen Himmel. Vogelgezwitscher wehte von den Bäumen um ihn herum. Und ein einsamer, kreisender Adler ließ sich von den warmen Winden über den Wipfeln des Schwarzen Waldes hinaustragen, immer weiter, um auf Barls Berge zuzufliegen – und noch weiter…


  Dank


  Mein Dank gilt zuerst, zuletzt und dazwischen Stephanie Smith, meiner unvergleichlichen Lektorin.


  Julia Stiles, der ausgezeichneten Redakteurin.


  Dem gesamten Team von HarperCollins Voyager, vor allem Ro–byn Fritchley und Samantha Rieh.


  Fiona McLennan für ihre Freundschaft, ihr Feedback und ihren hervorragenden Rat zu meiner Website.


  Shane Parker für ihre exquisiten, wunderbaren Cover und dafür, dass sie sich mit einer mäkeligen Autorin hat herumschlagen müssen.


  Wieder Elaine und Peter, die einmal mehr meine Vorfassungen gelesen haben, sofern ihr Baby, Kate, ihnen dazu Gelegenheit ließ.


  Die Leute von Purple Zone, deren Enthusiasmus für den ersten Band mir so guttut.


  Allen, die ein paar ihrer Dollars für den ersten Band ausgegeben und mich haben wissen lassen, dass sie das Geld nicht als verschwendet ansehen. Danke. Und zum Schluss, aber nicht an letzter Stelle, den wunderbaren Buchhändlern, die sie dazu gebracht haben, sich von ihrem Geld zu trennen. Ich danke euch.

OEBPS/Images/cover.jpg
KAR‘EN MILLER

PENHAIGON





